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Vorwort. 


Vorwort. 


Die  nachfolgende  Arbeit  verdanke  ich  der  Anregung  des 
Herrn  Professor  Dr.  Fttcks  in  Freiburg  i.  B.«  in  dessen  kamerali- 
stischem  Seminar  sie  entstanden  ist.  Es  ist  mir  eine  ebenso  an* 
genehme  wie  ehrenvolle  Pflicht,  an  dieser  Stelle  meinem  hoch- 
verehrten Lehrer  meinen  herzlichsten  Dank  auszusprechen  für  die 
liebenswürdige  Bereitwilligkeit,  mit  welcher  er  stets  durch  Rat  und 
That  meine  Arbeit  gestützt  und  tjefördert  hat.  Zu  besonderem 
Danke  bin  ich  ferner  verpflichtet :  Sr.  Excellenz  Herrn  Finanz- 
minister  Dr.  Buchenberger  in  Karlsruhe,  dem  Vorstande  des  Grossh. 
Bad.  Landes-Archivs  in  Karlsruhe,  Herrn  Geheimrat  v.  Weech, 
Herrn  Geheimrat  Schupp  in  Freiburg  i.  B.,  Herrn  Oberamtmann 
Flad \n  Wolfacli,  Herrn  Überamtsrichter  Dr.  Stall  in  Freiburg  i.  B. 
und  nichi  an  letzter  Stelle  Herrn  Landwirtschaftsinspektor  .SV/zwr'^rr 
in  Freiburg  i.  B.  und  Herrn  Notar  Schweitzer  in  Oberkirch.  Des- 
gleichen verpflichten  mich  zu  verbindlichstem  Danke  alle  dieje- 
nigen Herren  Beamten  der  Grossher/.of»lichen  Behörden  und  Herren 
Landwirte ,  welche  mir  aus  dem  Schatze  ihrer  Erfahrungen  das 
für  meine  Zwecke  Wissenswerte  mitgeteilt  bezw.  zugänglich  ge- 
macht haben 


Georg  Koch. 


Einleitung. 
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Einleitung. 


Das  Gebiet  der  geschlossenen  Hofgütcr  des  Schw.irzwalds  im 
juristischen  Sinne  umfasst  geo|:jrai)hisch  nicht  den  gesamten  Sclnvarz- 
wald.  Der  äusserste  Norden  und  Süden,  sowie  die  Gebir^sränder 
und  Gebirgsvorla^criingen  besonders  im  Westen  nach  der  Rhein- 
ebene hin,  besitzen  keine  unter  ein  agrares  Sonderrecht  fal- 
lenden Hofgüter.  Der  Grund  hierfür  ist  hauptsächlich  in  der  Sied- 
lungsfonn  zu  erblicken.  Diese  ist  herausgewachsen  aus  den  phy- 
sikalischen und  klimatischen  Verhältnissen  und  scheint  nur  in  einem 
grossen  Teile  des  südlichen  Schwarzwalds  durch  geschichtliche 
Vorgänge  wesentlich  beeinflusst  worden  zu  sein. 

Aus  der  Betrachtung  der  natürlichen  Verhältnisse,  als:  Ge- 
steinsart, Thalbildung,  Höhenlage,  Flussläufe»  Klima,  werden  wir 
deshalb  sowohl  am  besten  Rückschlüsse  auf  die  ursprüngliche 
Siedlungsform  gewinnen  können,  als  auch  andrerseits  die  Ursachen 
finden  müssen,  welche  in  letzter  Linie  entscheidend  auf  die  öko- 
nomische Gestaltung  des  landwirtschaftlichen  und  gewerblichen 
Lebens  eingewirkt  haben. 

A*  Bodengestaltung  und  Bodenbeschaiienheit   -  ökonomische 
Gliederung  —  Bevölkerungsdichtigkeit. 

Um  die  bereits  angedeuteten  Gesichtspunkte  hinreichend  wür- 
digen zu  können,  müssen  wir  den  Rahmen  unserer  Betrachtung 
weiter  spannen,  indem  wir  neben  dem  eigentlichen  Hofgüter- 
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gebiet  auch  die  übrigen  Teile  des  5chu  at /walds ,  die  wesentlich 
anders  geartet  sind,  zu  berücksichtigen  haben.  Dann  erst  werden 
die  Ursachen  der  Siedlungsform ,  welche  hier  zum  geschlossenen 
Dorfsystem,  dort  ssum  Einzelhofsystem  geführt  haben,  am  besten 
erkannt  werden.  Zu  diesem  Zwecke  folgen  wir  der  von  Neumann  ^ ) 
vorgenommenen  Einteilung  des  Schwarzwalds  in  vier  Hauptteile: 
einen  nordöstlichen«  nördlichen,  mittleren  und  südlichen  Abschnitt 
des  Gebirges. 

Der  nordöstliche  Teil  des  Schwarzwalds,  nördlich  und  öst- 
lich von  der  Murg  gelegen,  wird  von  den  Flüssen  Alb,  Enz,  Pfinz, 
Würm  und  Nagold  durchschnitten.  Politisch  teils  zu  Baden,  teils 
zu  Württemberg  gehörig,  zeigt  dieser  an  Flächenausdehnung 
kleinste  Hauptteil  des  Schwarzwalds  bezüglich  der  geologischen 
Beschaffenheit  und  der  damit  im  engen  Zusammenhange  stehenden 
Siedlungsverhältnisse  mancherlei  Verschiedenheiten. 

Nördlich  der  Murg  zieht  sich  ein  niedriges  Hügelland  bis  zur 
rfin/.  hin,  welches  hinsichtlich  der  Höhenlage,  Bodenform  und 
Bodenbesch affenheit  mit  dem  sich  im  \fir(!cn  anschliessenden 
Kraichgaucr  Hiigellande  übereinstimmt,  in  den  tieferen  I.agen, 
wo  der  liuntsandstein  vorherrscht  und  demzufolge  ausgedehnte 
TIochwaldun''en  sich  vorfinden,  ist  kein  Platz  fiir  eine  landwirt- 
schaftliche  Thiitigkeit  von  nennenswerter  Bedeutung.  Pit  Humus- 
bildung des  Sandsteins  i^t  eine  geringe  und  ermöglicht  nur  einen 
sparlirhen  Gr.iswnchs .  \m  .1i1  rdxM-  ist  der  l^untsandstein  ein  \'or- 
zügiiclu'r  absohUer  Waldbodt  n.  ])<ii)cr  isl  diese  Zone  zwischen 
300  und  400  m  sehr  sj^ärlieh  besiedelt,  auf  i  cjkin  kominrn  nur 
25  Einwohner.  Das  Dichtigkeitsverhaltnis  wird  ein  audcrccs.  so- 
bald m  den  h<)heren  Lagen  der  Musclielkalk  und  der  L<">s  zu  Tage 
treten,  Gestemsarten,  welche  verhältnismässig  guten  Ackerboden  und 
somit  einer  in  ziemlich  zahlreichen  kleineren  Ortschaften  verteilten 
Bevölkerung  die  Möglichkeit  zum  Betriebe  der  Landwirtschaft  ge- 
währen. Die  Bevölkerungsdichtigkeit  nähert  sich  hier  dem  Landes* 
durchschnitt,  sie  betragt  zwischen  76  und  100  Einwohner  pro  qkm. 

Im  Osten  der  Murg,  nach  Württemberg  hin,  überwiegt  wie- 
derum der  Buntsandstein.  Demgemäss  finden  wir  hier  sehr  starke 
Bewaldung  und  wenig  landwirtschaftliche  Siedlungen.  Die  land- 
wirtschaftliche Bevölkerung  macht  nicht  einmal  30  Proz.  der  Be- 

1^  Dr.  LuJ\'r^'  .Wumanfi ,  l'iofesaor,  Die  Volk»il  chte  im  (jm»sher20j^ium  liatleii 
1S92.  Unseie  folgenden  uiw<;iü,]>hi»:hen  und  anlhroi^ogc  i^i.-\|>liLic1ica  Ausfiihrungen 
stützen  «ch  hanpuächUch  auf  dieses  Werk. 
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\  (>!ki.Tini^  iibcihaiipt  aus,  wovon  nur  der  kleinere  Teil  im  eigent- 
lichen Schwarzwaldtiebiete  wohnt.  Ks  wohnen  über  500  ni  zwi- 
schen der  Murg  und  der  östlichen  Landcsgreaze  auf  qkm  nur 
noch  115  Einwohner.  Der  weitaus  grösste  Teil  der  Bevölkerung 
findet  sich  im  Murgthal  und  seinen  Rändern.  Die  Murg  hat  seit 
Alters  den  Holztransport  aus  diesem  waldreichen  Gebiet  vermittelt. 
Hier  liegen  zahlreiche  geschlossene  Ortschaften,  deren  Einwohner 
als  Holzhändler,  Flösser,  Fuhrleute,  Waldarbeiter  und  neuerdings 
auch  als  Fabrikarbeiter  beschäftigt  sind  und  zumebt  die  Landwirt« 
Schaft  nur  im  Nebenberufe  betreiben.  Dort,  wo  das  untere  Murg« 
thal  sich  erbreitert  und  in  die  Rheinebene  ausläuft,  ermöglicht 
die  Gunst  des  Bodens  und  die  Milde  des  Klimas  neben  einer 
relativ  intensiven  Landwirtschaft  den  Rebbau  und  die  Kultur  der 
zahmen  Kastanie.  Dementsprechend  ist  auch  die  Bevölkerungs- 
dichtigkeit. Im  unteren  Murgthal  finden  wir  die  grösste  Dichtig* 
keil  des  Grossherzogtums,  indem  auf  I  qkm  386  Einwohner  kommen. 
Das  Dichtigkeitsverhältnis  nimmt  ab  nach  den  Höhenstufen  des 
Murgthals  und  bewegt  sich  bei  20Ö — 300  m  zwischen  86  und  65 
Einwohner  pro  qkm. 

Ein  wesentlich  anderes  Bild  zeit^t  das  zweite  Hauptgebict  des 
Schwarzwalds,  der  nördliche  Teil  zwischen  ]\Tnr<:^f  tind  Kinzig, 
Der  Buntsandstein  tritt  zurück,  an  seine  Stelle  tritt  als  Hau})tge 
Steinsari  der  Granit  und  hanpt'^jichlich  der  Gneis.  Es  beginnt  die 
Region  der  soL^enannten  Reutljerge. 

J^eti aehii  n  w ir  die  Verhältnisse  in  den  Amtsbezirken  Wolfach 
und  Olierkirch  als  typisch  für  diesen  I  laiiptteil  des  Schwarzwaids, 
so  eri^it  bt  sich,  dass  nur  29,7  Proz.  der  Budenlläche  in  ständiger 
landwirtscIiaUlicher  Niit/.ung  stehen,  dagegen  24,3  Proz.  als  Rent- 
berge und  45  Pro/,  als  Wald  genutzt  werden  Da  von  der  lanii- 
wirtschaftlicli  benutzten  Fiache  43  Proz.  auf  Wiese  und  W'eiue 
entfallen  ,  und  die  Reutberge  ihrem  Hauptzweck  nach  al.->  Weide 
dienen,  so  liegt  der  Schwerpunkt  der  Landwirtschaft  in  der  H0I2- 
und  Viehwirtschaft  Somit  charakterisiert  sich  der  Schwarzwald- 
betrieb als  ein  durchaus  extensiver,  daher  denn  auch  ein  grösseres 
Flächenareal  erforderlich  ist,  wenn  der  Bauer  selbständig  und  ohne 
ein  Nebengewerbe  zu  betreiben,  wirtschaften  will. 

Aus  ebendemselben  Grunde  ist  die  Bevötkerungsdlchtigkeit 
eine  geringe.  Sie  ist  naturgemäss  dort  grösser,  wo,  wie  im  Kinzig- 
thal, eine  gewerblich-industrielle  Thätigkeit  neben  einem  ausge- 
dehnten Holzhandel  vorherrschend  ist.   Im  unteren  Kinzigthal 

I* 
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kommen  auf  i  qkm  211  Einwohner,  im  oberen  nur  noch  146.  In 
der  Reutberg-  und  Waldzone  reduziert  sich  das  Dichtigkeitsver» 
haltnis  entsprechend  der  Höhenlage  bis  auf  3  Einwohner  pro  qkm. 
Wesentlich  stärker  bevölkert  ist  die  Vorbergslandschaft,  welche 
sich  von  Baden  bis  OiTenburg  hinzieht.  Hier  verstattet  die  Güte 
des  Bodens  und  ein  milderes  Klima  einen  ziemlich  intensiven  Acker- 
bau und  an  den  Gebirgsabhängen  einen  lohnenden  Rebbau.  In 
der  Reutbergzone  beschränkt  sich  die  Landwirtschaft  auf  die  Kultur 
von  Winterfrucht,  Hafer  und  Kartoffeln.  Trotz  der  nicht  unbe- 
deutenden gewerblich  industriellen  Thätigkeit  im  mittleren  und 
oberen  Kinzigthal  und  den  Nachbarthälern  betreibt  der  überwie- 
gende  Teil  der  Bevölkerung  die  Landwirtschaft,  So  leben  von 
1000  Einwohnern  der  Bezirke  Oberkirch  und  Wolfach  590  von 
der  Landwirtschaft. 

Der  dritte  Hauptteil  des  Schwarzwalds,  das  mittlere 
Schwarzwaldgcbiet,  welches  sich  zwischen  Kinzig'  und  Dreisani  er- 
streckt, ist  von  dem  eben  geschilderten  nördlichen  Ti.'ite  hinsicht- 
lich der  physikalischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  nicht  we- 
sentlich verschieden.  34  Proz.  der  Fläche  befinden  sich  in  stän- 
diger landwirtschaftlicher  Benutzung  als  Ackerfeld,  Wiese  und 
Weide,  27  Proz.  werden  als  Reutfelder  genutzt,  während  37  Proz. 
bewaldet  sind.  Orographisch  ist  zu  bemerken,  dass  das  Gebirge 
immer  hoher  ansteigt,  und  dass  bis  zu  looo  m  und  darüber  grossere 
Hochflachen  sich  in  landwirtschattiicher  Kultur  befinden.  An  den 
Abhängen  der  Thäler,  welche  von  der  Elz,  Glotter,  Dreisam  und 
ihren  zahlreichen  NebenflCissen  gebildet  werdeu ,  ziehen  sich  bis 
zum  Kamme  und  darüber  hinaus  die  Reutfelder  hin.  Besonders 
ausgedehnte  Reutfeldflächen  zeigt  das  Gebiet  der  Elz.  An  die 
Reutfelder  schliessen  sich  die  Weiden  und  Hochwaldungen  an. 
Die  Landwirtschaft  entfernt  sich  immer  mehr  vom  eigentlichen 
Ackerbau  und  erscheint  fast  durchweg  als  Weide-  und  Forstwirt» 
Schaft.  In  den  höheren  Lagen  gedeiht  das  Winterkorn  nicht  mehr», 
hier  sind  Sommerkorn,  Hafer  und  Kartoffeln  die  einzigen  Frfichte, 
deren  Anbau  noch  lohnend  ist.  Die  Erträgnisse  des  Korns  decken 
in  den  meisten  Betrieben  nicht  einmal  den  Eigenbedarf.  In  vielen 
Fällen  muss  Korn,  welches  in  den  Bauernmahlmühlen  vermählen 
wird,  Weissmehl,  auch  häufig  Stroh  u.  dgl.  zugekauft  werden,  um 
das  Manko  des  Bedarfs  auszugleichen.  In  der  niederen  Zone  der 
Reutberge  gedeiht  auf  den  nach  Süden  gekehrten  Bergabhängen 
die  Winterfrucht,  u.  a.  auch  der  Weizen,  dessen  Qualität  hier  eine 
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besonders  gtite  ist. 

Die  sogenannte  H  ü  n  e  r  s  e  d  e  1  u  p  p  e  ,  welche  den  Westen 
des  Gebirges  zwischen  Kinzig  und  Elz  darstellt,  zeigt  iti  geolo- 
gischer Beziehung  mancherlei  Abweichungen  von  der  Natur  des 
Hauptgebirges.  Im  Westen  ermöglicht  ein  ziemlich  breiter  Lös- 
giirtel  eine  intensivere  Landwirtschaft.  Daher  ist  hier  die  Bevöl- 
kerungsdichtigkeit relativ  gross,  es  kommen  89  Einwohner  auf 
I  qkm.  Das  Bundsandsteingebiet,  welches  nach  Osten  zu  den  L  eber- 
gang zum  Gneis  ,  der  Hauptgesteinsart  des  hohen  Schwarzwalds 
vermittelt,  ist  fast  ganz  mit  1  lochwaldungen  bedeckt.  Daher  kom- 
men schon  von  500  m  aufwärts  im  Durchschnitt  kaum  20  Ein- 
wohner auf  I  qkm.  In  dem  industriereichen  unteren  Elzthal  be- 
trägt die  Dichtigkeit  140  Einwohner  pro  qkm,  sie  nimmt  ab,  je 
mehr  die  Landwirtschaft  in  den  Vordergrund  der  wirtschaftlichen 
Thätigkeit  tritt.  Im  höher  gelegenen  Elzthat  beträgt  die  Dichtig- 
keit noch  62  Einwohner  pro  qkm,  zwischen  Dreisam  und  Kinzig 
in  einer  Höhenstufe  von  6cx>-'90O  m  beträgt  sie  nur  noch  30  pro 
qlcm.  Die  grosse  Dichtigkeit  des  Schittachthals  ist  auf  die  Nähe 
der  industriereichen  Stadt  Schramberg  zurCickzufÜhren,  diejenige 
des  Bregthals  und  seiner  nächsten  Umgebung  auf  die  Uhren- 
industrie, welche  in  dem  Städtchen  Vöhrenbach  und  in  den  Ge* 
höften  der  entsprechenden  Thalstufe,  vor  allem  aber  in  Furtwangen 
ihren  Hauptsitz  hat 

Der  Charakter  des  eigentlichen  Schwarzwaldbetricbes  ver- 
wischt sich  mehr  und  mehr  dort,  wo  die  Thäler  breiter  werden 
und  in  die  Rheinebene  ausmünden.  Hier  genügt  ein  geringeres 
Areal  zum  selbständigen  Betriebe  eines  bäuerlichen  Anwesens. 
Das  Verhältnis  der  einzelnen  Kulturarten  zu  einander  verschiebt 
sich  nach  der  Richtung  des  Landesdurchsclmitts  hin ,  dergestalt, 
dass  Weide  und  Wald  zurücktreten  und  das  ständige  Ackerfeld 
an  Ausdehnung  zunimmt.  Hierzu  kommt  noch ,  dass  die  Nähe 
grösserer  Städte,  wie  i.  B  FrcMburg  und  Waldkirch  Krwerbsgele- 
genhcit  bietet.  Daher  ist  denn  auch  die  Bevölkerungsdichtigkeit 
hier  relativ  gross ,  z.  B.  im  unteren  Dreisamthal  und  in  der  Um- 
gebung von  Freiburg  beträgt  sie  131  Einw.  pro  qkm.  Aber  auch 
im  mittleren  Dreisamthal  beträgt  sie  noch  86  Einwohner  pro  qkm, 
•  während  auf  den  Htihen  zwischen  Elz  und  Dreisani  nur  21  Ein- 
wohner auf  I  qkm  kommen.  Demgegenüber  konnte  es  fast  wunder- 
bar erscheinen,  dass  zwischen  yOO  und  ifOO  m,  auf  dt/r  Hochebene, 
welche  im  Osten  in  die  Baar  ausläuft  und  im  Süden  sich  an  den 
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Feldberg  anlehnt,  die  Besiedlung  eine  vergleichsweise  ziemlich 
dichte  ist,  —  es  kommen  auf  i  qkm  noch  17  Einwohner.  Die  Er> 
klärung  dieser  siemlich  abnormen  Erscheinung  liegt  in  dem  Um- 
stände» »dass  die  Hohen  des  Schwarzwalds  in  der  kälteren  Jahres- 
zeit sehr  häufig  warmen  Wetters  sich  erfreuen,  während  in  den 
tieferen  Lagen  strenger  Frost  herrscht;  das  Thermometer  sinkt 
hier  auch  nie  so  tief,  wie  in  der  Rheinebene  oder  gar  wie  auf 
den  Hochflächen  der  BaRr<*). 

Als  viertes  Hauptgebiet  kommt  der  s  u  d  1  i  c  h  e  Teil  des 
Schwarzwatds  in  Betracht.  Er  zeigt  nach  Bodengestaltung  und 
Bodenbeschaffenhett  die  verschiedenartigsten  Erscheinungsformen. 
Die  westlichen  und  südlichen  Vorlagerungen  und  Gebirgsränder 
gehören  ihrer  geognostischen  Natur  nach  nicht  dem  hohen  Schwai  z- 
wald  an,  dessen  eigentliche  Gesteinsart  der  Gneis  und  der  Granit 
ist.  Wir  finden  dort  teils  Muschelkalk  und  Tos,  wie  z.  B.  in  den 
Höhenzügen  zwischen  Kreiburg  und  Lörrach,  teils  den  Buntsandstein 
im  südöstlichen  Teile,  welcher  politis' um  Amtsbezirke  Walds- 
hut geliört.  Daneben  finden  sich  noch  andere  geognostische  For- 
mationen,  als:  Thonschiefer  ira  Wicsentlial  und  Porphyr  in  der 
Umgebung  des  Feldher;:];?. 

Die  Thälcr  haben  Iner  nicht  die  Breite  wie  im  nr,i  dhchcn  und 
mittleren  Schwarzwald ,  sie  schneiden  sich  zumeist  schiuchten- 
artig  ins  Gebirge  ein  Im  Westen  vom  SchauiiT-land  und  Beleben 
zeifejen  sich  dem  mitt'u  icn  Schwarzw.iM  ahnliche  Thalkonfigura- 
tittücn  mit  W'asscrwieseii  und  Reutfekll)ctrieb,  wie  z.  B.  im  Obcr- 
und  Untenium^icrthal.  Ferner  ist  liervorzuheben.  dass  in  diesem 
südlichen  Haiipt<febiete  des  Schwarzwalds  der  Allmendbesitz  eine 
grosse  Bedeutung  hat.  Beispielsweise  sei  ermähnt,  dass  von  den 
56  Gemarkungen  des  Amtsbezirks  Schönau,  welche  20413  ha  Ge- 
samtfläche, darunter  7090  ha  Weidland,  besitzen,  6816  ha  Weidiand  im 
Besitz  der  Gemeinden  und  nur  26^  ha  im  Privatbesitz  sich  befinden'). 
Bezüglich  der  Anbauverhältnisse  dieses  Schwarzwaldgebieis  gilt,  dass 
mit  Ausschluss  des  Amtsbezirks  Neustadt  53  Proz.  der  Bodenfläche 
landwirtschaftlich  benutzt,  42  Proz.  bewaldet  sind  und  nur  i,2  Proz. 
als  Reutfeld  benutzt  werden.  Von  der  landwirtschaftlich  benutzten 
Fläche  entfällt  der  grösste  Teil  auf  Weide  (im  Amtsbezirk  Schönau 
rund  34  Proz.  der  Gesamtfläche).    »Die  verhältnismässig  grosse  • 

1)  V'gl.  Sutiuischcs  Jahrbuch  für  d.-is  (Jrossh.  Batleu  Jahrg.  1897/98,  S.  3. 

2)  Vgl.  Die  Erhaltung  und  Veibesserung  der  Schwanwal<|weid«n  im  Amubexwk 
Schönau.  .\tutUch«  Damellung. 
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landwirtschaftliche  Fläche  findet  sich  jedoch  nicht  ^leichmässig 
durch  das  ganze  Gebiet  verteilt.  Sie  beherrscht  das  Hügelgebiet 
der  tertiären  Kalke  zwischen  Lörrach  und  Staufen,  dann  den  Dinkel- 
berg und  die  östliche  Muschelkalkplatte  im  Amtsbezirk  Bonndorf« 

Die  Hausindustrie  und  Fabrikthätigkeit  ist  in  diesem  Teile  des 
Schwarzwalds  besonders  stark  ausgeprägt.  Hinzuweisen  ist  auf  die 
Bttrstenindustrie  in  Todtnau,  auf  die  neuerdings  emporblühende 
hausindustrielle  Holzschnitzerei  in  einigen  Gemeinden  des  Amts- 
bezirks St.  Blasien  und  auf  die  ungleich  wichtigere  Textilindustrie, 
weiche  besonders  im  Wiesenthal  und  seiner  Umgebung  von  welt- 
bekannter Bedeutung  ist  Die  Bevölkerungsdichtigkeit  entspricht 
liatm^emäss  neben  dem  Vorkommen  industrieller  oder  hausindu- 
strieller Erwerbsgelegenheit  der  Güte  des  Bodens,  der  Art  des 
Klimas  und  der  Höhenlage.  Im  Wiesenthal,  dem  Zentrum  der 
Textilindustrie  ist  sie  bei  weitem  am  stärksten.  Sic  bctrcät^r  dort 
282  Einw.  pro  qkm,  wohingegen  in  den  Umrandungen  des  Wiesen- 
thals 120  Einw.  auf  i  i\km  kommen.  Im  Amtsbezirk  St.  Blasien 
belauft  sich  die  Dichtigkeit  in  den  Höhenstufen  von  400 — 900  m 
auf  rund  65  Einw.  pro  qkm.  In  den  Gebirgsvorlagcrungen  zwischen 
Freihurt^  nnrl  Lfniach  entspricht  sie  mit  103  Einw,  pro  (jkm  dem 
Lamlesdurchschnitt.  Eine  ungleich  spärlichere  Besiedlung  zeigt 
das  Buntsandsteingebiet  des  gegen  den  Rhein  Inn  vorgelagerten 
Dinkelbergcs.  Dort  wohnen  in  einer  Höhenstute  von  300 — 400  m 
auf  I  qkm  nur  23  Emw.,  iin  i  ul  i  r  500  m  zeigt  die  Statistik  <^nv 
l<eine  Siedhmg.  Auf  den  I  lolicn  zwisclu  r.  Wehra  und  Dt  i  isaui, 
welche  poiiiisch  den  Amtsbezirken  Freil)U!  L!;,  Stauten  und  Schönau 
angehören,  konunen  im  Mittel  55  Einw.  auf  i  qkm. 

B.  Siedlungsform  (Einzelhofsystem,  geschlossenes  Dorfsystem). 

Aus  der  vorangegangenen  Sonderbetrachtung  der  vier  Haupt- 
gebiete des  Schwarzwalds  dürften  wir  bereits  mancherlei  Anhalts- 
punkte gewonnen  haben ,  um  uns  über  die  Frage  schlüssig  zu 
werden ,  inwieweit  die  physikalischen  Verhältnisse,  —  die  Be- 
schaffenheit und  Gestaltung  des  Bodens,  die  Art  des  Klimas,  die 
mehr  oder  minder  leichte  Zugänglichkeit  der  Gegend  —  auf  die 
Siedlungsform  eingewirkt  bezw.  sie  bedingt  haben.  Daneben  aber 
wird  uns  in  etwas  die  Frage  beschäftigen  müssen,  ob  nicht  etwa 
andere  Faktoren  in  mehr  oder  minder  erheblichem  Masse  von 
Einfluss  auf  die  Siedlungsform  gewesen  sind.   Gedacht  ist  hier«» 

1)  NtumattH  a.  «.  O. 
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bei  vor  allen  Dingen  an  die  Bedeutung  der  Stammeseigentümlich- 
keiten  für  die  ursprüngliche  Siedlungsfom),  welche  die  herrschende 
Lehre  als  in  letzter  Linie  dabei  ausschlaggebend  hinstellt.  Leider 
fehlt  uns  über  die  Urbesiedlung  des  Schwarzwalds  zuverlässiges 
Material.  Mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  jedoch  ver> 
muten»  dass  zur  Zeit  Cäsars  Teile  der  Kelten,  deren  Hauptmasse 
von  der  germanischen  Hochflut  auf  das  linke  Rheinufer  gedrängt 
wurden  in  die  höheren  Gebirgslagen  geflüchtet  sind,  woselbst  sie  auch 
von  der  Römergefahr  verschont  blieben.  Gross  ist  ihre  Zahl  jeden- 
falls nicht  gewesen,  denn  als  gegen  Ende  des  neunten  Jahrhun* 
derts  die  Benediktinermönche  die  Erschliessung  und  Besiedlung 
des  höheren  Schwarzwalds  sich  zur  Aufgabe  machten,  fanden  sie 
ihn  gar  nicht  oder  doch  nur  spärlich  bevölkert ').  Näheres  über  die 
Bewohner  und  die  Form  der  Siediui^;  ist  uns  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt geworden.  Von  einer  Besiedlung  in  grösserem  Umfange 
kann  also  erst  von  dieser  Zeit  an  gesprochen  werden.  Immer- 
hin dürfen  wir  mit  ziemlicher  Gewissheit  annehmen,  dass  die  herr- 
schende Lehre,  welche  die  Einzelhofsiedhmg  den  Kelten  zuschreibt, 
in  der  Siedlungsform,  wie  sie  sich  auf  dem  Srbwarzwnld  vollzogen 
hat,  kein  vollgültiges  Argument  für  die  Richtigkeit  ihrer  Ansicht 
erblicken  kann.  Auf  der  anderen  Seite  lässt  sich  sicherlich  mit 
grös.serem  Recht  die  Behauptung  aufstellen,  dass  die  Einzelhof- 
sicdlung  nicht  wegen,  sondern  trotz  der  national-keltischen 
Siedlungsweise  erfolgt  ist.  Danach  ergab  sie  sich  lediglich  aus 
der  Nattn*  der  Verhältnisse  heraus,  sodass  selbst  dann,  wenn  die 
Kelten  die  Dorfsiediung  als  nationales  Siedlungssystem  gehabt 
hätten,  die  Besiedlung  des  Schwarzwalds  sich  kaum  anders  ge- 
staltet haben  würde.  Jedenfalls  dürfte  aus  unserer  Darstellung 
sich  ergeben  haben,  dass  die  physikalischen  Verhältnisse  einen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Siedlungsform  ausäben  mussten,  so- 
weit wenigstens  sich  diese  historisch  zurückverfolgen  lässt. 

Dort,  wo  wie  z.  B.  im  nordöstlichen  Hauptgebiet  des  Schwarz- 
walds, in  einem  Teil  der  HOnersedelgruppe  und  im  Gebiete  des 
Dinkelberges  der  Buntsandstein  vorherrscht,  finden  sich  wenig 
oder  gar  keine  Siedlungen.  Die  Dichtigkeit  ist  hier  weit  geringer 
als  auf  den  Höhen  des  Schwarzwalds.  Ungleich  stärkej:  ist  die 
Bevölkerungsdichtigkeit  in  den  Thälem,  auf  deren  Höhen  der 
durch  den  Buntsandsteinboden  bedingte  Waldreichtum  schier  un- 

i)  Vgl.  den  Aufsatz  von  Gatkein  in  der  Zeitschrift  für  die  Ceicliicbte  des  Ober- 
rbeins,  N.  F.,  Bd.  I  »Die  Hofesverrassung«. 
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erschöpflich  ist  und  welche  je  nach  ihrer  Breite  mehr  oder  miuder 
grosse  Acker-  und  Wiesenflächen  gewähren.  Hier  drängte  sich 
frühzeitig  eine  relativ  zahlreiche  Bevölkerung  in  geschlossenen 
Dörfern,  welche  sich  teilweise  /n  kleineren  Städten  auswiichsen. 
'/usamiucn.  Sie  betreiht  die  Landwirtschaft  grösstenteils  nur  im 
Nebenberufe  und  setzt  sich  hauptsächlich  aus  Gewerbetreibenden 
zusammen  als:  Flössern,  Holzhändlern,  Fuhrleuten  u.  dgl.  Seit 
alters  zeigt  das  Mm^  und  Kmzigthal  dieses  industriell-gewerbliche 
Gepräge.  Neuerdings  lockten  die  Wasserkräfte,  welche  hier  im 
überreichen  Masse  zur  Verfiigung  stehen,  auch  andere  Industrieen 
herbei  Neben  dem  Wald  und  den  Sägewerken  gewährten  heute 
Fabriken  aller  Art  besonders  im  Murgthal  Arbeitsgelegenheit. 
Hinzuweisen  ist  femer  auf  die  Papierindustrie,  welche  einerseits 
lohnende  und  willkommene  Erwerbsgelegenheit  bietet  und  anderer- 
seits für  die  Holzwirtschaft  von  grosser  Bedeutung  ist 

Ebenfalls  geschlossene  Ortschaften  bilden  dort  die  Regel,  wo 
die  Gunst  des  Bodens  und  des  Klimas,  wie  z.B.  an  den  west- 
lichen Gebirgsrändem  einen  intensiveren  landwirtschaftlichen  Be* 
Itrieb  ermöglicht  Hier  benötigt  die  landwirtschaftliche  Besitzein- 
heit einen  relativ  geringen  Arealumfang,  ohne  dabei  den  Charakter 
der  selbstständigen  bäuerlichen  Nahrung  zu  verlieren. 

Wesentlich  andere  Formen  zeigt  die  Siedlung  im  Gneis*  und 
Granitgebiet  des  Schwarzwalds,  vorzugsweise  im  nördlichen  und 
mittleren  Hauptteil  dieses  Gebirges.  Der  meist  wenig  tiefgründige, 
aus  dem  verwitterten  Urgestein  entstandene  Boden  zeigt  eine  gute 
Graswüchsigkeit.  Aus  eben  diesem  Grunde  ist  der  ständi;:,^c 
Ackerbau,  ganz  nbrjffsehen  von  anderen  einflussreichen  Faktoren, 
nur  in  kleineren  Flächen  lohnend.  Der  Ackerbau  kennzeichnet 
sich  hier  als  die  Feldgraswirtschaft.  Der  Charakter  der  gesamten 
Wirtschaft  stellt  sich  dar  als  I  lolz-  und  V'^i eh  Wirtschaft.  In  dcnThälern 
des  nordlichen  und  mittleren  Schwar/.walds  vermissen  wir,  w(;nn  wir 
vom  Kiiuigthal  absehen,  die  gewerbliche  Sii^natur  desMurg-und  Km- 
zigthals.  Berücksichtigen  wir  eine  frühere  Zeit,  so  ergiebt  sich 
sofort:  Die  1  iiäler  waren  zu  sehr  abgelegen,  die  U<)hen  konnten 
sich  an  Holzreichtum  mit  den  I  locliwäldern  des  besonders  im  Quell^ 
gebiet  der  Kinzig  und  im  Norden  der  Murg  vorherrschenden  Bunt- 
sandsteins nicht  messen,  desgleichen  waren  die  Flüsse  zum  Trans- 
port des  Holzes  zu  wenig  geeignet,  als  dass  hier  eine  nennens- 
werte gewerbliche  Thätigkeit  den  landwirtschaftlichen  Charakter  be- 
einträchtigen konnte.  Daran  änderte  auch  nichts  die  hausindustrielle 
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Uhrentabi  ikaiiun ,   so  grosse  Bedeutung  diese  auch  gehabt  hat. 

Die  überwiegende  Form  der  Siedlung  ist  hier  nun  das  Einzel  - 
h  o  f  s  y  s  tem ,  die  Bewirtschaftungsweise  ist  den  geschilderten  physi- 
kalischen Verhältnissen  entsprechend  durchaus  extensiv.  We^en  des 
für  die  landwirtschaftliche  Besitzeinheit  notwendigen  relativ  grossen 
Areals  liegt  es  im  Interesse  eines  rationellen  Betriebs,  den  Besitz 
möglichst  geschlossen  \md  arrondiert  zu  haben.  Daher  kann  hier 
von  Gewannsystem  und  Gemengelage  keine  Rede  sein.  Aber  auch 
die  Etnzelhofsiedlung  hat  sich  der  Gebirgskonfiguration  angepasst. 
Wir  können  füglich  zwischen  Thal  Siedlung  und  Höhensied- 
lung unterscheiden.  Die  hier  wie  dort  fast  immer  unter  einem 
Dache  vereinigten  Wohn-  und  Wirtschaftsgebäude  —  richtiger 
ausgedrückt  bilden  die  Wohnungs-  und  Wirtschaftszwecken  die- 
nenden Räume  ein  Ganzes,  wie  bei  den  grossen  westfälischen 
Bauernhiut^crn  —  sind  bei  der  Thalsiedlung  in  der  Thalsohle  ge- 
legen, jedoch  nicht  in  der  Mitte  der  Sohle,  sondern  an  ihren 
Kanten.  Auf  diese  Weise  ist  das  Hofj^ebäude  vor  der  sich  natur- 
gemäss  in  der  Mitte  des  Thaies  sammelnden  Feuchtigkeit  «;jt'^chüt2t, 
sodann  aber  wird  die  Zufuhr  auf  die  gewöhnlich  oberhalb  der 
Wohnräume  und  Viehstalle  befindliche  Tenne  erleichtert  ' ).  Zu 
beiden  Seiten  des  Hofgebäudes  liegen  die  Wässerwiesen,  an  welche 
sich  die  sclu/ii  mehr  i^eneigten  Aecker,  die  mehr  oder  wi nieder 
steilen  RciitlL-ldt  r .  \\  l  iden  und  Waldungen  anschlicssen.  Die 
aus  solchen  1  loten  /usammengeset/ten  Gcmarkun<^fen  und  Cie- 
memden  bilden  cme  langgestreckte,  oft  mehrere  Stunden  lang  sich 
ausdehnende  Form.  Eine  mehr  <tder  weniger  ausgcprai'te  Ab- 
wfiehung  von  dieser  Sicdlungbtoiin  ist  aul  den  lluiieu  bemerkbar, 
/unial  dann,  wenn  tliese  sich  plateauartiL:  ausdehnen.  Hier  ist 
die  1-Orm.  wie  sich  die  Kullurarlen  um  das  llofgebäude  gruppieren, 
weniger  langgestreckt,  sondern  mehr  rund.  Dementsprechend 
ist  auch  die  Gestaltung  der  politischen  Gemeinden.  Wenn  wir 
uns  Kirche,  Schule,  Rathaus  u.  s.  w.  im  Zentrum  gelegen  denken, 
so  ist  die  Entfernung  zwischen  Zentrum  und  Peripherie  relativ 
weniger  gross,  als  bei  den  Thalgemetnden.  Die  an  der  Peripherie 
gelegenen  Höfe  fasst  man  gern  zu  Hdfekomplexen  zusammen  und 
nennt  solche  Höfekomplexe  »Zinken«.  Als  eine  Thalsiedlungsge- 
meinde sei  beispielsweise  die  im  Amtsbezirk  Waldkirch  gelegene  Ge- 
meinde Prechthal  genannt,  welche  sich  länger  als  2  Stunden  durch  das 

I)  Vgl.  die  Abbildung  eines  solchen  alemairabcben  Hause«  in  Meitte»,  Siedlon£ 
und  Agnurwesen  der  Weit-  und  Ostgermancn,  III.  Bd.  S.  27. 
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Elzthal  hinstreckt,  als  Höhensiedlungsgemeinden  sind  zu  nennen 
«lic  Gemeinden  Breitnau,  St.  Peter  u.  a.  im  Amtsbezirk  Freiburg, 
Hinte  r/artcn  im  Amtsbezirk  Neustadt  u.  s.  w.  Wenn  wir  diese  bei- 
den Siedlim^stypoii  im  Gebiete  der  Ein/clhofsiiMllung  unterscheiden 
konnten,  sr»  wolleti  wir  doch  nicht  behauj'ten,  dass  sich  lum  jeder 
Hof  t'iit  weder  in  die  Katej^jorie  der  Thalsicdlung  oder  in  die  Ka- 
tegorie der  Höhensiedlung  einreihen  lässt.  Die  Mannigfaltigkeit 
der  Gebirgskonfiguration  hat  so  viele  Ausnahmen  geschaffen,  dass 
es  scheinen  könnte,  als  wären  wir  bei  der  von  uns  vorgenommenen 
Unterscheidung  dieser  beiden  Siedlungstypen  von  einer  gewissen 
Willkür  und  Sucht  '»System  hineinzubringen«  nicht  frei  gewesen. 

Wie  bereits  angedeutet,  ist  die  Etnzelbofsiedlung  im  nörd- 
lichen und  mittleren  Schwarzwald  die  vorwiegende  Siedlungsform. 
Auch  der  nordliche  Saum  des  südlichen  Hauptgebietes  zeigt  ähn* 
liehe  Verhältnisse,  während  im  grössten  Teile  des  südlichen 
Schwarzwaldes  das  Dorfsiedlungssystem  vorherrschend  ist.  Hier 
liegt  jedoch  die  Art  der  Siedlung  nicht  so  sehr  in  der  Natur  der 
physikalischen  Verhältnisse,  als  vielmehr  in  geschichtlichen  Vor- 
gängen begründet.  Es  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzu- 
nehmen, dass  hier  im  Mittelalter  in  Bc/.no  auf  Siedhtngsform  und 
ökonomische  Gestaltung  der  Landwirtschaft  ähnliciie  Verhältnisse, 
wie  im  heutigen  Gebiet  der  Einzrlh<>fsiedlung  geherrscht  haben. 
Gothein^)  schreibt  das  Vorherrschen  des  Kleingüllerwesens  in  heu- 
tiger Zeit  einer  übereilten  Kolonisation  zu.  welche  bald  nach  dem 
drcissigjährigen  Kriege  in  diesem  Teile  des  Schwarzwalds  erfolgte. 
Ferner  hat  das  frühzeitige  Eindringen  der  Industrie,  besonders  der 
Montanindustrie,  sehr  bald  eine  üebervölkerui^^  hcrvori^enifer-t, 
welche  zw  ar  die  von  Natur  aus  extensive  Lanü  wu  t>clialt  nicht  m- 
tensiver  gestalten  konnte,  wohl  aber  in  dem  Bcdürinis  nach  Land 
zur  Zersplitterung  der  ursprünglichen  Be>it/einheiten  geführt  hat. 

Wenn  wir  als«,  von  dem  su<ihcheu  Schwarzwaldc  abschen, 
so  bedarf  es  woiil  keines  Bewei:=cs  nu  ht  für  die  von  uns  mehr- 
fach vertretene  Ansicht,  dass  hauptsachlich  die  physikalischen 
Verhältnisse  du:  Siedlungsform  beeinllusst  haben.  Das  Üuifsystem 
finden  wir  dort ,  wo  wie  im  Murg-,  Kinzig-  und  VViesenthal 
eine  ausgedehnte  gewerblich-industrielle  Thätigkeit  vorherrschend 
ist,  oder  dort,  wo  die  Gunst  des  Bodens  und  des  Klimas  eine 
intensivere  Landwirtschaft  ermöglicht.  Wo  jedoch  weder  das  eine 
noch  das  andere  der  Fall  ist,  wo  die  Landwirtschaft  auf  einer 

ij  Goinetn  III  Uer  Zeit>chrifi  für  <Ite  Geschichte  Jes  Übcrrhcuis,  N.  F.  Bd.  I,  -S.  lo 


12 


EinleUung. 


durchaus  extensiven  Betriebsbasis  beruht,  überwiegt  das  System 
der  Einzelhöfe. 

C.  Die  gescillossenen  Hofgüter  des  Schwarswaldes.  Agrar- 

statistisches. 

Wenn  wir  Eingangs  unserer  Ausführungen  glaubten,  den  ge- 
samten Schwarzwald  in  den  Bereich  unserer  Untersuchungen  über 
die  in  ihren  wirtschaftlichen  und  rechtlichen  Konsequenzen  so 
überaus  wichtige  Siedlungsfrage  ziehen  zu  müssen,  so  werden  wir 
jetzt  den  Rahmen  wieder  enger  spannen  därfen,  indem  wir  un- 
sere  folgenden  Betrachtungen  zu  beschränken  haben  auf  das  Ge- 
biet der  Einzelhofsiedlungen,  welches  juristisch  mit  dem  Gebiet 
der  geschlossenen  Hofgüter  des  Schwarzwaldes  zusammenfällt. 

Wir  haben  bereits  angedeutet,  dass  der  zwischen  Murg  und 
Dreisam  gelegene  nördliche  und  mittlere  Teil  des  Schwarzwalds,  so- 
wie einzelne  Teile  im  Norden  des  südlichen  Hauptteils  als  das  eigent- 
liche Gebiet  der  Einzelhöfe  und  damit  der  gesetzlich  geschlossenen 
Hofgüter  in  Betracht  kommen.  Somit  erstrecken  sich  die  Hofgüter  auf 
das  gesamte  Gneis-  und  Granitgebiet  des  Schwarz walds  mit  Aus> 
nähme  des  Südens  und  bezüglich  der  geographischen  Ausdehnung 
auf  den  weitaus  grössten  Teil  des  badischen  Schwarzwalds  über- 
haupt. Durch  das  Gesetz  vom  23.  Mai  1MS8,  die  geschlossenen 
Hof^'iiter  betreffend,  wurde  durch  die  Veimitthing  der  Amtsge- 
richte die  Zahl  der  geschlossenen  Holgütcr  auf  4943  festgesetzt. 

Sie  verteilen  sich  auf  die  15  Amtsgerichtsbezirke  Achern, 
Bonndort,  Emmendingen,  Kttenhcim,  Freiburg,  Gengenbach,  Lahr, 
Neustadt,  Oberkirch,  Offenburg,  Staufen,  Triberg ,  Villingen, 
Waldkirch  und  Wolfach.  Die  Tabelle  auf  .S.  13  zeigt,  in  welcher 
Weise  sie  sich  auf  die  genannten  Bezirke  verteilen. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  sind  die  Gemeinden  der  unter 
O.  Z.  i — 0  genannten  Amtsbezirke  überwiegend  Ilofgütergeinein- 
den  oder  richtiger  ausgedrückt,  Gemeinden,  in  welchen  Hufgüter 
vorhanden  sind,  denn  es  giebt  Gemeinden  ,  in  denen  gesetzlich 
geschlossene  Hofgüter  die  Mehrheit  der  überhaupt  vorhandenen 
landwirtschaftlichen  Betriebe  bilden,  und  solche»  in  denen  sie  in 
der  Minderheit  sind.  Schon  hieraus  ist  ersichtlich,  dass  wir  be* 
züglich  der  amtlichen  Statistik,  welche  naturgemäss  die  Amts- 
bezirke als  politische  Einheiten  erfasst,  nur  solche  Ämtsbezirke 
für  unsere  Zwecke  berücksichtigen  können,  in  denen  der  grösste 
Teil  der  Gesamtfläche  auf  den  geschlossenen  Hofgüterbesitz  ent- 


Die  geschlocsemn  Hofgfiter  des  Scbwanwalds.  AgrantatistiseheB. 


Zahl  der 


OJZ. 

1 

Amtsgerichtsbetirk  ' 

Gciuciiulcn 

Hofgüter- 

geschlossenen 

überhaupt 

• 

gemeinden 

Hofgtiter 

1. 

Gegenbach  | 

>3 

13 

506 

3. 

Triberg 

16 

14 

339 

Waldkircb 

Wolfacb  ' 

36 

33 

819 

4- 

24 

19 

704 

5. 

Oberkirch 

21 

14 

6. 

Freiburg  1 

Si 

tS 

793 

7. 

Neustadt 

3« 

10 

190 

8. 

Villinp;eTi 

34 

10 

131 

9. 

Emmendingen 

ai 

7 

436 

10. 

Achem 

18 

6 

41 

II 

Lahr 

37 

7 

186 

12. 

Staufen 

36 

6 

7» 

»3 

Offenburg 

«5 

3 

«59 

14 

Eitenbeim 

16 

3 

50 

«5. 

Bonndorf 

4 

45 

3 

4 

föUt,  wo  also  der  Gesamtcbarakter  der  Landwirtschaft  durch  die 
geschlossenen  Hofgüter  sein  hauptsächlichstes  Gepräge  erhält. 
Es  kämen  demnach  in  Frage  die  Amtsbezirke^)  Triberg»  Wald* 
kirch  und  Wolfach.  Vorweg  muss  bemerkt  werden «  dass  auch 
in  diesen  drei  Amtbezirken  die  geschlossenen  Hofgüter  nur  einen 
geringen  Bruchteil  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  überhaupt 
ausmachen,  wie  aus  folgender  Tabelle  hervorgeht: 


Amtsbezirke 


I         Zahl  der 

I  landwirtschaftlichen 

Betriebe  Oberhaupt') 


Zahl  der 
geschlossenen  Hof- 
gOcer 


i  riberg 

Waldkirch 

Wolfach 


1 

1 

222S 
3741 

3570 

339 
«19 

704 

Sa.  ? 

&S39 

Die  grosse  Zahl  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  erklärt  sich 
daraus,  dass  in  den  drei  vorstehenden  Amtsbezirken  zahlreiche 
kleinere  Städte  sich  vorfinden,  deren  Bevölkerung  neben  ihrer 
Hauptberufsthätigkeit  im  Gewerbe,  Handel  u.  s.  w.  auch  etwas 
Ackerwirtschaft  betreibt.  Durch  eine,  das  platte  Land  besonders 
ausscheidende  Statistik  wären  wir  im  Stande,  auch  zifTemmässig 


i)  Der  erst  neuerdings  neugebildete  Amugenchubezirk  (iciigcnhach  kann  leider 
nicht  berücksichtigt  werden,  da  er  In  der  amtlichen  Stati&tik  nicht  ai^  ein  besonderer 
Amtsbezirk  ausgeschieden  ist. 

2)  Nach  der  Erhebung  vom  14.  Juni  1895.  Vgl.  Staiiaitschea  Jahrbuch  1897  und 
1898  Seite  8a 
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nachzuweiseiii  dass  Landwirtschaft  und  Hofgüterwirtschaft  in  den 
drei  Amtsbezirken  sich  im  wesentlichsten  deckende  Begriffe  sind. 
Selbstverständlich  giebt  es  dort  auch  zahlreiche  Klcingütler,  Hand- 
werker u.  dgl,  wodurch  jedoch  das  gesamte  Wirtschaftsbild  nicht 
sehr  alteriert  wird. 

Bezüglich  des  land-  und  forstwirtschaftlichen  Areals  der  ge- 
nannten drei  Amtsbezirke  dürfte  kein  Zweifel  vorhanden  sein,  dass 
der  weitaus  grösste  Teil  der  Gesamtfläche  auf  die  geschlossenen 
Hofgüter  entfallt,  wenngleich  eine  diesbezügliche  Statistik  nicht 
vorhanden  ist  Wir  sind  demnach  berechtigt,  die  auf  die  Amts- 
bezirke Triberg,  Waldkirch  und  Wolfach  (mit  zusammen  66  Ge- 
meinden, unter  diesen  56  Gemeinden  mit  I  lofgüterbesitz)  sich  er- 
streckenden agrarstatistischen  Daten  als  Unterlagen  für  unsere 
weiteren  Ausführungen  anzunehmen. 

W'W  haben  bereits  den  wirtschaftlichen  Charakter  der  Mof- 
güter  als  einen  vornehmlich  auf  der  Forst  und  Viehwirtschaft  be- 
ruhenden kennen  gelernt.  Nach  den  Angaben  der  Gemeinden, 
bezw.  der  Katastervermessung  ergab  sich  in  den  drei  Amtsbe- 
zirken 1.S96  folgendes  Verhältnis  der  Kulturarten: 


Amts« 
besirk  e 


< 


ha 


rs 

'Z 

5i3 

•ö 
s 

■M 

ha 

ha 

HauBF  und  an- 
dere GiEften,  eiii' 

schlicssl.  Raum- 
I  schulen,  Reh- 
jland,  KaiUnieu- 
anpflaozungen 
ha 


Im 

ha 


Realberge 
ohne 

laiuKvirt- 
schafilicU 
gcnuUle 
Fläche 
ha 


I 


\v«ia 

im 
Ganzen 

ha 


Gc^anii- 
Fläche 

hn 


Wflidkirch  5683401  o!6ooo  2oO 
\V.j{f..  :!i  696937702550'  142 
Triberg      11436^286775391  30 


15012  2908  !l0  8l2|  314-4 
15431       7041       ilq-ii  4V'^ 

15004.    2947    I  8oa9j  27443 


In  den  drei  Amtsbezirken  beträgt  somit  der  auf  das  Acker- 
feld entfallende  Teil  rund der  Gesamtfläche.  Am  waldreichsten 
ist  der  Amtsbezirk  Wolfach ;  hier  bedeckt  der  Wald  fast  50  Froz. 
der  Gesamtfläche.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  ein  nicht  un- 
beträchtlicher Teil  des  Watdareais  im  standesherrlichen  Besitze 
sich  beflndet,  z.  B.  besitzt  der  Fürst  von  Förstenberg  im  Forstei- 
bezirk  Wolfach  rund  4500  ha  Waldungen.   Die  dem  Staate  ge- 


1)  Hierin  sliul  eingerechnet  <Ue  ni  lit  fruni;en<len  Flächen  wie;  Ilaiisi)lät/e  Huf- 
lailen,  uHcnllichc  PluUe,  Wcgiand,  Kt<>ci)bahn(;n.  Lehnt-  und  Kicsgiubcn,  Steinbrüche, 
Gewäs-ser,  Felsen  und  anderes  Unland. 

2)  Statistisches  Jahrbuch  1897  u.  1898  S.  126. 
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hörigen  Waldungen  sind  in  den  drei  Amtsbezirken  bezüglich  ihres 
Umfangs  von  untergeordneter  Bedeutung.  Das  Verhähnis  der 
Grösse  der  gesamten  Wirtschaftsfläche  zur  Grösse  des  Ackerfeldes 
ist  naturgemäss  för  die  einzelnen  bäuerlichen  Betriebe  sehr  ver^ 
schieden  je  nach  den  physikalischen  Verhältnissen,  wie:  Boden- 
beschaifenheit,  Höhenlage,  Klima  u.  s.  w.  und  je  nach  der  Grösse 
des  bäuerlichen  Anwesens.  Ohne  eigentlichen  Ackerbau  konnte 
der  Hofbauer  am  wenigsten  in  einer  Zeit  auskommen,  wo  wegen 
der  mangelhaften  Verkehrsverhältnisse  der  Transport  von  Getreide 
in  die  abgelegenen  Sch^arzwalddistrikte  ebenso  schwierig  als 
kostspielig  war.  Der  Bauer  war  deshalb  gezwungen,  die  von  ihm 
zum  Eigenbedarf  in  der  Wirtschaft  und  im  Haushalt  benötigten 
Feldfrüchte  selbst  zu  bauen.  Da  musste  natürlich  das  zur  Korn- 
produktion erforderliche  Areal  ein  relativ  grosses  sein.  Wir  werden 
noch  sehen,  wie  gerade  diesem  Umstände  die  Reutfeldwirtschaft 
ihre  Entstehung  zu  verdanken  hat.  Noch  in  der  ersten  Hälfte 
unseres  Jahrhunderts  sollen  sogar  nicht  uiihcti  ächtliche  Quanti- 
täten von  Korn,  weiches  eben  durch  die  Reutfeldwirtschaft  ge- 
wonnen wurde  und  von  vor^rüglicher  Qualität  war,  namentÜcli  als 
Saatgut  für  den  (  r  itrinteren  Markt  produziert  worden  sein.  Eme 
Statistik  hierüber  ü  lilt  leider.  Heute  vermag  die  Eigenproduktion 
nur  einen  grf'isscren  oilrv  i^erini.;rren  Teil  des  Bedarfes  an  (u  ücide 
fiir  den  Haushalt  und  zur  Futterung,  bezw.  zur  Aufzucht  des 
Viehes  7:11  decken. 

In  den  drei  für  das  llofgütergebiet  als  typisch  ancjenoinm encn 
Gemeinden  ( )b<  i  w  olfacli,  Stt'ig  und  Neukirch,  aul  wclclic  sich  die 
amtlichen  Erhebungen  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  in  Baden 
neben  34  anderen  Gcaieuiden  erstreckten  ,  findet  die  Frage  des 
Grössenverhältnisses  des  Ackerfeldes  zur  Gesamtfläche  und  die 
Frage  der  Gesamtgetreideprotluktion.  bezw.  der  Verbrauchs-  und 
Verkau&mengen  in  der  Tabelle ')  S.  16  ihren  ziflfermässigen 
Ausdruck : 

Es  steht  also  einer  Gesamtverbrauchsmenge  an  Getreide  von 
rund  1000  Ztr.  eine  Verkaufsmenge  von  nur  20  Ztr  und  eine 
Produkttonsmenge  von  ebenfalls  rund  looo  Ztr.  gegenüber.  Rech> 
net  man  noch  den  Bedarf  an  Mehl  und  Brot  hinzu,  so  ergiebt 
sich,  in  Geld  umgerechnet,  nach  Abzug  des  winzigen  Erlöses  aus 
dem  verkauften  Getreide  für  die  14  Betriebe  ein  Bedarf  an  Brot- 

1)  ZusammeDgestellt  nach  AnUge  V,  Seite  144  f.  der  »Ergebnisse  der  Erhebungen 
ttbcr  die  Lage  der  Landwirtschaft  im  Grossheizogtum  Baden«  1S83. 
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getieide- 
prodiiktion 

1 

Verbrauch 

1 

Verkaaf»- 

1 

^  Zukauf 
(eia^bliesslich 
Mehl  und 
Brot) 

Gemct  nden 

der 
1  Wirt- 
'  Schaft 

im 
panien 

des 
Acker- 
feldes 

an 
Getreide 
für  den 
Haushalt 
und  als 
vieDiutter 

menge  des 
Getreides  nach 
Abzug  des 
Saatguts 

1  ha 

ba 

Ztr. 

Ztr. 

M. 

M. 

Oberwolf»eb 
GrossbaiMT 

I 

U  ; 

17053,  4.0J 
163.90^  6.30 

68.5 
165.8 

213.9 

m  jv.^ 

_ 

1427 

ClO 

Mittelbauer 

1  3- 
l  4. 

54.— 
25  — 

S6o 

4.52 

96.1 
62.9 

63.1 
64.0 

s 

47 

14 

"4 

KleiiibMieT 

1344 
43  40 

4.06 
6.7 1 

5«  5 

76.0 

32.3 
57.2 

8.3 

59 

Taglöhner 

Vi  1 

507 
0.45 

2-45 

0.45 

40.0 
6.3 

42.1 

US 
90 

Steig 

(jros!>bau«r 
Mittelbauer 

I. 

65.0 
26.OQ 

13.S2 

5.77 

70.0 

Ann 

58.0 

70.5 

7.0 

56 

3*7 
174 

N  e  u  k  i  r  c  h 
Grossbauer 

{i: 

9245 

77-43 

3.78 

3'5 

96.0 

125.4 

KMI.I 

14 1.4 

569 
753 

Kleinbauer 
T^löhner 

3. 
4« 

2366 
3.75 

3  «5 
0.68 

43.5 
6.0 

33.8 

1 

600 
33« 

997.0 

1019.0  . 

aa3 

169  1 

5153 

getreide  im  Werte  von  rund  $000  Mk.,  welcher  durch  Zukauf  ge- 
deckt werden  muss.  Nur  ein  einziger  Besitzer  ist  im  Stande, 
Getreide  —  allerdings  nur  in  sehr  geringen  Quantitäten  —  abzu- 
kaufen, ohne  zugleich  Mehl  und  Brot  zukaufen  zo  müssen.  Es 
erklärt  sich  diese  —  man  könnte  fast  sagen  —  Abnormität  da- 
durch, dass  die  Ackerfläche  dieses  Hofes  eine  relativ  grosse  ist; 
sie  beträgt  fast  ein  Drittel  des  Gesamtareals.  Zur  weiteren  Er* 
kJärung  soll  noch  gesagt  werden«  dass  die  Lage  dieses  Ho^utes 
eine  äusserst  günstige  ist,  denn  das  Gelände  ist  eben  und  kaum 
200  m  hoch  gelegen,  dazu  ist  der  Boden  teilweise  tiefgründig  und 
daher  als  Ackerfeld  vorzugsweise  geeignet. 

Je  grosser  das  Hofgut,  desto  kleiner  ist  gewöhnlich,  relativ 
genommen,  das  Ackerareal.  Der  Ackerbau  als  solcher  ist  im  All- 
gemeinen nicht  lohnend,  soweit  wenigstens  die  Bestellung  mit  Halm- 
früchten in  Betracht  kommt ;  er  kann  jedoch  aus  Rücksichten  der 
Statik  nicht  entbehrt  werden,  denn  der  fortgesetzte  Anbau  von 
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Futtergläsern,  von  Klee  u.  dgl.  würde  sehr  bald  die  bekannte 
Kleemüdigkeit  des  Bodens  erzeugen. 

Als  Resultat  unserer  Ausführungen  ergiebt  sich,  dass  der 
Ackerbau  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  Produktion  von  Halmfrüch- 
ten für  das  HofgÖtergeblet  von  untergeordneter  Bedeutung  ist. 
Weil  der  Hofbauer  in  sehr  vielen  Fällen  mehr  Getreide  bezw.  Mehl 
und  Brot  für  seine  Wirtschaft  bedarf,  als  er  selbst  produziert,  so 
bat  er  kein  Interesse  an  hohen  oder  höheren  Getreidepreisen,  eine 
Thatsache,  die  auch  von  den  Erhebungskommissären  der  drei  Ge« 
meinden  ausdrücklich  betont  worden  ist 

Der  Schwerpunkt  der  Hofgüterwirtschaft  beruht  auf  der  Vieh- 
und  Holzwirtschaf^. 

Die  Reutberge,  welche  einen  erheblichen  Teil  der  Gesamt- 
fläche des  Hofgüter^ebiets  ausmachen,  dienen  ihrem  Hauptzweck 
nach  zur  Weide.  »Die  Reutberge,  Hauberge  und  Hackwaidungen 
verdanken  ihre  Entstehung  dem  Mangel  an  Weiden,  dem  Mangel 
an  Ackerfeld  in  engen  Thälern ,  dem  Mangel  an  Strassenverbin- 
dungcn  und  der  hieraus  entstehenden  Notwendigkeit,  die  Brot* 
fruchte  selbst  zu  erzeugen,  dem  Mangel  an  Lohnarbeit  und  den 
niedrigen  Holzpreiscn« Die  Reutfelder  werden  nach  15  bis 
20jähriger  oft  schonungslosnr  Rcwcidunci  timc^ebrochen.  Das  hier- 
bei 7.UV  Anwendung  i^fclanijc'ndc-  Verfalnx-u  ist  fol^^^Lndes  : 

Das  Holz,  <,*ewöhnlich  NicdLMhol;:  und  Gestrüpp,  wird  abije- 
hauen,  auf  Hündcl  ^'rlt  sjit  und  verbrannt.  Der  mit  Gras,  vielfach 
auch  mit  Unkräutern  aller  Art,  namentlich  aber  der  sogt-nannten 
Besenphrurme  (Spartium  sco[)arinni)  lu  waciisene  Boden  wird  ge- 
schält I  geschorben) ,  was  zunu  ist  reciu  mühsam  mit  der  Hacke 
geschieht.  Die  Asche  der  verbrannten  Reisigbündel  dient  als 
Dünger  und  wird  in  das  aufgewühlte  Erdreich  sjestreut.  Sodaun 
wird  ein  bis  zwei  Jalire  lang  das  so  bearbeitete  Rcutfeld  als  Acker- 
land benutzt,  indem  un  ersten  Jahre  gewöhnlich  Roggen,  seltener 
Weizen  und  im  zweiten  Jahr  Hafer  und  Kartoffeln  eingesäet  wer- 
den. Nach  dieser  Zeit  wird  das  Reutfeld  zumeist  der  natürlichen 
Berasung  überlassen  und  dient  jetzt  wieder  seinem  Hauptzwecke, 
der  Beweidung  durch  das  Vieh. 

Die  Reutfelder  finden  sich  besonders  häufig  in  den  Amts- 
bezirken Wolfach  und  Waldkirch,  wiewohl  ihre  Ausdehnung  gegen 
früher  auch  hier  wie  überall  im  Hofgütergebiet  eine  wesentliche 

j)  Dr.  Vallratk  Voatlmantty  Staatsrat,  Die  Reutberg«  des  .^chwarzwald:;.  Karls- 
ruhe 1870.  S.  8  ff. 

Völtewlrtscliaftl.  AbhMdl.  IV.  Bd.  2 


I 


l8  Einleitung. 

Kinschränkung  erfahren  hat.  An  ihre  Stelle  sind  vielfach  Eichen- 
schälwaldungen und  Fichtenwaldungen  getreten,  welche  eine  höhere 
Rente  abwerfen,  als,  die  Reutfeldwtrtschaft.  Dazu  kommt  noch» 
das»  mit  der  fortschreitenden  Verbreitung  der  StaUfötterong  des 
Viehs  während  des  Sommers  auch  dte  Reutfelder  immer  entbehr« 
hoher  werden. 

Die  Viehwirtschaft  des  Schwarzwalds  kennzeichnet  sich  als 
die  Aufzucht  von  Jungvieh,  besonders  von  Rindvieh  und  Schweinen* 
Mästung  kann  hier  wegen  des  Mangels  an  Abfällen  jeglicher  Art 
naturgemäss  nicht  getrieben  werden,  man  beschränkt  sich  daher 
auf  die  Aufzucht.  Wegen  der  auf  dem  Schwarzwald  immer  mehr 
Verbreitung  findenden  Schweinezucht  sollen  einige  Zahlen  genannt 
werden,  welche  den  Aufschwung  der  Schweinezucht  innerhalb 
12  Jahren  beweisen.   Es  wurden  gehalten  in  den  Amtsbezirken 

1.  Waidkirch 

2.  Triberg 

3.  Wolfoch 

Neben  der  Vichwirtschaft  ist  die  Holzwirtschaft  die  Haupt- 
einkommensqucllc  des  Schwarzwälder  Hotbaiiern.  Die  Fichte  ist 
der  ül)erwie^ende  ]3auni  im  Hofo^iiter^'ebiet,  andere  Nadelhölzer, 
wie:  Tanne,  Liirche,  Kirfer  finden  sich  bei  weitem  nicht  so  häufig. 
Von  den  I.aubholzarten  kommt  für  den  Privatbesitz  mir  noch 
der  ICichenschälwald  in  Frage ,  welcher  besonders  an  den  Thal- 
abhängen des  Schwar/.walds  kultiviert  wird,  jedoch  bei  der  Kon- 
kurrenz der  ausländischen  Geiberlohe  heute  eine  relativ  geringe 
Rente  abwirft.  Eichenhochwaldungen  und  Buchenwaldungen  sind 
für  die  Holzwirtschaft  des  Hofbauern  von  unterLjeordneter  Bedeu- 
tung und  können  auch  im  Allgemeinen  für  den  Privatbesitz  nicht 
die  Bedeutung  haben,  wie  die  Fichte,  welche  die  bei  weitem  ren- 
tabelste aller  (lolzsorten  ist,  und  deren  Nutzbarkeit  in  ihrer  frühe- 
sten Jugend,  im  sogenannten  Stangenholzalter,  zu  Rebstecken, 
Hopfen*  und  Bohnenstangen  hinlänglich  bekannt  ist,  ganz  abgesehen 
von  ihrer  überaus  mannigfaltigen  Verwendbarkeit  im  späteren 
Alter  als  Papier-,  Nutz-  und  Bauholz. 

Ueber  die  Frage  der  Grundbesitzverteilung  im 
eigentlichen  HofgQtergebiet  giebt  uns  die  vorhandene  Statbtik  nur 
wenig  genügenden  Aufschluss.  Von  den  im  Jahre  1892  fixierten 
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und  für  gesetzlich  geschlossen  erklärten  4943  Hotgütcm  dürfte 
ein,  wenngleich  kleiner  Teil  als  Tagelöhnergüter  gelten,  welche 
also  keine  selbständigen  bäuerlichen  Nahrungen  sind.  Nach  §  2 
des  Gesetzes  vom  33.  Mai  1888  wurde  die  Hofgutsqualität  davon 
abhängig  gemacht,  dass  unter  Hofgut  ein  der  Hauptsache  nach 
eine  zusammenhängende  Fläche  bildendes  landwirtschaftliches  An« 
wesen  zu  verstehen  sei,  welches  nach  Erlassung  des  Edikts  vom 
23.  März  1808  ununterbrochen  dem  Eigentümer  des  Hofes  gehört 
habe.  Es  ist  also  bei  der  Feststellung  der  Zahl  der  Hofgüter 
nicht  das  Kriterium  der  selbständigen  bäuerlichen  Nahrung,  son- 
dern das  Kriterium  des  ununterbrochenen  Eigentums  massgebend 
gewesen.  Daher  wurden  denn  landwirtschaftliche  Betriebe,  welche 
letztere  Eigenschaft  besassen,  für  gesetzlich  geschlossene  Hofgüter 
erklärt,  ohne  dass  jedoch  das  Hofgut  zur  Ernährung  einer  bäuer- 
lichen Familie  ausreichend  gewesen  wäre.  Es  war  natürlich  für 
uns  unmöglich  festzustellen,  wie  gross  die  Zahl  solcher  für  gesetz- 
lich geschlossen  erklärten  Hofgüter  ist,  welche  in  Wirklichkeit 
keine  selbständigen  bäuerlichen  Nahrungen  sind,  und  wo  der  Be- 
sitzer auf  Nebenerwerb  im  Tagelohn  u.  dgl.  angewiesen  ist. 

Aus  der  Tabelle  auf  S.  20,  wt-lche  von  uns  nach  der  Berufssta- 
tistik von  1.S73  zusammengestellt  ist  und  in  welche  wir  die  Zahl 
der  vorhandenen  Hofgüter  eingetragen  haben,  könne  n  wir  wenig- 
atens  bezüglich  der  landwirtschaftlich  genutzten  Flache  einige  An- 
haltspunkte hinsichtlich  der  Grundbesitzverteilung  gewinnen  Be- 
rücksichtigt sind  solche  Gemeinden,  in  welchen  die  geschlossenen 
Hofgüter  die  Mehrheit  der  landwirtschaftlichen  Haushaltungen 
bilden. 

Es  kommen  somit  auf  863  landwirtschaüliche  Haushaltungen 
74Ö  geschlossene  Hofgüter.  Wenn  wir  diejenigen  landwirtschaft- 
lichen Haushaltungen,  welche  mehr  als  10  badische  Morgen  be- 
wirtschaften, als  geschlossene  Hofgüter  betrachten,  so  ergiebt  sich, 
dass  431  Hofgüter  über  10  Morgen  landwirtschaftlich  genutzte 
Fläche  besitzen  gegenüber  517  Hofgütern,  welche  weniger  als  10 
Morgen  besitzen.  Für  eine  Scheidung  des  Grundbesitzes  nach 
selbständigen  und  unselbständigen  bäuerlichen  Nahrungen  sind 
diese  Ziffern  jedoch  durchaus  unzulänglich,  da  eben  nur  die  land- 
wirtschaftliche Fläche,  d.  h.  Ackerfeld,  Wiese  und  ständige  Weide 
von  der  Statistik  erfasst  wird.  Das  sehr  beträchtliche  Reutfeld 
und  besonders  der  Waldbesitz  ist  vollständig  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Bei  Hinzurechnung  von  Wald  und  Reutfeld  zu  der  land- 
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wirtschaftlich  genutzten  Fläche  würde  sich  die  Gesamtfläche  er- 
hebhch  vergrössern ,  in  sehr  vielen  Fällen  sogar  vervielfachen. 
Hieraus  ist  ersichtlich,  dass  eine  auf  der  landwirtschaftlich  geniitz« 
tcn  Fläche  beruhende  Zusammenstellung  des  Grössenverhältnisses 
bei  der  Grundbesitzverteilung  wegen  der  Nichtberücksichtigung 
von  Wald  und  Reutfcld  keinen  sie  lu  ren  Massslab  für  die  Scheidung 
des  Grt?ndhesitzes  nach  Orössenkatc^orien  gewährt.  FCs  lässt  sich 
vielmehr  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  c'xn  i^rosser  Teil  der  Hof- 
güter  mit  linci  landwirtschaftlich  f^^enutzten  Fläche  von  weniger 
als  10  badtschen  Moi  L^en  sehr  wohl  selbständige  nicht  auf  Neben- 
erwerb angewiesene  bäuerliche  Betriebsciiiluiten  sind.  Da  die 
Katastervermessung  noch  nicht  abgeschlossen  ist,  bezw.  die  Fager- 
bücher  noch  nicht  aufgestellt  sind  ,  lässt  sich  eben  schwer  fest- 
stellen, welche  (iesanilflächcnausdeliniinL;  du-  ein^'plnrn  l>auerlichen 
Betriebe  haben.  Aber  selbst  dann,  wi-nn  die  GcsauUHäche  eines 
Hofguts  feststeht,  so  wäre  damit  docii  noch  nicht  die  Antwort 
auf  die  Frage  gegeben,  in  welche  Kategorie  des  Besitzes  sich  das 
betrefTende  Hofgut  einreihen  lässt,  m.  a.  W.  ob  es  zum  klein-, 
mittel-  oder  grossbäuerlichen  Besitz  gehört.  Wir  kennen  Hofgüter, 

1)  Ein  badiücher  Morgen  =  0,36  faa. 
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welche  mit  einem  ricsamtarcal  von  40  ha  zum  grcssbäuot liehen 
Besitz  gehören  und  solche  mit  demselben  Areal,  welche  nicht  rin- 
mal  selbständif^e  Nahrungen  darstellen.  Jedenfalls  scheitert  eine 
auf  zahlenniäsiger  Fixierung  der  hlächenausdehnnng  beruhende 
Scheidung  der  Hofgüter  in-  klein-,  mittel-  und  grossbäuerlichen 
Besitz  an  der  Verschiedenheit  der  Bodenverhaltnisse,  des  Klimas, 
der  Lage  u.  s.  w.  Auch  die  Fragi;  des  Euährungsminimuni  be- 
gegnet denselben  Schwierigkeiten.  lk*ispielswcisc  M  hält  der  Er- 
hel)ungskoniniissär  für  die  Gemeinde  Steig  mindestens  12  ha,  der 
Erliebungsküniniissär  für  die  Gemeinde  Neukirch  mindestens  40  ha 
für  erforderlich,  wenn  der  Besitzer  die  Landwirtschaft  ausschliess- 
lich betreiben  will. 

Immerhin  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  mitt- 
lere bäuerliche  Besitz  im  Hofgutergebiet  vorherrschend  ist,  d.  h. 
der  Hofbauer  beschränkt  seine  Thätigkeit  nicht  auf  die  Leitung 
des  Betriebes,  sondern  er  arbeitet  mit  und  ersetzt  daher  die  Ar- 
beitskraft eines  Knechtes,  welche  er  im  anderen  Falle  mehr  ein- 
stellen musste. 

Der  Besitzesart  nach  steht  die  iand-  und  forstwirtschaftlich 
genutzte  Gesamtfläche  des  Privatbesitzes  im  Eigentum  der  ge- 
schlossenen Hofgüter.  Eine  Allmendnutzung  ist  im  Hofgütergebiet 
fast  gänzlich  unbekannt.  Nur  in  einigen  Gemeinden  des  Amts- 
bezirks Freiburg  (Kappel,  Oberried,  Zastler)  und  des  Amtsbezirks 
Staufen  (Obermünsterthal,  Untermünsterthal)  findet  sich  die  AU- 
mendnutzung  in  grösserer  Ausdehnung.  Sie  erstreckt  sich  dort 
lediglich  auf  das  Weidfeld. 

Auch  das  Pachtland  ist  im  Hofgütergebiet  von  untergeord- 
neter Bedeutung.  Folgende  nach  der  Berufsstatistik  vom  Jahre 
1873  vorgenommene  Zusammenstellung  zeigt,  wie  sich  die  Gesamt- 
fläche in  den  drei  Amtsbezirken  Waldkirch,  Wolfach  und  Triberg 
nach  der  Besitzesart  darstellt: 


Amtsbezirke 

üesamt- 

Eigentum 

Albnend 

Pftcbtland 

Diciutland 

'  Morgen 

Morgen 

Morgeo 

Morgen 

Morgen 

Waidkirch 

42  692 

39  838 

347 

231 1 

I  96 

Wol&ch 

39  906 

37  6g  1 

285 

1680 

250 

Triberg 

4«  4  «6 

38  «73 

IIS 

aio6 

3«9 

i)  Vgl.  Erhebongen  über  die  Lage  der  Landwirtschaft  in  Baden.  1883,  II,  22 
und  III,  30. 
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Da  jedoch  —  wie  wir  nachgewiesen  haben  —  die  gesetzlich 
j^eschlossenen  Hofgütei  in  vorstehenden  Amtsbeziricen  nur  einen 
Bruchteil  der  landwirtschaftlichen  Haushaltun^^cn  überhaupt  aus- 
machen, so  ist  CS  sehr  wahrscheinlich,  dass  der  c^Mc.sste  Teil  des 
Pachtlandes  auf  die  ivlfeineren  und  kleinsten  landwirtschaftlichen 
Betriebe  entfällt. 


A.  Die  Euutehung  des  HofgUterrecbti. 
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Erster  Teil. 
Das  Holjg^üteiTecht 

A.  Die  Entstehung  des  Hofgüterrechts. 

Wir  haben  bereits  an  anderer  Stelle  bezüglich  der  Frage  einer 
keltischen  Urbesiedlung  des  Schwarzwalds  uns  dahin  ausgesprochen, 
dass  sehr  wahrscheinlich  Kelten —  wenngleich  ihre  Zahl  wohl  nicht 
sehr  bedeutend  gewesen  ist  —  die  ersten  sesshaften  Bewf^hncr  des 
hohen  Schwarzwalds  gewesen  sind.  In  eine  weitere  Errn  tening  dieser 
Frage  können  wir  um  so  weniger  eintreten,  als  die  Frage  der  Ent- 
stehung des  Hofgiiterrechts.  welche  uns  jetzt  zu  beschäftigen  hat, 
uns  in  jene  Zeit  führt,  wo  durch  die  im  grossen  Stil  unternommene 
Besiedlung  des  Schwarzwalds  dinxh  die  Benediktinerm«)nche  diesem 
unwirtUchen,  dem  Verkehr  und  dc-r  Kuliur  grösstL-nteils  noch  nicht 
erschlossenen  Gebirge  der  Stempel  wirtschaftlicher  i  iialigkciL  auf- 
gedrückt wurde.  Es  seien  hier  vornehmlich  die  gegen  Ende  des 
zehnten  und  zu  Beginn  des  elften  Jahrhunderts  erfolgten  Kloster- 
gründungen  von  St.  Peter,  St.  Märgen,  St  Blasien,  St.  Trudpert, 
St  Wilhelm  und  St  Ulrich  genannt,  von  denen  aus  strahlenförmig 
die  Kolonisation  vor  sich  ging.  Die  diesbezüglichen  jüngsten  For- 
schungen von  Gothein  ^)  haben  wir  unseren  folgenden  Ausführungen 
zu  Grunde  gelegt  Dem  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  der  Wirt- 
schaftsgeschichte des  Schwarzwalds  von  Gotkein  sehen  wir  mit 
umso  grösserer  Spannung  entgegen,  als  die  bislang  publizierten 

i)  Eberhard  Gothcin,  Die  AVirtschaflsgoscliichle  des  ScliwarzwaUIs,  I.  Bd.,  Slrass- 
burg  1S92 ;  (lesi;lcichcn  «lic  Auf^iit/c:  .Die  olierrheinischen  I.ati'le  vor  und  nach  dem 
dreissigjährigen  Kriege«  (Seite  i — 45 j  und  »i)ie  Hofverfassung  auf  dem  .Schwarzwald 
d«rg«8tellt  an  det  Geschichte  de&  Kla«>tcr!>  St.  Fctcr«  ^Seilc  257 — 316)  in  der  Zcil- 
schrift  fllr  die  Geschichte  des  ObenheiDS,  Neue  Folge,  Band  I;  desgleichen  Gotktin 
in  der  Westdentichen  Zettscbrift,  Jahrgang  IV. 
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Forschungen  Got/u  in's  hinsichtlich  der  Entstehung  des  Hofgüter- 
rechts auf  dem  Schwarzwalde  in  einem  Gegensatze  zu  der  heute 
vielfach  herrschenden  Lehre  stehen ,  welche  in  der  Individualsuc- 
cession  ein  aus  der  Grundherrschaft  hervorgegangenes  Institut 
erblickt. 

Hinsichtlich  der  rcx^hllichen  Stellung  der  von  den  Klöstern 
angesiedelten  Bauern  ist  hervorzuheben,  dass  die  weitaus  grosse 
Mehrzahl  derselben  freie  Leute  und  nur  ein  geringer  Teil  Leib- 
eigene, sogenannte  Gottcshausleutc  waren.  V^on  den  Lehnsleuten 
des  Klosters  St.  Peter  sagt  Gof/iriu^):  »Dreierlei  Güter  gab  es 
von  Antang  an  im  Gebiet  von  St.  Peter;  Meierhöfr.  Lehen,  Seid- 
güter. Zu  diesen  konnte  man  als  eine  vierte  Klasse  noch  den 
Besitz  adeliger  Ministerialen  rechnen,  wie  solcher  sowohl  in  Esch- 
bach als  in  Iben  im  zwiiilteu  jahrhuniloit  hezeirgt  ist.  Meier- 
höfe liesass  das  Kloster  ursprünglich  wohl  in  jedem  Thal  einen.  .  .  . 
Hier  aul  den  grossen  eigenen  Gutswirtschaften  des  Klosters  sassen 
Meier  als  Teilbauern.  In  sämtlichen  Thalern  hatten  die  Bauern 
ihre  Höfe  als  Erblehen  mit  sehr  weitgehender  Verfügungsfreiheit 
erhalteOt  auf  der  Höhe  aber,  im  weiten  Umkreis  um  das  Gottes- 
haus, war  das  Land  als  Seidgut  ausgegeben   Die  Seidner 

sassen  teilweise  als  Zeitpächter  auf  ansehnlichen  Gütern,  teilweise 
als  kleine  Leute  in  Häuschen  mit  ein  wenig  Ackerfeld.«  Ueber 
die  Grösse  der  Güter  verlauten  keine  sicheren  Nachrichten.  Doch 
ist  verbürgt,  dass  die  ursprünglich  sehr  zahlreichen  Lehen  im 
Laufe  der  Zeit  sich  zu  grösseren  Höfen  zusammenzogen. 

Das  Hofgüterrecht  des  Schwarzwalds,  d.  h.  die  Observanz^ 
mässige  Vererbung  des  Hofes  auf  einen  und  zwar  den  jüngsten 
Sohn  bat  nicht  von  Anfang  an  bestanden.  Auch  hier  ist  diese 
rechtliche  Soaderentwicklung  hervorgegangen  aus  der  Wirtschafts- 
einheit des  alten  Rechts,  nämlich  der  Hausgemeinschaft  unter 
Leitung  eines  Hausvaters.  Das  dieser  Hausgemeinschaft  gehörige 
Land  gehörte  nicht  etwa  diesem  Hau'^\  :if  i  r,  sondern  der  ganzen 
durch  die  Hausgemeinschaft  gebildeten  Familie.  Alle  Mitglieder 
der  Hau^emeinschaft  waren  Miteigentümer,  nicht  bloss  die  Eltern, 
sondern  auch  die  Kinder  und  Kindeskinder  und  zwar  schon  bei 
Lebzeiten  der  Eltern.  Starb  der  Vorstand,  so  trat  somit  gar  keine 
Vererbun<^  in  den  Grundbesitz  ein.  Derselbe  verblieb  der  nacli 
wie  vor  bestehenden  Hausgemeinschaft  als  einem  Ganzen  *j.  Auf 

1)  Gothcifi,  Die  Hofvcrfassung  auf  dem  .Schwarzwalde,  S.  273. 

2)  Vgl.  das  Vorwort  Srmtam'i  zum  achten  Stück  der  9MUnchener  Volkswirt« 
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dem  Schvvar2wa)de  vollzog  sich  erst  im  15.  Jahrhundert  die  Auf- 
lösung der  alten  Hausgenossenschaft.  Hieran  schloss  sich  fast 
überall  die  geschlossene  Vererbung  des  Besitzes,  und  zwar  — 
wie  es  nach  den  Ausführungen  GathHn's  scheint  ^  nicht  nach 
dem  Willen  der  grundherrlichen  Klöster,  sondern  lediglich  aus 
dem  freien  Entschluss  der  Bauern  heraus.  Allerdings  vollzog  sich 
der  Uebergang  zur  gewobnheitsmässigen  Praxis  der  Einzelerbfolge 
nicht  überall  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  bisher  geübte 
Hausgemeinschaft.  Gegen  eine  solche  Entwicklung  erklärten  sich 
besonders  energisch  die  geistlichen  Grundherrn.  Schon  viel  früher 
ist  der  römisch-rechtliche  Grundsatz  der  Universalsuccession  sämt- 
licher Kinder,  einerlei  welchen  Geschlechts,  in  einer  Verordnung 
des  Bischofs  Heinrich  von  Strassburg  ausdrücklich  hervorgehoben. 
Es  wird  darin  bestimmt,  dass  die  weibliche  Nachkommenschaft 
im  gleichen  Masse  wie  die  männliche  zur  Erbschaft  in  beweglichen 
und  unbeweglichen  Gütern  berufen  sei.  Die  Ausschliessung  des 
weiblichen  Geschlechts  von  der  Erbfolge  wird  als  eine  »abscheu- 
liche Gewohnheit« ')  perhorresziert.  Es  sei  hier  nur  beiläufig  dar- 
auf hingewiesen,  dass  das  germanische  Recht  tias  weibliche  Ge- 
schlecht von  der  Erbfolge  grundsätzlich  au.sschloss. 

Der  Auflösung  der  Haiisgcnosscnschnft  durch  gleiche  Teilung 
der  Miterben  stand  kein  ilimK  inis  i-ntgegen.  Uebrigens  findet 
sich  der  Grundsatz  des  gleichen  Erbrechts  auch  in  cin7.elnen  Weis- 
tümorn  nusgcspi  ( ichcn.  Noch  1565  entschied  d.is  Thalgericht  zu 
Nc)rdtach^),  dass  alle  lebenden  Geschwisterkinder  L^leiciiberechtigt 
.'^eii  n.  Ebenso^)  entschieden  1397  die  I.ehenleulc  des  Klosters 
St.  Miiri^en  auf  Anfrage  des  Abtes,  ohne  da^s  eine  einziger  W  ider- 
spruch steh  ci hoben  hätte,  dass  Kinder,  wenn  sie  mit  einander 
teilen  wollen,  »jegliches  seinen  Teil  euiplahen  soll  und  haheu  nach 
des  GütlcshaubCö  Recht*  .  Sic  übet  nahmen  damit  ireilich  auch  die 
Pflichten  des  belehnten  Mannes ;  die  Fälle  vervielfachten  sich  also. 
Während  sie  einen  Vorträger  geben  durften,  sobald  sie  ungeteilt 
im  Hofe  sitzen  blieben.  In  ähnlicher  Weise  sagt  ein  Weistum  des 
Ibenthals:  »Jeglichem  Kind  ist  sein  Teil  gefallen,  wenn  es  will«. 
Ausgenommen  waren  hiervon  nur  die  grossen  Frohnhöfe,  welche 

schaftlichen  Studien*  ,   «Die  bSuerlich«  Erbfolge  im  rechttrbctnischcn  Bayemc  von 

Dr.  Lud-u'i^r  I-uk,  S.  XIV. 

l)  Got/ieiii,  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwarzwalds,  L  Bd.  ä.  297. 
a)  ibidem  S.  297. 

3)  GotktiHt  Die  Hofesverfassung  . . .  a.  a.  O.  5.  aS?  f. 
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ausdrücklich  für  ein  rechtes  unteilbares  Mannlehen  erklärt  wurden. 
Die  weitaus  grösste  Zahl  der  Höfe  war  jedoch  an  keine  Bestim- 
mung in  der  Richtung  einer  Beschränkung  der  freien  und  gleichen 
Teilbarkeit  gebunden.  Im  Gegenteil,  die  römisch-rechtlich  ge- 
schulten Mönche  widerstrebten  nicht  nur  nicht  der  Mobilisierung 
des  Grundbesitzes,  sie  schien  ihnen  vielmehr  ein  willkommener 
Anlass  zu  sein,  um  die  Ergiebigkeit  des  Drittelfalles  zu  steigern. 
Die  Zerstückelung  des  Grundbesitzes  wurde  in  einer  Verordnung 
für  das  Unteribenthal  durch  folgende  wohlwollende  Rechtsausle- 
gung begünstigt :  »Wenn  einen  Lehenmann  Not  angeht«  so  mag 
er,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen,  sein  liegend  Gut  angreifen, 
so  weit,  dass  er  selber  nach  dem  Urteil  seiner  Nachbarn  noch 
auf  dem  Hofe  bleiben  kann.  Wird  er  aber  von  Alter  und  Siech- 
tum schwach,  so  mag  er  die  Wände  um  und  um  verkaufen,  und 
erst,  wenn  er  an  die  sechste  Säule  kommt,  so  soll  er  zu  den 
Herren  sprechen :  »Geht  her  und  nehmt  den  Dritteil  und  lasst 
mir  die  zwei  Teile,  denn  ich  vermag  nicht  mehr  zu  bleibenc.  Und 
das  soll  ihm  niemand  wehren!« 

Die  unmittelbaren  Konsequenzen  eines  mit  den  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  niclit  mi  Einklanj^  stehenden  Rechts  zeigten 
sich  denn  auch  sehr  bald.  Die  Güter/ersplitternn_L,f  führte  z>ir  \'er- 
kleinerung  der  Besitzeinheiten,  sodass  sich  die  darauf  sitzenden 
Familien  nicht  mehr  von  ihrem  Besitztum  ernähren  konnten.  >Die 
aulTallende  Thatsache,  dass  im  Laufe  des  15.  Jahrhunderts  fast 
überall  auf  dem  Schwarzwalde  Klatjen  über  die  Verödung,  über 
den  RiickLjang  der  Bevölkerung  ertönen ,  findet  hierin  ihre  Er- 
klärung. Nicht  nur  die  Anzahl  der  Höfe  gincj  zurück  —  was 
kein  Schaden  war  —  sondern  vielfach  auch  der  Anbau ;  denn 
öfters  blieben  ganze  Lehen  oder  Teile  von  solchen  wüst  liegen. 
Ihre  Bewirtschaftung  war  unter  dem  herrschenden  System  unren- 
tabel geworden.« 

Thatsächlich  hat  denn  auch  die  Mobilisierung  des  Grundbe- 
sitzes zur  Zusammenziehung  der  zu  kleinen  Güter  geführt.  Be* 
züglich  des  Gebiets  von  St.  Peter  fährt  Gathein  aus  ^) :  »Die  Zer- 
splitterung war  zwar  anfangs  auch  hier  erste  Folge,  aber  sie  war 
nur  ein  Zwischenzustand.  Die  Kumulierung,  die  sich  in  Neukirch 
einfach  vollzogen,  kam  hier  etwas  später  zustande.  Schon  das 
erste  Urbar  zeigte  sie.  Auf  die  38  Lehen  in  Iben,  deren  Einzel- 
namen sie  der  Mehrzahl  nach  als  Einzelgüter  zeigen,  kommen  nur 

t)  Gothti«^  Die  ilofverfassung . . .  a.  a.  O.  S.  29a. 
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noch  19  Höfe,  im  nächsten  Urbar  sind  es  nur  noch  17 ,  noch 
später  14  ;  auf  28  in  Vordereschbach  16.  Anderwärts  beginnt  die 
ZusaiMuicn/.iehung  erst  etwas  sj^äter :  in  dem  kleinen,  sich  nach 
dem  l'kiunscr  zu  ottnenden  Slcurcnthal  bestehen  damals  noch 
7  Höfe,  am  Ende  des  Jahrhunderts  sind  es  nur  noch  4,  in  Rech- 
tenbacb  11,  später  7«;  und  an  anderer  Stelle^):  »Fast  überall 
war  man  auf  der  Hälfte  der  ursprünglich  ausgegebenen  L«hen 
angelangt«. 

In  den  meisten  Fällen  jedoch  zogen  es  die  Bauern  vor,  den 
Hof  zusammenzuhalten,  da  sie  wohl  einsahen ,  dass  solches  in 
ihrem  und  ihrer  Familie  Interesse  lag.  Man  setzte  gewöhnlich 
die  alte  Hausgemeinschaft  fort,  indem  jedes  Mal  der  jüngste  Sohn 
zum  Vorträger  ernannt  wurde,  d.  b.  die  Dritteilspflichtigkeit  zu 
leisten  hatte.  Aus  dieser  noch  eine  gewisse  Zeit  lang  üblichen 
Gewohnheit  ist  das  Minorat  entstanden.  Die  Vorteile  dieses  In- 
stituts für  den  bäuerlichen  Besitz  liegen  auf  der  Hand.  Auf  diese 
Weise  wird  die  Entrichtung  des  Dritteiis,  welche  bei  jedem  Be- 
it'-vechse!  zu  erfolgen  hatte,  sehr  weit  hinausgeschoben,  denn 
der  Hof  bleibt  lange  Zeit,  nicht  selten  fast  ein  halbes  Jahrhun- 
dert, in  der  Hand  ein  und  desselben  Besitzers,  welcher  jedoch, 
solange  die  Hatisgcnossenschaft  existierte,  nur  der  rechtliche  Re« 
Präsentant  der  Familie  war. 

Aber  auch  nach  der  Aiiflö<?nng  der  Hau«;jTenossenschaft  blieb 
die  Vererbung  auf  den  jüngsten  Sohn  als  Gcwohnheitsreclit  in 
Uebung.  In  der  Thalverfassung  des  spateren  freien  Reichsthals 
Harmersbach  vom  Jalirc  1563  finden  wir  bereits  das  Minorat  aus- 
gesprochen. Dcst^leichen  erwähnt  ^(^///<"/>/ ^)  aus  den  entlegensten 
Zinken,  den  Schottenhofen,  eine  ICnunziation  vom  Jahre  14 50: 
»Hier  gelte  das  Recht,  dass  die  Gesclnvister  abijefundeti  würden, 
damit  der  Hof  nicht  geteilt  zu  werden  brauche«,  und  fahrt  dann 
fort:  »Es  lagen  auf  dieser  Höhe  freie  Höfe  und  solche,  an  denen 
das  Eigentum  Adeligen  zustand.  In  den  eigentlichen  Schottcn- 
hüfen  war  der  Abt,  auf  dem  Zinken  Mühlstein  waren  die  Röder 
und  Wurmser  Herren ;  aber  jenes  Recht  galt  hier  unterschiedslos, 
Während  es  sonst  in  den  Thälern  noch  nicht  üblich  war,  —  ein 
Zeichen,  dass  es  nur  aus  dem  freien  Entschluss  der  Bauern  her- 
vorgegangen  ist.« 

»Anders  vollzog  sich  die  Entwicklung  in  der  Grafschaft  Hauen- 

1)  Gothehi,  Die  Hofverfassung .  ,  .  a.  a.  O.  .S.  29S. 

2)  Gatktiti,  Die  Wirtschaftsgeschichte  des  Schwftizwalds,  l.  Bd.  S.  298. 
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stein  und  nii  Heiischatisgebict  des  Klohtns  St.  lilasien,  d.  Ii  dL*m 
grössten  Teile  des  südlichen  Schwar/.waldes,  Auch  dort  hat  (K  r 
freien  Teilbarkeit  nach  Auflösung  d(  i  Hausijenossensch.'ift  nichts 
im  Wege  gestanden.  Daher  h.ibt  ii  aucli  dort  die  aub  dci  Zer- 
stückelung des  Grundbesitzes  resultierenden  ökonomischen  Kon- 
secjuenzen  sich  bemerkbar  gemacht,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  dort  nicht,  wie  im  mittleren  und  nördlichen  Schwarzwald 
die  Zersplitterung  zur  Zusammenuehung  und  Vergrösserung  der 
ursprünglichen  Besitzeinheiten  geführt  hat.  Dazu  kam  noch»  dass 
»nach  dem  50jährigen  Kriege  auf  den  unfruchtbaren  Plateauland- 
schaften des  südlichen  Schwarzwalds  durch  übereilte  Kolonisation 
der  Grund  gelegt  wurde  zum  seither  dort  herrschenden  Pauperis- 
mus, dem  unvertilgbaren  Uebel  einer  zugleich  zersplitterten  und 
extensiven  Wirtschaft.« 

Fassen  wir  unsere  Ausführungen  zusammen,  so  glauben  wir« 
wenigstens  soweit  wir  uns  auf  das  bis  jetzt  vorhandene  Forschungs- 
material stützen  können^  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass 
die  Einzelerbfolge  auf  dem  Schwarzwalde  wohl  kaum  als  ein  Aus- 
fiuss  des  [^rundherrlichen  Interesses  angesehen  werden  kann.  Die 
Besitzverhältnisse  auf  dem  Schwarzwalde  haben  wir  bereits  als  im 
Allgemeinen  günstige  kennen  gelernt.  Die  Bauern  waren  in  über- 
wiegender Mehrzahl  persönlich  frei  und  standen  im  vollen  Eigen- 
tum ihrer  Hofgüter,  während  ihre  Berufsgenossen  auf  dem  flachen 
Lande  der  Rheinebene  grösstenteils  I  .eibeigene  waren.  Dennoch  bil- 
dete dortdie  bis  bestandene  Leibeigenschaft  keinen  Hinderungs- 
grund, das  bäucriiclu  Anwesen  frei  zu  veräussern  und  zu  parzellieren. 
Oder  wollte  man  etwa  in  den  Stammeseigentümlichkeiten  die  Ur- 
sache drv  Vererbungsgewohnheiten  erblicken?  —  Wir  sahen  be- 
reits, wie  wenig  demgegenüber  eine  etwaige  keltische  Urbesied- 
hing  ins  Gewicht  fallen  kann,  da  es  sich  doch  höchstens  mir  lun  un- 
bedeutende keltische  Rechte  handeln  kann,  wohinc^t -^rn  die  von 
den  Benediktinern  erfolgte  eigentliche  In  siedlung  des  Schwarz- 
waliis  das  Ucbergewicht  des  <^»ermanischen  und  zwar  des  alle- 
inannischen  Elenicntes  begründrt  hat.  AUcmannen  aln-r  waren 
es  und  sind  es  noch  heute,  welche  in  der  Rheinebene  parzellieren 
und  im  Gebirge  das  Hoigut  geschlossen  auf  einen  Erben  ver- 
erben. 

Wir  wollen  jedoch  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Gothein  ein 
Thalbuch  des  Thaies  Harmersbach  vom  Jahre  1563  anführt*),  wor- 

1)  G>.'!hesn^  WirtschafugeschiclUc  .  .  .  S.  29S  f. 
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aus  vielleicht  zu  entnehmen  ist,  dass  doch  ein  auf  die  Erhaltung 
der  Prästationsfähigkeit  hinzielendes  grundherrliches  Interesse  obge- 
waltet hat.  In  der  Niederschrift  des  Thalbuches  findet  sich  der 
Bericht  des  Thalvogtes  hierüber  eingefugt:  >Bei  den  Borgern  in 
Harniersbach  haben  sich  nach  tödlichem  Abgang  der  Eltern  in 
Besetzimg  der  Höfe  zwischen  den  hinterlassenen  Kindern,  Söhnen 
und  Töchtern  oftmals  Irrungen,  Spenne  und  Gezänk  bei  Vertei- 
lung ihrer  Höfe  und  Haushaltungen  zugetragen ;  dabei  seien  diese 
so  zerrissen  worden,  dass  sie  die  gewöhnliche  Beschwerung  der 
Höfe  nicht  mehr  hätten  tragen  können,  und  dass  diejenigen,  welche 
darauf  interessiert,  zu  dem  ihrigen  nicht  mehr  hätten  gelangen 
können  Solchen  Missständen  zuvorzukommen  und  zur  Er- 
haltung von  Frieden  und  Einigkeit  habe  er  als  Thaiverwalter  mit 
genügsamen  Rat  sich  beraten  und  sei  beschlossen  worden,  den 
Untcrthancn  zu  gute  eine  Ordnung  zu  ^eben ,  wie  es  fortan  in 
solchen  Fallen  sollte  gehalten  werden:  Wenn  hinfort  Eltern  mit 
Tr.de  abi^^ehen  und  mehrere  Söhne  hinterlassen,  so  soll  der  jüngste 
den  Sitz  des  Hofes  samt  den  ziii^ehori^en  Gütern  haben  und  die 

anderen  Geschwister  mit  Geld  aiiskauten  « 

Der  Gesichtspunkt  der  Präsiationslähigkeit  und  des  hieraus 
entsprin^^cudcii  grundherrlichen  Interesses  scheint  jedoch  dort,  wo 
naturaliter  geteilt  wurde,  nicht  immer  durchschlacfend  gewesen  zu 
SLin,  indem  die  denkljar  schlechtesten  *  pkonomischen  und  sozialen 
Verhältnisse  dort  l'iatz  griffen  und  -die  Gebiete  der  äusscrsten 
Güterzersplitterung  auch  die  eigentlichen  Herde  des  Bauernkrieges 
warenc  >). 

Wir  können  noch  hinzufugen,  dass  die  auf  die  Schwarzwatd- 
hofgüter  bezüglichen  späteren  Verordnungen  und  Patente*)  fast 
nirgends  die  geschlossene  Vererbung  als  die  Grundlage  der  Prä> 
Stationsfähigkeit  in  den  Mitte l]nmkt  des  grundherrlichen  Interesses 
rücken.  Im  Gegenteil,  der  allzu  stark  hervortretenden  individua- 
listischen Tendenz  des  Hofbauern,  die  sich  in  der  übermässigen 
Bevorzugung  des  vorteilsberechtigten  Anerben  äusserte,  stellen  die 
Verordnungen  vielfach  ein  soziales  Moment  gegenüber,  insofern 
als  man  die  übermässige  Benachteiligung  der  weichenden  Erben 
dadurch  zu  verhindern  suchte,  dass  man  die  Taxierung  des  Hof- 
gutes  zu  einem  »billigmässigen«  mittleren  Anschlage  und  durch 
»unpartheitsche  Leuth«  anordnete.   Erwägt  man  femer,  dass  das 

t)  Gotkeiu  in  der  Westdeutschen  Zeitschrift,  Jahrg.  JV,  S.  3. 
2)  Vgl.  unten:  B.  Die  Erbgew<ihoheiten  in  fraherer  Zeit. 
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Minorat  unzweifelhaft  aus  der  freien  Initiative  der  Bauern  hervor- 
^ci^angcn  ist,  und  vor  allen  Dingen,  dass  dieses  Institut  dem 
grundherrlichen  Interesse  zuwiderlief,  so  dürfen  wir  nicht  ohne 
Grund  uns  der  Ansicht  hingeben,  dass  auch  die  observanzmässige 
Individualsuccession  zumeist  ohne  das  Zuthun  eines  grundherr* 
liehen  Interesses  entstanden  ist.  Der  Bauer  hat  sich  vielmehr  sein 
Hofgäterrecht  selbst  geschaffen  in  der  richtigen  Erkenntnis,  dass 
es  die  wirtschaftlichen  Produktionsbedingungen  nun  einmal  so  ver- 
langten. Den  Grundherren  konnte  dieses  Sonderrecht  allerdings  nur 
erwünscht  sein,  nachdem  ihnen  zumBewusstsein  gekommen  war,  dass 
CS  den  wirtschaftlichen  Verhältnissen  allein  entsprechend  war  und  die 
Wohlhabenheit  und  Prästationsfähigkeit  der  bäuerlichen  Bevölke- 
rung garantierte.  Wo  die  Notwendigkeit  der  Gebundenheit  des 
Besitzes  weder  auf  Seiten  der  Bauern,  noch  auf  Seiten  der  Grund- 
herrn durchzudringen  vermochte,  wie  z.  B.  in  einem  grossen  Teile 
des  südlichen  Schwar^waldcs,  hat  man  erst  in  unserem  Jahrhun- 
dert') die  unheilvollen  Wirkungen  der  Frr-iteilbarkeit  durch  den 
freiwilligen  Uebergang  der  Bauern  zur  i^esclilossenen  Vererbung 
zu  beseitigen  gesucht.  Allerdings  war  es  schon  zu  spät ;  die  Zer- 
stücklung war  zu  weit  forti^eschritten ,  und  die  Kadikaikur  einer 
Zusammen/iehunif  der  /.t*r.s|)littcrten  Besitzgrössen  konnte  natur- 
gemäss  nicht  mehr  anwendbar  erscheinen. 


B.  Die  Erbgewohnheiten  in  früherer  Zeit. 

Bereits  im  vorhergehenden  Abschnitt  haben  wir  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Gewohnheit,  das  Hofgut  an  den  jüngsten  Sohn 
zu  vererben,  lediglich  dem  Umstände  ihre  Entstehung  zu  verdanken 
hat,  dass  auf  diese  Weise  die  Entrichtung  der  Fall-  und  Dritteiis- 
schuldigkeit gewöhnlich  auf  lange  Zeit  hinausgeschoben  wurde. 
Denn  die  Dritteiligkeit  und  der  Ehrschatz  waren  so  oft  fällig, 
als  das  Ilof^ut  einein  neuen  Besitzer  überlassen  wurde.  Für  die 
ganze  Folgezeit  blieb  daher  das  Minorat  als  ein  observanzmässiges 
Institut  bestehen  und  bildet  auch  jetzt  noch,  nachdem  die  bäuer- 
lichen Lasten  längst  abgelöst  sind,  die  Regel.  Teberall  in  den 
Akten  wird  des  Minorats  als  einer  uralten  >seit  undenkbaren  Zei- 
ten« bestehenden  Sitte  Erwähnun  '  l  -  than,  auch  dasselbe  als  »von 
den  alten  Deutschen«  herstammend  bezeichnet. 

In  Ermanglung  eines  männlichen  Nachkommen  succedierte 


I)  Vgl.  Teil  II:  Die  Wirkungen  des  HofgQterrechtfi. 
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die  älteste  Tochter,  in  einigen  Herr-  und  Ortschaften  auch  die 
jüngere  Tochter.  Ein  solcher  Sohn  oder  eine  solche  Tochter  wird 
der  vorteilsberechti^'te  Sohn  oder  die  vortcilsbercchtigtc  Tochter 
genannt,  welcher,  bezw.  welche  den  Hof  zu  dem  Kinds-  oder  Erb- 
anschlag übernimmt.  Uebrigens  war  diese  Sitte  nicht  nur  »auf 
dem  Wald  und  in  den  Thälern«  üblich,  sondern  auch  auf  dem 
ebenen  Lande  beanspruchte  der  jüngste  Sohn  und  im  Abgang 
von  Söhnen  die  älteste  Tochter  ein  Vorteilsrecht  Allerdings  er* 
streckte  sich  dasselbe  nur  auf  das  väterliche  Haus,  da  hier  schon 
sehr  früh  die  Liegenschaften  naturaliter  geteilt  wurden.  Dagegen 
hielten  die  Bauern  auf  dem  Schwarzwalde  an  dem  Grundsatze  der 
strengen  Gebundenheit  des  Grundbesitzes  überall,  ausgenommen 
in  einem  grossen  Teile  des  südlichen  Schwarzwaldes  fest. 

Ueber  die  Notwendigkeit  der  Indivtdualsuccession  auf  dem 
Schwarzwalde  heisst  es  in  einem  Berichte  des  Oberamts  Hoch- 
berg an  den  Markgrafen  von  Baden  vom  Jahre  1754  0^ 

>Es  ist  diese  Vererbung  der  Höfe  auf  ein  Kind  Ew.  Hoch- 
fürstlichen  Durchlaucht  höchst  nützlicli,  weil  dadurch  die  Bauern- 
güter nicht  verteilt  werden,  infolge  dessen  der  Besitzer  allezeit  ein 
tüchtiger  Unterthan,  der  die  herrschaftlichen  Abgaben  von  seinem 
Gut  zu  prästieren  im  Stande  ist,  bleibt;  ja  die  Beschaft'enheit  der 
Güter  und  des  bergigten  Landes,  wo  meist  wilde  Brennfelder  sind, 
die  man  alle  8,  10 — 20  Jahre  nur  zweimal  beerntet,  keine  andere 
Art  der  Bewirtschaftung  ziilässt.^  An  einer  anderen  Steile  heisst 
es:  >Dass,  wofern  die  Güter  kleiner  würden,  einer  mit  dem  an- 
deren verderben  müsste«,  und  »dass  die  Höfe  nach  ihrer  Lage 
(auf  dem  Waid  und  in  den  Thälern)  nicht  durchaus  nach  dem 
römischen  Recht  sich  einrichten  lassen«. 

Die  Vererbungsgewohnheiten  waren  überall  im  heutigen  badi- 
schen Schwarzwald  dieselben,  obwohl  dieser  bis  7Ai  Beginn  des 
19.  Jahrhunderts  politisch  in  eine  Anzahl  von  Territorien  getrennt 
war.  Der  Norden,  die  sogenannte  Ortenau,  war  Eigentum  des 
Bischofs  von  Strassburg,  die  heutigen  1  lofgütergeineinden  P'reianit, 
Sexau  und  Ottoschwanden  gehörten  zur  Markgrafschaft  Baden- 
Durlach,  die  heutigen  Amtsbezirke  Wolfach,  Neustadt  und  Bonn- 
dorf waren  (urstenbergisch,  während  der  Breisgau,  d.  d.  die  heu- 
tigen Amtsbezirke  Freiburg,  Waldkirch  und  Staufen  dem  Hause 
Habsburg  zugehörig  waren.  Die  Gemeinde  Prechthal  war  ein 
Kondominat  von  Baden-Durlach  und  Fürstenberg.  Femer  gehörte 
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ein  grossei*  Teil  der  heutigen  Amtsbezirke  Triberg  und  Villingen 
politisch  bis  zum  Jahre  1810  zu  Württemberg.  Schliesslich  sei 
noch  das  grosse  Thal  Harmersbach  erwähnt,  welches  es  zur  völ- 
ligen Unabhängigkeit  und  zur  Reicbsfreiheit  gebracht  hatte,  und 
dessen  Selbständigkeit  erst  der  Reichsdeputationshauptschluss  ein 
Ende  bereitete.  — 

Die  Vererbung  des  bäuerlichen  Besitzes  vollzog  sich,  wie  be- 
reits angedeutet,  nach  Gewohnheitsrecht.  Als  die  erste  lex  scripta 
ist  uns  eine  Verordnung  von  Friedrich  Magnus,  Markgrafen  von 
Baden-Durlach,  aus  dem  Jahre  1701  bekannt.  Diese  Verordnung 
bezieht  sich  sowolil  auf  die  Vererbung  im  Gebirge  wie  auch  in 
der  Ebene,  da  auch  dort,  wie  bereits  bemerkt,  der  jüngste  Sohn 
bezw.  die  älteste  Tochter  in  Bezug  auf  das  vaterliche  Haus  ein 
Vorzugsrecht  (sogenanntes  Optionsrecht)  Ijcanspruchte.  Die  Ver- 
ordnung'), weiche  vom  2.  März  1701  datiert,  lautet: 

»Uns  ist  mit  Umstanden  unterllirinic^st  rcfcrirct  worden,  welcher 
(Testaltcn  in  unserer  Herrschaft  I\*)tteln  tiiul  Hadenwevler  von  einer 
gexMsst-n  Gewoluiheit,  vermnac  deren  be\,-  sieli  ergel^entlen  Todes- 
faÜen  der  FJtern  die  jüngsten  Kinder  jeiiesmahl  ein  ^(  wisses  in 
corpore  bestehendes  Erbstuck  als  ein  Maus,  Muhle,  Lelien  u.  i.\<jj. 
im  Anschlag  vorauszunehmen  In  fii^rt  seyend,  manchmahl  [j^voti^^c 
Uneinigkeit  zwischen  deren  Kindercn  und  sonderlich  denen,  so 
von  höherem  Alter  segnend,  von  den  Jüngsten  ihre  Iül)iinrti(uien 
zu  Teiniincii  iu  Geld  zn  cmplangca  haben,  grosser  Schaden  und 
Nachteil,  zu  mehreren  Malen  der  gäntzliche  Verlust  derentselben 
verursacht  werde.  Wenn  wir  nun  zur  Abstellung  sothaner  Inkon- 
venientien  es  mit  ermetter  Gewohnheit  künftig  dergestalt  gestr. 
gehalten  haben  wollen,  dass  selbige  in  den  Fällen,  wo  die  jüngsten 
Erben,  so  die  Option  haben,  von  solchen  Mitteln  seyend,  dass 
sie  das  wählende  in  einem  gewissen  corpore  vorermeltermassen 
bestehende  Erbstück  wohl  behaupten  und  den  anderen  dasjenige, 
$0  sie  ihnen  herauszugeben  haben,  entweder  baar  oder  doch  we- 
nigstens zu  kurzen  Terminen  bezahlen  können,  bei  ihren  Kräften 
bleiben ;  anderenfalls  aber,  da  nämlich  die  jüngsten  Kinder  nicht, 
wohl  aber  die  älteren  von  der  zur  Behauptung  des  Erbstucks  und 
und  Bestreitung  solcher  wegen  zu  thun  habenden  Herausgab  zu- 
länglichen Vermögens  seyend.  Solches  insofern  Kraft  dieses  ge- 
ändert sein  sollte,  dass  zwar  den  Jüngsten  ihr  auf  dergleichen  Erb- 
stück habendes  ins  quäsitum  nicht  gäntzlich  benommen  sey,  doch 
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aber  sie  solches  einem  Aelteren  t^cgen  Erlag;  eines  praccipui,  näm- 
lich des  zehnten  Teils  über  dasjenige,  was  dergleichen  Erbstück 
an  sich  Selbsten  wert  ist,  und  welches  verum  pretium  sämtliche 
Erben  in  gleichen  Teilen  wieder  unter  sich  zu  teilen  haben,  ce- 
dieren  solle. 

Das  befehlen  wir  Euch  hiermit  gestrengest,  dass  Ihr  solch 
unsere  geslr.  Verordnung  in  der  ICuch  anvertrauten  Herrschaft  ge- 
hörig publizieret,  und  luich  danach  auch  sclbstcns  richtet,  sonder- 
lich aber  auch  Eure  fleissige  Inkumbenz  dahin,  damit  ein  Jeder 
Interessent  die  ihm  anmeltermasseti  xukonunende  Portion  mit 
Nutzen  und  zur  rechten  Zeit  bekommen  möge,  in  solchen  vor* 
kommenden  Fällen  tragen  sollet.« 

Eine  fernere  baden-durlach'sche  Verordnung 
vom  5.  Juli  1755  beschäftigt  sich  mit  der  Schätzung  des  Hof- 
gutes  beim  Besitzwechsel  und  schreibt  vor,  dass  dieselbe  nach 
dem  wahren  Ertrage  zu  erfolgen  habe.  Desgleichen  sollen  die 
Zieler,  die  nicht  auf  allzulange  Zeit  hinauszusetzen  seien,  zu  5  Proz. 
verzinst  werden. 

Diese  Verordnung  gründet  sich  vermutlich  auf  den  Bericht 
des  Oberamts  Hochbetg,  worin  lebhafte  Klage  geführt  wird  dar- 
über, dass  die  an  die  Miterben  abzuführenden  Zieler  oder  Würfe 
oft  auf  20  und  mehr  Jahre  hinausgeschoben  würden,  so  dass  die 
Miterben  ihr  väterliches  Erbteil  in  vielen  Fällen  überhaupt  nicht 
erhielten.  Dazu  würden  ihnen  gewöhnlich  keine  Zinsen  gewährt. 
Es  wird  daraufhingewiesen,  dass  in  den  benachbarten  österreich'- 
schen  Thälern  dieser  Missstand  nicht  so  ausgebildet  sei,  da  dort 
die  Höfe  zu  einem  mittleren  Preise  angeschlagen  würden,  und 
ferner  der  Ilofbauer  das  den  übrigen  Kindern  gebührende  Erb- 
teil bar  ausbezahle,  oder  doch  von  dem  Tage  der  Besitzüber- 
nahme des  Hofes  an  dasselbe  verzinse,  und  bobald  die  Miterben 
>zu  ihrem  anderweitigen  Unterkonmien i  ihres  Erbteils  benötigen, 
damit  »an  die  Hand  gehe<.  Zur  Beseitigung  dieses  in  den  Ge- 
birgsgegenden des  Oberamts  Hochberg  herrschenden  Miss  Ver- 
hältnisses wird  gefordert,  dass  der  An.->chlag  nicht  mehr  selb- 
ständig vom  Vater,  sondern  durch  »unparteiische  Leuth*  erfolge, 
ferner  dass  die  mit  5  Proz.  zu  verzinsenden  Zieler  auf  höch- 
stens 5  Jahre  hinausgesetzt  werden  durften. 

Diese  Reformvorschläge,  welche  durch  die  genannte  Verord- 
nung vom  5.  Juli  1755  zum  grössten  Teil  gesetzlich  normiert 
wurden,  lassen  erkennen,  dass  die  weichenden  Erben  zumeist  zu 
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Gunsten  des  vorteilsberechtigten  jüngsten  Sohnes  erheblich  be- 
nachteiligt wurden. 

Was  nun  die  Vortetlsgerechtigkeit  betrifft,  so  erstreckte  sich 
diese  gewöhnlich  auf  sämtliche  Liegenschaften  und  Fahrnisse, 
letztere,  soweit  sie  zur  Bewirtschaftung  des  Hofgutes  erforderlich 
waren.  »Nur  eins  bekommt  das  Gut  nebst  Vieh  und  Bauernge- 
schirr, Futter  und  Dung.t  Doch  war  es  auch  hier  und  da  üb- 
lich, dass  die  Fahrnisse  in  gleichen  Teilen  unter  die  Erben  verteilt 
wurden,  und  der  Vorteilsberechtigte  nur  seinen  Erbanteil  bezog. 

Der  Vorteilsberechtigte  erhielt  den  Hof  regelmässig  zu  einem 
»biUtgmässigenc  Anschlage,  welcher  gewöhnlich  ^/«  oder  Vs  des 
eigcnllichcn  Gutswerts  betrug.  Dass  jedoch  auch  noch  erheblich 
unter  dieser  Taxe  der  Hof  angeschlagen  wurde,  haben  wir  be- 
reits für  das  Oberamt  Hochberg  feststellen  können.  Dort  wurden 
die  Geldansprüche  der  Miterben  grössten  Teils  nicht  verzinst,  wo- 
hingegen sie  fast  überall  auf  dem  Schwarzwalde  in  der  Kegel  auf 
dem  Hofgut  zwar  stehen  gelassen,  jedoch  zumeist  mit  4  oder  auch 
3'/a  »ind  3  Prozent  verzinst  wurden.  Im  allgemeinen  dürfte  jedoch 
die  Lage  der  abtretenden  Geschwister  krinc  sehr  beneidenswerte 
gewesen  sein.  Die  erstLjcborcnen  Brüder  wurden  Hintersassen, 
oder  dienten  bei  ihrem  jringeren  Bruder,  dt  ni  Besitzer  des  väter- 
lichen Hofguts  als  Knechte.  Ks  war  ganz  natürhch,  dass  hieraus 
dann  besonders  allerlei  Uebelstande  ervvuclisen.  wenn  die  weich- 
enden Geschwister  infolge  eines  übermässig  billi;^en  Anschlac^es  nur 
geringe  Abfindungen  erhielten,  oder  die  Zielei  auf  lan^^i:  Zeit  hin- 
ausgesetzt wurden.  Die  Häufigkeit  der  unehelichen  Geburten  stand 
damit  im  engen  Zusammenhan);,  Thatsächlich  herrschten  denn 
auch  zu  Beginn  des  18.  Jahrhunderts  besonders  im  Oberamt  Hoch 
berg  derartige  Verhältnisse,  dass  —  wie  es  in  dem  mehrfach  erwähn- 
ten Bericht  heisst  —  >mancher  2,  3  und  mehr  Kinder  ledigerweis 
bekommt  und  kein  paar  Ehevolk  ohne  dies  susammenkommt«. 

Nur  dann,  wenn  der  jüngste  Sohn  wegen  körperlicher  oder 
geistiger  Gebrechen  zur  Uebernahme  des  Hofgutes  untauglich  war, 
succedierte  der  ihm  an  Alter  zunächst  kommende  ältere  Bruder. 
Sofern  der  Vorteilsberechtigte  nicht  durch  eigenes  Verschulden 
zur  Uebernahme  unfähig  war,  konnte  er  ein  Abstandsgeld  (soge- 
nanntes Abwichsgeld)  beanspruchen.  Diese  Abwichssumme  war 
oftmals  sehr  hoch  bemessen,  sodass  der  den  Hof  übernehmende 
Bruder  häufig  in  arge  Bedrängnis  geriet'). 
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Die  Uebernahme  des  Hofguts  erfolgte,  sobald  der  jüngste 
Sohn  in  die  »mannbaren  Jahre«  gekommen  war,  d.  h.  gewöhnlich 
mit  dem  25.  Lebensjahre. 

Das  gewohnheitsrechtliche  Minorat  ist  den  Grundherrn  von 
jeher  ein  Dorn  im  Auge  gewesen..  Es  war  ja  das  auch  nicht  zu 
verwundem,  weil  —  wie  genugsam  von  uns  hervorgehoben  — 
die  Entrichtung  des  Drtttelfalles  sehr  lange  hinausgeschoben  wurde. 
Verschiedentlich  ist  daher,  wie  wir  noch  näher  sehen  werden,  von 
grundherrlicher  Seite  der  Versuch  gemacht  worden,  das  Minorat 
durch  das  Maj<Mrat  zu  ersetzen.  Man  hielt  es  fOur  ein  schreiendes 
Unrecht,  dass  die  älteren  Si)hnc,  welche  von  Anfang  an  die 
schwersten  Arbeiten  auf  dem  Hofe  verrichtet  hätten ,  zusehen 
mässten,  wie  ihr  jüngerer  Bruder  die  Früchte  ihres  Schweisses 
erntete.  Recht  anschaulich  drückt  diese  mit  dem  Rechtsbewusst- 
sein  schwer  in  Kitiklang  zu  bringende  offenbare  Unbilligkeit  des 
Minorats  ein  Bericht  des  Amtmanns  zu  Freiburg  an  die  kaiserlich 
österreichische  Re^^ierung  aus.  Dort  heisst  es  u.  a.:  »-Wie  oft 
geschieht  es  nicht,  dass  der  iians,  der  schon  15  bis  16  Jahre 
Oberknechtsdienste  bei  seinem  Vater  versehen  und  das  ganze 
Hauswesen  beim  Alter  oder  bei  Kränklichkeit  der  Eltern  j^eführt 
hat.  dem  kaum  aus  der  Schule  entlassenen  Andreasie  weichen 
und  das  volle  Nest  überlassen  muss.c 

In  den  Motiven  zu  der  fürstlich-fürstenberg'schen 
Verordnung  vom  2.  Juni  1757  wird  flas  Minorat  nicht 
nur  als  ein  ungerechtes,  sondern  sotjar  als  ein  unnioralisclies  In- 
stitut bezeichnet,  weil  oft  der  jugendliche  zukünftige  Ilolcsüber- 
nehmer  in  dem  Bewusstsein  seiner  dereinstigen  sicheren  Anwart- 
schaft auf  das  väterliche  Gut  häufig  der  erforderlichen  Eigenschaf- 
ten eines  guten  Wirtschafters  ermangle  und  ein  Müssiggänger  und 
Taugenichts  sei  Daher  bestimmt  die  Verordnung,  dass: 

»Erstlichen  in  den  Fällen,  wo  Söhne  und  Töchter  vorhanden 
seyend,  jene  sofern  sie  tüchtig  seyend  vor  diesen  zwar  noch  fort- 
hin den  Vorzug  auf  das  Gut  behalten  unter  ihnen;  denen  Söhnen 
aber  kein  Unterschied  des  Alters  mehr  beobachtet,  sondern  bey 
denen  sich  ereignenden  Sterb-  oder  Uebergabsßlllen  jederzeit  der 
tauglichste  aus  ihnen,  und  welcher  nicht  nur  allein  zu  dem  Bauern- 
gut am  anständigsten  ist,  sondern  auch  sich  forthin  ohnanklagbar 
aufgefahrt  hat,  ohne  Unterschied  des  Alters,  es  seye  der  ältere, 
mittlere  oder  jüngste  Sohn  zu  dem  berechtigten  Hofbesitzer  aus- 
erwählt und  diesem  das  Gut  im  kindlichen  d.  h.  mittleren  An- 
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schlag  überlassen  werden  möge.« 

»Zweytens  bey  der  Eltern  Tod  oder  Uebergab  die  S5hne 
sammentlich  erwachsen  und  alle  tauglich,  auch  wohl  gesittet  seyend, 
in  solchem  Falle  gletchwohlen  der  jüngste  Sohn  den  Vorzug  auf 
das  Gewerbgut  behalten  solle«. 

»Drittens  in  dem  Falle,  da  nach  der  Eltern  Tod  der  jüngste 
Sohn  wegen  seinen  allzu  jungen  Jahren  oder  ihm  zugestossener 
Leibsgebrechlichkeit  und  also  wider  sein  Verschulden  zur  An- 
trettung  untauglich  erfunden  würde,  diesem  eine  mässige  Abwicbs- 
rekognition  ausgewiesen  werden  solle.« 

»Viertens  bey  denen  Töchtern,  da  keine  tauglichen  Brüder  im 
Wege  stehen,  kein  Unterschied  unter  diesen  gemacht  werden  solle.« 

»Fünftens  können  nach  gestalten  Umständen  auch  die  Töchter 
denen  Söhnen  vorgezogen  werden.* 

Wir  sehen  also,  wie  durch  diese  Verordnung  an  der  alten 
Observanz,  wonach  regelmässig  der  jün^^ste  Sohn  oder  im  Ab- 
gang desselben  die  älteste  Tochter  das  Vortcilsrccht  bcaiisi)ruchei\ 
konnte,  bereits  stark  gerüttelt  wurde.  Noch  weiter  ging  Ht^  kaiser- 
liche P  a  t  e  n  t  J  o  s  c  ] i  h  d  e  s  Z  w  e  i  t  e  n  vom  3.  A  p  r  i  1  178  7. 
welches  für  den  Intestaterbfall  an  die  Stelle  des  Minorats  das 
Majorat  setzte. 

Wenngleich  diese  l^estimmung  anfänglich  von  den  Hotbauern 
welche  glaubten,  dass  dadurch  die  alten  Gewohnheiten  beseitigt 
werden  sollten,  mit  Mi.sstrauen  und  entscliiedcneni  Widerspruch 
aufv^^enommen  wurde,  so  war  ihr  eii^entlicher  Zweck  jedoch  um 
deswillen  illusorisch,  als  die  DisjKisitionsfrciheit  des  Erblassers  von 
dieser  Bestimmung  nicht  berührt  wurde.  Das  Minorat  lebte  fortan 
zwar  nicht  mehr  gewohnheitsmässig,  sondern  nach  Vertrag  weiter. 
Allen  den  genannten  Verordnungen  zum  Trotz  hielt  der  Bauer 
an  seiner  alten  Gewohnheit  fest,  und  er  hatte  seine  guten  Gründe 
dazu. 

Trotz  der  unverkennbaren  Härten  und  Schattenseiten  des 
Minorats  kann  es  denn  auch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  fiir 
den  bäuerlichen  Besitz  die  Vererbung  an  den  jüngsten  Sohn  nicht 
bloss  in  Rücksicht  auf  die  Entrichtung  der  Drittteilsschuldigkeit, 
sondern  auch  noch  aus  andern  Gründen  am  angemessensten  war 
Vor  alten  Dingen  vollzog  sich  der  Besitzwechsel  nicht  so  häufigi 
wie  das  bei  der  Vererbung  an  den  jüngsten  Sohn  naturgemäss 
der  Fall  sein  musste.  Dadurch  wurde  aber  einer  allzugrossen 
Verschuldung,  die  ihre  Quelle  hauptsächlich  in  den  beiden  ge- 
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nannten  Faktoren,  der  Häufigkeit  der  Drittteiligkeit  und  des  Be- 

sitzwechscls  haben  musste,  am  besten  vorgebeugt.  Dazu  kam 
noch,  dass  die  Leibgedingslast  keine  sehr  drückende  und  lang- 
andauernde  war,  weil  der  Hofbauer  solange  wirtschaften  musste, 
bis  sein  innerster  Sohn  im  Stande  war,  den  Hof  zu  übernehmen, 
was  niemals  vor  dem  25,  Lebensjahre  des  ansehenden  Uebcr- 
nehmers  der  P\ill  war.  Der  Hofbauer  war  dann  aber  60  bis 
70  Jahre  alt  geworden,  wenn  er  den  Hof  übergab  und  sich 
ein  Leibgeding  ausmachte.  Wenn  jedoch  das  Majorat  die  übliche 
Vererbung  gewesen  wäre,  hätte  er  schon  bei  weitem  früher  ab- 
treten müssen,  und  zwar  bereits  zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  bei 
Kräften  und  auf  lange  Jahre  hinaus  un  Stande  war,  den  Hof 
selbständig  zu  bewirtschaften.  i>Denn  diese  Leute«  heisst  es  in 
einem  Berichte,  »bringen  bei  der  vorzüglich  gesunden  Luft,  gutem 
Wasser,  deUkaten  Milch,  Käss  und  rohen  aber  nahrhaften  Speisen, 
bei  der  vielen  Bewegung  und  von  Kindheit  angewöhnten  Erzieh* 
ung,  welche  den  Körper  stählt  und  die  Natur  abhärtet,  ihr  Alter 
nicht  nur  auf  70,  sondern  auch  auf  80  und  90  Jahre,  sodass  man 
im  Durchschnitt  beinahe  70  Jahre  annehmen  kann,  wobei  sie  eine 
so  feste  Gesundheit  geniessen,  dass  sie  mit  70  und  80  Jahren  in 
der  rauhesten  Witterung,  bergauf  und  bergab  zur  Kirche,  auf  die 
Märkte  und  in  den  Wäldern  herumwandern.  Es  pflegt  auch  ein 
solches  Ehepaar  auf  ihrem  Hofbauerngut  40  bis  50  Jahre  selbst 
die  Wirtschaft  zu  führen  und  erst  alsdann  an  ihren  Sohn,  welcher 
der  Vorteilsberechtigte  ist,  gegen  ein -Leibgeding  zu  ubergeben.« 

Erwägt  man  ferner,  dass  die  Ehen  der  Schwarzwaldbauem 
äusserst  fruchtbare  waren,  —  wie  das  auch  heute  noch  der  Fall 
ist«  sodass  10  und  uK-hr  Kinder  einer  Hofbauernehe  keine  Selten- 
heit sind,  so  wird  man  zugeben,  dass  für  die  Konsistenz  des 
Bauerngutes  das  Minorat  geradezu  unerlässliche  Voraussetzung 
ist.  Setzen  wir  den  i'^all,  dass  der  junge  Hofbauer  mit  25  Jaliren 
den  Hof  übernahm,  mit  welchem  Termine  gewöhnlich  auch  sein 
Hochzeitstag  zusammenfiel,  und  nehmen  wir  die  Differenz  zwischen 
dem  Lebensalter  des  erst-  und  ktztgeborenen  Sohnes  auf  15  Jahre 
an  —  in  sehr  vielen  ballen  war  diese  Ditterenz  noch  grösser  — 
so  befand  sich  der  Hofbauer  in  einem  Alter  von  65  Jahren,  wenn 
der  Jüngstgeborene  Sohn  25  Jahre  alt  geworden  war.  Es  muss 
das  ein  günstiges  Verhältnis  genannt  werden;  denn  der  Vater  war 
alt  genug,  um  auf  dem  Leibgeding  die  ihm  noch  beschiedenen 
Lebensjahre  in  Müsse  und  Ruhe  zu  verbringen,  aber  auch  der 
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jüngste  Sohn  besass  das  zur  Uebernahme  der  Wirtschaft  erforder- 
liche Alter. 

Ganz  anders  dagn<;cn  würde  sich  das  Verhältnis  stellen  im 
Falle  der  Ycieibun^^  des  Hof^nits  an  den  ältesten  Sohn.  Dann 
musste  der  alte  I  lofbaiier  entweder  schon  sehr  frühzeitig  aufs  Leib- 
gedini;  gehen,  oder  aber  der  Sohn  mnsste  warten,  bis  er  selbst 
in  ein  relativ  hohes  Alter  gekommen  war.  Die  Un/rnträglichkeiten, 
welche  sich  in  dem  einen  wie  andern  Falle  ergeben,  liegen  auf  der 
Hand.  Der  älteste  Sohn  hätte  dann  den  Hof  zu  einer  Zeit  über- 
nommen, wo  die  jüngeren  Geschwister  minderjährig  \md  unver- 
sorgt waren,  dadurch  wäre  aber  die  Leistungsfähigkeit  des  Hofes 
sehr  beeinträchtigt  worden,  ganz  abgesehen  von  der  grossen,  weil 
lange  Zeit  hindurch  dauernden  Leibgedingslast.  Da  ferner  mit 
der  Hofesübernahme  gewöhnlich  auch  die  Heirat  des  jungen  Hof* 
besitzers  zusammenfiel,  was  ja  unausbleiblich  war,  so  wären  Zank 
und  Zwist,  namenthch  zwischen  der  jungen  Bäuerin  und  den  Ge- 
schwistern  des  Hofesübernehmers  häufig  unvermeidlich  gewesen. 
Auf  der  anderen  Seite  konnte  bei  der  Vererbung  an  den  jüngsten 
Sohn  der  Hofbesitzer  für  seine  erstgeborenen  Kinder  am  besten 
angemessene  Sorge  tragen.  Und  er  sorgte  für  sie  auch  gewöhnlich, 
so  gut  er  eben  konnte,  in  dem  er  sie  in  Taglöhnergutchen  ansetzte, 
oder  sie  ein  Handwerk  lernen  Hess,  oder  ihnen  auch  sehr  oft  die 
Möglichkeit  verschaffte,  sich  auf  andere  Hofgüter  zu  verheiraten. 

Freilich  wurden  dadurch  die  Härten  des  Minorats,  die  wir 
bereits  angedeutet  haben,  nicht  immer  ausgeglichen.  Die  älteren 
Geschwister  mussten  sich  eben  bescheiden,  und  sie  thaten  es  auch, 
in  dem  Bewnsstscin,  dass  es  nun  einmal  nicht  anders  ging  und  der 
splendor  familiae  es  erforderte.  Nirgends  hört  man  von  Klagen 
darüber,  dass  sie  die  Bevorzugung  ihres  jüngsten  Bruders  als  eine 
Ungerechtigkeit  empfunden  hätten.  Die  in  den  Verordnungen 
von  i/oi,  175.},  1787  und  179^  mehr  oder  minder  scharf  ausge- 
prägte Tendenz,  diese  Erhgewohnheit  durch  das  Majorat  zu  er- 
setzen oder  doch  die  Auswahl  des  Aneiben  nach  der  Tnehticrkeit 
zu  trerlen,  hat  ihre  Wui/el  nicht  etwa  in  Beschwerden  oder  Klagen 
der  weichenden  Geschwister,  sondern  lediglich  in  der  Auttassung 
der  Beamten,  welche  es  für  ein  Unrecht  lüelten,  dass  nicht  die 
Tüchtigkeit  und  das  Verdienst,  sondern  der  Zufall  der  Letztgeburt 
bei  der  Vererbung  massgebend  sei. 

Doch  wie  dem  auch  sei,  wir  sahen  bereits,  wie  der  rationa- 
listische Sinn  des  Hotbauern  unbekümmert  um  rechtliche  und  so- 
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ziale  Bedenken,  den  rechten  Weg  zu  finden  gcwusst  hat,  um  den 
Hof  stets  leistungsfähig  und  in  der  Familie  y.n  erhalten.  Dazu 
war  Jedenfalls  das  Minorat  am  besten  geeignet.  Von  dieser  Ueber- 
zeugung  liess  sich  der  I  lof  bauer  auch  tür  die  Zukunft  nicht  ab- 
bringen. Und  wenn  in  Ermangelung  von  Söhnen  die  älteste 
1  uchter  zur  Succcssion  berufen  wurde,  so  sprachen  dafür  wiederum 
Zweckmässigkeitsgründe;  namentlich  war  es  die  Erwägung,  dass 
dann  die  wegen  grosseren  Alters  minder  anbringliche  Tochter 
desto  eher  »an  den  Mann  zu  bringen  sei«. 

Wir  wiesen  bereits  darauf  hin,  wie  gerade  das  Minorat  es  ver« 
hinderte,  dass  der  junge  Hofbesitzer  allzusehr  belastet  wurde  durch 
die  Verpflichtung,  minderjährige  Geschwister  zu  verpflegen.  Nur 
solche  Miterben  konnten  Anspruch  auf  lebenslängliche  Sttzgerechtig- 
keit  und  Verpflegung  machen,  welche  wegen  körperlicher  oder  geisti- 
ger Unfähigkeit  anderswo  ihr  Unterkommen  nicht  finden  konnten. 
Wenn  t  oder  2  minderjährige  Schwestern  vorhanden  waren,  so 
blieben  diese  bei  ihrem  Bruder  auf  dem  Hofe  und  dienten  statt 
fremden  Gesindes  um  ihren  Unterhalt  und  um  Lohn  solai^e  »bis 
sie  ihr  anderweites  besseres  Glück  fanden«. 

Bei  der  Verheiratung  des  Hofbesitzers  wurde  in  dem  Ehe- 
vertrage gewöhnlich  für  die  Kinder  erster  Ehe  und  ihr  väterliches 
und  mütterliches  Vermögen  gehörig  vorgesorgt. 

Wenn  keine  Anordnung  von  Seiten  der  Eltern  unter  Leben- 
den oder  von  lodeswegen  vorhanden  war,  dann  kamen  die  be- 
treffenden Erl)en  mit  ihren  Beiständen  und  Vogtmännern  auf 
dem  betreft'enden  Hnfgute  zusainmcn,  um  den  sogenannten  Kaiif- 
tag  zu  halten,  1  )ie  Beistände,  Vogltnänner  und  majorennen  Erlien 
waren  lauter  solche  Leute,  welche  das  Hofgut  wohl  kannten. 
Man  erwog  den  Kaufpreis,  um  welchen  der  alte  Hofbesitzer  den 
Hof  an  sich  gebracht  hatte,  ferner  den  Untersciiied  der  Zeitum- 
stände, nach  welchen  der  Wert  des  Gutes  angestiegen  war,  dann 
auch  den  Wert  sder  sich  ergebenden  Hotguts- Verbesserung  oder 
-Verschlechterung«  und  schliesslich  »die  Ouantitiit  und  Qualität 
•  des  vorfindigen  Viehs,  Futters  und  alles  dessen,  so  ad  funduui 
instructum  vel  instruendum  und  in  dem  Kaufhandel  angehörig 
waren«.  Dabei  wurden  die  auf  dem  Hofgut  lastenden  Abgaben, 
Schuldigkeiten,  dinglichen  Lasten  und  Gefälle  »in  Untersuchung 
genommen«.  Darauf  wurde  das  Hofgut  um  einen  bestimmten 
Anschlag  dem  Vorteilsberechtigten  von  den  übrigen  Miterben  an- 
geboten. Sofern  dieser  zustimmte  und  der  Kauf  perfekt  geworden 
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war,  wurde  der  Vertrag  der  Obrigkeit,  welche  in  der  Regel  durch 
ein  oder  zwei  Gerichtsbeamte  nebst  den  Ortsvögten  vertreten  war, 
zur  Bestätigung  vorgelegt  Diese  nahmen  sodann,  nachdem  sie 
die  Kaufsumme  durch  Zu-  oder  Abschläge  »je  nach  Umständen 
und  Recht  und  Billigkeit«  modifiziert  hatten,  die  Ausfertigung  des 
Kaufbriefes  vor.  In  dem  Kaufbriefe  waren  neben  anderen  etwa 
erforderlich  gewordenen  Bestimmungen  die  den  verkaufenden  Erben 
in  fristenweiser  Zahluni;  ausgemessenen  Erbanteile  fixiert.  Sofern  der 
elternlose  Vorteilsberechtigtc  noch  minderjährig  und  zur  Verwaltung 
des  Hofes  noch  nicht  befähigt  war,  wurde  dasselbe  bis  zu  seiner  Voll* 
jährigkeit  um  einen  jährlichen  Pachtschilling  »in  Bestand  gegeben.« 

War  die  Ehe  kinderlos  und  starb  der  eine  Teil,  so  succe- 
dierte  der  überlebende  Ehegatte  in  das  ganze  Vermögen.  Stets 
galt  bei  kinderlosem  Absterben  eines  Eheteiis  der  Spruch:  »Hut 
bei  Schleier,  Schleier  liei  Hut.« 

Wenn  jedoch  Kinder  voriianden  waren,  .so  hatte  der  über- 
lebende Ehegatte  das  Forthausiin^srechl,  auch  Sitzgereclitii^keit 
genannt.  Dieses  Recht  gtnj^  aus  der  observanzmässigen  Güterj^e- 
mernschaft .  der  coiunuuiu  Iwiicni)/!  uiter  coniuges  cum  ututna 
SHcctssioiu-  hervor.  Der  überlebende  Ehegatte  hatte  das  Fort- 
hausungsrecht  einerlei  ob  er  im  Witwenstand  verblieb  oder  zur 
weiteren  F.he  schritt.  Nur  wurde  im  letzteren  Falle  den  Kindern 
erster  Ehe  nebst  einem  billigen  Voraus  jeweils  auch  die  Vorteils- 
gerechtigkeit  zum  Hofgut  vorbehalten.  Ebenso  wurde  den  Kin- 
dern erster  Ehe  die  Besitzgerechtigkeit  gesichert.  Das  Recht  auf 
dem  Hofgute  fortzuhausen,  stand  dem  überlebenden  Ehegatten 
solange  zu ,  als  der  vorteilsberechtigte  Erbe  noch  minderjäh- 
rig war. 

In  dem  Herrschaftsgebiete  des  Fürsten  von  Förstenberg  wurde 
im  Ehevertrage  dem  überlebenden  Teil  das  Forthausungsrecht  auf 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Jahren  zugeschrieben.  Sobald  jedoch 
der  überlebende  Ehegatte  zur  weiteren  Ehe  schritt,  musste  die 
Auseinandersetzung  mit  den  Kindern  erster  Ehe  erfolgen.  Dort 
musste  auch  der  Drittteils-  und  Fallschuldigkeit  wegen  das  Hof« 
gut  an  das  vorteilsberechtigte  Kind  selbst  dann,  wenn  es  noch 
in  der  Wiege  lag  förmlich  verkauft  und  der  Kaufschilling  von  dem 
forthausenden  Teil  vorschussweisc  in  die  Teilung  eingelegt  werden. 
Desgleichen  musste  der  forthausende  Teil  die  Drittteils-  und  Fall- 
schuldigkeit entrichten.  Diese  Auslagen  wurden  ihm  jedoch  nach 
geendeter  Forthausungszeit  von  dem  eintretenden  Vorteilsberech- 
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ti^tcn  wiedererstaiLLi,  die  Zinsen  jedoch  gegen  die  währenddessen 
innegehabte  Gutsnutznicssung  kompensirt. 

Wie  bereits  erwähnt,  bestimmte  die  iiasllich  lürstenberg  tche 
Verordnung  vom  2.  Juni  1757,  dass  bei  der  zweiten  und  weiteren 
Verehelichuny^  das  Gut  weder  den  Kindern  erster  noch  weiterer 
Ehe  verschrieben  werden  solle»  sofern  das  Gut  von  dem  über- 
lebenden Ehegatten  herkomme.  Sofern  jedoch  das  Hofgut  von 
dem  verstorbenen  Ehegatten  herkomme,  solle  die  Besitzgerechtig- 
keit den  Kindern  des  verstorbenen  Teils  verbleiben.  Der  zweite 
Ehegatte  hatte  gemeinhin  Anspruch  auf  ein  mässiges  Ehrliches 
Leibgedingt  oder  er  konnte  von  der  Errungenschaft  einen  Kinds- 
teil l>ean6pruchen,  jenachdem  er  viel  oder  wenig  an  Vermögen 
in  die  Ehe  eingebracht  hatte.  Auf  der  anderen  Seite  hatte  er 
die  Verpflichtung,  das  Gut  auf  eigene  Rechnung  und  ordnungs- 
gemäss amzutreiben.  Er  durfte  das  Gut  nicht  mit  neuen  Schul- 
den und  Lasten  beschweren  noch  den  Zustand  desselben  in  irgend 
einer  Weise  verschlechtt^rn.  Nur  in  Fällen,  wo  durch  den  zweiten 
Ehegatten  durch  erhebUche  Verroögensbeibringung  einem  ver- 
schuldeten I  lofe  wiederaufgeholfen  wurde ,  konnte  diesem  das 
Recht  der  Forthausung  auf  bestimmte  Zeit,  sc^ar  auf  Lebensdauer 
zugesprochen  werden.  Die  Einräumung  eines  solchen  Forthau- 
sungsrechtes  geschah  hauptsächlich  aus  der  Erwägung,  dass  dann 
einer  mit  Kindern  allzureich  gese<^'neten  Witwe  die  Möt^lichkett 
zur  Wiedervercholichung  erleichtert  würde.  Die  zu  stiiKilicrenden 
Jahre  wurden  in  der  Keijel,  falls  nicht  lebenslängliche  Forthausung 
ausbedunj^^en  war,  nach  dem  Alter  des  aus  erster  Ehe  voriiande- 
nen  vorteilsbercchtigten  Kindes  bemessen. 

Die  in  der  Natur  des  Minorats  begründeten  häufigen  Interims- 
wirt  sc  haften  müssen  anscheinend  verschiedentlich  zur  Benach- 
teiligung der  vortcilsbcrechliglen  Erben  getuhrt  haben.  Diesem 
Uebelstanüe  suchte  das  kaiserliche  Patent  vom  3.  April  17.S7  abzu- 
helfen, in  dem  einmal,  wie  schon  erwähnt,  im  Intestaterbfalle  an  die 
Stelle  des  Minorats  das  Majorat  treten  sollte,  sodann  indem  dem 
Stiefvater  verboten  wurde,  als  Vormund  des  Mündels  zu  fungieren, 
mit  der  Begründung,  »dass  das  Bauerngut,  weil  die  Kuratel  der 
minderjährigen  Bauernkinder  fast  immer  dem  zweiten  Manne  des 
zurückbleibenden  Eheweibs,  mithin  dem  Stiefvater  des  Kindes  an- 
vertraut war,  in  fremde  Verwaltung  gekommen  seit.  Daher  wurde 
der  Obrigkeit  aufgegeben,  »die  Aufsicht  über  die  Person  des 
Waisen  und  die  Verwaltung  des  Waisenguts  einem  Manne  aus 
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der  Verwandtschaft  des  Erblassers  anzuvertraiu-n,  welcher  in  allen 
Fällen  den  nünderjährij^en  Ei<^entiimer  vorzustellen  ,  die  auf  dem 
Gute  haftenden  Obliegenheiten  genau  zu  verricliten,  die  Bestellung 
der  Wirtschaft  auf  das  Beste  zu  besorgen  und  das  Bauerngut  so- 
lange, bis  der  vortcilsberechtigie  Eigentümer  dasselbe  anzutreten 
föbig  ist,  im  aufrechten  Stande  zu  erhalten  habe«.  In  §  3  des> 
selben  Patents  ist  auch  zugleich  die  Unzertrennlichkeit  und  Un* 
teilbarkeit  der  Hofgüter  ausgesprochen  in  folgender  Weise:  »Um 
aber  die  auf  den  Schutz  der  Waisen  gerichtete  Absicht  desto 
gewisser  zu  erreichen,  werden  hiemit  alle  Gründe,  welche  zu  einem 
steuerbaren  Hause  unmittelbar  gehören,  und  demselben^  in  dem 
Kataster  zugeschrieben  sind,  von  dem  Hause  untrennbar  und  un- 
verteilbar  erklärt  und  ist  der  Wert,  nach  welchem  der  älteste, 
der  von  dem  Erblasser  ernannte  oder  der  von  der  Obrigkeit  mit 
Wissen  des  Kretsamts  gewählte  Sohn  das  Bauerngut  anzutreten 
hat,  immer  nach  der  Schätzung  des  Rektifikatoriums,  jedoch  der- 
gestalt zu  Grund  zu  legen,  dass  die  Kontribution  und  herrschaft« 
liehen  Abgaben  zu  Kapital  geschlagen,  und  nun  nach  Abzug  dieses 
Kapitals  den  übrigen  Erben  die  Erbteile  am  baaren  Gelde  in 
fristenweiser  Zahlung  ausgemeraen  werden. 

In  einer  weiteren  Verordnung  Kaiser  Leopold  II.  vom 
29.  Oktober  1790  wurde  die  Bestimmung,  wonach  dem  Stiefvater 
die  Kuratel  über  das  vorteilsbcrechti<^te,  niinderjrihrir^f  Kind  erster 
Ehe  entzogen  war,  aulgehoben  uml  die  trübere  R<  chtsgewohniieit 
wieder  hergestellt.  Dagegen  wurde  für  den  Intestaterbfall  drts 
Majorat  autrecht  erhalten,  wenngleich  in  den  meisten  Fällen  ihr 
Hofbauer  durch  Verfügung  unter  Lebenden  oder  von  Todes  wegen 
seiner  alten  Rechtsgewohnheit,  das  Hofgut  an  seinen  jüngsten 
S')hn  zu  vererben  treu  blieb.  Wie  wenig  diese  Bestimmungen, 
seiwchl  tlie  durch  das  Patent  Joseph  II  dem  Stiefvater  entzogene 
Kuratel  als  auch  die  für  den  Intestaterbfall  festge«vetzte  Erlniach- 
folge  des  ältesten  Sohnes,  den  bäuerlichen  Verhalt nissen  des 
.Schwarzwalds  entsprachen,  zeigen  die  zahlreichen  Protestschreiben 
der  Amtmänner  und  Vögte  an  den  iandständischen  Konsess  zu 
Freiburg.  U eberei nstimmend  wird  darauf  hingewiesen,  dass  diese 
neuen  und  ungewohnten  Bestimmungen  nur  Misstrauen  und  Un- 
zufriedenheit unter  den  Bauern  und  Zank  und  Streit  in  der  Familie 
hervorgerufen  hätten.  Jedenfalls  wären  diese  Bestimmungen  für 
die  bäuerlichen  Verhältnisse  des  Schwarzwalds  am  allerwenigsten 
passend. 
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Wie  bereits  von  uns  nn^'edeutet  wurde,  ptlegte  der  Hof  bauer  bei 
der  Uebeiijabe  des  Hofes  an  seinen  jünf,'sten  Sohn  sich  ein  Leib- 
geding  für  sich  und  seine  Ehefrau  auszumachen.  Auf  grösseren 
Bauernhöfen  befand  sich  ein  besonderes  T.eibLjedingshaus,  in  welches 
sich  das  alte  Hofbauernche[iaar  zurückzuziehen  pflegte.  Wie  schon 
erwähnt,  machte  der  Hofbauer  von  dem  Rechte  auf  das  Lcibge- 
ding  zu  gehen,  erst  im  Greisenalter  Gebrauch.  Allerdings  wird 
in  einem  Reskript  des  Fürsten  Frobein  Ferdinand  von  Fürsten- 
berg vom  29.  März  1737  darüber  geklagt,  dass  »an  denen  mehr- 
ichten  Orten  tinsere  Unterthanen,  wann  sie  kaum  ein  mittleres 
Alter  erreichet  und  eins  von  ihren  Kindern  zum  Heyrathen  aus- 
gewachsen ist,  sogleich  ihre  Güter  an  solche  zu  übergeben»  sich 
dabei  ein  insgemein  starkes  Leibgeding  vorzubehalten  und  in  den 
Uebrigen  das  Vermögen  nur  überhaupt  gegen  Uebernahme  deren 
Schulden,  und  eine  für  die  übrigen  Kinder  willkürlich  zu  deter- 
minirende  Erbportion  abzutretten  pflegen  c 

In  den  Leibgedingsverträgen  waren  die  Wohnungsrechte  und 
die  von  dem  Uebemehmer  zu  gewährenden  Naturalleistungen  mit 
grosser  Ausführlichkeit  spezialisiert  Beispielsweise^)  musste  der 
junge  Hofbauer  den  Leibgedingsleuten  das  von  ihnen  benötigte 
Brennholz  liefern,  und  ebenso  das  zum  Backen  des  Brotes  erforder- 
liche Mehl.  Sofern  der  alte  Bauer  gestorben  war,  war  der  Sohn 
verpflichtet,  der  Mutter  das  Brennholz  gespalten  und  zum  unmittel- 
baren Gebrauch  fertig  zu  liefern.  Gewöhnlich  führten  die  Leib- 
gedingsleute  ihren  gesonderten  Haushalt  und  trieben,  so  weit  es 
in  ihren  Kräften  stand,  auch  ein  wenig  Landwirtschaft.  Sic  hielten 
eine  Kuh  und  hatten  das  Recht  sie  auf  einen  bestimmten  Teil 
der  Weide  des  Hofbesitzers  zu  treiben.  Auch  musste  der  Hof- 
besitzer für  das  L^eorntete  Heu,  falls  dafür  im  I .eibgedingshausc 
kein  Platz  vorhanden  war,  den  nötigen  Raum  auf  der  Scheuer 
gewähren. 

Wo  ein  besonderes  Leih;4edinL;sh.ius  sich  nicht  vorfand,  konnten 
die  Leibgedin^cr  meluiM  e  Zimmer  des  Bauernhauses  nebst  Stallung 
für  ein  Stvick  Vieh  beanspruchen.  Sofern  die  alten  Leute  we^en 
Krankheit  oder  (jcbrechlichkeit  nicht  mehr  im  Stande  waren, 
ihren  eigenen  Haushalt  zu  lülircn,  hatte  der  junge  Hofbauer  die 
Pflicht  sie  zu  verpflegen  und  für  alles,  was  sie  verlangten,  Sorge 
zu  tragen. 


I)  Vgl.  Anlage. 
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C.  Die  Anerbenrechtsgesetzgebung  des  Grossherzogtums 
Baden  im  19.  Jahrhundert. 

Zugleich  mit  der  politischen  Unterjochung  der  rheinischen 
Territorien  Deutschlands  vollzog  sich  zu  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts die  Verdrängung  der  alten  Rechtsverhältnisse  durch  den  aus 
der  französischen  Revolutionsgesetzgebung  hervorgegangenen  code 
civil  Wohl  wurde  das  politische  Joch  des  fremden  Eroberers 
nach  wenigen  Jahren  abgeschüttelt,  aber  sein  Recht  blieb  fast 
ein  volles  Jahrhundert  hindurch  bestehen,  um  erst  mit  Beginn  des 
neuen  Jahrhunderts  dem  Rechte  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches 
fiir  das  gesamte  deutsche  Volk  Platz  zu  machen. 

Niemand  wird  die  grossen  Vorzüge  des  französischen  Zivil- 
rechts leugnen  können,  mit  dessen  Einführung  in  Baden  jenem 
Chaos  von  geistlichen  und  weltlichen,  gemeinen  und  partikulären, 
rezipierten  und  einheimischen  Gesetzen  ein  wohlverdientes  Ende 
bereitet  wurde. 

Uns  interessieren  jedoch  hier  nur  die  Acndernni^en,  welche 
der  code  civil  auf  dem  Gebiete  des  Erhrechts  hat  eintreten  lassen. 
Gemeint  ist  hier  einmal  die  Euiscliränkung  der  Tcstirtreiheit  durch 
die  sogenannte  Reserve  und  Beschränkung  au{  die /fort ion  dis- 
poftible,  sodann  der  partagt  force  d.  h.  die  Forderung  der 
unbedingten  Zwangsteilung. 

Damit  wurde  also  die  Naturalteilun;^  /um  Postultat  des  cüde\ 
die  Mol)ilisierung  und  Zerstückelung  des  Grundbesitzes  mussten 
die  nalinlichen  ökonomischen  Wirkungen  sein. 

Soweit  der  bäuerliche  Grundbesiu  des  ebenen  Landes  in  Fratre 
kam ,  hallen  diese  Bestimmungen  wenig  zu  bedeuten ,  denn  die 
Sitte  naturaliter  zu  teilen  war  dort  seit  jeher  üblich.  Anders  da- 
gegen verhielt  es  sich  auf  dem  Schwarzwalde,  der  mit  der  Auf- 
lösung der  zahlreichen  weltlichen  und  geistlichen  Herrschaften 
innerhalb  des  ersten  Jahrzehnts  des  19.  Jahrhunderts  zum  weitaus 
grössten  Teil  dem  Grossherzogtum  Baden  einverleibt  wurde. 

Die  badische  Regierung  musste  naturgemäss,  als  sie  sich  mit 
der  Absicht  trug  den  eode  civÜ  einzuführen ,  die  Frage  erörtern, 
ob  auf  die  Vererbungsgewohnheiten  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
des  Schwarzwaldes  Rücksicht  zu  nehmen  sei,  oder  ob  auch  für 
den  Schwarzwald  das  allgemeine  Landrecht  Platz  zu  greifen  habe. 
Entweder  musste  man  auf  die  unitaristische  Durchführung  des 
€ode  verzichten,  oder  aber  man  musste  die  Rechtseinheit  durch 
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Opfer  erkaufen,  die  gleichbedeutend  waren  mit  dem  wirtschaftlichen 
Ruin  eines  grossen  Teiles  der  bäuerlichen  Bevölkerung  überhaupt. 
—  Die  Entscheidung  erfolgte  in  Anlehnung  an  die  durch  historische 
und  in  letzter  Linie  wirtschaftliche  und  landwirtschaftlich-technische 
Zweckmässigkeit^runde  gestutzte  Auffassung,  dass  die  bestehenden 
Rechtsgewohnheiten  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Unteilbarkeit  der 
Liegenschaften  als  auch  in  Hinsicht  auf  die  Einzelerbfolge  aufrecht 
zu  erhalten  und  durch  ein  diesbezügliches  Sonderrecht  gesetzlich 
festzulegen  seien. 

Das  Edikt  vom  23.  März  1 808. 

Noch  vor  der  Einführung  des  badischen  Allgemeinen  Land- 
rechts erging  das  Edikt  vom  23.  März  1808.  Als  ein  gesetzlich  ge» 
schlossenes  Hofgut  galt  danach  dasjenige  bäuerliche  Anwesen,  von 
dem  nachgewiesen  war,  dass  es  »vermöge  eines  Gesetzes  oder  eines 
rechtsgenüglichen  Herkommens,  das  dem  Edikt  voransijegancifen 
ist,  stets  unzertrennt  von  einem  Inhaber  auf  den  andern  überge- 
gangen sei  und  so  auch  jetzt  besessen  werde«.  Die  weiteren 
wesentlichsten  Bestimmungen  des  Ediktes  sollen  im  Folgenden 
hervorgehoben  werden. 

Das  Hofgut  bleibt  unter  allen  Umständen  gesciilossen.  Wie 
die  V'ererbimg  nur  geschlossen  vor  sich  gehen  kann,  so  kann  auch 
eine  Veräusscrung  des  Hofguts  nur  im  Ganzen  erfolgen.  Eine 
Zerstückelung  des  Hofguts  in  mehrere  Einzelhöfe  ist  an  die  Ge- 
nehmigung der  zuständigen  Verwaltungsbehörde  geknüpfi.  l.mcr 
gleichen  Genehmigung  bedarf  die  Vornahme  von  Absplitterungen 
einzelner  Teile.  Aufgabe  der  Verwaltungsbehörde  ist  es  zu  prüfen, 
ob  bei  einer  Zerteilung  in  mehrere  bäuerliche  Wirtschaftsbetriebe 
bezw.  bei  einer  Loslösung  einzelner  Teile  die  wirtschaftlidie  Selb* 
ständigkeit  und  Existenzfähigkeit  der  mehreren  Eigentümer  gewahrt 
bleibt  Femer  ist  der  Nachweis  zu  erbringen,  dass  die  erforder- 
lichen Wohnungen  nebst  den  Wirtschaftsgebäuden  vorhanden  sind 
oder  sich  herstellen  lassen.  Die  zuständige  Behörde  ist  der  Be- 
zirksrat;  der  Rekurs  geht  an  das  Ministerium  des  Innern. 

Sofern  nicht  der  Erblasser  durch  Uebergabevertrag  (Sehen- 
kungsvertrag)  oder  von  Todeswegen  den  Anerben  bestimmt  hat, 
gilt  ab  intestato  als  Anerbe  oder  Vorzugserbe,  wie  sich  das  Gesetz 
ausdrückt,  jeweils  der  jüngste  nicht  verschollene  Sohn  oder  die 
älteste  Tochter.  Der  Vorzug  oder  der  Vorteil  des  Anerben  be- 
steht in  dem  sogenannten  kindlichen  Anschlag,  welcher  der  Be- 
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messung  seiner  Erbportion  zu  Grunde  i^clcgt  wird.  Die  Schätzung 
erfolgt  nach  dem  »landläufigen«  Verkaufswerte ;  nur  soll  der  kind- 
liehe  Anschlag  ein  Zehntteil  und  in  rauhen  Berggcgenden  ein 
Achtel,  und  kann,  wo  Eltern  es  verordnen,  alter  Orten  ein  Viertel 
unter  dem  laufenden  Verkaufswerte  bleiben.  Vgl.  hierzu  L.  R.  S. 
827  d.  Der  Anschlag  von  Haus  samt  Hofraithe  geschieht  jedoch 
nach  dem  laufenden  Wert,  ohne  dass  ein  Abzug  erfolgt. 

Zwecks  Sicherstellung  der  Gläubiger  ist  bestimmt,  dass  der 
Anerbe  den  Gläubigem  nicht  bloss  nach  seinem  Teil,  sondern  nach 
seinem  Empfang  aus  dem  Erbe  und  unterpfandlich  für  das  Ganze 
haftet.    Vgl.  hierzu  L.  K.  S.  §  827  e. 

Falls  der  berechtigte  Anerbe  wegen  Jugend,  eingeschränkten 
Geistes-  oder  Vermögenskräften,  wegen  anderweitiger  Niederlassung, 
kurz  ohne  sein  Verschulden  von  der  Vorteilsberechtigung  keinen 
Gebrauch  machen  kann  oder  will,  sogehtdas  Vorzu<,'srecht  auf  einen 
anderen  Miterben  über,  welcher  von  der  Unterpolizeibehörde  als 
tauglich  anerkannt  ist.  Der  vorteilsberechti^ne  Abtretende  kann 
sich  für  den  einem  anderen  überlassenen  Vorteil  ein  X'orteilsgeld 
(Abtrittsgeld,  Abwichsjjeld)  ausbedin«jen,  doch  darf  dieses  nicht 
über  5  Proz.  des  schuldenfreien  Anschlags  ausmachen.  Das 
Vorteilsrecht  geht  jedocii  schlechtweg  und  ohne  Uebertraf^sbefugnis 
und  Abtrittsgeldberechtigun;^  verloren,  falls  der  Berechtigte  mund- 
tot gemacht  ist,  oder  d(.r  ^.ittiichen  yualifikation  ermangelt. 

Aus  diesen  angedeuteten  wesentlichen  Bestimmungen  des 
Edikts  vom  23.  Miir/  i8ü8  erhellt  die  iundanuntale  W-rschitden- 
heit  von  den  erbrechtliciien  Vurschrifli  n  des  badisehcn  allgemeinen 
Landrechts.  Nach  L.  R.  S.  826  kann  jeder  Miicrbe  seineu  Anteil 
an  Fahrnis  und  liegender  Habe  im  Stück  verlangen,  jedoch  mit 
der  im  L.  R.  S.  827  ausgesprochenen  llinscluankung,  dass  Liegen- 
schaften, welche  sich  auf  Grund  einer  natürlichen  oder  gesetzUchen ') 
Unteilbarkeit  nicht  teilen  lassen,  versteigert  werden  sollen.  Das 
Landrecbt  macht  also  keinen  Unterschied  zwischen  beweglichen 
Vermögensobjekten  (Fahrnis)  und  unbeweglichen  (Liegenschaften). 
Dagegen  statuiert  das  Edikt  vom  23.  März  1808  das  Prinzip  der 

I)  Di«ae  Besümmiing,  welche  das  Prinzip  der  absoluten  Freiteilb«rkeit  durch- 
bricht, grüntlct  sich  auf  das  Gesetz  vom  6.  April  1854.  Hieinach  wird  vorgeschrieben, 
dass  Wald,  Rcutfeld  und  We:den  nicht  in  Stücke  unter  3,60  ha,  Ackerfeld  und  Wiesen 
nicht  in  Stücke  unter  9  ar  weder  behufs  Aufhebung  einer  Gemeinschaft,  noch  iai 
Wege  dnes  anderen  lüchtsgescbJiftcs  hd  Vermndung  der  Nichtigkeit  geteilt  werden 
dürren.  VgL  ebenfalU  die  Verordnung  vom  29.  Juni  1854. 
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Strengen  Gebundenheit  nebst  den  daraus  resultierenden  rechtlichen 
Konsequenzen. 

In  der  darauffolgenden  Zeit  ist  der  Bestand  des  Hofgüterrechts 
mehrfach  bedroht  worden,  »Ueber  die  Aufhebung  der  Geschlos- 
senheit der  Hofgüter  wurde  bereits  im  Jahre  1820  verhandelt,  in 
welchem  Jahre  das  Ministerium  des  Innern  unter  dem  14.  März 
auf  geschehene  Anfrage  steh  dahin  äusserte,  dass  eine  gätusliche 
Abschaffung  der  Gebundenheit  nicht  wohl  thunlich  sei,  —  da  sie 
in  rauhen  Waldgegenden,  wo  der  Boden  schwer  zu  bebauen  ist 
und  schon  eine  grosse  Masse  Feldes  beisammen  sein  muss,  um 
ihren  Mann  zu  ernähren»  nicht  entbehrt  werden  kann,  —  dass 
dieses  aber  in  anderen  Gegenden,  wo  die  Lokalität  sie  nicht  un- 
bedingt erfordert,  wohl  stattfinden  könne.  In  einem  Reskript  des 
Staatsministeriums  vom  20.  Januar  182 1  wird  diese  Ansicht  ge- 
teilt und  eine  Untersuchung  darüber  angeordnet,  an  welchen  Orten 
Hofgüter  bestehen  und  wo  sie  ohne  Schaden  aufgehoben  werden 
können.  Während  die  erste  Frage  unbeantwortet  blieb,  erklärten  sich 
die  Kreisdirektionen  allgemein  für  den  Fortbestand  des  Edikts 
vom  23.  März  1808.« 

»Infolge  der  in  den  dreissiger  Jahren  erneuerten  Agitation  für 
die  Aufhebuncj  des  Hoft^ütciwcsens  ordnete  sodann  das  Mini- 
sterium des  Innern  unter  dem  22.  Juni  1836  eine  l-.rhehuny  iiber 
die  rechtliclK;  Natur  und  Entst<-hunLj  der  gebundenen  Iloti^üter, 
sowie  über  die  HandhabunLj  der  \'()rteilsgcrechti£,dceit  im  Speziellen 
an  und  richtete  an  ^anitiiclie  iVenitei,  m  deren  Be/irk  sich  Hofguter 
finden,  die  Fra^c,  ol)  und  welche  nachteilige  Folgen  die  Einführung 
der  freien  Teilbarkeit  der  llufgiiter  haben  konnte.  Die  einge- 
gan<^enen  Antworten  s])rachen  sich  meist  für  die  Zweckmässigkeit 
der  1  iitdauer  di  r  gcsclilosscnen  Ilofgüter  aus.  Von  den  in  der 
Mmorat  bcfindhchen  Amts\ orständen  sprachen  sich  namentlich 
die  von  Triberg  und  Hornberg  gegen  die  unveränderte  Fortdauer 
des  bestehenden  Zustands  aus.  Zwar  befürworteten  sie  ebenfalls 
die  Beibehaltung  der  Hofgüter,  aber  sie  beantragten  zugleich  — 
zur  Förderung  einer  besseren  landwirtschaftlichen  Kultur  und  zur 
Unterstützung  des  Kleingewerbes  —  die  Gestattung  einer  Teilung 
der  Hofgüter  bis  zu  einem  bestimmten  Minimum,  das  wieder  ver- 
schieden zu  bemessen  wäre,  je  nachdem  es  sich  um  die  Errich- 
tung eines  eigentlichen  Hofes  oder  eines  Gewerbegutes  handelte.« 

>Hierauf  erliess  das  Ministerium  des  Innern  unter  dem  4.  No- 
vember 1837  eine  VoUzugsverordnungzum  Edikt  vom  23.  März  1808. 
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in  der  sov.  olil  die  Zulassiin;4  der  Teilung  von  Hofgütern  als  auch 
die  Abticnnuiiq  einzelner  Stücke  von  denselben  im  Sinne  grösserer 
Mobilisirun^f  des  ( n  undeigentnms  geregelt  wurde.  Doch  scheint 
diese  von  der  Staatsregierun«;  gemachte  Konzession  an  die  freie 
Teilbarkeit  den  Eingesessenen  des  Amtsbezirks  Triberg  nicht 
genügt  2u  haben«. 

»Denn  im  Jahre  1S40  petitionierten  dieselben  bei  der  Kammer 
der  Abgeordneten  am  die  gänzliche  AbschafTang  der  Unteilbarkeit 
der  Hofgüter.  Von  dieser  Massregel  erwarteten  namentlich  die 
in  der  Schwarzwälder  Uhrenindustrie  beschäftigten  Personen  die 
Möglichkeit  des  Erwerbs  von  Grundbesitz  in  beliebiger  Ausdeh- 
nung und  an  beliebiger  Steile,  und  hiervon  wieder  versprachen 
sie  sich  eine  Unterstützung  in  der  Führung  ihres  Haushalts  und 
einen  Rückhalt  für  alle  Wechselfälle  des  Lebens.  Doch  wurde 
dieser  Petition  keine  Folge  gegeben,  da  man  im  Allgemeinen  weder 
unter  den  Schwarzwälder  Bauern  noch  im  Ministerium  von  der 
Aufbebung  der  Gebundenheit  der  Hofgüter  etwas  wissen  wollte« 

Als  in  dem  Revolutionsjahre  1848  alle  Sonderrechte  und 
Privilegien,  somit  auch  das  Hofgüterrecht  für  aufgehoben  erklärt 
wurden,  ging  eine  lebhafte  Bewegung  durch  die  bäuerliche  Be- 
völkerung des  Hofgütergebiets,  welche  sich  ihres  alten  Rechtes, 
der  einzigen  Garantie  eines  leistungsfähigen  Besitzes  beraubt  sah. 
Eine  von  vielen  hundert  Hofbauern  unterschriebene  l'etitionsschrift 
wurde  dem  Frankfurter  Parlnmentc  eingereicht  und  darin  um  die 
Aufrechterhaltung  des  Hofguterrechts  gebeten.  IMan  wies  darauf 
hin,  dass  eine  Aufhebung  dieses  niten,  'Seit  urdenkhchen  Zeiten 
herkömmlichen  Rechts  und  die  Stellung  unter  das  badische  Zivil- 
recht den  wirtschaltlichen  Untergang  der  bäuerliclieii  Bevölkerung 
herbeiführen  würde  ,  da  eine  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  in 
ähnlicher  Weise  wie  im  bisherigen  ausschliesslichen  Gebiete  des 
gemeinen  Rechts  für  den  auf  extensiver  Grundlage  beruhenden 
Schwarzwaldbetrieb  ungeeignet  sei.  Man  glaubte,  dass  »die  wahre 
Freiheit  des  Bürgers  auf  seu^er  Selbständigkeit  beruhe,  und  diese 
auf  einen  gewissen  Besitz  gegründet  sei«.  Und  weiter  argumen- 
tierte niHii ,  dass,  »weil  das  Wissen  der  Menschen  nicht  so  weit 
fortschreiten  wird,  dass  die  Einflüsse  der  Temperatur  und  des 
Höhengrades  beliebig  geändert  und  starke  Felsen  erweicht  werden 
könnten  s  eine  rechtliche  Schabionisierung  der  gesamten  landwirt- 

I)  Schriften  des  Vereins  für  iio7.ialpoiuik  XXV,  Das  Erbrecht  und  die  Gruod- 
eigentumsverteilung  von  A.  wn  ÄfiasiffwsJiit  S.  367  f. 
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schaftlichen  Verhältnisse  nicht  nur  höchst  unzwcckmassig,  sondern 
auch  von  den  gefährlichsten  ökonomischen  und  sozialen  Konse- 
quenzen begleitet  sein  würde. 

Im  Gegensat'/  zu  den  Anschauungen  und  Beschlüssen  des 
Frankfurter  Parlanicnts  war  zu  Beginn  der  fünfziger  Jahre  inner- 
halb der  badischen  Regierung  eine  stark  reaktionäre  Strömung 
von  niasst^ebendem  Einfluss.  Diese  fand  ihren  Ausdruck  m  einem 
im  Jahre  iiS55  von  der  Re^jierung  den  Kammern  vor^^e leisten  Ge- 
setzentwurfe, wonach  die  Bildung  von  neuen  geschlossenen  Hof- 
gütern beabsichtigt  wurde.  Solche  Landgüter,  welche  einen  Liegen- 
schafbwert  von  wenigstens  iocx)0  Gulden  besassen,  konnten  durch 
ehien  ausdrücklichen  Wittensakt  des  Eigentümers  für  gesetzlich 
geschlossene  Hofgüter  erklärt  werden.  Jedoch  wurde  neben  der 
Unteilbarkeit  —  und  damit  unterschieden  sie  sich  von  den  bereits 
bestehenden  geschlossenen  Hofgütern  —  auch  noch  die  bedingte 
Unveräusserlichkeit  und  Unverschuldbarkeit  statuiert.  Nach  §  9 
des  Entwurfs  sollte  der  Eigentümer  das  Hofgut  nur  bis  zu  dem- 
jenigen Betrage  verpfänden  dürfen,  welchen  er  zur  Tilgung  darauf 
haftender  und  von  ihm  mit  dem  Hofgat  übernommener  Lasten 
und  zur  Abfindung  des  Uebergebers  oder  der  Miterl>en  verwendet 
hat.  Nach  §  10  war  eine  weitere  Verpfändung  nur  mit  Bewilligung 
der  Bezirksverwaltungsbehörden  gestattet  Der  solchermassen 
vinkulierte  Grundbesitz  unterschied  sich  also  nur  noch  wenig  von 
dem  eigentlichen  Fideikommissgut. 

Der  vorgenannte  Entwurf  erhielt  jedoch  nicht  die  Zustimmung 
der  zweiten  Kammer. 

Dagegen  waren  solche  auf  die  Bindung  des  Grundbesitzes 
hinzielenden  Bestrebungen  innerhalb  der  badischen  Regierung 
gegen  Ende  der  sechziger  Jahre  in  ihr  gerades  Gegenteil  umge- 
schlagen. Die  Haltuncj  der  Regierung  dürften  nicht  wenig  die 
Ansichten  einer  Reihe  von  Schriftstellern,  Beamten,  Volkswirten, 
und  Juristen  wie  besonders  .l/i^irr ') ,  Einmtng/iaus'^) .  J-J!i^^tlli(>rn 
Sciniiidt'].  und  andere  beeinthisst  haben;  es  waren  namentlich 
rechtliche  Bedenken,  so  z.  B.  die  angeblich  übermässig  erfolgende 

1)  Afayer,  »Leber  die  Unteilbarkeit  der  gcächiossenen  Hofgüter«  in  den  Bialtem 
fÖr  JoatU  und  Verwdtaüg  im  Gronheizogtum  Baden,  1842. 

2)  Emmitighaus,  »IKe  geschlosscDcn  HoffQterc  1871. 

Fn^i  'horu,  »Gutaclitcn  über  die  Frage  der  Teilbarkeit  etc.«  in  Xr.  617,  Jahr- 
gang 1809  <i<  r  Zritsrhrift  für  hadischc  Verwaltung  und  Rechtspflege  S.  Sl. 
4J  Schnuäl,  beber  die  Aufhebung  des  Edikts  von  iSoS«  Karlsruhe  1069. 
VolkmiitKluftl.  AbhandL  IV.  Band.  a 
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Benachteiligung  der  weicliendcn  Ert)cn.  w  elche  diese  Schrift.stellcr 
get;rn  (U  n  Fortbestand  des  Hofgütenechts  ins  Feld  führten  Von 
entsclieidendcni  F.influss  auf  die  Haltung  der  Regierung,  welche 
sich  Ixneits  allen  l>nstes  mit  dem  Gedanken  einer  Aufhebuntj 
des  Hofgüterrechts  trug'j,  war  die  mit  grosser  Sachkenntnis  ge- 
schriebene Arbeit  von  Schupp:  >Die  geschlossenen  Hofgüter  im 
Amtsbezirk  Wolfach«.  Diese  Schrift  kritisierte  zwar  scharf  die 
Auswüchse  des  Hofgüterrechts  (z.  B.  die  Häufigkdt  imehdicher 
Geburten),  plädierte  jedoch  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  für  die 
Notwendigkeit  der  Beibehaltung  desselben,  —  merkwfirdigerwebe 
gegen  den  Willen  des  Verfassers,  welcher  am  Schlüsse  seiner 
Ausführungen  die  Frage:  >Ist  eine  Aufhebung  des  Edikts  vom 
23.  März  1808  aus  eigener  Initiative  der  gesetzgebenden  Regierung 
gerechtfertigt?«  bejahen  zu  dürfen  glaubte.  Die  Regierung  glaubte 
jedoch  über  die  juristischen  und  sonstigen  Bedenken  Schuppes 
hinwegsehen  zu  müssen,  Angesichts  der  aus  seiner  Schrift  sich 
ergebenden  wirtschaftlichen  Bedenken  gegen  eine  Aufhebung  des 
Hofgüterrechts. 

•    Das  Gesetz,  vom  23.  Mai  tö6<S. 

Wie  erwähnt,  machte  das  Edikt  vom  23.  März  1808  die  Hof- 
gutsqualität  und  damit  die  Stellung  des  Hofguts  unter  das  agrare 
Sonderrecht  von  dem  Nachweise  abhängig,  »dass  vermöge  eines 
Gesetzes  oder  eines  rechtsgenüglichen  Herkommens,  das  dem 
Edikt  vorausgegangen  ist,  ein  Hof  stets  unzertrennt  von  einem 
Inhaber  auf  den  andern  übergegangen  sei  und  so  auch  jetzt  be- 
sessen werden.  Dieser  Nachweis  eines  ?*rcchtsf,'enLiL^liclu-n  Her- 
kommens« war  jedoch  heute  nach  achtzig  Jahren  nur  nochschwer  zu 
erbrini^en.  zumal  die  ^nosse  Zahl  der  alteren  territorialen  Gesetze 
und  Ve  rordnungen  die  Kontrolle  erschwerte  und  auch  ihre  Kenntnis 
zu  verblassen  becfann.  Hierin  lai^  aber  die  Gefahr  verborgen, 
dass  auch  dem  Hotbauern  das  liewusstsein  seiner  traditionellen 
Rechtsgewohnheiten  naturgemäss  zu  schwinden  beL;ami,  und  dass 
durch  diese  Kechtsunsicherheit  das  ganze  Institut  der  geschlossenen 
Vererbung  mehr  und  mehr  ms  Wanken  geraten  und  damit  sein 
wirtschaftlicher  Zweck  in  das  Gegenteil  sich  verwandeln  konnte. 

Der  Gesetzgeber  des  Jahres  1888  glaubte  daher  kein  Bedenken 
tragen  zu  dürfen,  in  dem  Nachweis  einer  seit  dem  Erlass  des 
Edikts  vom  23.  März  1808  ununterbrochen  erfolgten  Vererbung 

1 )  Nach  persönlicher  Mitteilung  des  Herrn  Geh.Rat  Schupp'  in  Freiburg. 
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das  wesentlichste  Substrat  der  Hofgutsqualität  zu  erblicken.  In 
Frage  kommen  sollte  der  bäuerliche  Grundbesitz  in  den  von  uns 
schon  an  anderer  Stelle  nahmhaft  gemachten  15  Amtsbezirken 

Achcrn  Euenheim  Lalir 

Bonndorf  Freiburg  Neustadt 

Emmendingen        Gengenbach  OflTenburg 
Oberkirch  Villingen 
Staufen  Waldkirch 
Triberg  Wolfach. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  durch  das  Gesetz  in  den  vorge* 
nannten  Amtsbezirken  die  Behörden,  welche  die  Grund*  und  Pfand* 
biicher  zu  führen  haben,  angewiesen,  ein  Verzeichnis  über  die  in 
jeder  Gemarkung  vorhandenen  geschlossenen  HofgQter  nebst  dem 
dazu  gehörigen  Grundbesitz  anzufertigen  und  dem  zuständigen  Amts* 
gertchte  vorzulegen.    Dabei  konnten  Einwendungen  und  Anträge 
der  Eigentümer  innerhalb  einer  Frist  von  3  Monaten  geltend  ge- 
macht werden.    Gegen  die  Entscheidung  des  Bezirksrats  musste 
die  Klage  binnen  einer  Notfrkt  von  einem  Monat  bei  dem  Ver- 
waltungsgerichtshofe angestrengt  werden.    Die  nach  Massgabe 
vorstehender  Bestimmungen  in  den  öffentlich  aufgelegten  Ver- 
zeichnissen und  Verzeichnisnachträgen  aufgenommenen  Hofgüter 
hatten   in  dem  dort   angegebenen  Umfange  als  gesetzlich  ge- 
schlossene Hofgüter  zu  gelten,  soweit  nicht  das  Gegenteil  bewiesen 
wurde. 

Nach  den  definitiven  Feststellungen,  welche  nach  Massgabc 
dieses  Gesetzes  crtoi<.jten,  sind  in  den  15  Anits^cnchtsbezirkcn 
4943  Hofgiiter  vorhanden,  welche  als  gesetzlich  geschlossene  fortan 
zu  gelten  haben. 

Von  einer  RecjeUmg  der  erbrechtlichen  Materie  dts  Edikts 
vom  23.  März  i8ü8  wurde  abgesehen  in  Erwartung  der  Stellung, 
welche  das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch  zu  der  Anerbenrechts- 
tVagc  einnehmen  würde.  Es  musste  erst  die  Frage  entschieden 
sein,  ob  das  Bürgerliche  Gesetzbuch  das  Anerbenrechtsinstitut 
der  Landesgesetzgebung  zur  Regelung  überlassen  oder  es  reichs- 
gesetzlich anerkennen  und  normieren  sollte.  Bekanntlich  waren 
die  Ansichten  der  Wissenschaft  hierüber  geteilt  Die  eine  Rich< 
tung,  als  deren  entschiedenster  Vertreter  von  Miask<fwskt  zu  nennen 
ist,  glaubte  einer  reichsgesetzlichen  Normierung  des  Anerbenrechts 
und  zwar  in  der  Form  des  unmittelbar  gesetzlichen  Anerbenrechts 
den  Vorzug  geben  zu  müssen.  Eine  Ausschliessung  dieser  gesetz- 
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liehen  Soodererbfolge  sollte  somit  der  Regelung  durch  die  Landes^ 
gesetzgebung  vorbehalten  sein.  Eine  auf  das  gleiche  Ziel  gerichtete 
Resolution  des  deutschen  Laadwirtschaftsrats  vom  8.  Januar  1886 
wurde  der  Zivilkommission  übermittelt.  In  demselben  Sinne  äusserten 
sich  in  der  Generalversammlung  des  Vereins  für  Sozialpolitik  im 
Jahre  1884  hervorragende  Männer  der  Wissenschaft  und  Praxis, 
wie  Kattraä^),  Tfüel*)  und  Miqu€l%  Eine  andere')  Richtung 
vertrat  die  Meinung,  dass  bei  der  Ungleichheit  der  bäuerlichen 
Verhältnisse  nicht  nur  im  deutschen  Reiche,  sondern  sogar  in  den 
einzelnen  Bundesstaaten  die  Regelung  des  Anerbenwesens  der  Par* 
tikulargesetzgcbung  zu  überweisen  sei. 

Bekanntlich  hat  sich  die  Mehrheit  der  Kommission  für  das 
Bürgerliche  Gesetzbuch  auf  den  Boden  der  letzteren  Auffassung 
gestellt  und  durch  §  64  des  Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen 
Gesetzbuch,  die  Regelung  der  bäuerlichen  Erbrechtsverhältnisse 
der  Landesgesetzgebung  überlassen. 

Gesetz  vom  20.  August  1S9S.  die  geschlossenen 

Hofgüter  betreffend. 

Im  Dezember  1897  l^gtt^  baciischc  Kei^'icruni^  einen  Ge- 
setzentwurf, die  geschlossenen  I  lotLiiiter  betretTend,  vor,  um  die 
bereits  im  Jahre  18.S8  in  Aussicht  ^'estellte  NeureguherunL,^  der 
Bestimmungen  des  Ediktes  von  iSoS  den  Bedürfnissen  entsprechend 
vorzunehmen.  Der  Rcgicrungsentwurf  beschränkte  sich  jedoch 
nicht  auf  dii-  durch  das  Gesetz  vom  23.  Mai  i5>öi5  lür  i^cschlossen 
erklarten  4943  1  lofgütcr  der  mehrfach  erwähnten  15  Amtsgerichts- 
bezirke. Vielmehr  wurde  nach  §  2  des  Entwurfs  vom  12.  De- 
zember 1897  eine  Ausdehnung  des  Gesetzes  vom  23.  Mai  1888 
auf  weitere  27  Amtsbezirke  beabsichtigt,  welche  zumeist  im  süd* 
liehen  Schwarzwald  und  in  der  Donau«  und  Bodenseegegcud  ^^e- 
legen  waren,  d.  h.  in  einem  Gebiet,  wo  bisher  die  Anerbensitte 
üblich  gewesen  war. 

Die  Kreirung  von  weiteren  geschlossenen  Hofgütem  sollte  an 
die  Voraussetzung  geknüpft  sein,  dass  solche  Hofgüter  den  höhe- 
ren Gebirgslagen  sowie  den  nach  Boden-  und  Kltmaverhältnissen 
ungünstiger  gelegenen  Teilen  der  15  alten  und  37  neuen  Amts- 

1)  Schriften  des  Vereins  für  Sozialpolitik,  S.  l8. 

2)  ibidem  S.  52  und  64. 

3)  ibidem  S.  $6  and  59— 7a 

4)  ibidem  (Hermurn  Scbulse)  S.  49. 
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gerichtsbczirke  angehörten.  Und  zwar  bestimmt  der  3  des  Ent- 
wurfs, dnss  der  Eigentümer  mit  Genehmigung  der  zusiandigen 
Verwaltungsbehörde  ein  bauerliches  Anwesen  zum  geschlossenen 
Hofgut  erklären  könne  nach  Massgabe  folgender  Bestimmungen^): 

1.  Das  Anwesen  muss  (;in  im  Wesentlichen  abgt^rundetes, 
zur  Ernährung  einer  I'\aniilie  völlig  ausreichendes  L^esitztuiu  bilden 
und  mit  den  erforderlichen  Wohn-  und  Wutschaftsgebäuden  ver- 
sehen sein. 

2.  Die  Geschlossenheit  muss  im  Interesse  der  Bewirtschaf- 
tung Hegen. 

3.  Sämtliche  Parzellen  müssen  auf  den  Namen  des  Erklären« 
den  im  Grundbuch  eingetragen  sein. 

4.  Abgesehen  von  Dienstbarkeiten  dürfen  keine  dinglichen 
Rechte  auf  einzelnen  Parzellen  lasten. 

5.  Sofern  auf  der  Gesamtheit  der  Parzellen  Hypotheken,  Grund- 
schulden, Rentenschulden,  (Vorzugs^  oder  Unterpfandsrechte)  lasten 
müssen  die  Gläubiger  auf  das  Recht  verzichten,  die  Parzelten  ein- 
zeln versteigern  zu  lassen. 

Dieser  Versieht  muss  im  Grundbuch  (Unterpfandsbuch)  ein- 
getragen und  auf  den  Hypotheken-,  Grundschuld-,  Reotenschuld- 
briefen,  falls  solche  ausgestellt  sind,  vermerkt  sein. 

Der  Entwurf  ging  somit  in  ganz  anderer  Richtung  vor  als 
das  Gesetz  vom  23.  Mai  1888,  in  dem  nicht  mehr  der  historisch- 
traditionelle Gesichtspunkt  als  das  Kriterium  der  Hofgutsqualität 
betrachtet  wurde,  sondern  lediglich  ökonomische  Zweckmässig- 
keitsgründe die  massgebenden  Faktoren  waren.  Allerdings  blieb 
es  dem  Willen  des  Eigentümers  vorbehalten,  nach  Massgabe  obi- 
ger 13estimmungen  die  gesetzliche  Geschlossenheit  seines  Anwe- 
sens herbeizuführen. 

Die  Regierung  begründete  den  Entwurf  in  den  Motiven  durch 
folgende  Ausführungen: 

Sie  glaubt,  dass  »bei  der  weit  verbreiteten  Sitte  einer  frei- 
willig geübten  Uebertragung  des  Anwesens  an  einen  Erben  der 
Gedanke  einer  möglichst  ungeteilten  Erhaltung  eines  landwirt- 
schaftlichen Besitzes  bei  weiten  Kreisen  der  Bevölkerung  getragen 
sei  von  der  Uebcrzcugung  eines  wirtschaftlichen  Bedürfnisses,  einer 
gewissen,  in  den  klimatischen-,  Produktions-  und  Absatzverhält- 


1)  Id  der  nach  Vornahme  einiger  redaktioneller  Aeoderuugen  erfolgteu  Fa^^ung 
de«  GeMt*entwur&  der  enten  Kammer. 
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nissen  begründeten,  nicht  zu  beabredenden  wirtschaftlichen  Not- 
wendigkeit.* 

»Diese  Notvvendij^keit  der  ungeteilten  Erhaltung  des  Besitzes 
treftc  abt^r  nicht  nur  zu  für  einen  durch  Todesfall  verursachten 
Besitzwcchsel,  sondern  es  erscheint  tür  diese  Gebiete  uberliaupt 
dringend  erwünscht,  gewisse  BesitzgrÖssen  gegen  VerStückelung 
auch  durch  Verfugung  unter  Lebenden  sicher  zu  stellen.« 

Wenn  nun  der  vorgelegte  Entwurf  u.  a.  namentlich  auch  im 
Hinblick  auf  die  seit  Jahrzehnten  in  den  hier  in  Frage  kommenden 
Gebieten  zur  Geltung  gelangte  völlig  freie  Verfügungsgewalt  der 
Hofbesitzer  von  einer  Beschränkung  der  letzteren  in  der  Art,  wie 
dies  bei  geschlossenen  Hofgütern  der  Fall  ist,  absehen  zu  sollen 
glaube,  so  sollte  mit  Rucksicht  auf  das  oben  betonte,  zweifellos 
vorhandene  und  in  der  freiwillig  geübten  Anerbensitte  von  der 
Bevölkerung  empfundene  wirtschaftliche  Bedürfnis  doch  in  jenen 
Fällen,  wo  der  Eigentümer,  getragen  von  der  Ueberzeugung  der 
wirtschaftlichen  Notwendigkeit,  aus  eigenster  freier  Entschliessung 
seinen  Besitz  zu  einem  unteilbaren  gestalten  will,  vom  Gesetzgeber 
hierzu  wenigstens  die  Möglichkeit  geboten  werden.  Die  Zulass- 
unp;  dieser  Möglichkeit  scheine  um  so  wünschenswerter,  als  mit 
der  Umbildung  eines  tandwirtschaftlichen  Anwesens  zu  einem  ge- 
schlossenen auch  ohne  weiteres  das  Anerbenrecht  mit  seinen  den 
Erben  bezw.  der  Erhaltung  des  Gutes  günstigen  Uebernahmebe- 
stimmungen  wirksam  werde,  welch'  letztere  gerade  in  den  Gebieten 
des  freiwillig  geübten  Anerbenrechts  bisher  vielfach  in  sofern  nicht 
eintraten,  als  die  an  die  Miterben  zu  leistenden  I'>habfindun;^en 
beim  Manc^el  eines  entsprechenden  Yora>is  unverhäitnisniässig 
schwer  auf  dem  lA-hernehmer  lasteten,  infolijedessfn  zweifellos 
gerade  in  diesen  (n  ^'enden  (südlicher  Schwarzwald,  Donau-  und  See- 
gegend) die  Verschuldung  die  höchsten  Prozentzahlen  aufzuweisen 
habe  " 

Die  erste  Kanuner  stellte  sich  bezüj^lich  der  Ausdeiinung  des 
fakultativen  1  iotguterrcchts  in  der  Hauptsache  auf  den  Boden  des 
ReCTienmgsentwurfs . 

Neben  einigen  redaktionellen  Aenderunj^en  und  solchen  im 
juristisch-technischen  Sinne  glaubte  jedoch  die  Justizkommission 
der  ersten  Kammer  der  Bestimmung  des  §  5  des  Regierungsent- 
wurfs entgegentreten  zu  müssen,  wonach  die  einmal  eingetre- 
tene Geschlossenheit  des  Hofguts  nur  mit  Einwilligung  der  Ver- 
waltungsbehörde wieder  aufgehoben  werden  kann.  Sie  ging  dabei 
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von  der  richtigen  Erwägung  aus,  dass  die  Schaffung  von  neuen 
geschlossenen  Hofgütem  erheblich  erschwert  werde,  wenn  der 
Eigentümer  durch  seinen  Antrag  eine  Rechtswirkung  herbeiführe 

die  er  für  sich  allein  nicht  mehr  beseitigen  kann. 

Sie  glaubte  ferner,  dass,  wenn  die  Geschlossenheit  des  Hof- 
guts in  erster  Linie  dem  Zwecke  dient,  das  Gut  in  der  Familie 
zu  erhalten,  es  keinen  Sinn  habe,  die  Erben  zu  zwingen,  das  Gut 
als  Ganzes  an  einen  nicht  zur  Familie  gehörigen  zu  verkaufen, 
statt  es  unter  sich  zu  verteilen. 

Die  Justizkommission  der  zweiten  Kammer  erklärte  sich  ^egen 
eine  Ausdehnung  des  Intestatanerbenrechts  sowohl  innerhalb  der 
1$  alten,  als  auch  aut  die  27  neuen  Amtsgerichtsbezirke.  incU-in 
sie  das  Bedürfnis  liier/n  verneinte.  Sie  ant-rkt-nnt  allerdings  die 
Sitte  der  Ireiwillig  geübten  geschlossenen  Vererbung  in  der  Form 
der  Vernuigensübergabe,  oder  durcii  sogenannten  KincJskauf  oder 
bereits  durch  Vorbehalt  im  Khevertrage.  Trotzdem  glaubt  sie, 
dass  es  uuthunlich  sei  für  diese  Sitte  eine  gesetzliche  Grundlage 
zu  scharten.  Sie  weist  auf  die  mancherlei  Hestinnnungen  des 
Bürgerlichen  Gesetzbuchs  hin,  welche  dem  bauerlichen  Besitzer 
weitergehende  Befugnisse  als  bisher  eingeräumt  haben.  Es  ist 
das  vornehmlich  das  kostenlose  und  eigenhändige  (holographische) 
TestanMmt  223  B.  G.  B-),  dessen  er  sich,  so  wenig  er  sonst 
ein  Freund  von  schriftlichen  Abfassungen  sein  mag,  in  der  seinen 
Verhältnissen  entsprechenden  Weise  bedienen  könnte.  Biete  so- 
mit das  neue  Bürgerliche  Gesetzbuch  dem  bäuerlichen  Besitzer 
erhebliche  Erleichterungen,  so  ständen  ihm  auch  andrerseits  we- 
sentliche Mittel  zu  Gebote,  für  den  Uebergang  des  Gutes  in  an- 
gemessener Weise  Sorge  zu  tragen,  femer  bezüglich  der  durch- 
gehenden Schätzung  eines  Landguts  nach  dem  Ertragswerte'),  be« 
züglich  des  gemeinschaftlichen  Testaments  mit  dem  Eh^atten  u.s.w. 
(vgl,  B.  G.  B.  g§  2265.  2305,  2312), 

Ein  ferneres  Argument  von  Seiten  der  Justizkommission  der 
zweiten  Kammer  gegen  die  Ausdehnung  des  fakultativen  Intestat- 
anerbenrechts in  besonderer  Bezugnahme  auf  den  Fall,  dass  der 
Eigentümer  verstirbt,  ohne  Vorsorge  für  den  Uebergang  getroffen 
zu  haben,  beschränkt  sich  auf  den  Hinweis,  dass  in  einem  solchen 
Falle  die  Erben  bisher  freiwillig  für  das  Gut  in  entsprechender 

t)  Anmerkung  des  Verfassers.  Doch  nur  dann,  wenn  der  Erblasser  angeordnet 
hat,  daw  «ncr  der  Miterbcn  das  Recht  bat,  das  Landgut  za  iibeniehmen  (vgl.  %  2049 
B.aB.). 


^6  Hofgiiterrecht. 

Weise  Sorge  getragen  haben. 

Andrerseits  hält  man  es  nicht  für  angezeigt,  für  derart  ver* 
einzelte  FäUe  die  Zulässigkeit  eines  Anerbenrechtes  neu  zu  schaffen, 
da  die  Bestimmungen  desselben  unter  Umständen  von  so  tief  ein« 
schneidender  Wirkung  sein  könnten,  dass  der  ländliche  Besitzer 
deren  Folgen  für  die  Zukunft  auch  bei  der  freiwillig  gewählten 
Unterwerfung  unter  dieses  Sonderrecht  nichtzu  überschauen  vermag. 

Ueberdies  wird  geltend  iM-macht,  dass  eine  dahin  gehende 
Willenskundgebung  aus  den  Reihen  der  Beteiligten  niemals  er« 
folgt  sei.  Daher  sei  es  bei  Bestimmungen  von  so  einschneidender 
Natur  nicht  angemessen,  über  die  Initiative  der  beteiligten  Bevöl- 
icerung  hinauszuziehen. 

Diese  Bedenl^eii  cregen  die  Neu^cliaffun^  eines  fakultativen 
Anerbenrechts  wurden  aueh  von  der  Mehrheit  der  zweiten  Kam- 
mer geteilt.  Die  Ke^iernnf^  entschloss  sich  daher  mit  der  ersten 
Kauimer,  um  nicht  die  ganze  Vorlage  zu  Fall  zu  bringen,  den 
Kommissionsentwurf  der  zweiten  Kammer  anzunehmen. 

Die  durch  Artikel  64  des  Einführungsgesetzes  zum  l'.iiri;er- 
lichen  Gesetzbuch  der  I.andesgesetzgebung  eingi  räumte  Ikfuj^nis 
zur  Regelung  der  bauerlichen  Erhrecht.sverhaltnisse  wird  im  wei- 
testen Sinne  zu  verstilu  n  sein,  insofern  als  in  die  Kompclcn/. 
der  l'artikulargesetzgcbung  auch  die  Leistungen  des  Anerben  an 
seine  Geschwister  fallen,  ebenso  das  Recht  des  überlebenden  Ehe- 
gatten auf  eine  Leibzucht  (Leibgeding,  Altenteil)  sowie  das  Recht 
der  Fortsetzung  der  Wirtschaft  und  das  Recht  der  Interimswirt« 
Schaft,  soweit  es  sich  nicht  um  famÜienrechtliche  Wirkungen  des 
letzteren  handelt 

Im  Voraus  soll  hier  bereits  bemerkt  werden,  dass  das  neue 
badische  Anerbengesetz  von  einer  rechtlichen  Normierung  des  An* 
Spruchs  der  Abtretenden  auf  eine  Leibzucht  sowie  des  Rechtes 
der  Interimswirtschaft  abgesehen  hat. 

Die  hauptsächlichsten  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  28. 
August  1898,  welche  sich  auf  die  Geschlossenheit  der  Hofgüter, 
auf  das  Anerbenrecht  und  auf  das  damit  im  engen  Zusammen* 
hange  stehende  eheliche  Güterrecht  und  auf  die  Veräusserung 
des  Anerbengutes  durch  den  Anerben  beziehen,  sollen  im  Folgen- 
den kurz  hervorgehoben  werden. 

a.  Die  GeTCliloB9enli«it  d«r  Hofgttter. 

Nach  §  3  des  Gesetzes  ist  die  Aufhebung  der  Geschlossen« 
heit,  sowie  die  Lostrennung  einzelner  Teile  und  die  Zerlegung 
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des  Hofguts  in  eine  Mefarlieit  von  geschlossenen  HofgOtern  an 
die  Genehmigung  der  zustandigen  Verwaltungsbehörde  M  geknüpft. 
Die  Genehmigung  soll  nur  dann  erteilt  werden,  wenn  landwirt> 
schaftliche  Bedenken  nicht  entgegenstehen,  namentlich  auch  dann 
nicht,  wenn  wie  z.  B.  bei  der  Zerlegung  der  Hofgüter  wirtschaft- 
liche Bedenken  in  Bezug  auf  die  sich  ergebende  Pfandbelastung 
vorhanden  sind. 

Da  in  Zukunft  entsprechend  dem  Sinne  des  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuchs und  der  Grundbuchordnung  ein  geschlossenes  'Hofgut 
seiner  rechtlichen  Natur  nach  als  ein  Grundstück  zu  betrachten 
ist,  so  resultiert  daraus  die  Unzulässigkeit  der  Belastung  einzelner 
Teile  durch  dingliche  Rechte  mit  Ausnahme  der  Servitut.  Die 
Frage,  ob  die  Entstehung  von  Miteigentum  an  einem  geschlosse- 
nen Hofgut  auszuschliessen  sei,  wurde  in  der  Justizkommission 
der  ersten  Kammer  lebhaft  erörtert.  Di-  l'rwägung,  dass  durch 
die  Zulassung  des  Miteigentums  die  Uebemahme  des  Hofguts  und 
seinti  Erhaltung  in  der  Familie,  offenbar  erleichtert  wird,  bestimmte 
die  .Majorität  der  Kommission,  eine  das  Miteigentum  ausschUessende 
Bestimmung  in  den  Entwurf  nicht  aufzunelunen. 

b.  Anerbenrecht. 

l)  A  II  f  r  Ii  e  n  r  e  c  Ii  t    im  engeren  S  i  u  n  e. 

Die  wichtigste  Acnderung  des  neuen  (iesetzes  i^'eyenüber  dem 
Edikt  vom  23.  März  IÖ08  ist  die  Bestimmung;,  dass  das  Hofgut 
nach  dem  Ertragswerte  zu  scliatzen  ist.  Die  bezüglich  der  Be- 
rechnung des  Ertragswertes  in  Anwendung  kommenden  Modali- 
täten hat  das  Gesetz  nicht  näher  bestimmt.  Dieselben  werden 
vielmehr  in  einer  Vollzui^s\ erordnung  für  das  zugleich  mit  dem 
Bürgerlichen  ncsetzbuch  in  Kjatt  tietende  Gesetz  ihre  Aufnahme 
finden.  Verniallich  dürften  (Jie  (h^r  \'ollzugsaiuveisung  vom  2.  No- 
vember i8b8  zu  Grunde  liegenden  Bestinmuingen  für  das  Verfahren 
bei  der  Schätzung  von  Liegenschaften  und  bei  der  Berechnung 
des  Reinertrages  im  wesentlichen  beibehalten  werden. 

Eine  weitere  Begünstigung  des  Anerben  besteht  in  der  Vor- 
schrift, dass  er  mindestens  V«  d.  h.  20  Prozent  des  Ertragswertes 
frei  von  Schulden  erhalten  muss«  da  sonst  durch  eine  über- 
mässige Belastung  der  auf  die  Erhaltung  euies  leistungsfähigen 
bäuerlichen  Besitzstandes  hinzielende  Zweck  des  Sonderrechts  nicht 

I)  Nach  der  ErktSrang  der  Regierung  solt  nicht  dta  BerirkMmt,  sondern  der  Be« 
tirkstmt  ntttSndtg  «ein. 
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erreicht  wird.  Za  diesem  Zwecke  können  die  Pflichtteile  auf  die 
Hälfte  der  gesetzlichen  Pflichtteilportionen  beschränkt  werden.  Es 
kann  daher  beini  Vorhandensein  von  einem  Erben,  d.  h.  des  An- 
erben das  Hofgut  zu  80  Prozent  mit  Schulden  belastet  sein.  Der 
gesetzlich  zulässige  Höchstbetrag  von  hypothekarischer  Belastung 
richtet  sich  demgemäss  nach  der  Anzahl  der  Miterben,  sodass 
also«  wenn  ausser  dem  Anerben  noch  9  Miterben  vorhanden  sind, 
die  mögliche  Belastung  des  Ertragwertes  55  Proz.  betragen  kann. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  das  Anerbenrecht  dort  nicht 
am  Platze  ist,  wo  die  Möglichkeit  des  Uebernehmers  sich  auf  dem 
Gute  zu  halten  nicht  gewährleistet  wird.  In  einem  solchen  Falle, 
wo  die  Belastung  mit  Schulden  übermässig  hoch  ist,  sodass  dem 
Anerben  nicht  einmal  die  ihm  gesetzlich  zustehenden  20  Prozent 
des  Ertra|iswertes  frei  von  Schulden  überwiesen  werden  können, 
cessiert  das  Anerbenrecht  (§  15,  Ziffer  1.) 

Eine  eigentliche  Bevorzugung  des  Atierben  durch  Gewährung 
eines  Voraus  kennt  das  neue  Gesetz  nicht.  Ebenso  w<Miif^  ent- 
hält es  euie  Bestimmung,  wonach  der  abtretende  Anerbe  Anspruch 
auf  die  Gewährung  eines  Abtritt^jeldes  hat  (ij  10).  Ein  solcher 
Anspruch  steht  im  Widerspruch  zu  der  dem  Ancrbenrcchtsinsti- 
tute  zu  Grunde  liegenden  Auffassung,  dass  die  15eminstigung  des 
Anerben  nur  unter  dem  Gesichtswinkel  als  gerechtfertigt  zu  be- 
trachten ist,  als  dadurch  die  Erlialtuncj  der  I,eistuni,^sfähigkeit  des 
Hotes  erreicht  wird.  Der  Anerbe  kann  übri^en-^  aut  das  Anerben- 
recht  ohne  Verzicht  auf  die  Erbschaft  verzichten. 

Eine  weitere,  in  der  Natur  des  landwirtschaftlichen  Betriebes 
begründete  Vergünstigung  statuiert  11  des  Gesetzes.  Danach 
kann  der  Anerbe  verlangen,  dass  ihm  zur  Tilgung  der  Forder« 
ungen  der  Pflichtteilsberechtigten  und  der  Miterben  fünf  gleiche 
zu  4  Prozent  verzinsliche  Jahrestermine  bewilligt  werden.  Die 
Sicberstellung  der  Forderungen  der  weichenden  Erben  muss  nach 
^  232  B.  G.  B.  erfolgen. 

Eine  fernere  Rücksichtnahme  des  Gesetzes  auf  die  besonderen 
Verhältnisse  der  Landwirtschaft  ergiebt  sich  aus  einer  präziseren 
und  deutlicheren  Normierung  im  Hinblick  auf  diejenigen  Fälle, 
wo  der  vom  Erblasser  nominierte  Anerbe  wegen  Geisteskrankheit 
Verschwendung  oder  Trunksucht  zur  Uebernahme  des  Hofgutes 
ungeeignet  ist.  Das  Gesetz  bestimmt  hierüber  in  §  8 :  >Wer  zur 
Zeit  des  Erbfalls  entmündigt  ist,  und  ebenso  wer  infolge  eines 
spätestens  6  Wochen  nach  dem  Erbfall  gestellten  Antrages  ent- 
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mündiLjt  wird,  ist  vom  Anci  benrecht  ausj^eschlossen.  <  Dadurch 
ist  den  Mitcrbcn  die  Möglichkeit  gegeben,  in  Genieinschalt  niit  dem 
Obervormundschaftsgerichte  die  diesbezügHchen  Entscheidungen 
zu  trefTen.  Bekanntlich  hatte  nach  dem  Edikt  vom  23.  März  1808 
bislang  die  Unterpolizeibehdrde  über  die  Tauglichkeit  des  erwähl- 
ten Anerben  zu  entscheiden;  die  Misslichkeit  dieser  Thatsache 
Hegt  auf  der  Hand. 

Ein  nicht  minder  im  Interesse  der  Kontinuität  des  landwirt- 
schaitUchen  Betriebes  gelegene  Bestimmung  bezieht  sich  auf  die 
durch  §  14  des  Bürgerlichen  Gesetzbuchs  geregelte  Todeserklä- 
rung. Danach  ist  die  Todeserklärung  zulässig,  wenn  seit  lo  Jahren 
keine  Nachricht  von  dem  Leben  des  Verschollenen  eingegangen 
ist.  Demgegenüber  bestimmt  §  9  des  neuen  Gesetzes,  dass  das 
Nachlassgericht  unter  Anwendung  der  vorgeschriebenen  Formali- 
täten auf  Antrag  eines  Beteiligten  den  Berechtigten  auffordern 
kann,  innerhalb  einer  Frist  von  6  Monaten  seine  Rechtsansprüche 
geltend  zu  machen.  Erfolgt  innerhalb  dieser  Frist  i<eine  Erklä* 
rung,  so  geht  das  Anerbenrecht  endgültig  auf  den  Nächstberufenen 
Ober. 

Bezüghch  der  Testierfreiheit  des  Erblassers,  welche  im  Ar- 
tikel 64,  Absatz  2  des  Einführungsgesetzes  zum  Bürgerlichen  Ge- 
setzbuch ausgesprochen  ist,  könnten  Zweifel  entstehen,  ob  eine 
von  Seiten  des  Erblassers  durch  testamentarische  Verfügung  ver- 
ordnete Anfhchim[,f  der  Gebundenheit  des  Hofguts  gesetzliche 
Wirkung  erhalt.  Demgegenüber  bestimmt  jedoch  der  Artikel  119 
Ziffer  2  des  Eintührungs^'csetzes,  dass  diejenigen  landesgesetzlichen 
Vorschriften  unberührt  bleiben,  welche  die  Te  ilung  eines  Grund- 
stücks oder  die  getrennte  Veräusserung  von  Grund.stücken,  die 
bisher  zusammen  bewirtschaftet  worden  sind,  untersagen  oder  be- 
schranken. Während  also  Artikel  64  dem  Erblasser  die  volle 
Testierfreiheit  gestattet,  kann  nach  Artikel  119  die  Lande.sgeset/.- 
gebung  die  Teilung  schK  clUhin  verbieten.  Dieses  Verbot  erstreckt 
sich  aber  sowohl  auf  die  \'crtii;4nn;.4('n  unter  Lebenden,  wie  auch 
auf  die  letztwiilige  Verlügung  des  Erblassers.  Da  ferner  dci 
Zweck  der  Anerbenrechtsgesetzgebung  durch  eine  absolute  Te- 
stierfreiheit in  einem  solchen  Falte  vollständig  illusorisch  gemacht 
wird,  so  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  hier  der  Ar- 
tikel 64  als  durch  den  Artikel  119  eingeschränkt  zu  erachten  ist. 
Der  Bericht  der  Justizkommission  der  ersten  Kammer  spricht  sich 
hierüber  wie  folgt  aus:  »Die  Artikel  64,  Absatz  2  und  119  ZiiTer  2 
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können  in  ihrem  vollen  Umfange  nicht  nebeneinander  zur  Durch« 
Führung  gebracht  werden.  Wenn  die  Landesgesetze  die  Teilung 
von  Grundstücken  untersagen  dürfen,  so  müssen  sie  auch  die  letzt» 
willige  Verfügung  des  Eigentümers  in  dieser  Richtung  einschränken 
können.  Wenn  andererseits  der  Eigentümer  in  seiner  letztwitligen 
Verfügung  schlechterdings  nicht  beschränkt  werden  darf,  so  kann 
ihm  die  Teilung  des  Grundstücks  nicht  verboten  werden.  Es  muss 
also  der  Artikel  64  durch  den  Artikel  119  oder  der  Artikel  119 
durch  den  Artikel  64  eingeschränkt  werden.  Hierbei  wird  aber 
nicht  zu  bestreiten  sein,  dass  der  Artikel  119  in  seinem  vollen  Um» 
fang  aufrecht  erhalten  werden  iniis«;,  inui  das^^  t  s  sich  mithin  nur 
um  eine  Einschränkung  des  Artikel  64  handeln  kann.  Der  Aus- 
schluss der  Teilung  die  der  Artikel  119  der  Landesgesetzgebung 
ermötjlicht,  erscheint  gerade  bei  Grundstücken,  die  dem  Anerben- 
rcclit  unterworfen  sind,  besonders  naheliegend  und  es  ist  deshalb 
ganz  anf^'ciTiessen,  dass  die  in  Ai  likel  64  anerkannte  Testierfreiheit 
des  Erblassers  in  Bezug  auf  die  Teilung  des  Grundstücks  durch 
Artikel  119  eingeschränkt  wird.« 

3)  Eheliches  GOterrecht. 

Bei  dem  ernten  Zusainnienhange  des  Anerbenrechts  im  en- 
geren Sinne  mit  dem  ehelichen  Güterrecht  ist  die  Notwendigkeit 
der  Regelung  desselben  durch  die  Eandesgesetzgebung  ciidcuch- 
tend.  Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  hiebei  die  rechtliche 
Stellung,  welclie  der  überlebende  Ehegatte  einnimmt. 

Bekanntlich  gilt  als  gesetzliches  eheliches  Güterrecht  des  Bür- 
gerlichen Gesetzbuches,  soweit  keine  vertragsmässtge  Vereinba- 
rung vorliegt,  das  System  der  sogenannten  Verwaltungsgemein* 
schaft.  Daneben  sind  die  übrigen  Hauptformen  der  bislang  in 
Deutschland  gebräuchlich  gewesenen  Güterrechtssystenie,  die  Güter- 
trennung,  die  allgemeine  Gütergemeinschaft,  die  Errungenschafts- 
gemeinschaft  und  die  Fahrnisgemeinschaft  beibehalten  worden, 
hauptsächlich  um  den  Ehegatten  die  Abschliessung  von  Ehever- 
trägen zu  erleichtern. 

Bezüglich  der  Erbfolge  des  überlebenden  Ehegatten  bestimmt 
§  1931  B.  G.  B.,  dass  »der  überlebende  Ehegatte  neben  Verwand- 
ten erster  Ordnung  zu  einem  Vierteile  neben  Verwandten  der  zweiten 
Ordnung  oder  neben  Grosseltern  zur  Hälfte  der  gesetzlichen  Erbschaft 
berufen  ist  Treffen  mit  Grosscltern  Abkömmlinge  von  Grosseltern 
zusammen,  so  erhält  der  Ehegatte  auch  von  der  anderen  Hälfte 
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den  Anteil,  der  nach  §  1926  den  Abkömmlingen  zufallen  würde. 

Sind  weder  Verwandte  der  ersten  oder  der  zweiten  Ordnung 
noch  Grosseltem  vorhanden«  so  erhält  der  überlebende  Ehegatte 
die  ganze  Erbschaft.« 

Desgleichen  gebühren  nach  §  1932  B.  G.  B.  ihm  ausser  dem 
Erbteile  die  zum  ehelichen  Haushalte  gehörenden  Gegenstände» 
soweit  sie  nicht  Zubehör  eines  Grundstückes  sind,  und  die  Hoch- 
zeitsgeschenke als  Voraus. 

Nach  bisherigem  Recht  war  der  überlebende  Ehegatte  zur 
Uebernahme  des  IIof^^Mites  berechtigt,  falls  iiim  durch  Ehevertrag 
oder  durch  letztwillige  Verfügung  eine  solche  Befugnis  verliehen  war. 

Bei  der  fortgesetzten  Gütergemeinschaft,  welche  in  diesem 
Falle  als  ein  neues  Rechtsinstitut  in  die  Ersclieinung  tritt,  ist  nach 
sj  1 502  B.  G.  B.  der  überlebende  Ehegatte  berechtigt,  das  Gesamt- 
gut  gegen  Ersatz  des  Wertes  zu  übernehmen.  In  Uebereinstim- 
mun£(  mit  der  durch  das  ueue  Gesetz  vom  28.  August  1898  be- 
stmimten  Schätzung  nach  dem  Iiitiagswerte.  ist  auch  hier  unter 
»Wert«  der  Hrtrai.(>\vei t  /n  verstehen  (i;  19  des  Gesetzes). 

hn  ücbrigeti  darf  als  Regel  gelten,  dass  der  überlebende  Ehe- 
gatte zur  Uebernahme  des  Hotguts  berechtieft  ist. 

i<  19  des  neuen  Gesetzes  regelt  diese  Materie  in  folgender 
Weise:  »Gehört  ein  geschlossenes  llofgut  zu  dem  Gesamtg^nt 
(Gemeinschaftsvermögen  I  einer  durch  den  Tod  eines  Ehegatten 
aufgelösten  allgemeinen  oder  beschränkten  Gütergemeinschaft,  so 
gelten,  soweit  nicht  abweichende  Bestimmungen  getroffen  sind, 
folgende  Vorschriften  ; 

1.  Hat  der  verstorbene  Ehegatte  das  Hofgut  in  die  Güterge- 
meinschafteingebracht, oder  während  der  Gütergemeinschaft  durch 
Erbfolge,  durch  Vermächtnis  oder  mit  Rücksicht  auf  ein  künftiges 
Erbrecht  durch  Schenkung  oder  als  Ausstattung  erworben,  so  ist 
das  Hofgut  nebst  Zubehör  gegen  Ersatz  des  Ertragswertes'  dem 
Anteil  des  Verstorbenen  zuzuschreiben,  wenn  derselbe  einen  Ab- 
kömmling hinterlassen  hat,  welcher  das  Hofgut  als  Alleinerbe  er- 
hält oder  als  Anerbe  übernimmt. 

2.  Findet  vorstehende  Bestimmung  keine  Anwendung,  so  kann 
der  überlebende  Ehegatte  verlangen,  dass  ihm  bei  der  Ausein- 
andersetzung das  Gut  nebst  Zubehör  gegen  Ersatz  des  Ertrags- 
wertes  überlassen  wird.  Das  Recht  geht  nicht  auf  den  Erben  über. 

Macht  der  überlebende  Ehegatte  von  diesem  Rechte  keinen 
Gebrauch,  so  ist  das  Hofgut  nebst  Zubehör  gegen  Ersatz  des  Er- 
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tragswertes  dem  Anteil  des  verstorbenen  Ehegatten  zuzuschreiben, 
wenn  derselbe  einen  Abkömmling  hinterlassen  hat,  welcher  das 
Hofgut  als  AUeinerbe  erhält  oder  als  Anerbe  übernimmt.c 

Femer  bestimmt  §  20  des  Gesetzes :  »Gehört  ein  geschlosse- 
nes Hofgut  zu  dem  Gesamtgut  einer  bei  Lebzeiten  des  über- 
lebenden Ehegatten  beendigten  fortgesetzten  Gütergemeinschaft, 
so  finden  die  Vorschriften  des  §  19  mit  der  Massgabe  Anwendung, 

1.  dass  an  Stelle  der  Abkömmlinge  des  verstorbenen  Ehe- 
gatten die  anteilsberechtigten  Abkömmlinge  treten, 

2.  dass  dem  fiberlebenden  Ehegatten  die  Befugnis  zur  Ueber« 
nähme  nicht  zusteht,  wenn  die  fortgesetzte  Gütergemeinschaft  durch 
Urteil  aufgehoben  ist  (§4}  1495  und  1496  B.  G.  B.).< 

Jedenfalls  müssen,  sofern  der  verstorbene  Ehegatte  das  Hof- 
gut einj^ebracht  oder  durch  Erbfolge,  durch  Vermächtnis,  oder 
mit  Rücksicht  auf  ein  künftiges  Erbrecht  durcii  Sclienkung  oder 
als  Ausstattung  erworben  hat,  in  erster  Linie  die  AbkömmUnge 
und  nur  eventuell  der  überlebende  Ehegatte  zur  Uebernahme  be- 
rechtigt sein. 

Diese  Regeln  und  diese  Ausnahmen  haben  natürUch  nur  in- 
soweit Platz  zu  greifen,  als  nicht  giltige  abweichende  Bestimmungen 
vorliegen.    Inwiefern  solche  zulässig  sind,  ist  lediglich  aus  den 

Vorschriften  de<>  HiirLjerlichcn  Gesetzbuchs  /.u  entnehmen. 

Für  den  Fall,  dass  allgemeine  Gütergeineiuschaft  hcdiin-^en 
war,  wird  die  Gütei  i;eim  in--chaft  z\V]schen  den  anteilsln  recluiL^lin 
gemeinschafthcheii  Abkömmlingen  und  dem  überlcbendtn  l  'lu  galten 
forlgesetzt.  Nur  bei  Wiederverheiratung  des  Ehegatten  (j?  1493 
B.  G.  B.),  durch  l'-rklärung  des  Ehegatten  gegeniihcr  dem  Nach- 
lassgerichte (i;  1492  B.  G.  B.),  oder  durch  Urteil  auf  die  Klage 
eines  anieiUberechtigten  Abkömmlings  hin  |ij  i.}n5  B,  (t.  B.i,  imdct 
die  Auseinandersetzung  zwischen  dem  Ehegatten  und  den  anteils- 
berechtigten Abkömmlingen  statt. 

c.  Die  Verluaseninff  des  Anerbenpites  durch  den  Anerben. 

Die  Anerbenrechtsgesetzgebimg  ist  naturgemäss  nur  dann  am 
Platze,  wenn  sie  auf  die  Auffassung  gegründet  ist,  dass  die  Person 
des  Anerben,  losgelöst  von  dem  Objekte,  von  der  Begünstigung 
nicht  getroffen  werden  dürfe.  Nur  sofern  der  Anerbe  die  Absicht 
hat,  das  Gut  dauernd  zu  übernehmen,  und  er  in  ihm  das  Mittel 
zur  Verwertung  setner  Arbeitskraft  und  zur  BeschaHung  seines 
Unterhalts  erblickt,  erscheint  eine  Bevorzugung  gegenüber  den 


D.  Die  heutigen  Vererbungtgewohohdtca  im  Gebiete  der  geachloswuen  HofgUter.  53 

wcichentten  Erben  gerechtfertigt.  Es  inuss  daher  Vorsorge  ge- 
trogen werden,  dass  nicht  der  Anerbe  in  Verkennung  des  Wesens 
des  Anerbeninstituts  das  Üut  als  ein  möglichst  bald  zu  veräiis- 
serndes  Wertohjekt  betrachtet. 

Das  Gesetz  hat  von  einem  Vorkaufsrechte,  welches  den  Mit- 
erben, im  Falle  der  Anerbe  sein  Gut  veräussern  will,  einzuräumen 
sei,  abgesehen.  Die  Regierung  glaubte  dieses  durch  die  Erwä- 
gung begründen  zu  können»  dass  ja  de  facto  nur  in  den  selten- 
sten Fällen  einer  der  Miterben  im  Stande  wäre,  in  den  Vertrag 
einzutreten,  wenn  bei  einem  solchen  Verkaufe  Baarzahiung  des 
gesamten  Preises  ausbedungen  sei.  Dagegen  hat  man  den  Mit- 
erben einen  Anspruch  auf  den  Mehrerlös  zugesichert  durch  die 
Vorschrift,  dass  im  Falle  des  Ho%utsverkaufs  durch  den  Anerben 
innerhalb  einer  Frist  von  10  Jahren,  der  erzielte  Kaufpreis  einer 
Berichtigung  der  stattgehabten  Auseinandersetzung  zu  Grunde  ge- 
legt werden  soll.  Ebenso  sollen  auch  die  beteiligten  Pflichtteils« 
berechtigten  eine  entsprechende  Nachzahlung,  —  bis  zum  vollen 
Betrage  des  gesetzlichen  Pflichtteils  zu  verlangen  berechtigt  sein 
(§23  des  Gesetzes). 

Nach  i;  24  des  Gesetzes  kann  jeder  Miterbe  und  jeder  Fflicht- 
teilsberechtigte  bei  der  Auseinandersetzung  verlangen,  dass  der 
ihm  zustehende  Anspructi  durch  eine  Sicherungshypothek  an  dem 
Hofgut  sicher  gestellt  wird  (vgl.  i?  1190  B.C.  B.  und  §  3132  L.  R.  S.). 
Bei  Bemessung  des  Höchstbetrages,  bis  zu  welchem  das  Grund> 
stück  haften  soll,  ist  in  Ermangelung  eines  Uebereinkommens  von 
dem  Gesichtspunkte  auszugehen,  dass  ein  künftiger  Kaufpreis  den 
bei  der  Auseinandersetzung  massgebenden  Ertragswert  um  ein 
Drittteil  iibersteit,'en  kann.  Durcli  die  Siclierungshypothek  können 
sich  die  Beteiligten  somit  ihre  Ansprüche  schon  bei  der  Ausein- 
andersetzung sichern.  Dabei  ist  es  nach  ij  26  des  Gesetzes  er- 
forderlich, dass  die  Aliterben  und  Fflichtieilsbcrechtigten  binnen 
Jahresfrist  ihre  Ansprüche  geltend  gemacht  haben.  Die  Frist  be- 
ginnt mit  dem  Tage,  an  welchem  die  Miterben  und  Pflichtteils- 
berechtigten von  der  Veräusscrung  Kenntnis  erhalten  haben,  spä- 
testens aber  mit  dem  Tage  der  Aullassung  im  Grundbuche. 

Durch  dieses  Gesetz,  welches  gleichzeitig  mit  dem  Bürger- 
lichen Gesetzbuch  am  i.  Januar  1900  in  Kraft  tritt,  sind  das  Edikt 
vom  25.  März  igoS,  die  Landrechtssätze  827  c — g  und  das  Ge- 
setz vom  23.  Mai  1888,  die  geschlossenen  Hofgüter  betreflend, 
aufgehoben. 


64 


I,  Teil.  Das  Hofgaterrecht 


Terner  erhält  §  25,  Ziffer  38  des  Gesetzes  vom  4.  Juni  1888 
die  Gebühren  in  Verwaltungs-  und  verwaltungsgerichtUchen  Sachen 
betreifend,  folgenden  Zusatz: 

c.  zur  Aufhebung  eines  geschlossenen  Hofguts  20—100  Mk 

D,  Die  heutigen  Vererbungsgewohnheiten  im  Gebiete  der 

geschlossenen  Hofgüter 

Die  heutigen  Vererbungsgewohnhetten  unterscheiden  sich  nur 
wenig  von  denen  in  früherer  Zeit.  Es  ist  das  ja  auch  ganz  na- 
türlich, zumal  die  Gesetzgebung,  wie  wir  gesehen  haben  die  alten 
Rechtsgewohnheiten  der  Hofbauem  in  Normen  fixiert  hat,  die 
durchaus  den  bestehenden  Verhältnissen  entsprachen,  während 
dort  wo  das  allgemeine  Landrecht  einzusetzen  hat,  also  besonders 
hinsichtlich  des  ehelichen  Güterrechts  die  freie  Vereinbarung  durch 
Vertrag  unangetastet  bleibt. 

Auch  heute  noch  ist  die  Vererbung  an  den  jüngsten  Sohn 
die  Regel.  Wir  haben  bereits  die  Vorzüge  des  Minorats  kennen 
gelernt. 

Was  in  früherer  Zeit  galt,  ist  auch  heute  noch  zutreffend,  — 
dass  nämlich  das  Minorat  das  den  Verhältnissen  der  Schwarz- 
waldbetriebe nm  besten  angepasstc  Vererbungssystcm  ist. 

Wenngleich  mit  der  Ab!ösunt:f  der  bätierlichcn  T -ästen  einer 
(!i-r  1  lauptvorzüi^e  des  Minorats,  nämlich  die  ilinausschiebung  der 
Drittteilsschnldigkeit  seine  Geltung  verloren  hat,  so  sind  es  doch 
auch  heute  noch  die  aus  der  relativen  Seltenheit  des  Besitzwechsels 
und  aus  der  langen  Wutschaftsdauer  des  Besitzers  resultierenden 
Vorteile,  welche  zu  (lunsten  der  Vererl^unt»  an  den  jüngsten  Sohn 
sprechen.  Wir  wollen  hier  nur  kurz  wiederholen,  was  wir  bereits 
an  anderer  Stelle  auslülirlicher  behandelt  haben,  dass  n.iinlirh  durch 
das  Minorat  auf  der  einen  Seite  eine  bessere  Versorgung  der  erst- 
geborenen Kinder  und  auf  der  anderen  Seite  eine  Abkürzung  und 
Abschwächung  der  Leibgedingslast  erzielt  wird. 

Der  vom  Gesetze  berufene  Anerbe  oder  Vorteilserbe  ist,  wie 
wir  kennen  gelernt  haben,  der  jüngste  Sohn  oder  in  Ermanglung 
von  Söhnen  die  älteste  unversorgte  Tochter.  Wenn  daher  in  £he> 
Verträgen  schlechthin  von  dem  vorteilsberechtigten  Kinde  die  Rede 
ist,  so  spricht  die  rechtliche  Vermutung  dafär,  dass  darunter  der 

1)  Die  fulgendcn  Darsicllungcn  stüt/.en  sich  vornehmlich  auf  persönliche  —  niünd- 
Uche  oder  schriftliche  —  Mitteilungen,  welche  wir  der  Freundlichkeit  der  Herren  Amt»- 
richter,  Notare,  Landwirte  und  anderer  Gewthitmanner  zu  verdanken  haben. 
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jüngste  Sohn  oder  in  Ermanglung  männlicher  Nachkommenschaft 
(lif  älteste  Tochter  verstanden  ist.  Uebrigens  ist  die  Vererbung 
ab  intestato  eine  grosse  Seltenheit.  Soiern  ein  Hofbaiier  plötzlich 
verstirbt,  ohne  ein  Testament  hinterlassen  zu  haben ,  so  ist  doch 
durchvveij  im  Ehevertt  age  bezüglich  der  Uebernahme  des  llofguts 
das  Nähere  bestimmt  worden.  Es  könnte  also  die  Intestaterbfolge 
nur  dann  in  Frage  kommen,  wenn  kein  Ellevertrag,  worin  über 
das  llofgut  bestimmt  ist,  abgeschlossen  ist.  Dieser  Fall  ist  aber 
wohl  nur  ganz  selten  zu  verzeichnen,  da  regelmässig  die  Braut- 
leute vor  ihrer  Verehelichung  einen  Ehevertr^  zu  scbliessen  pflegen, 
worin  ebenso  regelmässig  die  Bestimmungen  dber  die  Uebemahme 
des  Hofgutes  im  Falle  der  Auflösung  der  Ehe  durch  den  Tod 
enthalten  sind. 

Wenn  der  jüngste  Sohn  wegen  körperlicher  oder  geistiger 
Gebrechen  zur  Uebernahme  des  Hofgutes  unfähig  ist,  so  geht  das 
Vorteilsrecht  an  den  nächstältesten  Bruder  über.  Wenn  auch  die 
Vererbung  an  den  jüngsten  Sohn  die  Regel  bildet,  so  ist  es  doch 
nicht  gerade  eine  grosse  Seltenheit,  dass  der  alte  Hofbauer  den 
Hof  demjenigen  seiner  Kinder  übergiebt,  welches  er  nach  Lage 
der  Verhältnisse  ds  am  geeignetsten  zur  Uebernahme  erachtet. 

Auch  soll  es  hin  und  wiederum  vorkommen,  dass  selbstsüch- 
tige .Motive  den  abtretenden  Besitzer  bei  der  Bestimmung  des  An- 
erben geleitet  haben,  z.  B.  ein  hoher  Uebernahme-(Kauf-)preis, 
d.  h.  dasjenige  seiner  Kinder  erhielt  den  Hof,  welche  .s  das  höchste 
Angebot  machte,  oder  dem  abtretenden  Hofbauern  das  beste  Leib- 
geding  zu  gewähren  sich  verpflichtete.  —  Allein  solche  Fälle  sind 
nicht  häufig  und  ändern  nichts  an  der  auch  heute  noch  allgemein 
üblichen  Gewohnheit  das  Hofgnt  an  den  jüngsten  Sohn  m  über- 
geben (verkaufen).  Wenn  keine  mannhchen  Nachkommen  vor- 
handen sind,  -  was  ja  auch  ein  relativ  st  Itener  Fall  ist,  —  be- 
kommt die  älteste  Tochtt-r  den  Hof,  indem  auch  heute  noch  hier- 
bei der  alte  Zweckinä^sij^kcitsgrund ,  dass  die  älteste  Tochter  auf 
diese  Weise  am  besten  an  den  Mann  zu  bringen  sei,  massgebend 
sein  dürfte. 

Der  Uebep^ran^f  des  HofjTnts  vollzieht  sich  in  der  Form  des 
Kaufe-s,  nä:nhch  d(  s  sogenannten  Kindskaules.  I^ie  Taxit  run^  de?? 
HofguLes  erfolgt  zumeist  willkürlich.  Der  Steueranschlag  der 
Liegenschaften  und  die  Brandversicherungssumme  der  Gebäude 
dürften  jedoch  in  den  meisten  Fällen  der  Taxation  zu  Grunde  ge> 
legt  werden.    Die  Höhe  der  Kaufsumme  ist  gewöhnlich  etwas 

Volktwiruchiiftl.  Abhmndl.  IV.  Bd.  C 
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niedriger  als  der  Steueranschlag;  sie  beläuft  sich  bfispielsweise 
im  Anitshfzhk  W'aldkhch  auf  lo  Prozent  unter  di-iu  eigentlichen 
Steuerka[>ilalwcrte.  Doch  lassen  sich  bestimmte  Re^'chi  nicht  aut- 
stcllen,  welche  bei  der  Taxation  in  allgemeiner  Anwendung  sich 
befinden.  »Es  ist  auch  nicht  selten,  dass  ein  Hof,  auf  dem  ziem- 
liche Schulden  ruhen,  höher  taxiert  wird,  um  den  Schein  einer 
gewissen  Wohlhabenheit  zu  erwecken.  Fast  durchweg  ist  dann 
der  Preis  derartig,  dass  ein  Fremder  den  Hof  um  den  fes^esetzten 
Preis  mit  den  daraufgelegten  Leibgedingsrechten  u.  s.  w.  kaum 
übernehmen  wOrdec^). 

Ebenso  hat  sich  aus  den  Erhebungen  Qber  die  Lage  der 
Landwirtschaft  vom  Jahre  1883  ergeben,  dass  in  den  betreffenden 
Gemeinden  durchweg  die  Höfe  um  einen  zu  hohen  Preis  db^r- 
nommen  werden^). 

Immerhin  zeigt  sich  woht  überall  das  Bestreben,  das  Hofgiit 
dem  vorteilsberechtigten  Erben  zu  dem  kindlichen  Anschlage,  d.  h. 
etwas  unter  dem  wahren  Werte  zu  überlassen.  Dabei  dürfte  es 
denn  häufig  genni^  vorkommen,  zumal  der  Steuerkapitalan- 
schlag nur  einen  sehr  bedingten  Srhätzungsmassstab  gewährt,  — 
dass  der  ermittelte  und  dem  kindlichen  Anschlage  zu  Grunde 
liegende  Wert  nicht  den  wahren  Wert  des  Mofguts  darstellt,  sondern 
in  sehr  vielen  Fällen  den  wahren  Wert  übersteigt.  Die  von  uns 
bereits  erwähnten  Klagen  über  die  Belastung  des  Gutsübernehmers 
durch  einen  zu  hnhon  Uebernahmepreis  dürften  eben  auf  das  Un- 
vermf'>gen  der  Beteiligten  zurückzuführen  sein,  den  Hof  den  that- 
sächlichen  Verhältnissen  entsprechend  7\\  schätzen. 

Das  HotL;ut  wirti  dem  GutsnaehlnlL^'iT  \'crm!ttelst  eines  Ueber- 
gabe-  oder  Kaut\  ei  trai^es  übergel)en,  die  etwa  \  <  ii  handeiien  SehuUien 
nni*5sen  mit  übernommen  und  die  Miterbt:n  m  Geld  abgetunden 
w  crMcn,  Diese  Abfindungsbeträge  werden  als  ( ileichstellungsgelder 
gevv(  »hnlicli  auf  das  1  lofgut  eingetragen  und  \  c-i  /inst  mit  dem  beider- 
seitigen Rechte  d<'r  vierteljährlichen  Kimdr^ung.  Der  Zinsfuss 
bewegt  sich  fast  niemals  über  4  Prozent.  Das  Hofgut  wird  über- 
geben in  seiner  Totalität:  Ackerfeld,  Wiesen,  Wald,  >Wunn  und 
Waid«.  Zugleich  mit  den  Liegenschaften  werden  die  Fahrnisse, 
tote  und  lebende  übergeben  und  nur  das  notwendigste  an  Fahr- 
nissen, wie  z.  B.  Mobiliargegenstände  und  Kleidungsstücke  vor- 

I)  Aiiirsbi:/.  e>l>orkirch 

3)  Die  Krhc!>ungcD  über  die  Lage  der  LancUvirlscUaft  in  haden  ,  Obcrvvolfach, 
Kd.  II,  20  und  Steig,  B<1.  II,  33. 
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behalten.  Der  Uebernehmer  hat  die  Verpflichtung  die  auf  dem 
Hofgut  ruhenden  Lasten,  bekannte  wie  unbekannte,  die  Steuern, 
Umlagen  und  Brandkassengelder  mit  dem  Datum  zu  übemehmenj 
wo  er  in  den  Besitz  und  Genuas  der  Qbergebenen  Objekte  tritt 
Zu  der  Uel^ergabe  zufolge  Vertrags,  der  vielfach  als  »lieber- 
gabs-  und  Scbenkungsvertrag«  bezeichnet  ist,  wird  gewöhnlich 
staatspoUzeiliche  Genehmigung  bei  dem  zuständigen  Bezirksamte 
eingeholt. 

Eine  solche  staatspolizeiliche  Genehmigung  ist  erforderlich, 
sofern  in  der  That  eine  Vermögensübergabe  vorliegt  und  der  Ueber* 
geber  das  65.  Lebensjahr  noch  nicht  erreicht  hat  (Edikt  vom  1$. 
September  1807).  Wir  wollen  hierbei  mcht  unterlassen  darauf  hin- 
zuweisen,  dass  die  Charakterisierung  des  Vertrags  als  Uebergabs- 
vertrag  eine  irrtümliche  ist,  denn  unter  Eigentumsübergabe  ist  der« 
jenige  Schenkungsvertrag  zu  verstehen,  durch  welchen  jemand  bei 
Lebzeiten  seinen  Erben  das  Eigentum  seines  Vermögens  über- 
lässt  ohne  solches  höher  als  bis  auf  zwei  Drittteil  seines  jährlichen 
Ertrags  zu  belasten').  Der  Vertrag  ist  vielmehr  ein  Kaufvertrag 
in  dem  juristischen  Gewände  eines  Leibgedingsvertrages,  ohne  dass 
staatspolizeiliche  Bestätigung  erforderlich  wäre,  sofern  damit  nicht 
eint:  Verpfründung  verbunden  ist.  Der  Uebernehmer  erhält 
dann  die  übergebenen  Fahrnisse  und  T .iej^enschaften  als  Käufer; 
der  Kanl'prcis  ist  zu  zahlen  durch  Abzu<^  der  Schulden,  und  der 
nach  Abzug  des  Voreniplani^s  verbleibende  Rest  ist  an  die  Uebcr- 
geber  hinaus  zu  bezahlen.  Somit  sind  Uel)ergnben,  welche  ihrem 
Inhalte  nach  als  Käute  oder  sonst  belastete  \'erträf];e  sich  darstellen, 
nicht  nach  den  Vorschriften  für  Schenkun«;en  zu  beurteilen^). 
Staatspoliztriliche  Bestätigung  ist  nicht  erforderlich  bei  Verinöi^ens- 
iiberi^alun ,  weiche  mit  solchen  I. asten  verbunden  sind,  dass  da- 
durch das  Wesen  einer  Schenkung  aul^ehoben  wird  *).  Bei  Ver- 
niögensübcrgabcn  kann  wohl  der  Ertrag  belastet  sein,  der  Kapital- 
wert selbst  jedoch  bleibt  dem  Uebernehmer,  weshalb  ein  Vertrag, 
in  welchem  der  Uebernehmer  nur  einen  Teil  des  vereinbarten 
Wertes  des  übergebenen  Besitztums  erh&lt,  den  übrigen  Teil 
aber  an  den  Uebcrgcber,  bezw.  dessen  Gläubiger  herausbezahlen 
muss,  die  rechtliche  Natur  eines  Kaufs  und  nicht  einer  Vermögens- 


I)  Trt/ttrt,  System  des  bAcKschen  Svilreehti,  1824,  S.  494. 
a)  AWii,  B.UK.  l,  Bd.  S.  314. 

3)  Anaaten  der  Growli.  Badischcn  Gerichte  XX,  S.  130. 
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Übergabe  bat,  wenngleich  die  Verträge  als  solche  bezeichnet 
werden. 

Ein  Notariatsakt,  welcher  im  Stile  eines  Schenkungsaktes  re« 
digiert  ist,  dagegen  dem  darin  erwähnten  Schenknehmer  Lasten 
und  Dienste  auferlegt ,  welche  als  vollständiger  Ersatz  für  die 
Schenkung  betrachtet  werden  können,  ist  keine  Schenkung').  So- 
fern aho  nicht  das  Kritcrinm  der  Schenkung  unter  Lebenden  nach 
L.  R.  S.  894  sicli  voifindet,  d.  Ii.  keiner  Vermögensbereicherung 
des  Nehmers  auf  Kosten  des  Schenkers  stattfindet,  wird  der  Vertrag 
als  Kaufvertrag  zu  gelten  haben.  Es  wird  also  nur  dann  der 
Yertrai,'  als  Schenkungsvertrag  und  zwar  als  Schenkung  mit  Nutz- 
niessuni^svorheiialt  und  Leibrente  zu  gelten  haben,  wenn  der  Wert 
der  Ucbergabsobjekte  grösser  ist  als  der  Url)ernahmsprcis.  — 

Falls  die  Ehe  durch  den  Tod  des  einen  Fheteils  aufgelöst 
wir<l,  ist  der  überlebende  Lliegatte  meistens  laui  l.lieveitragsbe- 
stimmung  berechtigt,  Fahrnisse  und  Liegenschaften  um  einen  billigen 
gerichtlichen  Anschlag  zu  übernehmen.  Dasselbe  geschieht  zu- 
folge Testaments  auf  Grund  einer  ähnlich  lautenden  Bestimmung» 
jedoch  durchweg  nur  zu  Gunsten  des  Ehegatten,  und  falls  ein  solcher 
nicht  vorhanden  ist  zu  Gunsten  eines  Abkömmlings.  Dabei  wird 
jedoch  sowohl  im  Ebevertrage  wie  im  Testamente  die  Vorteilsge- 
rechtigkeit der  Kinder  erster  Ehe  vorbehalten. 

Im  Falle  der  kinderlosen  Auflösung  der  Ehe  erbt  der  über- 
lebende Teil,  sofern  die  allgemeine  Gütergemeinschaft  vereinbart 
ist,  als  alleiniger  Erbe  die  sämtlichen  Liegenschaften  und  Fahr- 
nisse. Jedoch  wird  hierbei  zumeist  ausbedungen,  dass  er  aus  der 
Hinterlassenschaft  eine  bestimmte  Geldsumme  an  die  Erben  des 
verstorbenen  Ehegatten  htnauszuzahlen  hat. 

In  jedein  Falle  hat  der  überlebende  Teil  das  Recht  bis  zur 
Volljährigkeit  des  vorteilsberechtigten  Kindes  erster  Ehe  auf  dem 
Hofgute  fortzuhausen.  Auch  bis  zn  einem  bestimmten  Alter,  etwa 
bis  zum  26.  oder  28.  Lebensjahre  des  vorteilsbcrechtigten  Kindes 
wird  das  Forthausungsrecht  f^ewälirt  ( Abzk.  Wolfach).  Oft  wird 
auch  im  Ehevertrage  bestimmt,  dass  der  Bräutigam  die  Wahl  des 
vorteilsbcrechtigten  Kindes  haben  soll. 

In  dem  grössten  Teile  des  lIofgiiteri,»ebiets  gilt  auch  heute 
noch  wie  ched<m  als  eheliches  Güterrecht  die  allgemeine  Güter- 
gemeinschaft, weiche  durch  Vertrag  bedungen  ist  (L.  R.  S.  1526  fg.). 

I)  Aiinalen  der  Clrossh.  BatU9ch«n  Gerichte  XXI,  S.  46,  XXIV,  S.  301,  XXVI, 
S.  190,  XXIX,  .S.  291. 
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Die  allgeini  ine  Gütergemeinbchalt  ci  streckt  sich  auf  das  beider- 
seitige i^e^LMuväitigc  und  zukünftii»e  Liej:jenschafts-  und  Fahrnis- 
vciinögcn  der  Ehegatten.  Es  koiniiit  jedoch  auch  vor,  dass  die 
sich  bildende  Gemeinschaft  auf  die  Errungenschaft  beschränkt  ist. 
Dann  erhält  beim  Vorabsterben  des  Ehemannes  die  Witwe  einen 
Kindsteit  erb*  und  cigcntüinlich.  In  einigen  Amtsbezirken,  z.  B. 
im  Amtsbezirk  Oberkirch  und  im  oberen  Bezirke  des  Amtsbe- 
zirks Wolfacb,  auch  nicht  selten  in  den  Amtsbezirken  Freiburg 
und  Neustadt  ist  das  regelmässige  eheliche  Güterrecht  das  in 
L.  R.  S.  1500  fg.  enthaltene.  Danach  ist  die  fahrende  Habe  aus 
der  Gütergemeinschaft  ausgeschlossen.  Es  wird  jedoch  gewöhn» 
lieh  ein  bestimmter  Geldbetrag,  etwa  30 — 100  Mark,  in  die  Güter- 
gemeinschaft eingeworfen,  während  alles  Uebrige  stillschweigend 
für  vorbehalten  erklärt  ist.  Schreitet  der  fiberlebende  Ehegatte 
zu  .  einer  weiteren  Ehe,  so  ändert  sich  in  dem  bestehenden  Rechts- 
zustande nichts;  der  überlebende  Ehegatte  hat  regelmässig  das 
Hofgut  zufolge  Ehevertragsbcstimmung  erhalten  und  schuldet  den 
Erbteil  der  Kinder  in  GleichsteUungsgeid  bezw.  in  einer  soge- 
nannten Geldsumme.  In  seinem  Ehevertrage  verschreibt  der  über- 
lebende und  sich  wieder  verheiratende  Ehegatte  das  Recht 
zur  Uebernahme  des  Hofguts  wieder  seinem  zweiten  Ehegatten. 
Dies  wiederholt  sich  hin  und  wieder  zwei  bis  dreimal,  sodass  oft 
der  Ehegatte,  welcher  das  Hoft^ut  besitzt,  mit  den  Erben  des 
ersten  Besitzers  überhaupt  nicht  mehr  verwandt  und  verschwägert 
ist  (Abzk.  Oberkirchl 

In  den  meisten  Amtsbezirken  des  I  lotV^ütergebietes  ist  es  je- 
doch die  Regel,  dass  der  überlebende  Khetcil  nur  bis  zni  Gross- 
jälirigkeit  oder  bis  zu  einem  bestinmiten  Alter  des  vorteilsberech- 
tigten Kindes  erster  Ehe  laut  Ehevertrag  das  Hofgut  besitzt. 
Schreitet  der  überlebende  Teil  zur  zweiten  Ehe,  so  wird  gewöhn- 
lich die  bescinänkte  Gütergemeinschaft  und  zwar  die  Errungen- 
schatt.si^a-nieinschalt  siipulicrt,  indem  ebenfalls  ein  Einwurf  von 
30  bis  IGO  iMark  in  die  Gemeinschaft  erfolgt.  In  einem  solchen 
Falle  vermacht  der  Bräutigam  seiner  Braut,  falls  sie  die  minder- 
vemiögende  ist,  einen  Kindsteil,  der  jedoch  nach  dem  Gesetze 
ein  Vierteil  des  Vermögens  nicht  uberschreiten  darf.  Die  über- 
lebende Witwe  hat  dann  auch,  das  Forthausungsrecht,  sofern  der 
Vorteilsberechtigte  zur  Uebernahme  noch  nicht  befähigt  ist,  muss 
jedoch  oftmals  einen  billigen  Pachtzins  zahlen.  Natürlich  hat  der 
zweite  Überlebende  Ehegatte  auch  bei  der  Errungenschaftsgemein- 
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Schaft  die  Wohnungs-  und  LeibgcJmgsi  echte  zur  uncntgeltUchcn 
und  lastenfreien  lebenslänglichen  Ausübung  (Abzk.  Waldkirch). 

Der  alte  Hofbauer  tritt  selten  vor  dem  sechzigsten  Lebens- 
jahre ab.  In  den  meisten  Fällen  wirtschaftet  er  so  lange,  bis  der 
vorteilsberechtigte  jüngste  Sohn  im  Stande  ist,  den  Hof  zu  über- 
nehmen. Da  die  Ehen  der  Schwarzwälder  Hofbauern  sehr  kinder- 
reich  und  acht  bis  zehn  Kinder  in  einer  Ehe  keine  Seltenheit  sind, 
tritt  der  Zeitpunkt  der  Hofesübergabe  durchschnittlich  nach  35 
Jahren  der  Wirtschaftsdauer  des  alten  Hofbesitzers  ein.  Dann 
ist  der  jüngste  vorteilsberechtigte  Sohn  auch  gewöhnlich  in  dem 
Alter,  wo  er  selbständig  den  Hof  bewirtschaften  kann. 

Der  abtretende  Hofbesitzer  madht  sich  für  sich  und  seine 
Frau  ein  Leibgeding  aus.  Der  Inhalt  eines  solchen  Leibgedings 
setzt  sich  gewöhnlich  aus  einer  grossen  Summe  von  sehr  detaillierten 
Wohnungs-  und  Nutzungsrechten  zusammen  Grössere  Hofgüter 
besitzen  ein  eigenes  Leibgedingshaus,  auch  S]>c'icher€  genannt. 
In  dieses  ziehen  sich  die  abtretenden  aliLii  Hotbauern  zurück. 
Dem  Hofesübernehmer  liegt  die  Pflicht  ob,  das  Lcibgcdingshaus 
stets  im  geordneten  Zustande  zu  erhalten.  Gewöhnlich  muss  er 
den  T,pibgeding«?lci]ten  eine  Milchkuh  stellen,  »entweder  die  erste 
oder  zweite  Wahl  im  Stalle 

Entweder  haben  sich  die  alten  Leute  das  Recht  vorbehalten, 
die  ihnen  iiberiassene  Kuh  auf  die  Weide  ilcs  Uebcrnchnicrs  i^ehen 
zu  lassen,  oder  aber  der  Uebernehiner  ist  verpflichtet,  die  Kuh 
der  Ucberj^eber  mit  boineui  eigenen  Fulter  ^ut  zu  tüttern  und  das 
erforderliche  Streumaterial  zu  liefern .  wohingegen  der  sich  er- 
gebende I  )iing  Eigentum  des  Uct)ernehme  rs  wird.  Falls  die  Ueber- 
gcl)er  keim'  Kuh  mehr  halten  wollen,  ist  der  Uebcrnchmer  ver- 
pflichtet, ein  entsprechendes,  tägliches  Quantum  süsser  Milch  und 
zwar  —  wie  die  übliche  Redensart  lautet  —  »frisch  von  der  Kuh 
weg«  zu  stellen.  Ebenso  hat  der  junge  Hof  bauer  eine  Reihe  von 
Naturalleistungen  an  die  Uebergebcr  zu  gewähren.  Diese  bestehen 
meist  in  Fleisch,  Cerealien  u.  dgl.  Beispielsweise  bedingen  sich 
die  Uebergeber  das  Recht  aus,  jeden  Monat  einmal  »das  Wägele« 
des  Hofbauern  benQtzen  zu  dürfen.  Desgleichen  hat  der  Ueber- 
nehmer  den  Leibgedingsleuten  das  nötige  Brennholz  in  bestimmten 
Fristen  zu  verabfolgen.  Neben  derartigen  Naturalleistungen  wird 
auch  oft  eine  kleine,  in  bestimmten  Terminen  zu  verabreichende 
Geldsumme  ausgemacht  Solange  es  irgend  geht,  führen  die  Leib- 

1}  Vyl.  Anlage. 
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gedingsleute  ihren  gesonderten  Haushalt.  Zu  diesem  Zwecke  be- 
dingen sie  sich  aus,  ehi  gewisses  Quantum  Kartoffeln  in  das  ge- 
drängte Feld  des  Hofbauem  zu  »stecken«,  wobei  die  Quantitäts- 
bezeichnung gewöhnlich  nach  dem  alten  Hohlmasse,  dem  Sester 
=  15  1  erfolgt. 

Bei  kleineren  Hofgütern,  welche  kein  eigenes  Lcibgedingshaus 
besitzen,  haben  die  alten  Leute  das  VVohnungsrecbt  im  Hause  des 
Uebergebers.  Sie  behalten  sich  beispielsweise  das  ausschliessliche 
VVohnungsrecht  im  hinteren  oder  vorderen  »Stüble<,  in  der  Neben- 
kammer u.  s.  w.  vor,  ebenso  das  Recht  in  der  Küche  »auf  dem 
hinteren  Feiicrhecrd«  zu  kochen  ,  den  Keller  unter  dem  Stühle 
zu  benützen,  das  Recht,  im  hinleren  Schweinestall  nach  Belieben 
ein  Schwein  zu  halten,  im  Kuhstali  eine  Kuh  zu  steilen  u.  dgl. 

Häufig  wird  auch  im  Vertrai^e  der  \\  ert  des  Leibgedings  in 
Geld  angeschlagen,  dessen  achtlacher  Betrag  gewöhnlich  als  Be- 
standteil des  Hofgutspreises  zu  gelten  und  das  cfcsctzHchr  \'or- 
zugsrecht  zu  geniessen  hat.  Sie  behalten  sich  auch  vor,  dass  sie 
jeder  Zeit  nach  ihrem  Belieben  das  Leibgedinf»  verlassen  können. 
In  < mein  solchen  Falle  hat  der  Uebernehmer  den  I  .cibgedingsleuten 
eine  jährliche  Geldrente  baar  auszubezahlen.  Es  wird  auch  oft 
ausgemacht,  dass  bei  ungebührlicher  Behandlung  seitens  des  Guts- 
besitzers die  Leibgcdingsleute  verlangen  können,  dass  ihnen  neben 
der  in  Geld  zu  leistenden  Entschädigung  für  das  Wohnungsrecht, 
die  flbrigen  Leibgedingsabgaben  auf  2  Stunden  Weges  weit  nach- 
zufOhren  sind.  Sofern  die  Leibgedingsleute  nicht  mehr  bei  Kräften 
sind  und  ihre  Hauswirtschaft  nicht  mehr  selbst  führen  können, 
hat  der  Uebernehmer  die  Verpflichtung,  sie  zu  verpflegen  und  auf 
Verlangen  den  Arzt  oder  den  Geistlichen  herbeizuholen. 

Ein  gleiches  Wohnungs«  und  Leibgedingsrecht  haben  die 
minderjährigen,  unverheirateten  und  körperlich  oder  geistig  ge^ 
brechlicben  Geschwister  des  Anerben.  Bei  Lebzeiten  der  Eltern 
wohnen  diese  gewöhnlich  in  der  Wohnung  ihrer  Eltern.  Vom  Ab- 
leben der  Eltern  an  haben  sie  dann  ähnliche  Wohn-  und  Nutzungs- 
rechte »auf  die  Dauer  ihres  ledigen  Standes«,  oder  insofern  sie 
gebrechlich  sind,  auf  Lebenszeit. 

Die  Leibgedingslast  ist  für  den  Uebernehmer  oftmals  sehr 
drückend.  Auch  nach  den  Erhebungen  vom  Jahre  1883  hat  sich 
für  die  Gemeinden  Steig  und  Oberwolfach  die  Thatsache  ergeben, 
dass  sich  die  Uebergeber  häufig  ein  sehr  grosses  Leibgeding  vor- 
behalten, sodass  dieses  die  Rente  des  ganzes  Hofgutes  manchmal 
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übersteigt.  Desgleichen  werden  einige  Fälle  angeführt,  wo  die 
Leibrente  schon  nach  wenigen  Jahren  die  Schcnkunf,":summe  über- 
stiegen hat.  Unter  solchen  Umstanden  kann  daher  der  Ueber* 
gabevertrag  seinem  materiellen  Inhalte  nach,  wie  bereits  von  uns 
ausgeführt  ist,  nicht  unter  dem  Begritif  Schenkung  subsumiert 
werden,  sondern  er  ist  dann  weiter  nichts  als  ein  Kaufvertrag, 
da  (  ine  Vermögensbereicherung  auf  Seiten  des  Empfängers  nicht 
vorlitM^t. 

Die  FiclasiunL;  des  Hofguts  mit  I .eibf^cdinf^>\cr|)n!chlungen 
drückt  den  jungen  I  l()(l>csil/er  daini  um  .so  cinjjliiullicher ,  wenn 
ausöcr  den  Uebergcbcra  noch  ledii^cn  und  ^cbrccliliclien,  wohnungs- 
berechtigten Ck  ^chu  istern  ein  WolinunL;srecht  t  ini^e räumt  wird.  In 
diesem  Falle  ist  die  Lcla^tung  eine  '/icnilich  andauernde  und  »bei 
einer  grossen  Zahl  von  Gcschwistciii,  zinnal  da  hier  —  offenbar 
infolge  des  guten  Kirschenwassers  —  zicuilicn  \  iclc  w  egen  Geistes- 
schwäche Verbcistandete  sich  befinden,  eine  sehr  fühlbare  und 
erschwert  insbesondere  die  Aufnahme  von  Kapitalien  auf  den  Hof« 
(Abzk.  Oberkirch).  Bezüglich  des  Amtsbezirks  Waldkirch  wird 
uns  berichtet :  »Das  Leibgeding  ist  fiir  den  jungen  Hofbauem  be» 
sonders  dann  sehr  belastend,  wenn  er  es  ungern  giebt,  und  mit 
seinen  Eltern  nicht  gut  steht;  im  anderen  Falle  geht  es  so  mit, 
ohne  dass  der  junge  Bauer  in  arge  Bedrängnis  gerät.  Es  ist  aller- 
dings  schon  vorgekommen,  dass  solch  ein  alter  Schlauberger  ein 
derartiges  Leibgeding  sich  vorbehalten  hat,  dass  der  Uebernehmer 
in  vollständige  Abhängigkeit  von  seinem  Vater  geriet.  Ich  selbst 
habe  schon  Leibgedinge  verlesen  hören,  welche  mir  lieber  wären, 
als  der  ganze  Hof.  Doch  sind  das  nur  relativ  seltene  Ausnahme« 
f^le«. 

Jedenfalls  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  werden  können,  dass 
häufig  noch  zu  einem  ohnehin  schon  hohen  Uebemahmspreis  ein 
Starkes  Leibgeding  hinzukommt.  Eine  Abstellung  dürfte  in  Zu- 
kunft wenigstens  bezüglich  des  gerichthchen  Anschlags  dadurcli 
zu  erwarten  sein,  dass  nach  dem  neuen  Gesetze  vom  28.  August  1898 
dem  Anschlage  des  Hofgutes  der  Ertragswert  zu  Grunde  zu  legen 
ist.  Allerdings  dürfte  auch  so  die  Taxation  nicht  sehr  leicht,  und 
nicht  immer  dürfte  der  Waisenrichter  im  Stande  sein,  das  Hofgut 
nach  dem  wahren  Werte,  d.  h.  dem  Ertrncfs werte  zu  schätzen.  Bei 
der  Schwierigkeit  der  richtigen  Abschätzung  der  Schwarzwälder 
Hofgiiter  ist  ein  durchaus  individuelles  Verfahren  nntwendiirer  als 
beispielsweise  in  der  Ebene ,  wo  die  mancherlei  physikalischen 
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und  ktimatischen  Verschiedenheiten  überhaupt  nicht  vorhanden 
oder  doch  nicht  so  scharf  ausgeprägt  sind  als  im  Schwarzwafde. 
Daher  dürfte  es  unseres  Erachtens  zu  erwägen  sein»  ob  nicht 
besser  an  Stelle  des  einen  Walsenrichters  ein  Kollegium  von  3 
mit  den  einschlägigen  Verhältnissen  vertrauten  Personen  unter 
Hinzuziehung  eines  forstlich  gebildeten  Sachverständigen,  wenig- 
stens soweit  die  Taxation  des  Waldbesitzes  in  Frage  kommt,  zu 
treten  hätte.  Bezüglich  der  Belastung  durch  das  Leibgeding  dürfte 
die  Einzalilung  in  eine  Lcbensversicherimgskasse  in  Erwägung  zu 
ziehen  sein,  allerdinf^s  musstcn  dann  die  Pramiensätze  den  günstigen 
Mortalitätsverhältnissen  der  Schwarzwälder  Bauern  Rechnunpf  tragen, 
von  denen  wir  sehr  leicht  nachweisen  könnten,  dass  ihre  Lebens- 
dauer nicht  unbeträchtlich  über  dem  Durchschnitt  des  Landes 
steht. 

Angesichts  des  Umstandts,  dass  dem  Ilofbauern  mit  üeber- 
nahmc  des  lioftiules  eine  starke  BelastuuL;  in  Aussicht  steht,  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  wenn  er  eine  ino^'lichst  «^unsiiLie  Heirat 
zu  machen  bestrebt  ist.  Dieselbe  materialisüsche  AuÜassung  der 
Ehe,  welche  von  den  Bauern  des  hannoverschen  Ostfriesland*)  be- 
richtet wird  und  ihren  Trost  in  der  Auffassung  findet :  ;  1  )l  Keefde 
will  woll  nalikauuMi  !<t  —  leitet  auch  den  aiufehendeii  Ilof  bauern 
des  Schwar/.u  aUies  l)ei  der  Walil  s(;iiier  /iiikuiifiii^en  Ivhehaltte. 

Was  Schupp')  iu  meiner  drastischen  Art  hierüber  sa^t,  durltc 
auch  heute  noch  zutreffend  sein:  >VVena  in  hiesiger  Gegend  eine 
Frauensperson  eine  Hütte  und  ein  paar  Grundstücke  dabei  hat, 
und  wären  es  nur  auf  längere  Zeit  gepachtete,  sie  mag  so  alt, 
wie  Methusalem  oder  so  hässltch  wie  die  Nacht»  oder  so  unliebens« 
würdig  wie  eine  Xanthippe  sein,  so  bekommt  sie  doch  einen 
Mann  und  zwar  den  jüngsten  und  schmucksten,  ganz  nach  Aus- 
wahl«. Thatsächlich  besteht  dann  auch  der  Vorzug,  den  der 
junge  Bauer  seinen  Geschwistern  gegenüber  bat,  hauptsächlich 
darin,  dass  er  »eine  reiche  Gegenpartie«  bekommt  (Abzk.  Wolfach). 
In  ähnlicher  Weise  wird  uns  aus  dem  Amtsbezirk  Oberkirch  mit- 
geteilt, dass  zumeist  eigentlich  nur  »der  Hof«  geheiratet  wird. 
Deshalb  trißt  man  häufig  Ehen,  bei  denen  die  hof besitzende 
Witwe  und  angehende  Braut  bis  5  Kinder  hat  und  ca.  40  bis 
50  Jahre  alt  ist,  während  der  Bräutigam  vielleicht  25  Jahre  zählt. 

1)  Die  Vererbung  des  landlichen  Crundbesitzet  im  Königreich  Preusen.  heraus* 
gegeben  von  M,  Sering,  VL  Pmvinz  Hannover«  bearbeitet  von  Dr.  Grassmann,  S.  139. 

2)  Sckt^  a.  a.  O.  S.  57. 
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Vielfach  hat  dann  auch  die  Heirat  nur  den  Zweck,  eine  Arbeits* 
kraft  (statt  eines  Knechtes,  oder  einer  Magd)  einzustellen. 

Fast  könnte  es  scheinen,  als  ob  in  Anbetracht  der  Thatsache, 
dass  zwar  nominell  der  Hof  zu  dem  sogenannten  kindlichen  An- 
schlaije  übergeben  wird,  in  sehr  vielen  Fällen  jedoch  eine  eigent- 
liche Bevorzugung  des  Hofeserben  de  Tacto  nicht  eintritt,  die 
Tendenz  den  IFof  in  der  Famih'e  zu  erhalten  und  aus  diesem 
Grunde  den  Uebernehmer  möglichst  günstig  zu  stellen,  neuerdings 
zu  erlahmen  begonnen  hätte.  Es  sei  hier  besonders  auf  die  gegen- 
teilige Praxis  in  früherer  Zeit  hingewiesen,  wo  der  Uebernehmer 
den  Hof  sozusagen  um  einen  Spottpreis  erhielt  und  seine  Ge- 
schwister fast  leer  aus^inc^en.  Ob  jedoch  damals  das  Moment, 
den  Hof  als  den  Mittel[)imkt  der  Familie  /.u  l)etrachtcn,  bei  der  He- 
vorzui,n:ng  des  Anerben  eine  entscheidende  Rulle  i^^espielt  hat,  lassen 
wir  daliinL;estellt.  Wir  wollen  vielmehr  darauf  hinweisen,  da^s  der 
Schu  ar/.walder  Hofbauer  seiner  |_jan/.en  Natur  nach  sehr  indivi- 
dualistisch und  rationalistisch  veranlagt  ist.  Er  betrachtet  alles 
unter  dem  Gesichtswinkel  der  ZweckmassiL;keit.  Wie  er  sich  das 
Gewohnheitsrecht  der  Einzelerbfolgc  vermutlich  selbst  geschatien 
untl  es  zu  dem  System  des  Minurats  ausgestaltet  hat,  so  sind  es 
ebcnlalls  Zweckmässigkcitsj^rundc  gewesen,  welche  ihn  veran- 
lassten, das  Hofgut  dem  vorteilsberechtigten  jüngsten  Sohne  zu 
einem  möglichst  billigen  Anschlage  zu  überlassen,  damit  nämlich 
der  splendor  famiÜae  erhalten  blieb,  und  —  wohl  auch  nicht  zu 
allerletzt  ~  damit  er  selbst  ein  möglichst  angenehmes  und  reich 
ausgestattetes  Leibgeding  erhielt.  Die  erstgeborenen  Kinder  ver- 
sorgte er,  so  gut  es  ging,  ohne  dass  dadurch  die  wirtschaftliche, 
wenn  auch  nicht  soziale  Kluft  zwischen  dem  Hofesübernehmer 
und  seinen  Geschwistern  ausgefüllt  wurde.  Die  Geschwister  kannten 
es  nun  einmal  nicht  anders,  als  dass  sie  Taglöhner,  Kleingütler, 
Dienstknechte  oder  Gewerbetreibende  wurden,  während  ihr  jüngst' 
geborener  Bruder  als  der  »Fürst«,  welcher  über  seine  »Völker«^) 
gebietet,  auf  seinem  Hofgut  sass. 

Heute  ist  in  dieser  Hinsicht  eine  wesentliche  Aenderung  ein* 
getreten  insofern,  als  die  Geschwister  ihrem  Anteile  gemäss  ge- 
wöhnlich abgefunden  werden  und  von  einer  wesentlichen  Bevor- 
zugung des  Uebernehmers  im  Allgemeinen  nicht  gesprochen  wer- 
den kann.  Die  ledigen  und  gebrechlichen  Geschwister  des  Hof- 

I)  So  nennt  der  Hof  bauer  iSmtliche  in  seiner  Wirttehaft  tbfitigen  Penonen,  Fnn 
und  Kinder  mit  emgerechnet. 


D.  Die  heulige»  Vererbuugsgewubnhetten  im  Gebiete  der  geschlossenea  Hofguter, 


bauern  haben  auch  heute  noch  ein  Zufluchtsrecht  auf  dem  väter- 
lichen Hofgut  Deshalb  und  weil  man  erwartet«  dass  der  junge 
Hofbauer  seinen  Geschwistern  stets  eine  kräftige  Stütze  sei  und 
ferner  auch  in  Hinblick  auf  das  zu  leistende  Leibgeding  ist  der 
Kauf  ein  sogenannter  Kindskauf,  d.  h.  der  Kaufpreis  bewegt  sich 
etwas  unter  dem  wahren  Werte»  wiewohl  wir  genugsam  hervor- 
gehoben haben,  in  sehr  vielen  Fällen  nur  in  der  Einbildung  der 
Beteiligten.  Wir  glauben  jedoch,  dass  der  Hof  nur  dann  auf  die 
Dauer  als  der  Mittelpunkt  der  Familie  gelten  kann,  wenn  der 
Hofbesitzer  auch  so  gestellt  ist,  dass  er  sich  auf  dem  Hofe  zu 
halten  vermag.  In  diesem  Sinne  würdigen  wir  die  Vorschrift  des 
neuen  Gesetzes  vom  28.  August  1898,  wonach  der  Uebernehmer 
wenigstens  20%  des  l'i  traL,\vertes  frei  von  Schulder   ili  ih  ;n  muss. 

Unsere  vorstehenden  Ausfuiiningen  hatten  die  Vererbungsge- 
wohnheiten der  geschlossenen  Hofgüter  im  Auge.  Wir  wollen  noch 
hinzufügend  bemerken,  dass  auch  die  kleineren,  nicht  gesetzlich 
geschlossenen  Güter  in  derselben  Weise  übergehen  wie  der  ge- 
setzlich 5;a*schl().ssone  Besitz.  Hierbei  wollen  wir  jedoch  nicht  unter- 
lassen, üatauf  liin/uweisen,  dass  s.  Z.  bei  der  Fixieninc^  der  Zahl  der 
Hofgutcr  der  traditionell-historische  Gesichlsjnnikt  das  Kriterium 
der  I  I()tp;uls(iaalitat  bildete.  So  kam  es  d^-nn,  cla.ss  unselbständige 
bauerliche  XahnuiLjcn  zu  gesetzlich  geschlossenen  HolguLern  wur- 
den, während  solche,  welche  den  Nachweis  einer  seit  Erlass  des 
Edikts  vom  23.  Marz  ic>ü8  ununterbrochenen  Vererbun^^  von  einem 
Eigentümer  auf  den  anderen  nicht  erbringen  konnten,  wohl  aber 
in  sich  selbständige  W'irtschaften  darstellten,  von  dem  Gesetze 
nicht  erfasst  wurden.  In  dici>cni  Sinne  ist  (;s  zu  bedauern,  dass 
jener  Teil  des  Gesetzentwurfs,  welcher  die  Bildung  von  neuen 
gesetzlich  geschlossenen  Hofgütern  innerhalb  des  eigentlichen 
Hofguicrgebiets  beabsichtigte,  nicht  die  Zustimmung  der  zweiten 
Kammer  erhalten  hat. 
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Zweiter  Teil. 
Die  Wirkungen  des  Hofgüterrechts. 

Unsere  tnlQcndcn  Ausführunc^en .  welche  sich  nicht  in  den 
Dienst  iryciid  einer  Tendenz  stellen,  sondcrii  lediglich  die  Erör- 
terung der  Wechselbeziehungen  zwischen  Recht  und  Wirtschaft 
zum  Zweck  haben,  machen  selbstverständlich  keinen  Anspruch 
darauf,  zur  Frage  des  Anerbenrechts  im  allgemeinen  Stellung  zu 
nehmen.  Wenngleich  wir  im  Folgenden  zu  einer  den  bestehenden 
Rechtsverhältnissen  gegenüber  durchaus  günstigen  Auffassung  ge- 
langen, ja  sogar  das  Hofgüterrecht  vom  rein  wirtschaftlichen  Gesichts- 
punkte aus  betrachtet  gewissermassen  als  eine  conditio  sine  qua  non 
für  die  Landwirtschaft  des  Schwarzwalds  hinstellen,  so  liegt  es  uns 
auf  der  anderen  Seite  jedoch  vollständig  fern,  etwa  unser  gewönne» 
nes  Urteil  verallgemeinern  zu  wollen.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  die 
Frage,  welches  Vererbungssystem  der  Natur  des  landwirtschaftlichen 
Gewerbes  am  besten  entspricht,  überhaupt  nicht  allgemein  beantwor- 
tet werden  kann.  Diese  Frage  wird  verschieden  beantwortet  werden 
müssen,  je  nachdem  die  Verschiedenheit  der  bestehenden  Grund> 
cigcntumsverteilung,  die  Gunst  oder  Ungunst  des  Klimas,  die  mehr 
oder  minder  günstige  Bodenform  und  Bodenbeschatfenheit,  das  Vor- 
handensein oder  das  Fehlen  geeigneter  und  leicht  erreichbarer 
Absatzzentren,  die  Möglichkeit  oder  der  Mangel  eines  gesicherten 
Nebenerwerbs  und  andere  Faktoren  die  geeignete  Grundinge  ent- 
weder für  die  Freiteilbarkeit  oder  für  die  Gebundenheit  des  Grund- 
besitzes gewahren.  Dalier  wird  lediglich  die  Kcnntni'^  der  ein- 
schlägigen lokalen  Wirtsciuiftsverhaltnissc  sich  am  besten  schlüssig 
machen  können  über  die  i''i  aq;c.  o\)  die  Existenz  enies  agraren Son- 
derrechts notwendig  ist  oder  nicht. 

Be7Üp;lich  des  Hofgiitergebietes  des  Scliwar7.waldes  werden 
wir  in  erster  Linie  das  Anerbenrecht  unter  dem  Gesichtswinkel 
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seiner  Wirkung  aut  die  ökonomische  Gestaltung  der  T. and  witt- 
schaft 7X\  betrachten  haben.  Daran  knui)ten<i  seilen  die  l'ragon 
ihre  Erledigung  finden,  inwieweit  etwa  die  Gebundenheit  des  Be- 
sitzes den  Schtildenstand  bceintlusst  hat,  ferner  ob  und  inwieweit 
eine  eventuelle  Ilautigkeit  tk-r  unelielichcn  Geburten  aui  die  Ge- 
bundenheit zurückzuluhren  ist,  und  schliesslich  was  von  der  na- 
mentlich von  den  extremen  Gegnern  des  Anerbenrechts  aufge* 
stellten  Behauptung  zu  halten  ist,  dass  die  Geschlossenheit  des 
Grundbesitzes  die  Proletarisierung  der  weichenden  Erben  im  Ge- 
folge habe. 

A.  Die  Wirkungen  des  Hofgüterrechts  auf  die  ökonomische 
Gestaltung  der  Landwirtschaft. 

Um  zu  einem  richtigen  Resultate  bezüglich  der  Wirkungen 
des  Hofgüterrechts  auf  die  ökonomische  Gestattung  der  Landwirt- 
schaft zu  gelangen f  werden  wir  zweierlei  zu  untersuchen  haben: 
auf  der  einen  Seite,  wie  sich  die  rechtliche  Verfassung  in  den 
thatsächlichen  Verhältnissen  wiederspiegelt,  und  auf  der  anderen 
Seite,  wie  die  ökonomische  Natur  des  Schwarzwaldbetriebes  auf 
diesem  Sonderrechte,  als  der  einzig  sicheren  Grundlage  beruht. 

Wir  haben  bereits  in  grossen  Zügen  die  Natur  des  Schwarz- 
waldbetriebes  skizziert.  Es  hat  sich  da  die  Thatsache  ergeben, 
dass  der  Ackerbau  auf  dem  Schwarzwalde  nur  eine  nebensäch- 
liche Bedeutung  hat.  Der  Schwerpunkt  der  Wirtschaft  liegt  viel- 
mehr in  der  Viehzucht  und  der  Wolzgewinnung.  Daraus  schon 
ganz  allein  geht  hervor,  dass  ein  relativ  grosses  land-  und  forst- 
wirtschaftliches Areal  erforderlich  ist,  wenn  rationell  gewirtschaftet 
werden  soll. 

Betrachten  wir  zunächst  die  H  o  1  z  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t  ,  so  er- 
giebt  sich  olme  weiteres,  dass  nur  ein  grosserer  Waldkomplex 
rationell  bewirtschaftet  werden  kann.  Auch  bietet  nur  der  grossere 
Besitz  die  Garantie  gegen  Walddev.istationen  u.  dL,d.  Die  Kontrolle 
der  Forstbehörden,  welche  hinsichtlich  der  IVivatwaldungen  ohne- 
hin schon  sehr  erschwert  ist,  wurde  bei  einer  Zerstücklung  des 
Waldes  in  eine  grosse  Zahl  von  I'arzellen  geradezu  illusorisch  ge- 
macht. Thatsächlich  sind  i'alle  bekannt  geworden,  wo  in  Zeilen 
der  Geldnot  Kleinbesitzer  ihren  Waldvorrat  abholzten,  bevor  die 
Forstbehörde  einschreiten  konnte.  Die  hieraus  resultierenden, 
nicht  allein  das  eigene  Wirtschaftstnteresse  des  Besitzers,  sondern 
auch  ganz  besonders  allgemein  wirtschaftliche,  wie  z.  B.  wasser- 
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wirtschaftliche  Interessen  berührenden  Gefahren  liegen  auf  der 
Hand.  Aber  nicht  aliein  die  geringere  Einsicht,  welche  den  Klein* 
gütler  besonders  leicht  unter  dem  Drange  wirtschaftlicher  Not  zu 
verhängnisvollen  Schritten  in  angedeuteter  Richtung  verleitet,  macht 
ihn  als  Waldbesitzer  ungeeignet,  sondern  es  ist  auch  die  Renta< 
bilität  der  Holzwirtschaft  nur  dort  zu  erwarten,  wo  der  Besitzer 
mit  eigenen  Zugpferden  wirtschaftet  und  wo  —  wie  das  auch  be* 
sonders  auf  dem  Hochschwarzwalde  der  Fall  ist  —  in  der  eigenen 
Sagemühle  das  Holz  nutzbar  gemacht  wird. 

Gewiss  wird  eine  sorgfaltige  Behandlung  des  Waldes  die  qua- 
litative und  quantitative  Ergiebigkeit  erhöhen.  Aber  die  Arbeit 
des  einzelnen  Menschen  spielt  Iii  il>ei  doch  bei  weitem  nicht  die 
Rolle,  wie  beispielsweise  in  der  Rlieinebene,  wo  der  Boden  sich 
der  auf  ihn  verwandten  Arbeit  gegenüber  äusserst  dankbar  er- 
weist ,  so  dass  selbst  bei  weniger  günstigen  Bodenverhältnissen 
vermöge  der  in  dem  Boden  investierten  menschlichen  ArbeitSr 
kraft  die  denkbar  grössten  Erträge  erzielt  werden 

Vom  Standpunkte  einer  rationellen  Waldwirtschaft  aus  muss 
daher  der  Zersplitterung  des  Grundbesits'es ,  als  der  unvermeid- 
lichen Folc^c  der  Naturalteilung  durchaus  widersprochen  werden. 
Kenner  der  emsrhläf^ipfen  V'erhallnissc ,  wie  \U\s^t'ltii(iiin  ^)  haben 
denn  ancli  niemals  in  Aliretle  ;j;estelU,  dass  die  zu  L^eschlnssenen 
Hofgutern  y;ehorenden  Waldungen  viel  besser  erhalten  sind,  als 
die  frei  teilbaren  Privatwalduni^'en.  Auch  zu  jener  Zeit,  als  man 
die  Frage  der  Aufhebung  des  Ediktes  vom  23.  Mar/.  i8üS  lel)- 
haft  erörterte,  bezeichneten  die  Korstlx  amten  des  Schwar/.walds 
den  Einfluss  der  Geschlossenheil  auf  die  Behan<!lunL;  der  Wal- 
dungen ^  gegenüber  der  Behandlung  Irei  teilbarer  Trivatwal- 
düngen  —  als  einen  mehr  oder  minder  günstigen  ''). 

Es  kann  nun  aber  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  eine  even« 
tuelle  freie  Teilbarkeit  des  Grundb<»itzes  auch  thatsächlich  zur 
Zersplitterung  der  Besitzgrössen  fUhren  würde*  Die  Erfahrungen 
in  einem  grossen  Teile  des  südlichen  Hochschwarzwaldes,  wo 
bei  gleichen  geognostiscHen  und  klimatischen  Verhältnissen  die 
Naturalteilung  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  üblich  war,  machen 
es  wahrscheinlich,  dass  mit  der  Aufhebung  der  Geschlossenheit 

1)  Vgl.  die  Schrift  von  .1/.  Ne<fit:  Drei  Dörfer  der  Ijadi'-chcn  Haard. 

2)  Vyl.  l'if^ilnMtin,  .Staatsrat,  Die  Forslpolizcigesetzgcbung  Ijezüglich  der  i'nvat- 
waldungen  im  GrossbeRogtum  Baden. 

3)  Vtfgelmamt  «.  a.  O.  S.  54. 
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ähnliche  W'irtschatisverhältnisse  auch  in  dem  Hofgütcr^ebiete  des 
Schwarzwalds  Platz  greifen  würden.  Die  vt  rhiingnisvollste  Folgte 
der  Freiteilbarkeit,  nämlich  die  Entwaldunj^f  weiter  i'eile  des  .siid- 
lichen  Schwarzwalds,  welche  jetzt  wirtschattiich  überliaupt  nicht 
mehr  L^enutzt  werden  können,  hat  dort  zur  Verkümmerung  und 
zur  Verelendung  der  laadwirtschaitliclien  lievolkerun^  geführt, 
deren  dürftige  Existenzfrist ung  von  einer  zum  Teil  sehr  proble- 
matischen Hausindustrie  bedingt  ist 

Der  Hinwels  auf  die  relativ  günstigen  Verhältnisse  des  bäuer- 
lichen Besitzes  in  der  Rhetnebene,  woselbst  trotz  der  freien  Teil- 
barkeit eine  Verkleinerung  der  Besitzgrössen  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  eingetreten  ist,  besitzt  fOr  den  hohen  Schwarzwald 
nicht  dieselbe  Beweiskraft. 

Es  muss  hierbei  in  erster  Linie  der  Unistand  erwogen  wer- 
den, dass  mit  der  durch  die  naturale  Teilung  hervorgerufenen 
Vermehrung  der  Besitzeinheiten  auch  eine  Vermehrung  der  Wohn> 
und  Wirtschaftsgebäude  verbunden  ist.  Da  ist  nun  aber  zu  be- 
rücksichtigen, dass  der  Gebäudewert  ohnehin  schon,  wie  aus  den 
Erhebungen  vom  Jahre  1885  ersichtlich  ist,  in  einem  ungünstigen 
Verhältnis  zu  dem  LiegenschaftswertJ  steht  insofern  als  der  Ge- 
bäudewert durchschnittlich  den  dritten  anstatt  den  fünften  Teil 
des  Gutswertes  a;ismacht.  Die  Thatsache  erklärt  sich  daraus,  dass 
das  Schwarzwaldhaus  mit  Ausnahme  der  Grundmauern  fast  ganz 
aus  Holz  erbaut  ist. 

Die  Herstellungskosten  selbst  eines  für  einen  Kleinbauern  be- 
rechneten Wohngcbaudes  würden  bei  den  heutigen  relativ  hohen 
Holzpreisen  nach  den  Angaben  zuverlässiffer  Gewährsmänner  sich 
auf  mindestens  8000  bis  9000  Mk.  belaufen. 

Nun  könnte  man  allerdinj^s  entgegenhalten,  dass  die  Herstel- 
lung der  Gebäude  aus  btcinmatenal  sich  erlieblich  billiger  steilen 
würde  als  vermittelst  des  kostspieli<^en  Holzes.  Man  hat  hierauf 
vieliach  hin<^ewiesen,  ebenso  wie  man  auch  die  Un Zweckmässig- 
keit der  Einrichtuni^  des  Schwarzwiilder  llofgebiiudes  behauptet 
hat.  Wir  können  natürlich  d\c^c  Frage  nicht  näher  untersuchen. 
Immerhin  wollen  wir  /.u  bedenken  geben,  dass  wegen  der  dem  Wind 
und  Wetter  ausL;eset/.tc:n  und  nur  wenig  geschützten  Lage  der 
Hofgebäude  die  Widerstandsfähigkeit  des  Steinmaterials  eine  ge- 
ringere ist  als  die  des  Holzes,  ganz  abgesehen  davon,  dass  schon 

l)  Vgl.  Die  Erhebungen  über  die  Lage  u.  s.  w.  Bd.  III,  28  uad  29,  die  Ge- 
aoeinden  Görwihl  uod  Wittenschwand. 
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im  Interesse  des  Viehs  wegen  der  Rauhht  it  des  Klimas  während 
der  lanL,H-n  Winterszeit  die  Stalle  warm  ^'ehalten  werden  tnüüsen, 
—  eine  Liedmgung,  welche  das  J  lolz  vermöge  seiner  physikalischen 
Eigenschaft  als  schlechter  Wärmeleiter  besser  erfüllt  als  das  Slein- 
material.  Dazu  kommt  noch,  dass  sich  letzteres  oft  schwer  be- 
schaiTen  lässt  wegen  der  Schwierigkeit  der  Verkehrswege,  wie  es 
denn  überhaupt  zweifelhaft  ist,  ob  besonders  dann,  wenn  die  Trans^ 
Portverhältnisse  ungünstig  liegen,  sich  die  Erbauung  des  Hofge- 
bäudes aus  Stein  billiger  stellen  würde.  Wir  kennen  Hofgebäude, 
welche  ein  Alter  von  mehr  als  200  Jahren  haben  und  sich  trotz- 
dem heute  noch  in  einem  vorzüglichen  Zustande  befinden.  Aller- 
dings wollen  wir  nicht  verkennen,  dass  die  Feuergefährlichkeit  bei 
Holzgebäuden  eine  besonders  grosse  ist  und  dass  besonders  bei 
Viehseuchen  die  Ställe  den  Nachteil  haben,  dass  sich  die  An- 
steckungskeime schlechter  vernichten  lassen  als  bei  aus  Stein 
erbauten  Viehställen. 

Glücklicherweise  sind  Viehseuchen  auf  dem  Schwarzwalde  re- 
lativ selten  und  bilden  bei  der  isolierten  Lage  der  Hofgüter  auch 
bei  weitem  nicht  die  grosse  Gefahr  wie  anderswo. 

Als  ein  ferneres  Moment,  das  für  die  Notwendigkeit  eines 
grösseren  bäuerlichen  Besitzes  spricht,  soll  noch  hervorgehoben 
werden,  dass  bei  der  Vermehrung  der  Besitzeinheiten  im  Falle 
einer  Naturalteiluni^  der  gesteigerte  Bedarf  an  Brennholz  naturgc- 
mass  zur  W^alddevastatioti  führen  mnss.  Der  Bedarf  an  Brenn- 
hnh.  welches  hier  wegen  der  grossen  Transportkosten  wohl  kaum 
durch  d\e  .Steink-( ihlc  ersetzt  werden  kann,  ist  wegen  der  oft  län^^er 
als  ein  halbes  Jain-  danernden  WintcTs/i-it  ohnehin  schon  ein 
grosser.  Thatsächlich  sind  denn  anch  die  bereits  vorhandenen 
Klcingutler,  welche  Waldbcsilz  hal)en,  zumeist  nirht  nu  Stande, 
ihren  eigenen  Brennholzbedarf  scll  i^^r  zu  decken.  Sie  sind  auf  die 
Ih  lbauern  angewiesen,  von  denen  sie  das  H0I2  in  Reisig  und  Ab- 
fallen gewöhnlich  unisonsl  erhalten. 

Aber  auch  nur  der  grrissere  Besitz  ist  nn  Stande-  Waidmelio- 
rationen  oder  W^aldneubestockungen  vorzunehmen  v<  iini>gc  der 
ihm  im  grösseren  Umfange  zu  Gebote  stehenden  Beti  icbsmittel. 
Es  sei  hierbei  besonders  auf  die  vielfach  als  unrentabel  und  bar- 
barisch be^chnete  Reutfeldwirtschaft  hingewiesen,  welche  in  den 
letzten  Jahrzehnten  besonders  erheblich  an  Umfang  verloren  hat. 
Der  hohe  Stand  der  Holzpreise  hat  den  Hof  bauern  zu  der  Ueber- 
zeugnng  gebracht,  dass  es  im  Interesse  einer  rationellen  Betriebs- 
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gestaltung  geraten  ist  die  Rentberge  zu  Mittel*  oder  Hochwald 
aufzuforsten,  wiewohl  die  Rente  davon  zwar  nicht  dem  zeitigen 
Besitzer  wohl  aber  dennachfolgenden  Generationen  zu  Gute  kommt. 

Alle  diese  Erwägungen  lassen  unseres  Erachtens  keinenZweifel 
übrig,  dass  gerade  in  Hinsicht  auf  die  Waldwirtschaft  das  gesetz- 
liche Anerbenrecht  von  f^rosser  wirtschaftlicher  Bedeutung  ist. 

Ein  L^ltnchcs  Insst  sich  bezüf*lich  der  7.weiten  Hanpterw(*rbsqiie!lc, 
nämlich  der  V  i  e  h  z  u  c  h  t  sagen.  Auch  hier  ist  für  ein  wii  tschaft- 
liches  fiedeihen  der  Landwirtschaft  die  Existenz  eines  grösseren 
bäuerlichen  Besitzlos  die  notwendige  Voraussetzung.  Wir  haben 
bereits  kennen  gelernt,  dass  nicht  so  selir  die  Viehmästnni,'  — 
eben  wetzen  des  Mangels  an  Abfällen  ii.  dgl.  — -  als  vielmehr  die 
Aufzucht  von  Junt^vieh  im  Wesen  der  Schwarzwaldwirtschaftcn 
Hegt.  Namentlich  wird  die  l\ind\ iehzucht  im  grossen  Umtange 
betrieben;  daneben  hat  sich  aln-r  auch  in  neuerer  Zeit  besonders 
in  den  Schwarzwaldthälern  die  Schweinezucht  zu  hoher  liluic  ent- 
wickelt. Sofern  die  Milcii  niciit  zur  Aufzucht  verwandt  wird,  wird 
sie  zu  Butter  und  Kise  verarbeitet  Dort  wo  sich  die  Gelegen- 
heit zur  Benützung  günstiger  Kommunikationsmittel,  also  nament- 
lich der  Eisenbahnen  bietet,  macht  sich  neuerdings  der  Absatz 
von  Milch  selbst  in  die  entfernter  gelegenen  Städte  als  eine  bei 
weitem  einträglichere  Einkommensquelle  als  die  Verarbeitung  zu 
Butter  oder  Käse  geltend. 

Wenn  wir  nun  nachweisen  wollen,  dass  der  Kleinbesitz  we- 
niger zur  eigentlichen  Viehzucht  geeignet  ist,  so  ergiebt  sich  der 
Beweis  schon  aus  der  Natur  der  Schwarzwald  wiesen  und  Weiden. 
Aus  den  von  uns  wiederholt  erwähnten  Erhebungen  vom  Jahre 
1883  geht  hervor,  dass  för  den  Hochschwarzwald  eine  Weidefläche 
von  1,5  ha  zur  ausreichenden  Ernährung  eines  Stücks  Vieh  er- 
forderlich ist.  Es  ist  nun  eine  leicht  erklärliche  und  durch  die 
Thatsachen  oft  bestätigte  Erscheinung,  dass  beim  üeberwiegen 
des  Kleingütlertums  die  Gefahr  einer  Uebersctzung  der  Betriebe 
mit  Vieh  besonders  nahe  gerückt  ist.  Sogar  in  vielen  Gemeinden 
der  Rheinebene  hat  sich  dieser  Uebelstand  nicht  zum  Vorteil  der 
Besitzer  selbst  bemerkbar  gemacht.  Das  beste  Beispiel  einer  sol- 
chen in  jeder  Beziehung  durchaus  unrationell  n  l  "^ebersetzung  der 
landwirtschaftlichen  Betriebe  mit  Hornvieh  hetcrt  uns  auch  hier 
wieder  der  südliche  Schwarzw.ild,  wo  selbst  der  kleinh.äuerliche 
Besitz  vorherrschend  ist,  so  narneuthch  die  Amtsbezirke  Schönau 
und  St.  Blasien.    Dort  zeigen  sich  die  verderbUchen  Folgen  der 

VolkswiitKbafÜ.  Abhandt.  IV.  Bd.  6 
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Botric!>süber.',ct/ung  in  besonders  eklatanter  Weise.  Da  das  Er- 
nälirungsiiiiniinum  in  Bezug  auf  das  7.ur  Wrfü^un^  stehende  land- 
wirtschaftliche Areal  bei  den  nieusten  lietrieber  un/ureichend  ist. 
so  kann  es  nicht  verwundern,  dass  bei  der  lelntiv  hohen  Zuter 
de^  \'iehl)estandes  der  Krnährungs/ustand  des  Viehs  ein  überaus 
duittiijiM  ist.  Das  Vieh  ist  klein  und  von  minderwertiger  (  hiali- 
tät  und  wirft  auch  nur  t^eringe  Ertrage  ab,  zumal  die  Milcher- 
giebigkeit ebenfalls  sehr  J^^ering  ist.  Es  ist  ganz  natürlich,  dass 
unter  solchen  Umständen  auch  die  Weiden,  welche  hier  zumeist 
Allmend  weiden  sind,  sich  häufig  in  sehr  schlechter  Verfassung 
befinden.  »Es  ist  fast  zur  Regel  geworden,  dass  in  den  Ort« 
Schäften  des  höheren  Schwarzwaldes  (im  Amtsbezirk  Schönau)  ein 
dermassen  starker  Viehstand  überwintert  wird»  dass  die  Futter- 
vorräte zur  Ernährung  nur  äusserst  knapp  oder  auch  gar  nicht 
ausreichen.  Dass  bei  langer  Dauer  des  Winters  das  Stroh  von 
den  Dächern  herabgerissen  wird,  um  dem  Vieh  als  Futter  vor> 
geworfen  zu  werden,  ist  kein  seltenes  Vorkommnis.  Sobald  im 
Frühjahr  an  den  sonnigen  Gehängen  der  Schnee  von  den  Weide- 
feldem  abzugehen  begonnen  hat,  wird  das  Vieh  dahin  ausgetrieben 
und  die  jungen  Gräser  werden,  wenn  sie  kaum  erst  zu  spriessen 
angefangen  haben,  von  den  ausgehungerten  Tieren  abgeweidet, 
oft  derart,  dass  die  Pflänzchen  mit  der  Wurzel  herausgerissen 
werden.  Von  jetzt  ab  —  bis  zum  nächsten  Winter  —  kommt  die 
Weide  nicht  mehr  zur  Ruhe« 

Demgegenüber  ist  der  Zustand  der  Weiden  im  Hofgüterge- 
biet  ein  ungleich  besserer.  Der  Hofbauer  verwendet  mehr  Sorg- 
falt auf  ihre  Erhaltung  und  nützt  sie  nicln  übermässig  aus. 

Wenn  uns  so  die  ökonomischen  Nacliteile  einer  in  den  Hän- 
den von  Kleinbesitzern  befindlichen  W  eidewirtschaft  klar  gewor- 
den sind,  so  muss  uns  noch  kurz  die  ökonomisch-technische  Seite 
der  Weidewirtschaft  beschäftigen.  Die  Wiesen  und  Weiden  des 
Schwarzwaldes  sind  bekanntlich  mehr  oder  minder  geneigt.  Be- 
sonders die  Wiesen  inachen  eine  i:nausgesel/le,  sorgsame  Auf- 
inirksainkcit  und  Pflege  des  Wirtschafters  crl< »rderhch.  ICs  kann 
sonnt  .luch  iiier  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  nur  ein  grosserer 
VViesenkouiplex  der  Scünuni^en  einer  rationellen  Eni-  oder  Be- 
wässerung teilhaftig  werden  kann,  ganz  abgesehen  davon,  dass 

i)  iJit  Erhaltung  und  VerhesserunK  »Icr  Schw.irzw.ildweiden  im  Anilsht-zirk  .Sdiön- 
au.  Amllicbe  1  )arstet!unj;  ,  gcft-rtiKt  im  Auftrage  des  ürossh.  baduchen  MinUtenums 
de*  Innern,  1.  W.  Seile  16,  Anlage  11. 
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die  Unzutraglichkcilcn,  welche  sich  im  Falle  des  Vorhandenseins 
mehrerer  EiL^cntuincr  eines  seiner  Natur  nach  zusammenhängen- 
den VViesenkomplexes  bei  Vornahme  von  Kulturverbesserungen 
en^'eben  würden,  für  den  Kenner  der  einschlägigen  Verhältnisse 
auf  der  Hand  liegen. 

So  aber  besitzt  der  Holhauer  sein  Wicsen^elande  in  einem 
zusaninieniiäni^cnden  Stück,  wodurch  es  iimi  am  besten  ermöglicht 
wird,  Meliorationen  in  der  Richtung  einer  Eni-  oder  Bewässerung 
vorzunehmen. 

Von  dem  Ackerbau  auf  dem  Schwarzwalde  wissen  wir 
bereits,  dass  er  gegenüber  der  Weide-  und  Holzwirtschaft  von 
untergeordneter  Bedeutung  ist,  In  den  wenigsten  Fällen  wird  er 
um  seiner  selbst  willen  betrieben,  da  die  Erträgnisse  in  vielen 
Fällen  nicht  einmal  die  aufgewandten  Produktionskosten  aufbringen. 
Der  Ackerbau  rechtfertigt  steh  eben  nur  durch  den  nachfolgen- 
den Bau  von  Gras  und  Futtergräsern.  Nur  dort,  wo  die  Gunst 
des  Klimas  und  die  Bodenverhältnisse,  also  besonders  in  den 
Thälem  und  den  niedrigeren  Gebirgslagen  vorhanden  ist,  ist  der 
Bau  von  Winterfrucht,  namentlich  Roggen  möglich.  Auf  dem 
Hochschwarzwalde  dagegen  gedeiht  die  Winterfrucht  nicht  mehr, 
da  wegen  des  häufigen  Temperaturwechsels  besonders  bei  der 
Schneeschmelze  ein  Auswintern  des  Getreides  nicht  eben  selten 
ist.  HierMient  der  Bau  von  Sommerfrucht  d.  h.  Roggen  oder 
Hafer  und  der  Kartoliel  lediglich  dem  Zwecke  des  Fruchtwech- 
sels. Die  Hauptaufgabe  des  Ackerbaus  ist  es  auch  hier,  das  für 
die  Aufzucht  des  Viehs  erforderliche  Futter  zu  gewinnen.  Eine 
Inten sifizierung  des  Ackerbaus  durch  eine  stärkere  Düngerzufuhr 
hat  daher  vornehmlich  den  Zweck,  die  Ergiebigkeit  der  Grasäcker 
zu  steigern,  um  die  für  die  Stallfütterung  und  den  Winterbedarf 
erforderlichen  Futtermengen  für  das  Vieh  zu  erhalten. 

Wenn  auch  die  Produktivität  des  Bodens  sicherlich  durch 
eine  grössere  X'crwcnduui;  \'on  natürlichem  luid  künstlichem,  be- 
sonders Kalisalz-  und  Sujurri^liosphatdunj^fer  nicht  unbeträchtlich 
gesteigert  werden  kann  ,  so  spricht  doch  dieser  Umstand  nicht 
etwa  zu  Gunsten  einer  Frcileiibarkeit  in  dem  Sinne,  dass  dann  eine 
rationellere  Betriebsweise  Platz  greifen  würde,  im  Ge;^'enteil.  liie 
Thatsache,  dass  auch  trotz  intensivster  Bearbeitung  und  Dunj^uni^' 
eine  andere  als  die  geschilderte  P'eldtjraswirlschaft  aussjesehlosscn 
ist,  liegt  zu  sehr  in  der  Natur  der  khmalischen  und  physikalischen 
Verhältnisse  begründet,  als  dass  eine  Veränderung  der  Grund- 
es 
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besitzverteilung  von  i^unsti^^em  Einflüsse  auf  die  Gestaltung  der 
landwirtschaftlichen  Verhältnisse  sein  könnte. 

Auch  hierbei  wollen  wir  die  technische  Unfähicrkeit  des  Klein- 
betriebes  betonen.  Bei  der  mehr  oder  minder  gcneit^lcn  l  äge 
der  Ackerfelder  ist  die  Bestellung  eine  äusserst  iciiwierige  ,  be- 
sonders das  Pflügen  des  in  ilen  meisten  Fallen  schwer  tu  bear- 
beitenden steintj^en  Bodens  macht  grosse  Schwierigkeiten.  Daher 
sind  häufig  3  bis  4  Zugjjferde  erforderlich,  welche  nicht  immer 
durch  Ochsen ,  geschweige  denn  durch  kuhe  ersetzt  werden 
können.  Es  gilt  auch  jetzt  noch ,  was  Schupp  in  seiner  Schrift 
sagt  ; 

»Der  Kleingütler  moss  das  Tier  länger  ausnutzen,  als  es  ihm 
Nutzen  gewährt,  weil  ihm  ein  Ersatz  schwerer  föllt,  als  dem  Ver- 
möglicheren. Er  ist  genötigt  Kühe  zur  Arbeit  zu  verwenden,  wo 
nur  Ochsen  angespannt  werden  sollten.  Das  Halten  von  Ochsen 
zum  Zuge,  während  man  die  Kühe  im  Stall  lässt,  setzt  schon 
einen  ziemlichen  zum  Futterbau  verwendbaren  Umfang  des  Gutes 
voraus.  Bei  der  Lage  unseres  Arbeitsfeldes  ist  aber  der  Besitz 
vom  Ochsen  unerlässlich.  Der  Mangel  an  Putter  einerseits  und 
die  Notwendigkeit  eines  gewissen  Viehstandes  fiir  die  Zwecke  der 
Arbeit  und  der  Milchgewinnung  andererseits  fuhren  dann  mit 
Sicherheit  dahin,  dass  die  Zahl  der  erforderlichen  Häupter  zwar 
vorhanden  ist,  die  Güte  aber  fehlt.  Nicht  minder  ist  die  Pflege, 
die  Reinhaltung  der  Tiere  In  den  kleinen  Wirtschaften  schlechter, 
teils  wegen  des  Mangels  am  nötigen  Personal  (Mangel  an  Zeit), 
teils  wegen  der  schlechteren  Einrichtung  und  der  Unsauberkeit 
der  Stallungen.  Dass  der  grössere  Besitzer  auch  im  Handel 
besser  fährt,  sei  es  dass  er  Vieh  oder  dessen  Produkte  verkauft, 
ist  klar« . 

Dieses  Urteil  dürfte  für  das  gesamte  Hofgütergebiet  zutref- 
fend sein,  wenngleich  wir  Hofgüter  kennen,  in  deren  Wirtschafts- 
berciche  die  Kuhur  von  Handclsgcwachsen  und  der  Rebbau  an- 
zutreffen ist.  Doch  wird  dadurch  das  gesamte  Wirtschaltsbtld 
eines  solchen  I  lofgutes  nur  wenig  alteriert,  da  derartige  Kulturen 
immer  nur  von  sehr  geringem  Umfange  und  auch  wohl  mehr  auf 
die  persunliclic  Liebhaberei  des  betreffenden  Wirtschafters  zurück- 
7-uRihren  sind,  ohne  dass  der  Gesichtspunkt  der  Rentabilität  eine 
entscheidende  Rolle  spielt. 

Wh*  duru  n  also  mit  F'ug  und  Recht  die  Wirkungen  des  Hof- 
güterrechts aut  die  Betriebsgestaltung  der  Schwarzwaldwirtschaften 
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ab  der  physikalischen  und  klimatischen  Natur  des  Landes  durch- 
aus entsprechende  bezeichnen.  Auf  der  anderen  Seite  können 
wir  ebenso  entschieden  behaupten»  dass  die  Aufhebung  dieses 
c^raren  Sonderrechts,  wie  man  sie  bekanntlich  von  setten  der 

badischen  Regierung  Ende  der  sechziger  Jahre  beabsichtigte,  sicher* 
lieh  den  wirtschaftlichen  Ruin  der  bäuerlichen  Bevölkerung  zur 
Folge  haben  würde.  Der  wirtschaftliche  Fortschritt  und  die  Stei- 
gerung der  Produktivität,  welche  vielerorts  von  der  Aufhebung 
des  Edikts  vom  33.  März  1S08  und  der  Stellung  unter  das  allge* 
meine  badische  Landrecht  erwartet  wurden,  wären  nicht  nur  aus- 
geblieben, sondern  es  hätte  vielmehr  die  rechtliche  Durchführung 
des  bekannten  Landrechtssatzes  ,  dass  jeder  Erbe  sein  Stück  in 
Fahrnis  und  liegender  Habe  vcrlanc:^en  kann,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit zur  Zersplitterung  der  Besit/grössen  geführt. 

Hiergegen  durfte  auch  wohl  der  Hinweis  nicht  ganz  stich- 
haltig sein,  dass  die  Sitte  und  die  lünsiclit  der  liofbauern  einer 
all/ugrossen  Zersplitterung  entgegenarbeiten  würden.  ^Ailcini.sagt 
Sc/iupp^)  »der  heimatliche  Boden  halt  eben  die  Menschen  fest, 
und  sie  essen  lieber  das  Brot  der  Armut ,  als  dass  sie  in  der 
Ferne  in  verhältnismassigem  Wohlstände  leben.  Ist  es  ja  vorge- 
kommen, dass  arbeitstaliige  Bewohner  der  traurigen  Gemeinde 
Kniebis  deren  Grund  und  Boden,  wie  ein  Bezirksschät/.er  bei 
der  Kataslrierung  des  iandwirtscbaltlichen  Geländes  meinte,  nicht 
mehr  wert  ist,  als  dass  man  die  darauf  wohnenden  Menschen  mög- 
lichst schnell  aussterben  lässt,  aus  Amerika  dahin  zurückkehrten, 
weil  sie  das  Heimweh  dahinzöge. 

Aber  auch  die  traurige  Lage  der  bäuerlichen  Bevölkerung 
auf  dem  südlichen  Hochschwanswald,  wo  unter  gleichen  physi- 
kalischen und  klimatischen  Verhältnissen  wie  im  Hofgütergebiet 
unter  den  Einwirkungen  einer  frühzeitigen  Mobilisierung  des  Grund« 
besitzes  ein  Kleingütlertum  ein  kümmerliches  Dasein  fristet,  nicht 
minder  die  unerquicklichen  landwirtschaftlichen  Verhältnisse  in 
der  preussischen  Eiffel  *),  auf  dem  Rhöngebirge»  auf  dem  Vc^els- 
berge  u.  s.  w.  machen  es  wahrscheinlich,  dass  auch  im  HofgUter> 
gebiete  mit  dem  Untergang  der  sonderrechtlichen  Verfassung  ähn- 
liche Missverhältnisse  über  kurz  oder  lang  die  Folge  sein  würden. 

1)  Schu/^f  a.  a.  O.  .S.  104. 

a)  Wo  fitwigen»  die  NaturAlteilong  Mit  Alten  flblich  iit  (d.  V.). 
3)  Vgl.  die  Vererbang  des  lindlichen  Grondbesitm  in  Freuasen,  befausgegeben 
von  M,  Sering,  Heft  I,  Gber  die  Wirkungen  des  code  dvil  «uf  die  EUTel. 
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Im  Interesse  der  bäuerlichen  Bevölkerung  sowohl,  wie  im  Interesse 
des  Staates  ist  die  Leistungs^igkeit  und  Wohlhabenheit  eines 
kräftigen  Bauernstandes  ein  volkswirtschaftliches  Erfordernis,*  wel" 
ches  unter  keinen  Umständen  nationalökonomischen  oder  juristi- 
schen Doktrinen  und  falschen  Gleichhettsbestrebungen  zum  Opfer 
gebracht  werden  darf. 

Für  den  Schwarzwald  niuss  eben  der  Grundsatz ,  dass  die 
Freiteilbarkeit  *um  wirtschaftlichen  Fortschritt  führt,  als  entschieden 
falsch  zurückgewiesen  werden.  Nicht  der  Fortschritt,  sondern  der 
Rückschritt  wären  die  unmittelbaren  Konsequenzen  der  Freitcii- 
barkeit;  an  die  Stelle  wohlhabender  Hofbauern  würden  Zwerg- 
gütler  treten;  die  Wald  und  Vichwirtschaft .  welche  unter  den 
jetzigen  Verhältnissen  im  Grossen  und  Ganzen  raltonel!  betrieben 
wird,  würde  bald  ihren  Charakter  als  Hanpleinuahmctiuclle  der 
Hofbauern  verlieren;  die  BevulkerunL^^sdichtigkeit  winde  natur^^e 
mäss  stellten  und  somit  der  Kaum  L,'ewahrt  für  ein  an  der  Scholle 
klebendes  landliches  Proletariat,  welches  hiusiclillich  seiner  Lebens- 
haltung tief  unter  dem  städtischen  Proletariat  .steht,  und  welchem 
eben  wegen  seiner  Gebundenheit  nicht  wie  diesem  die  Mittel, 
sich  aus  dem  Sumpfe  des  Pauperismus  zu  befreien,  zu  Gebote 
stehen. 

Zur  richtigen  Würdigung  dieser  Ausführungen  bieten  die  Zitiera, 
welche  in  den  anlässlich  der  Erhebungen  über  die  Lage  der  Land- 
wirtschaft vom  Jahre  1883  untersuchten  landwirtschaftlichen  Haus- 
haltungen den  Stand  der  Lebenshaltui^  tum  Ausdruck  bringen, 
einen  lehrreichen  Hintergrund. 

Zu  diesem  Zwecke  wollen  wir  den  drei  Hofgütergemetnden 
Oberwolfach,  Steig  und  Neukirch  die  Gemeinden  Görwihl  und 
Wittenschwand  gegenüberstellen.  Die  beiden  letzteren  Gemeinden 
sind  typisch  ftlr  den  Süden  des  Hochschwarzwalds  mit  ähnlichen 
physikalischen  und  klimatischen  Verhältnissen,  wie  sie  sich  im 
Hofgutergebiet  vorfinden. 

Hinsichtlich  des  Verbrauchs  an  Nahrungsmitteln  und  Getränken 
in  den  einer  Berechnung  unterzogenen  Einzelwirtschaften  der  in 
Frage  kommenden  Gemeinden  auf  den  Tag  und  Kopf,  sowie 
Uber  den  Jahresbedarf  an  Kleidung  auf  den  Kopf,  ergiebt  sich 
folgendes : 
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a.  Mittelbauer 

2,.\  1 

66  0,66 

0,07 

40 

38 

b.  Kleinbauer 

».33 

2.74 

34  0.68 

0,02 

40 

29 

2.  Wittenschwand. 

i 

a.  Mittelbaqer 

1,40,  1,64 

69 

1,00 

40 

II 

b.  Klcmbaucr          Ii  1,411  s,o8 

74  0.71 

10,4 

47 

5» 

Zu  vorstehender  Tabelle  ist  zunächst  zu  bemerken,  dass  in  den 
beiden  Gemeinden  Göi  wihl  und  Wittenschwand  heute  zwar  die 
ungeteilte  Vererbung  des  bäuerlichen  Besitzes  nach  Anerbensittc 
vorherrschend  ist.  Doch  ist  hier  in  früherer  Zeit  und  zwar  ver- 
mutlich bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  die  Naturalteilung  üblich 
gewesen.  So  berichtet  der  Erhebungskommissär  für  die  Gemeinde 
Görwih!  fol[Tcndcs:  >Zu  alten  Zeiten  sollen  in  Gorwihl  nur  elf 
Hofe  L;e\ve.seii  sein.  Durch  l'.rbleilunof  nahm  die  Anzahl  der  Haus- 
haltungen innner  mehr  zu,  die  Guter  wurden  kleiner  und  die  Par- 
zellieninL;  schritt  soweit  fort,  dass  sie  als  schwerer  Uebeibland  von 
den  Bauern  selbst  erkannt  wurde.   Von  dort  an  —  die  Zeit  ist 
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nicht  hcstiininbar  —  wurden  die  GutsübcrgabLU  (Kindskaufe)  ge- 
brkuchlich,  bei  welchem  nur  ein  Kind  den  1  lof  zu  einem  Preise 
übernalini  ,  welcher  dem  wirklichen  Werte  mehr  oder  wenii^er 
nahe  kam  ,  wahrend  die  Geschwister  durch  Erbgleichstellungs- 
geldcr  bctricdigt  wurden^. 

Leider  war  die  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  zu  jener  Zeit, 
wo  die  Bauern  zu  dieser  besseren  Einsicht  sich  bekehrten,  schon 
soweit  gediehen,  dass  eine  Gesundung  der  Wirtschaftslage  bei 
der  Uebervölkerung  ausgeschlossen  war.  Daher  denn  auch  heute 
noch  der  Missstand  sich  bemerkbar  macht,  dass  im  Allgemeinen 
nirgends  die  Grösse  der  Gemarkung  in  einem  auch  nur  annähernd 
günstigen  Verhältnis  zur  Grösse  der  ansässigen  landbautreibenden 
Bevölkerung  steht.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Bevölkerung,  welche 
in  der  Landwirtschaft  keine  ausreichende  Einkommensquelle  be- 
sitzt« auf  Nebenerwerb,  namentlich  auf  Hausindustrie  angewiesen. 
Das  Vorhandensein  hausindustrieller  Arbeitsgelegenheit  ist  heute 
mehr  denn  je  eine  Lebensfrage  Air  die  dortige  Bevölkerung.  Leider 
zeigt  die  Erfahrung,  wie  schwach  eine  derartige  hausindustrielle 
Thätigkeit  sehr  häufig  fundiert  ist,  sodass  beispielsweise  bei  Um« 
walzungen  und  Verbesserungen  auf  dem  Gebiete  der  industriellen 
Technik  die  Möghchkeit  eines  gänzlichen  Versiegens  dieser  Ein- 
kommensquelle mit  all  den  Schrecknissen  eines  elementaren  Not- 
standes in  die  unmittelbare  Erscheinung  gerückt  i.^t. 

Die  vorstehenden  statistischen  Daten,  welche  den  Standard 
of  life  der  in  Frage  stehenden  Haushaltungen  ausdrücken,  sprechen 
für  sich  selbst  und  bedürfen  keines  weiteren  Kommentars.  Diesel- 
ben illustrieren  mit  genügender  Deutlichkeit  die  Dürftigkeit  der  Le- 
benshaltung der  bäuerlichen  BevölkeruncT  des  .südlichen  Hoch- 
schwarzwalds sow  e)hl  in  1  bnsiclU  auf  die  b>nahrung  nls  auch  auf 
die  Kleidung.  Dagegen  /.eigen  dit-  entsprechenden  Zitfern  tur  die 
landwirlscliatllichen  Haushaltungen  des  I  lulgutergcbiels  ein  rela- 
tiv günstiges  Bild ,  insofern  als  dort  auch  der  Kleinbauer  und 
Taglöhner  auf  einer  holieren  Stufe  der  T .ebensh<iltung  steht  als 
der  DurchniUsbauer  des  budlichen  Iluchschwarzwalds.  Die  Sub- 
sistenzmiiiel,  welche  sie  aus  der  eigenen  Wirtschaft  nur  zum  Teil 
gewinnen,  können  sie  sich  dadurch  am  besten  ergänzen,  dass  sie 
aul  dem  Hute  des  grösseren  l]auern  Be.schaftigung  finden  im 
Sommer  sowohl  wie  im  Winter  ,  wannselbüL  sie  gewöhnlich  als 
Holzarbeiter  thätig  sind.  Wir  sehen  also,  wie  die  relative  Wohl- 
habenheit der  Hofbauern  einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Lebens- 
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haltung  der  Kleingütler  ausübt»  während  dort»  wo  ein  kräftiger 
mittel-  und  grossbäuerlicher  Besitzerstand  fehlt,  der  Kleinbauer 
sich  nur  dadurch  vom  städtischen  Proletarier  unterscheidet,  dass 
er  von  einer  fast  unglaublichen  Genügsamkeit  und  Bedürfnislosig- 
keit ist.  uiul  cuiige  Schollen  Landes  sein  Eigentum  nennt,  welches 
der  Fluch  des  Schicksals  ihm  zuerkannt  hat. 

Den  besten  Beweis  für  die  Notwendit;kcit  der  Aufrechterhal- 
tung des  Hofgüterrechts  finden  wir  jedoch  innerhalb  des  Hof- 
gütcrgebietes  selbst,  und  zwar  haben  wir  dabei  vorzugsweise  die 
Gemeinde  Neukirch  im  Auge.  Diese  Gemeinde  war  bis  vor  kur 
zeui  eines  der  bedeuteiidsten  Zentren  der  iiausindustriellen  Uhren- 
fabrikation. So  kam  es  denn  auch,  dass  mit  der  Blüte  der  ührcn- 
intiubtrie  in  der  ersten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  die  Zahl  der 
Haushaltungen  in  dieser  Gemeinde  nu  hr  und  mehr  wuchs  .  und 
schliesslich  die  gewerblichen  Haushaltungen  gegeniibcr  eleu  land- 
w  irtscliatlliciicii  in  der  Mehrheit  waren.  Unter  solchen  l'mstan- 
d(  II  erscheint  das  Streben  der  Ulnmacher  sich  einigen  Grundbe- 
sil/.  zur  leichteren  und  bihiLjeren  Besrhaltunt;  von  Main  un^^smit- 
teln  er  ^Verben,  sehr  begreitlicli.  Von  diesem  Gedanken  wurde 
auch  ofifenbar  die  Regierung  geleitet,  als  sie  in  jener  Zeit  der 
Blüte  der  Iiausindustriellen  Uhrenfabrikation  den  vielfachen  Ge> 
suchen  um  Zerschlagung  der  Hofgüter  und  Absplittening  einzel- 
ner Teile  nicht  nur  geringen  Widerstand  entgegenbrachte,  sondern 
vielmehr  sie  be^un  ngte,  was  ja  auch  vorausgesetzt,  dass  man 
von  dem  sicheren  Bestände  der  Hausindustrie  ab  einer  dauernden 
Erwerbsquelle  der  Bevölkerung  überzengt  war,  volkswirtschaftlich 
sehr  wohl  zu  rechtfertigen  ist.  Heute  jedoch,  wo  die  Uhrenindustrie 
den  hausindustriellen  Charakter  fast  gänzlich  abgestreift  hat  und 
zur  Fabrikindustrie  geworden  ist,  muss  wegen  der  eingetretenen 
Uebervölkerung  das  Verhältnis  der  Grösse  der  Gemarkungsfläche 
zur  Grösse  der  ansässigen  Bevölkerung  und  damit  das  gesamte 
Wirtschaftsbild  der  Gemeinde  ein  nicht  befriedigendes  genannt 
werden,  zumal  hier  die  Bodenverhältnisse  dermassen  ungünstige 
sind,  dass  als  das  Ernährungsminimum  eines  Familie  nach  der 
Ansicht  des  Erhebungskommissärs  eine  Fläche  von  mindestens 
40  ha  zu  gellen  hat. 

Zweierlei  Wege  führen  daher  zur  Rettung  aus  diesen  un- 
leidlichen Verhaltnissen:  Entweder  muss  die  alte  Hausindustrie 
auf  irgend  eine  Weise  gegenüber  der  Fabrikindustrie  wieder  kon- 
kurrenzfähig gemacht  oder,  sofern  dies  unmöglich  ist,  eine  neue 
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hausmdustrielle  Eru  erljsL^'^elegenheit  geschaffen  werden,  oder  aber 
es  tnuss  durch  den  allmählichen  Fortzug  der  überschüssigen  Be- 
völkerung der  ursprüngliche,  rein  landwirtschaftliche  Charakter  der 
Gemeinde  wiederhergestellt  werden. 

Wir  wollen  bei  dieser  Gelegenheit  noch  erwähnen,  dass  in 
jüngster  Zeit  in  einigen  Thalgemeinden  das  Domänenärar  zahl- 
reiche kleinere  Ilofgüter  angekauft  und  die  kahlen  Flächen  zu 
Wald  anc^cpfl^inrt  hat.  Der  Rückgang  der  Strohflechtcrei,  welche 
durch  die  chinesische  Konkurrenz  vollständig  darnieder  r^ciegt 
wurde,  durtU:  der  (irund  ^^^eu  es^-n  sein,  weswegen  die  Besitzer  ihre 
dadurch  unrentabel  gewordenen  Hofgüter  verkauft  haben. 

Wir  glauben  daher,  wenn  wir  das  Farit  unserer  \orani;e- 
gangenen  l^elriichtungen  ziehen,  wohl  keines  weiteren  Beweises 
zu  bedihten,  uni  die  Notwendigkeil  der  Beibehaltung  des  Hof- 
giUerrechls  dar/uthun.  Auf  der  anderen  Seite  wollen  wir  jetloch 
nicht  üliersehen,  dass  das  von  uns  allerdings  nur  in  seinen  her- 
vorstechendsten l'.rscheinnngsforinen  gezeichnete  Bild  auch  der 
dunklen  Punkte  nicht  entbehrt,  und  dass  den  einzelnen  Betrieben 
noch  eine  Reihe  von  mehr  oder  minder  grossen  Mängeln  anhaf- 
ten» welche  jedoch  nicht  ein  Ausfluss  der  bestehenden  Rechts- 
verhältnisse sondern  mehr  in  der  Technik  des  Betriebes  und  hier 
wiederum  in  der  konservativen  Natur  des  Bauern  zu  suchen  sind. 

An  erster  Stelle  sei  auf  die  Reutfetdwirtschaft  hingewiesen, 
welche  auch  heute  noch  von  beträchtlichem  Umfange  ist,  wenn- 
gleich ein  bedeutender  Rückgang  gegen  früher  zu  verzeichnen  ist. 
Der  grässte  Teil  der  Reutberge  ist  zu  Mittel-  und  Hochwald 
angepflanzt  Für  die  Zukunft  dürfte  sich  jedoch  die  Anpflanzung 
zu  Eichenschälwaldungen,  welche  namentlich  in  den  siebziger  und 
achtziger  Jahren  durch  das  Betreiben  und  die  Unterstützung  der 
Regierung  besonders  in  den  Thälern  des  Schwarzwalds  im  grös- 
seren Umfange  erfolgte,  weniger  empfehlen,  da  bekanntlich  die 
Konkurrenz  der  ausländischen  Gerberlohe,  vorzüglich  des  Que- 
brachohotzes  diesen  Zweig  der  Hol/gewin nung  als  nicht  mehr 
-ehr  rentabel  erscheinen  lässt.  Dafür  dürfte  die  Aufforstung  zu 
Tannen-  und  Fichtenwald  der  beste  und  eine  ungleich  höhere 
Rente  abwerfende  Ersatz  sein.  Freilich  ist  man  neuerdings  auch 
von  Seiten  sonst  sehr  rationell  wirtschaftender  und  einsichtsvoller 
Hofbauern  nicht  mehr  so  geneigt  die  Reutfeldwirtschaft  als  un- 
rentabel zu  perhorreszieren.  Zu  uns  äusserte  ein  anerkannt  tüch- 
tiger Hofbauer,  dass  sich  die  Reutfeldwirtschaft  besser  rentiere, 
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als  mancher  auf  den  ersten  BUck  glauben  könnte,  da  es  in  den 
Reutfeldern  eine  ausgezeichnete  Weide  gebe,  was  in  Anbetracht 
der  heutigen  hohen  Viehpreise  für  den  Bauern  sehr  ins  Gewicht 
falle.  Femer  wies  derselbe  auf  die  Zweckmässigkeit  der  Ver- 
wendung des  Thomasmehls  in  den  Reutbergen  hin,  wobei  die 
Erträge  die  aufgewendeten  Kosten  um  das  Zehnfache  übertreffen. 
Natürlich  ist  dabei  Voraussetzung,  dass  die  Reutfelder  nicht  der 
natürlichen  Berasung  nach  ihrer  Benutzung  als  Ackerfeld  Über- 
lassen werden,  sondern  dass  eine  Ansaat  von  Klee^  und  Gras* 
Samenmischung  vorgenommen  wird. 

Des  Weiti Ten  soll  verwiesen  werden  auf  die  nach  der  Mei- 
nung vieler  Sachverständigen  heute  wohl  kaum  noch  rationellen 
uneingeschränkten  \\  eidegang  des  Viehs.  Durch  den  VVcidegang 
des  Viehs  geht  sehr  viel  Dünger  \'erloren,  welcher  im  Falle  einer 
Stallfüttcrung  besser  [gesammelt  und  auf  die  Weiden  und  Wiesen 
tl^cfiihrl  werden  kann.  Durch  die  Einschränlainc;^^  des  \^'cidc"::J.lnq,•cs 
werden  aber  auch  Verbesserungen  der  Viehstaiie  nötig  ,  welclie 
oft  zu  niedrig  sind  und  an  dem  Mangel  einer  ungenügenden  Luft- 
zufuhr leiden. 

Nebenher  niuss  .scll)slverständlich  eine  Ausdehnung  des  Futter- 
baus gehen.  That<!iicnlich  gewinnt  denn  auch  der  Futterbau  mehr 
und  mehr  an  Ausdehnung,  der  Weidegang  des  Viehs  wird  mehr 
und  mehr  durch  die  Stalltutterun«^  ersetzt.  Hinsichtlich  einer 
zw  eckmässigeren  l-.inrichiunL:;  der  W'irl^-cliafts^ebäude  lässt  sich 
konstatieren,  dass  besonders  die  Schweineställe  separat  angelegt 
werden,  und  dass  auch  sonst  nianclicrici  Verbesserungen  zu  be- 
obachten sind,  welche  im  Interesse  einer  rationelleren  Bewirtschaf- 
tung Hegen. 

Auch  die  Wässerwiesen  bedürfen  häufig  noch  einer  besseren 
Pflege.  Die  oft  zu  beobachtende  Erscheinung,  dass  sich  Sumpf* 
stellen  mit  sauren  Gräsern,  Riedgräsern,  Binsen  und  anderen  Un> 
kräutern  bilden,  deutet  auf  die  Notwendigkeit  einer  geregelteren 
Berieselung  hin.  Am  häufigsten  erfolgt  die  Berieselung  unserer 
Schwarzwaldwiesen  vermittelst  sogenannter  Schlitzgräben,  wodurch 
häufig  das  Wasser  zu  wenig  gleichmässig  über  das  Wiesengelände 
hin  verteilt  wird.  Diese  Art  der  Berieselung  könnte  am  besten 
durch  das  sogenannte  Siegen'sche  Hangbausystem  ersetzt  werden. 
Dadurch  dürfte  eine  bessere  Verteilung  des  Wassers,  des  besten 
Düngemittels  der  Wiesen,  erzielt  werden. 

Gleichfalls  dürfte  eine  ausgiebigere  Verwendung  der  minera* 
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lischen  Dünger  von  günstigen  Erfolgen  begleitet  sein  ,  während 
hinsichtlich  des  Viehs  die  Veredelung  der  Zuchttiere  und  hin- 
sichtlich der  Verarbeitung  der  Milch  zu  Butter  und  Käse  die  Ver* 
Wendung  zweckmässiger  Apparate  in  dem  Bestreben  des  auf  den 
wirtschaftlichen  Fortschritt  bedachten  Hofbauern  liegen  niuss. 

An  dieser  Stelle  soll  denn  auch  anerkannt  werden ,  dass  wir 
Verbesserungen  in  beregter  Richtung  bereits  auf  zahlreichen  Hof- 
gütern haben  wahrnehmen  können.  Namentlich  sind  es  die  grös- 
seren Hofbauern,  welclie  von  der  Aiifc^Mbe  des  grösseren  Besitzes 
als  des  Trägers  des  modernen  l-'orlsehriltes  durchdrungen  in 
mannic^facher  Beziehung  anregend  und  befruchtend  auf  die  Be- 
triebseinrichtungen  der  kleinereu  Bauern  eingewirkt  haben. 

B.  Die  Wirkungen  des  Hofgüterrechts  auf  den  Schuldenstand 

des  geschlossenen  Besitzes. 

Der  grössLc  Teil  unserer  heutigen  Grundvcrschuldung  ist  auf 
Erbteilungen  und  Grundstücksverkäufe  zurückzuführen.  Es  beruht 
somit  dort,  wo  die  geschlossene  Vererbung  üblich  ist,  die  Ver- 
schuldung des  Grundbesitzes  in  der  Hauptsache  auf  der  Belastung 
des  Anerbengutes  mit  Gleichsteihingsgeldern  und  mit  Leibge* 
dings  (AltenteilS'Leibzucht-)  Verpflichtungen,  welche  der  Anerbe 
jeweils  an  die  weichenden  Erben  abzuführen  bezw.  dem  abtreten- 
den  alten  Hofbesitzer  zu  gewähren  hat. 

Was  nun  den  bäuerlichen  Grundbesitz  des  mittleren  und  nörd- 
lichen Schwarzwalds  betrifft,  so  haben  wir  bereits  kennen  gelernt, 
dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  geschlossenen  Hofgüter  seit 
jeher  zu  Eigentum  besessen  wurde.  Aus  dem  eigentlichen  Be- 
sitz aber  resultierte  zum  Unterschiede  von  dem  Lehenbesitz  (Lass- 
bftsitz)  die  Verpflichtung  des  Hofesübernehmers»  die  Abfindungen 
an  die  weichenden  Erben  aus  dem  Werte  des  Hofgutes  und  nicht 
bloss  aus  dem  freiverfügbaren  Besitz  sogisuannter  walzender  Lie- 
genschaften auszukehren.  Freilich  hat  sich  auf  der  anderen  Seite 
gezeigt,  dass  die  Abfindungsbeträge  in  der  Regel  sehr  kärglich 
bemessen  waren,  indem  der  kindliche  Anschlag  des  Hofgutes  sich 
weit  unter  dem  wahren  Werte  bewegte,  sodass  dem  vorteilsbe- 
rechtigten Hofesübernehmer  sozusagen  der  Löwenanteil  zufiel. 
Dieses  musste  sich  naturgemäss  ändern,  als  der  Einfiuss  des  ge- 
meinen Rechts  und  namentlich  des  badischen  Landrechts  mit 
seinen  erbrechtlichen  Postulaten,  wie  besonders  mit  der  Em- 
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scliränkung  der  Verfiigungsfreiheit  des  Erblassers  mehr  und  mehr 
die  Schranken  des  bäuerlichen  Sonderrechts  durchbrach,  und  in 
der  Richtung  der  Erbansprüche  der  Miterben  eirtem  gerechteren 
Verteilungsmodus  Raum  verschaffte.  Bereits  im  Edikt  vom  23.  März 
1808  finden  sich  diesbezügliche  Bestimmungen.  Hiernach  beruhte 
das  Voraus  des  Anerben  zwar  auf  dem  sogenannten  kindhchen 
Anschlage,  aber  es  wurden  dem  Voraus  bestininite  (grenzen  ^e- 
zo^en  durch  die  r'ordcrun<]f,  dass  es  ein  Zehnteil  und  in  rauhen 
Berggegenden  ein  Achtel  und.  falls  die  Kitern  es  verordnen,  ein 
Viertel  unter  dem  laufenden  Verkaufswerte  betragen  sollte.  Es 
hatten  also  die  Mitcrbcn  einen  rechtlichen  Anspruch  darauf,  dass 
dieser  Modus  bei  den  Erbauseuiander.scUungcn  innegehalten  wurde. 
Leider  waren  dadurch  die  Schwierigkeiten  nicht  beseitigt,  welche 
bald  /lun  Nachteile  der  weichenden  Erben,  bald  zum  Nachteile 
des  Anerben  ausschlugen  und  welche  eben  darin  bestanden,  dass 
sich  für  die  Ermittelung  des  ^laufenden  Verkaufswertes«  in  Hin- 
sicht auf  den  gebundenen  Hofgüterbesitz  so  schlecht  ein  auf  be- 
stimmter und  realer  Grundlage  gegründeter  Bewertungsma^tab 
finden  lässt.  Besonders  bei  der  Schätzung  des  Waldbesitzes,  welcher 
doch  in  den  meisten  Fällen  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  Hof- 
besitzes ist»  ergeben  sich  leicht  vielfache  Schwierijgkeiten,  welche 
selbst  der  unparteiische  Fachmann  nicht  immer  zu  überwinden 
im  Stande  ist,  und  welche  besonders  in  den  sechziger  und  sieb- 
ziger  Jahren,  wo  die  Holzpreise  eine  äusserst  schwankende  Ten- 
denz zeigten,  eine  sachgemässe  und  gerechte  Taxation  des  Hof- 
guts geradezu  unmöglich  machten.  So  kann  es  denn  nicht  ver- 
wundem, wenn  Schriftsteller  wie  Schuppe  Emminghaus,  Schmidt 
und  andere  s.  Zt.  auf  die  übermässige  Benachteiligung  der  weichen- 
den Erben  hinwiesen  und  aus  diesem  Umstände  eines  ihrer 
hauptsächlichsten  Argumente  gegen  die  Fortdauer  des  Hofgüter- 
rechts hervorleiten  zu  sollen  <;1aubten.  Heute  jedoch  macht  sich 
das  Gegenteil  bemerkbar,  wie  wir  genugsam  hervorgehoben  haben. 
Die  Erbabfindungen,  welche  an  die  weichenden  Erben  auszukehren 
sind,  sind  ungleich  höhere  als  in  früherer  Zeit,  wozu  noch  kommt, 
dass  die  Leibgedingslast  mit  der  den  Zeitverhältnissen  entsprechen- 
den gestiegenen  Lebenshaltung  gewachsen  ist.  Ferner  haben  wir 
erwähnt,  dass  ausser  den  Uebergebern  regelmässig  auch  den  ledigen 
Geschwistern  des  Anerben  ein  VV'ohnungsrecht  ein^reraumt  vird, 
und  dass  unter  diesen  haufiL,''  wei'^en  Geistes^cliu  aclu:  \'crl)ci- 
standete  sich  vorfinden,  welche  auf  Lebenszeit  vom  ücbcrnehmer 
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aliniL-iilicrt  werden  müssen.  Ausscnlcin  ist  der  Uebcrnahmepreis 
häuriL;  t-in  solcher,  dass  ein  Fi  cMiidor  cicn  1  lof  um  den  lesl^^fcsctzten 
Preis  mit  den  dar aut  gelegten  Lcibgedings-  u.  s.  w.  Rechten  kaum 
ubcrnchmca  würde. 

Unsere  folgenden,  auf  die  Untersvicluiiit]^  des  Schnldensiandes 
dci  bauerlichen  Bevölkerung  im  aordUclien  und  mittleren  Schwar/.- 
wald  hinzieleiuleii  Auiluhrungen  finden  ihren  zahlenmässicyeu  Siutz- 
punki  in  der  im  Jahre  1896  von  der  l)adisehen  Imikiii/a eru alluii^j^ 
aufgenommenen  Statiilik  über  die  lielasluag  der  landw irlschall- 
treibenden  Hevölkcrung  durch  die  Einkommensteuer  und  die  Ver- 
schuldung der  Landwirtschaft  im  Grossherzogtum  Badenc.  Für 
den  mittleren  und  nördlichen  Schwarzwald  (Amtsbezirke  Triberg 
und  Wolfach,  von  Freiburg,  Waldkirch  Ettenheim,  Emmendingen, 
Lahr,  OflTenburg,  Oberkirch,  Achern,  Bühl,  Baden  und  Rastatt  die 
im  Gebirge  gelegenen  Gemeinden)  stellen  sich  die  Verschuld ungs* 
Ziffern,  nach  Steuerstufen  berechnet,  wie  die  Tabelle  aufS.  95  zeigt 

Zu  vorstehender  Verschuldungsstatistik  müssen  wir  bemerken, 
dass  nicht  eine  Unterscheidung  des  Besitzes  nach  Grössenkate« 
gorien,  sondern  nach  dem  Einkommen  vorgenommen  ist.  Bezug* 
lieh  des  geschlossenen  Hofgüterbesitzes  geben  diese  Ziffern  insofern 
kein  genaues  Bild  von  dem  Schuldenstande,  als  die  geschlossenen 
Hofgüter  nicht  besonders  behandelt  sind  und  —  sofern  man  die 
gemischten  Betriebe  mitberücksichtigt  —  nur  ungefähr  den  vierten 
Teil  der  Betriebe  überhaupt  ausmachen. 

V^ergleichsweise  seien  auch  noch  die  enispreci\enden  Ver- 
schuldungszitTern  der  übrigen  zu  i^co;4raphischen  Bezirken  zusani* 
mengefassten  Amtsbezirke  des  Grosshcr/.ogtums  Baden  in  sum- 
marischer Darstellung  wiedergegeben  (s.  Tabelle  auf  S.  96). 

Aus  dieser  vergleichenden  Zusammenstellung  erheilt  eine  über 
den  Durchschnitt  des  Landes  hinausgehende  Verschuldung  im 
mittleren  und  nördlichen  Schwarzwalde.  Ungleich  höher  ist  die 
Verschuldung  im  südlichen  Schwarzwald,  in  der  Donau-  und  See- 
gegend, d.  h.  in  (icbicten,  wo  die  ungeteilte  Vererbung  des  Grund- 
besitzes, wiewolil  nur  aul  (.jiuiid  trei willig  geübter  Anerbensiiie, 
die  Regel  bildet.  Hier  i.^t  ,  abgesehen  von  einem  grossen  leil 
des  südlichen  Schvvarzvvalda  der  Charakter  des  landwirtschaftlichen 
Betriebes  ein  wesentlich  anderer  als  im  Hofgütergebiet,  da  hier 
die  Produkt inn  von  Getreide  in  den  Vordergrund  der  lamiwirt- 
schaltlichen  Tiiätigkeit  trill.  Ualier  dürfte  der  Riickgaii^  der  Ge- 
treidepreise einen  wesentlichen  Einfluss  auf  den  iioiicn  Schuiden- 
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Die  Real-  und  Peraonnlkreditversebuldung  der  Imdwirtechafttreibenden 

Bevölkerung  nach  geographischen  Bezirken  1893. 


O.- 
Z. 


I 

2 

3 
4 

5 

6 

7 
8 

9 

10 

II 


Geographliche 
Bezirke 


AafiooM.  fa- 

VenchttldiiDg  in  Proienten  des  ;ttertes  Einkorn- 
aller  land«-  gesehOtiien  Venni^genswertes  entfallen 
.mrt»ch»ft-i^    I  Schuldäpsen 

I   liehen        ^'er  rein     der  ge-'  '  ' 

"  "       ...s..!....  .»chnitt  aller;  schniu  aller 
I  Betriebe  Betriebe 

Betriebe 


Pfinz-  und  Kraichgau  ^ 
Mittlere  Kheinebene 
Üauland 

Untere  Rheinebene 

<  ''ictL'  I\ ho  in  ebene 

i\.ii»?ci,'>luhlgcbicl 

0<len\vald 

Sii^llichcr  Schwarzwald 
Donaugegend  ' 
.Seej»egend 

Mittlerer  und  nördlicher 
.Schwanwald  (Gebiet  d. 
geschlOHenenHofgüter) 


Betriebe 


!  landwirt- 
.sebafU.  Be- 
völkerung i 


M. 


M. 


25  554 
32  626 
iS  62S 

25  '  56 

18013 

3905 
S867 
15  770 
io  692 
14  314 


31049  I 
«94  474  : 


12.0 

12.4 
13.2 
14.5 
16.0 
»63 
17.1 
23.8 
31.2 
3»-9 


«95 


20.9 

22.7 

22.1 

*5-4 

27,2 
21.7 
30.S 

37-7 
32.8 

40.3 


36.3 


16.0 

17.2 
16.5 
19.8 

2  1.4 

33-7 

32.S 
32.1 
36.7 


36.6 


6.3 

6.7 
64 

73 
93 

8-5 
9.3 
1 1.2 
11.4 
13.9 


10.7 


Stand  der  landwirtschafttreibenden  Bevölkerung  in  der  Donau- 
und  Seegend  ausgeübt  haben.  Am  niedrigsten  verschuldet  ist  das 
Gebiet  der  Freiteilbarkeit  (  O.  Z.  1  —6),  weil  dort  eben  das  haupt* 
säclilichste  Moment  der  Verschuldung  —  die  Belastung  mit  Gleich- 
stellungsgeldern  —  wegfällt.  Ebenso  ist  dort  wegen  der  Mannig- 
faltigkeit der  Anbauarten  wie :  Tabak,  Hopfen,  Wein,  Cichorien, 
Rep'^,  Gemüse  u.  s.  w.  der  in  den  Gegenden  mit  vorwiegendem 
Gctrcitiebau  wecken  der  fVeisrediiktion  der  Produkte  mehr  oder 
minder  stark  empfundene  Druck,  wenig  oder  gar  nicht  fühlbar 
geworden. 

Wenn  wir  die  gcmiscliten  Bclriebe  unberücksichtigt  lassen 
und  den  am  gunstigsten  tlasRhenden  Bezirken  (Pfinz-  und  Kraich- 
gau inil  l2^lo  und  miltierc  Rheiaebcne  mit  12,4*^/0),  die  ungunstigsten 
(Dunau^egend  mit  3l,2*'/r>  und  Seegegend  mit  33,9"/,,)  gegeniiber- 
siellen,  .so  nimmt  der  luiulerc  und  nördliche  Schwar/.wald  mit 
einem  Schuldenstande  von  iy,5"/o  des  geschätzten  V^ermögenswcrtes 
einen  mehr  mittleren  I'laU  ein,  da  die  durchschnittliche  Verschul- 
dung des  Landes  für  die  rein  landw  irlschat'ilichea  Betriebe  nach 
den  geschätzten  Vermögenswerten  17. 7^7»  betragt.  Bezuglich  des 
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geschlossenen  Hof«üterbesitzes  flehen  wir  wohl  nicht  fehl  in  der 
Annahme,  dass  die  unterhalb  der  Steuerstufe  von  [cxxj  M.  figu- 
rierenden Betriebe  wohl  kaum  noch  für  die  Kategorie  der  ge- 
schlossenen Hofgüter  in  Frage  kommen. 

Wenn  wir  also  die  Steuerstufen  von  looo  bis  5000  M.  als 
hauptsächlich  für  den  geschlossenen  Hofgüterbesitz  in  Betracht 
kommend  erachten»  so  würde  sich  für  die  rein  landwirtschaftlichen 
Betriebe  eine  durchschnittliche  VerschuldungszifTer  von  17,4^/0  er- 
geben ;  es  würde  sich  also  der  Schuldenstand  des  geschlossenen  Hof- 
güterbesitzes noch  etwas  unter  dem  Landesdurchschnitt 
bewegen.  Ferner  muss  berücksichtigt  werden»  dass  der  Geldkapi- 
talbesitz bei  der  Berechnung  der  Verschuldungsprozente  nicht  be- 
sonders behandelt  und  auch  nicht  weiter  in  Rechnung  gezogen 
ist.  »Bei  der  Entzifferung  des  Katasters  hat  sich  nämlich  ergeben, 
dass  unter  den  86489  reinen  Landwirten  sich  nicht  weniger  als 
38  390  befinden ,  die  ein  Zins-  oder  Renteneinkommen  beziehen» 
und  CS  beziffert  sich  die  Gesamtsumme  dieser  fatierten  Zinsen 
und  Renten  auf  6S43751  M.  Diese  Zins-  und  Rentenbezüge 
sind  wohl  nur  zum  Teil  auf  Leibgedingsansprüchc,  zu  einem  sehr 
erheb !  Vh  r  n  (zahlcnmässig  allerdings  nicht  ausgeschiedenen)  Teil  aber 
auf  den  Besitz  von  Kapttalforderungen  zurückzuführen  (ausstehende 
Forderungen,  Sparkassenguthaben,  Geschäftsanteile  bei  Darlehens- 
und Vorschusskassen,  zinstragende  Wertpapiere  u.  s.  w.« 

Wenn  man  daher  den  Gcidkapitalbcsitz  in  Rücksicht  ziehen 
wurde,  welcher  in  den  einzelnen  Kinkommensgruppen  vorhanden 
ist,  so  würde  sicli  die  durchschnittliche  Verschuldung  der  rein 
landwirtscliatilicheii  lietriehu  (im  Grosshcrzogtuni)  um  ein  beträcht- 
liches mindern  und  zwar  m  der  Einkommensgruppe, 

verglichen  mit  dem 
Vermi^enswcrt 
1500  M.  Einkommen  von  21.7  auf  17.4  */» 
von  1001 — 1500  >  »  >   18.5    »  15.2  • 

»    150 1 — 2000  »  »  »   13.4    »   lO.I  » 

•>    2001  —  3000  •  =  '   14.1    >     9.5  » 

»   3001—5000  •  »  »   I3.ii    *    8.9  » 

»  5000  tt.  mehr  »         »  •   11.3    #    4.6  » 

Wir  glauben  daher  zu  der  Annahme  berechtigt  zu  sein,  dass 
eine  entsprechende  weitere  Reduktion  des  von  uns  für  den  ge- 
schlossenen Hofgüterbesitz  auf  17,4^0  berechneten  Schuldenstandes 
in  nicht  unbeträchtlichem  Umfange  eintreten  würde,  sofern  dier 
vorhandene  Geldkapitalbesitz  berücksichtigt  wird.  Einen  wesent- 

1)  Uiic  Bdaatunc  der  landwinichafttreibeDdeA  lievölkcning  a.  s.  w.  S.  27  f. 
VoHnwirUduftl.  AMandl«  IV.  Bd.  7 
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liehen  Siül/punkt  findet  diese  Annahme  in  dem  Krgebnis,  welches 
die  anlässlich  der  Erhebungen  über  die  Laj^e  der  Landwirtschaft 
vom  Jahre  1S83  angestellten  Ermittlungen  des  Schuldenstandes 
der  Gemeinde  Steig  gehabt  haben.  Bezüglich  der  Immobiliarver- 
schuldung  der  Gemeinde  Steig  ergiebt  sich,  wenn  man  die  rein 
landwirtschaftlichen  Haushaltungen  von  jenen,  welche  Landwirt- 
schaft und  Gewerbe  betreiben,  abzieht,  folgendes  Bild: 
Es  entfallen 

A  bei  den  rein  landwirtschaftt.  Betrieben 
auf  317670  M.  Steuerkapital  154217  M.  =48,55^/0  Schulden, 

B  bei  den  gemischten  Betrieben 
auf  316  157  M.  Steuerkapital  273  207  M.  ^  86,4i**/o  Schulden, 

bei  A  und  B  zusammen 
auf  633  827  M.  Steuerkapitai  427  424  M.  =  67,44*^/0  Schulden. 

Hierzu  müssen  wir  bemerken,  dass  bei  den  rein  landwirt- 
schaftiichen  Besitzungen  die  kleinen  und  mittleren  Betriebe  mit 
wenigen  Ausnalinien  höher  verschuldet  sind  als  <\u:  :nösseren. 
Der  Grund  hierfür  ist  in  den  höheren  Kauf-  luid  Uebcrgangs- 
preisen  der  crstcren  Besitzungen  zu  erblicken.  ücberdies  fehlt  es 
den  Uebergcbem  bezw.  Verkaufern  wie  auch  den  Uebernehmern 
oder  Käufern  an  barem  Kapital  zur  Aussteuer  der  Kinder  und 
zur  eigenen  Versorgung  im  Alter  und  werden  deshalb  diese  An- 
wesen weit  mehr  belastet  als  grössere  Güter,  deren  Besitzer  häufig 
zur  Bestreitung  dieser  Lasten  baren  Geldvorrat  oder  grossen 
schlagbaren  VV'ald  !»csit/en.'; 

Die  vorstc-lu  ndc ,  /.iffernmassi;^'  cLu  fj^cstellte  Verschuldung  in 
der  Gemeinde  StciL;  miiss  jedoch  selbst  dann  noch  :\U  sehr  hoch 
erscheinen  ,  wenn  man  den  wahren  Wert  der  Lit  i;eiis(  haften  als 
V  :;  über  dein  Steucranschlag  sich  belaufend  anntnnnt.  I  ..^  wurde 
dann  einem  gc:5chaUUa  Vermögenswert  von  845  it..)^  M.  ein  Scluild- 
betrag  von  427  424  M.  gegenüberstehen,  somit  die  dur(  hst  huitt- 
liche  Gesamt  Verschuldung  55^'^.,  bezw.  bei  den  rein  landwirlschaft- 
iicheu  ßcliiebea  betragen. 

Der  Erhebungskommissär  glaubt  die  hier  als  zifi'crnmässig 
hoch  erscheinende  Verschuldung  in  Wirklichkeit  als  nicht  vor- 
handen ansehen  zu  können  und  begründet  dies  durch  folgende 
Thatsachen:  »Es  besitzen  viele  Einwohner  neben  ihren  einge- 
tragenen Schulden  noch  Kapitalien,  tragen  aber  dennoch  ihre 
Schulden  nicht  ab,  weil  dieselben  sehr  häu6g  nur  von  denGläU' 
bigern,  meistens  Kitern  oder  Geschwistern,  kündbar  sind,  oder  sie 


B.  Die  Wirkungen  d««  Hofgfllerreehts  auf  den  Sclraldentland  etc. 


99 


sind  uniijekchrt  nur  vom  Schuldner  kündbar,  der  aber  bei  dem 
sehr  niedrigen  Zinsfuss  von  3 —4"/,,  keine  W  raiilasMiiiLi  hat,  seine 
Sciuilden  abzutragen.  In  manchen  Fallen  entrichtet  cier  Schuldner 
auch  gar  keine  Zinsen,  insbesondere  dann,  wenn  der  Gutsübergeber 
auf  seinen  Nachfolger  nur  einen  formellen  lüntrag  fertigen  lasst. 
In  diesem  Falle  erlischt  denn  auch  die  Schuld  nach  dem  Tudc 
des  Gläubigers,  da  der  Schuldner  dessen  llaujjterbe  ist.  Jeden- 
falls deckt  der  bare  Kapitalbesilz  allein  den  aul  dem  Immobiliar- 
und  Mobiliarvermögcn  haftenden  Schuldenstand«.  An  anderer 
Stelle  heisst  es:  »Thatsächlich  ist  hier  mindestens  ebenso  viel 
hiesiges  Kapital  bei  auswärtigen  Privaten  und  Sparkassen,  sowie 
in  Staatspapieren  angelegt,  als  hiesige  Anwohner  auswärts  An- 
lehen  gemacht  haben.  Kreditfähige  Einwohner  bekommen  von 
hiesigen  Privaten  unbeanstandet  zu  3— 472  "/o  Darlehen.  Bei  weniger 
kreditfähigen  Schuldnern  werden  5 — 6%  Zinsen  verlangt.  Letzterer 
Zinsfuss  wird  hier  im  Allgemeinen  schon  als  ein  sehr  bedenkliches 
Zeichen  der  Kreditunfahigkeit  betrachtet«. 

Hervorzuheben  ist,  dass  Steig  eine  »reine«  Hofgütergemeinde 
ist,  da  von  6r  Besitzern  land-  und  forstwirtschaftlicher  Liegen- 
schaften 58  ihr  Besitztum  als  geschlossenes  Hofgut  haben. 

In  einer  weniger  günstigen  Lage  als  die  Gemeinde  Steig  — 
d.  h.  wenn  man  berücksichtigt,  dass  dort  die  Schulden  von  den 
Aussenstiinden  im  Grossen  und  Ganzen  absorbiert  werden  • — ,  be- 
finden sich  die  beiden  anderen,  für  den  mittleren  und  nördlichen 
Schwarzwald  al  t\  ])isch  angenommenen  Gemeinden  O  b  e  r  w  o  1  f- 
a  c  h  und  N  e  u  k  i  r  c  h, 

in  Oberwolfach  entfallen 

A  bei  den  rein  landwirtschaftlichen  Betrieben  (die  Tagelöhner- 
betriebe eingerechnet) 

auf  I  731  529  M.  Steuerkapital  402641  M.  —  23,25**/o  Schulden, 

B  bei  den  gemischten  betrieben 
auf     298736  M.  Stell  rkapital  146026  M.  =49,15^0  Schulden, 

bei  A  und  B  >:usanimcn 
auf  2030265  M.  Sieuerkapital  S494Ö7  M.  =  27,o6'^7«  Schulden. 
In  Xeukirch  enllallcn 

A  bei  den  rein  landwirtschaftlichen  Betrieben 
auf     273  711  M.  Steueik  ipiial  128894  M.  =  47,0970  Schulden, 

B  bei  den  gemischten  Betrieben 
auf     260390  M.  Steuerk  iititai  163  970  M.  =  62,97*'/o  Schulden. 

bei  A  und  B  zusammen 
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auf  534  loi  M.  Steuerkapital  292864  M.  =  54,83*^/0  Schulden. 

Wenn  wir  zunächst  die  Gemeinde  Oberwolfach  betrachten, 
so  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen»  dass  nach  der  Ansicht  der 
Ortseingesessenen  der  Kaufpreis  der  Liegenschaften  mit  dem 
Steuerkapitalwerte  insofern  nicht  übereinstimmt,  als  im  Vergleich 
zu  den  wirklichen  Erträgnissen  des  landwirtschaftlichen  Geländes 
die  Veranlagung  zur  Steuer  eine  viel  zu  hohe  ist.  Auf  der  anderen 
Seite  dürfte  es  jedoch  zutrefTend  sein,  wenn  der  Erhebungskom- 
missär darauf  hinweist,  dass  die  im  beträchtlichen  Umfange  vor> 
handenen  Waldungen  durchweg  sehr  niedrig  eingeschätzt  sind. 

Bezüglich  der  Gemeinde  Neukirch  haben  wir  bereits  an  anderer 
Stelle  ausgeführt,  dass  der  Rückgang  der  hausindustriellen  Uhren- 
fabrikation  die  hauptsächlichste  Ursache  des  schwindenden  Wohl- 
standes und  damit  aucli  des  vergleichswcisen  hohen  Schulden- 
standes ist,  denn  die  meisten  landwirtschaftlichen  Nahrungen  sind 
ohne  die  Verbindung  mit  hausindustrieller  Erwerbsthätigkeit  in 
sich  nicht  mehr  lebenskräftig.  Tiiatsächlich  sind  denn  auch  unter 
den  98  Haushaltimj^cn  dieser  Gemeinde  nur  14  gesetzlich  ge- 
schlossene Hofgutcr.  Der  Schuldenstand  dieser  letzteren  lässt 
sich  natur^^eniass  aus  der  vorhandenen  Statistik  nichl  erniilteln, 
da  die  Liesciilosscnejk  liolgüter  niclit  bescMul(.r>  behandelt  sind; 
er  durlte  jedoch  ohne  Zweifel  gciinger  sein  aL^  die  orisiiurch- 
schnittliche  \'crächulduni,\  da  auch  hier  die  klciaeicn  13e.>.il/L;i  uppen 
prozcnlualiter  am  stärksten  verschuldet  sind.  Hin  gleiches  ist  lur 
die  geschlossenen  llc»tguler  der  (ii  nieindc  Obet  wolfach  anzuneh- 
men, woselbst  von  den  214  landw  n  tschaftlichen  I  lauslialiungen 
imr  96 /ui  KaieL^oiic  der  geschlosieueii  liotguter  y.u  rechnen  snul. 

Wenn  es  möglich  wäre,  die  auf  den  gebundenen  Besitz  ent- 
fallenden Schuldgrössen  zu  ermitteln,  so  würde  sich  im  Allge- 
meinen ein  mehr  oder  minder  günstiger  Schuldenstand  gegenüber 
der  Verschuldung  des  gesamten  landwirtschaftlichen  Grundbesitzes 
ergeben.  Immerhin  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein»  dass  auch  die 
geschlossenen  Hofgüter  der  genannten  beiden  Gemeinden,  beson- 
ders aber  der  Gemeinde  Neukirch  zum  Teil  mit  Immobiliarschulden 
erheblich  belastet  sind. 

Die  Verschuldungsquellen  sind  bereits  angedeutet  worden; 
sie  haben  ihren  Ursprung  meistens  in  Gleichstellungsgeldem  (Kinds- 
kaufgeldern) und  Rechtkaufschillingen,  wie  aus  folgender  Zusammen- 
stellung ersichtlich  ist: 


B.  Die  Wirkungen  des  HofgUterrechts  auf  den  Schuldenbiand  etc.  IQX 


I. 

2. 

i- 


Oberwolfach 

Steig 

Nenttireb 


Davon  herrQhrend  au» 


Betrag 
der 
;  Inunobt* 
i  liarver* 

'  icbuldung 

j 

Liegcnschatiskauf 
mit  Aussdüuas  der 

=n;;cnannten 
Iviiidskäufe 

Killte  lirni^  cin- 
scliiiessiich  der 
sog.  KindiklUife 

Hausbau 

toiMtigen 
Urtacheii 

\ 

im  gomen 
M. 

in  Pro- 
zenten 

! 

im  ganzen  in  Pro- 

'  zenlen 
M.  1 

im 
ganzen 
M. 

in 
Pro- 
zent 

im   !  in 
ganzen!  P^o- 
M.   1  zent. 

549467 
4*7  424 

1   292  864 

276052 
134  224 
93  659 

50.25 
3'  40 
31.90 

170990  3113 
279  339  65.12 
17S  357  60.90 

25  000 

13  300 


4.52 
31» 

77  425  I-J.IO 
I  561  0.37 
20  848;  7  20 

1 1  a69  755 

503  935 

40.00 

637686  1  49.5» 

J«30o 

3-oi;99834!7  49 

Am  stärksten  wird  die  Ver.schuidung  beeinflusst  durch  die 
Gieiclistellunj^s^clder ,  sie  sind  mit  49, 50^/0  an  der  Verschuldtitv^' 
beteiligt;  an  nächster  Stelle  koiniucn  die  Liegenschaftskautiicldcr 
mit  40,üo"/o,  während  die  aus  Hau.sl)au  und  sonstigen  Ursachen 
entspringenden  Schuldautnahnien  relativ  zurücktreten  (3,01  be/w, 
7,49''/o).  Die  ans  Leibgedingsrenten  resultierenden  Sclu:ldcn  sind 
in  der  Kolonne  »Krbteilung  einschliesslich  der  sogenannten  Kinds- 
käufe«  enthalten. 

Inwieweit  die  Höhe  der  Uebernahme-  (Kaul-ipreis^;  als  dem 
Ertragswerte  des  laadwirtschaftlichen  Grundbesitzes  nicht  ent- 
sprechend, den  Schuldenstand  beeinflusst  haben,  hat  sich  für  die 
Gemeinden  Steig  und  Neukirch  nicht  ermitteln  lassen.  Bezüglich 
der  Gemeinde  Oberwolfach  wird  in  den  Erhebungen  vom  Jahre 
1883  hervorgehoben,  dass  das  Grund-  und  Häusersteuerkapital 
des  landwirtschaftlichen  Geländes  um  50*^/0  höher  als  dessen  Er- 
tragswert ist.  Hieraus  entspringe  eine  die  Rentabilitätsverhältntsse 
angünstig  beeinflussende  Bildung  der  Uebemahmepreise,  wodurch 
der  Uebernehmer  sehr  bald  arg  ins  Gedränge  gerate.  Durch- 
schnittlich seien  bei  Kindskäufen  die  Kaufwerte  durchaus  nicht 
niedriger  als  beim  freien  Verkauf  Ferner  wird  darauf  hingewiesen, 
dass  solche  Hofesübergaben  öfters  mit  ausserordentlich  hohen 
Leibgedingsverpflichtungen  belastet  werden,  welche  manchmal  die 
Rente  des  ganzen  Hofguts  übersteigen.  Wenngleich  der  vom 
Kaufschillingsreste  durchschnittlich  zu  zahlende  Zins  4**/»  selten 
übersteigt,  ja  sogar  oft  nur  3  und  sVaV«  beträgt,  so  zwingen 
doch  häufig  die  hohen  Uebemahmepreise  dazu,  das  vorhandene 
Holzkapital  anzugreifen.  Uebrigens  wird  der  relativ  hohe  Schulden- 
stand der  Gemeinde  aus  der  geringen  Rentabilität  der  Hofgüter 
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zur  Zeit  der  Erhebungen  (1883)  erklärt»  da  die  eingetragenen 
Grund-  und  Pfandscbulden  grösstenteils  aus  dem  Jahrzehnt  1873 
bis  1883  herrühren  und  nicht  zu  allerletzt  auf  Rechnung  der  zu 
dieser  Zeit  beträchtlich  gesunkenen  Holzpreise  zu  setzen  sind. 

Zur  Verdeutlichung  des  Bildes,  welches  Wir  bis  jetzt  im  Hin- 
blick auf  den  Schuldenstand  im  Hofgütergebiet  gewonnen  haben, 
sei  noch  die  Real-  und  Personalkredit  Verschuldung 
der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  in  den  Amtsbezirken  Wolf- 
ach, Waldkirch  und  Triberg,  welche  für  den  Hofgüter- 
besitz  vorzugsweise  in  Frage  kommen,  in  folgender  ziffernmässiger 
Darstellung')  wiedergegeben. 


Amtsbezirke' 

1     Verschuldung  in  Prozenten  des  gefcliStzten  Vertnögenswertes 

1  a,  der  rein  landwirt- 
1  sch«ftl.  Bevölkerung 

b.  der  gemischten 
Betriebe 

Im  Durchschnitt  aller 
Betriebe 

Zahl  der 
1  Betriebe 

7o 

Zahl  der 
Betriebe 

7« 

Zahl  der 
Beiriebe 

2593 
19«  3 
1640 

25.5 
25,0 

39.2 

Wolfacli 

Waldkirch 
Triberg 

'  950 
1  88s 

598 

16,8 

20.3 
23.6 

1643 

1028 
1042 

3S,7 
50.5 

2433 

19.2 

37' 3 

40,4 

6146 

28,2 

Wenngleich  diese  Ziffern,  wie  wiederholt  hervorgehoben,  nicht 
der  genaue  Ausdruck  des  Schuldenstandes  der  f^csctzhch  ge- 
schlossenen ITc)f<i[üter  sind,  so  sind  doch  die  Verschuldunj^sur- 
sachen  auch  bei  den  kleineren,  nicht  geschlossenen  landwirtschaft- 
lichen Betrieben,  wenn  auch  im  erhöhten  Grade  dieselben  wie 
beim  geschlossenen  Besitz,  da  die  ersteren  fast  durchgängig  in 
derselben  Weise,  d.  h.  ungeteilt  vererbt  werden.  Bei  den  kleineren 
Besitzungen  dürfte  das  wesentlichste  aus  (ileichsteilun^ssiTclilcrn 
lind  Kaufschillinc:^sre5tcii  entspringende  Vciscliuidungsmonicnt  eben 
durch  die  uotorihchc  Uebci/ahlung  des  Anwesens  bei  der  Ueber- 
gabc  hezw.  beim  Ankaut  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung  er- 
fahren. Wir  können  also  mit  Fug  und  Recht  Hie  durchschnitt- 
liche V^erschuUlun;^  der  gesetzlich  geschlossenen  Hotj^uter  des 
badischen  Schu  ar/.walds  wesentlich  niedriger  annehmen  als  die 
der  Gesamtheit  der  hindwirlschaülicheu  llau^halluugen,  von  denen 
(ca.  21049  Haushaltungen,  vgl.  die  /,u  geographischen  Bezirken  zu- 
saninicngefassten  Amtsbezirke,  für  welche  die  Verschuldungspro- 
zentc  berechnet  sindj  l  und  5000  gesetzUch  geschlossene  Hofgüter 

i)  Gntnommen  der  Denkschrift  Über  die  Belastung  der  L&ndwinschaft  u.  s.  w.  S.  53. 
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sind,  also  noch  nicht  den  vierten  Teil  der  gesamten  landwirt* 
schaftlichen  Betriebe  umfassen. 

Wenn  wir  uns  jetzt  die  Frage  vorzulegen  haben:  Ist  die 
Verschuldung  im  Hofgütergebiet  eine  derartige»  dass  sie  von  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  als  eine  druckende  Last  empfunden 
wird,  oder  sogar  die  Gefahr  des  wirtschaftlichen  Niedergangs  zahl- 
reicher bäuerlicher  Existenzen  in  sich  birgt.  —  so  ergiebt  sich 
die  Antwort  darauf  am  besten,  wenn  wir  die  Verschuldungsver- 
hältnisse der  am  günstigsten  und  am  ungünstigsten  dastehenden 
landwirtschaftlichen  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Amtsbezirken 
des  Grossherzogtums  in  einen  Vergleich  zu  der  Scluildbelastung  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  im  Hofgütergebiete  bringen.  Beispiels- 
weise beträgt  in  den  Amtsbezirken  Eppingen  und  Kehl,  welche 
die  günstigsten  Verhaltnisse  aufzuweisen  haben,  die  V erschuldung 
der  rein  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  7,5"/o  bezw.  8,5";o  des 
geschätzten  Vermögenswertes  und  im  Durchschnitt  aller  Betriebe 
lO.O^'/o  bezw.  I3,7'Vo-  Dagegen  betniyt  in  dcti  dm  meisten  ver- 
schuldeten Amtsbe7:irken  Pfullcndort  und  Messkirch  der  rein  land- 
wirtschafthchcn  Bevölkerung  40,6'^/o  bezw.  44. 7*^/0  nml  im  1  )nrch- 
schnitt  aller  Hrtricbc  42, 5%  bezw.  45,0"/,,  I )f mijci^cnuber  stellt 
sich  die  VerschiiMungszifter  für  die  drei  Anitsbe/irke  VVolfach, 
VVaUikirch  und  Tiiberg  zusammen  auf  19,2'Vo  für  die  rein  land- 
wirtschafllichen  und  auf  28,2'Vo  für  die  gemischten  l^etriebe.  Die 
durchschnittliciie  Vcrichulduni^s/irfer  für  die  gennschten  Betriebe 
ist  in  iiirer  Höhe  wesentlich  (.Iure!)  den  .\uitsl)czirk  Tribcrg  be- 
einfiusst  wurden,  welcher  wegen  des  Ruckj^angs  der  Hausindu- 
strie und  wegen  besonders  schlechter  Boden-  und  Klimaverhält- 
nisse wohl  der  ungunstigste  Bezirk  im  gesamten  Hofgütergebiet 
genannt  werden  muss.  Immerhin  wird  man  auch  hier  die  Ver- 
schuldungshöhe als  im  Ailgemeinen  auf  einem  Niveau  befindlich 
bezeichnen  können,  wo  die  unmittelbare  Gefahr  des  wirtschaftlichen 
Zusammenbruchs  zahlreicher  Existenzen  nicht  zu  befurchten  ist. 
Diese  Furcht  ist  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  bezüglich  der 
am  höchsten  verschuldeten  Amtsbezirke  der  Donau-  und  See« 
gegend  steh  Buchenberger  in  der  Denkschrift  *)  dahin  ausspricht, 
dass  »selbst  für  diese  mit  besonders  schwierigen  Verhältnissen 
kämpfenden  Getreidebaubezirke  eine  allgemeine  Ver«  und  Ueber- 
schuldung  nicht  nachweisbar  gewesen  sei«. 

Wenn  wir  nun  das  gesamte  Hofgütergebiet  in  Rücksicht  ziehen, 

1)  Di«  Betaslang  der  ImdwirtschalttreibendeD  BevSlkerung  S.  41. 
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SO  werden  wir  dieVerschuldungshöhe  als  durchaus 
unbedenklich,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  so> 
gar  als  ziemlich  günstig  bezeichnen  müssen,  in  Anbe- 
tracht des  Umstandes,  das%  die  Uebergänge  zum  grossen  Teil  in 
einer  Zeit  erfolgten  (von  Beginn  bis  Mitte  der  siebziger  Jahre)^ 
wo  die  Güterpreise  eine  enorme  Höhe  hatten.  Als  dann  kurz 
darauf  wegen  des  Sinkens  der  Holzpreise  ein  l^nischwung  in  der 
Rentabilität  der  ohnehin  schon  um  einen  viel  zu  hohen  Ueber- 
nahmspreis  übernommenen  Hofgüter  eintrat,  so  war  es  ganz  na- 
tiirlicli ,  dass  daneben  her  eine  Steigerung  und  Vermehrung  der 
Sciiuldaufnaliincn  gehen  mussten. 

Heute  hat  sich  in  dieser  Beziehung  ein  Umschwung  zum 
Besseren  vollzogen,  indem  die  aus  der  Holzwirtschaft  gewonnenen 
Reinertrai^e  den  alten  Stand  in  der  Mitte  der  siebziger  Jahre  be- 
reits wieder  erreiciit  haben  und  ihn  auch  nach  dem  Urteile  von 
Sachverstänth'i^^en  auf  absehbare  Zeit  !)ehaui)ten  werden.  Des- 
glciciien  sei  aut  den  gun.sliyen  Stand  der  V'iehpreise  hingewiesen, 
und  ebenso  auf  die  rationellere  Hetriebsq;estaltun^ ,  aut  die  Ver- 
besserung der  Komnumikalionsmittci.  und  aul  die  mancherlei  Vor- 
teile, welche  dem  Landwirt  die  l'.rfindungen  und  Verbessernnc^en 
auf  dem  (iebietc  der  Agrikulturcheiuic  gebraciit  haben.  Zahh  ciche 
von  uns  in  tasi  allen  Distrikten  des  Hofgütergebietes  angestellte 
Umfragen  haben  denn  auch  die  Ansicht  bestätigt ,  dass  der 
Schuldenstand  des  Ilofgüterbesitzes  —  naturlich 
vereinzelte  Fälle  ausgenommen,  wo  ganz  besondere  Vcr- 
schuldungsursachen  vorlagen  —  nirgends  besorgniserre- 
gend ist 

Immerhin  wird  eine  mehr  oder  minder  erhebliche  Schuldauf- 
nahme unvermeidlich  sein,  wenn  der  Hof  seinen  Besitzer  wechselt, 
und  der  junge  Hofbesitzer  mangels  genügenden  Barkapitals  die 
an  seine  Geschwister  auszukehrenden  Gleichstellungsgelder  als 
H3^otheken  auf  seinen  Grundbesitz  eintragen  lassen  muss.  Da 
ist  es  nun  unbedingte  Voraussetzung  für  die  Leistungsfähigkeit 
des  Uebemehmers,  dass  er  das  Hofgut  zu  einem  angemessenen 
Anschlage  erhält  Von  dieser  Erwägung  geht  auch  das  Gesetz 
vom  28.  Aug.  1898  aus,  indem  es  den  Ertragswert  der  Taxation 
des  Hofgutes  zu  Grunde  legt.  Wir  haben  bereits  die  Schwierig- 
keiten erwähnt,  welche  der  Ermittlung  des  Ertragswertes  gerade 
in  Hinsicht  auf  den  geschlossenen  Hofgüterbesitz  im  Wege  stehen. 
Dem  subjektiven  Ermessen  der  als  Taxatoren  in  Frage  konimen- 
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den  Persönlichkeiten«  also  besonders  dem  Ermessen  des  Waisen* 
richteis,  wird  jedenfalls  ein  gewisser  Spielraum  gewährt  werden 
müssen»  da  es  sich  eben  häufig  um  recht  komplizierte  Verhält* 
nisse  handelt,  welche  durchaus  indtviduell  behandelt  werden  müs- 
sen. Wir  wollen  an  dieser  Stelle  noch  nachtragen,  dass  bezüglich 
der  Schätzung  des  Waldbesitzes  durch  einen  forstlich  gebildeten 
Sachverständigen  der  Waldwert  nach  demselben  Verfahren  ver- 
mittelt werden  müsste,  welches  das  Domänenärar  beim  Ankauf 
von  Waldungen  verwendet. 

In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  jedoch  der  Hof  zu  dem  im 
Kauf*  (bezw.  Uebergabe-)vertrag  festgesetzten  Preise  Übei^eben 
werden.  Dabei  wird  es  dann  häufig  genug  vorkommen,  dass  der 
Hofbesitzer  durch  einen  zn  hohen  Uebernabmepreis  oder  durch 
ein  dem  abtretenden  Hofbesitzer  zu  gewährendes  unverhaUnis- 
mässig  hohes  Leibgeding  stark  belastet  wird.  Diese  Belastung 
wird  der  junge  Hofbauer  dann  um  so  schwerer  empfinden,  wenn 
die  Ertrs^nisse  seiner  Wirtschaft  eine  Preisreduktion  erfahren, 
oder  wenn  seine  Wirtschaftslage  durch  unvorhergesehene  Ereig- 
nisse und  Unglücksfälle  aller  Art  wie :  Viehsterben,  Viehseuchen 
und  Viehkrankheiten,  Elementarereignisse  (Windschlage  undSchnee- 
brüchc)  verschlechtert  wird. 

Aus  allen  dichcii  Gründen  cjcht  die  Xijtwendigkeit  einer  plan- 
massigen  S  c  h  n  1  tl  c  n  ti  1  g  u  n  ;^  für  den  Schwar/w  aliler  Hot  l)auern 
hervor,  zumal  sein  Enikoniinen /.icnilich  stabiler  Naun ü^i,  zum  Unter- 
schiede von  dem  überaus  schwankenden  Einkoumicn  seiner  Wein- 
und  Handelsgewächsbauti uiljenden  Bcriits.;en<).>sen  in  der  Rhein- 
ebene. Wenngleich  wir  fcslgesiellt  liahen,  dah>,  der  Schulden- 
stand im  Hofi^ütergebiet  im  All;4enicinen  /u  Hes<-)r:_;ni.s.scn  keine 
Veranlassung  ^icbt  und  auch  von  den  liulbaucrn  reibst  nicht 
gerade  als  eine  sehr  drückende  Last  empfunden  wird,  so  ergiebt 
sich  aus  dieser  Erkenntnis  doch  keineswegs  die  Hinfälligkeit  un- 
serer  in  der  Richtung  einer  planmässigen ,  auf  dem  Annuitäten» 
prinzipe  beruhenden  Schuldentilgung  aufgestellten  Forderung.  Auf 
diese  Weise  würde  die  Verpflichtung,  welche  der  Hofbesitzer 
seinem  zukünftigen  Hofeserben  gegenüber  bat,  die  aufgenom- 
menen Schulden,  sofern  sie  sich  als  Besitzkredit  darstellen,  inner- 
halb einer  gewissen  Reihe  von  Jahren  d.  h.  innerhalb  der  mut- 
masslichen Wirtschaftsdauer,  abzutragen,  ihrer  Verwirklichung  nahe- 
gebracht. Die  Gangbarkeit  der  verschiedenen  Wege,  weiche  zu 
diesem  Ziele  führen,  des  Näheren  zu  prüfen  und  zu  erörtern,  kann 
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nicht  die  Aufgabe  der  vorliegenden  Arbeit  sein  Wir  möchten 
nur  betonen ,  dass  Reformen  in  dem  Sinne  einer  Entschuldung 
des  ländlichen  Grundbesitzes  dann  am  ehesten  Erfolge  versprechen, 
sofern  die  bäuerliche  Bevölkerung  noch  eine  gewisse  Leistungs- 
fähigkeit besitzt;  denn  ein  Kranker  mit  einer  verhältnismässig 
kräftigen  Körperkonstitution  wird  eine  Kur  besser  ertragen  kön- 
nen, als  ein  Kranker,  dessen  Gebrechlichkeit  bereits  einen  hohen 

I)  Wir  registrieren  an  dieser  Stelle  den  neuesten  Vorschlag  des  Geh.  Hofrat  Dr. 
//i.v///-Mannheim  (vgl.  Dr.  Hecht,  Die  Ent«chu!ft*tnt»  des  Ümdlichen  Grundbesitzes  iSgg). 
Hi£ht  bringt  das  Hypolbekaidailehenavvcsen  mit  der  Versicherung  iu  einen  urgaüiäcben 
Zusammcnlmig  derart,  d*ts  beim  kfindberoi  Darlehen  eine  Venidiemng  in  der  vollen 
Höhe  de«  kündbaren  Darlehens,  bei  AnnttitStendarleben  eine  Venächerung  des  jewei- 
li|;rii  K.i]!italrc>lrj-  vorhanden  ist.  Hetkt  be;^eichncl  diese  Dnrlchen  als  Ilypolhckcn- 
tilgungsdarlehcn.  W't  nn  mnTt  vfüi  der  W  dil  c'riL-  kündbaren  Darlehens  absieht,  für 
die  nicht  einmal  rechnerisch  irgend  welcher  Anlass  besteht,  so  churaklerisiert  sich 
diese  Kumbiuatiun  ab  AmortisatioDSschuld  mit  Versicherung  deä  jeweiligen  Kapital- 
restes, zahlbar  im  Todesfälle.  Die  Kosten  dieser  Schuldentilgung  sind  nach  Hceht 
nicht  höher  als  bei  einer  Verbindung  der  Lebensversicherung  mit  dem  Hypothekar- 
darlehen  uhne  Amortisation.  Ks  fragt  sicli  jedoch,  ob  die  Gesellschaften  diese  neue- 
Form  der  I  i  b<  nsvcrsicherung  annehmi  n  werrh  n  (ier  ob  hierfür  <!ic  Krrichtnni: 
einer  besonderen  Anstalt  nötig  sein  würde.  Eine  wcilero  Schwicngkeii  wurilc  sicli 
besliglich  der  Festsetzung  der  Primien^ze  ergeben,  da  jedenfalls  ßlr  die  bttuerlicbe 
Bevölkerung  des  Schwarzwalds  wegen  der  leicht  nachweisbaren  Untencerblkhkeit 
eine  gesonderte  ßehandhing  aus  Billigkeit>gründen  geboten  erscheint.  —  Wir  wollen 
bei  die^^rr  •  irkiJenheit  nicht  umruMlint  !a  :  cn.  dass  die  Rheinisi  b<  fix  p  tlu  !;cnV  ;ink 
in  Mannheim  ,  um  dem  lilndliciieu  Kreditbedürfnis  irntgcgeuzukummeii ,  bekanntlich 
im  Jahre  1S93  eine  Landeskreditkassenabteilung  eingerichtet  hat.  Sie  gewKhrt  An- 
naititendartehen  und  kltaidbare  Darlehen;  bei  letzteren  betrug  nach  dem  Berichte 
der  Landeskreditkassenabteilung  für  das  Jahr  1898  der  Zinsfuss  3"^  " >,  bei  crsteTen 
3     "       Im  Ganzen  wurden  1898  1637  Darlehen  mit  einem  Kapitalbetrage  von  rund 

Mili.  Mark  gewährt.  Ein  Erfolg  ist  »omil  iuimerhtu  zu  verzeichnen,  wenngleich 
nicht  in  dem  Masse,  wie  man  nach  der  s.  Z.  aufgewandten  Agitation  hXtte  erwartoi 
können.  Wir  haben  vielfach  nach  den  GrSnden  dieses  relativ  geringen  Erfolges  ge- 
forscht, snmal  gerade  im  liofgütergebiet  fast  gar  kein  Gebrauch  von  dieser  unzweifeU 
hafl  segensreichen  Einrichtung  geniaclit  i  t.  Die  Ursachen  der  Indolenz.  <lcr  Hauern 
gegenüber  der  ihnen  sehr  wohl  bekannien  Landeskreditkassenabteilung  wur/cln  in 
dem  Misstruueu,  da^  die  Bauern  derartigen  privaten  Instituten  nun  einmal  entgegen- 
bringen. Ohne  stichhaltige  Grfinde  dafBr  beizubringen ,  können  sie  es  sich  nicht 
denken,  dass  ihre  Interessen  von  einer  Privatbank  vertreten  wttrden,  deren  eigent- 
liche Aufgabe  es  deich  sei,  möglichst  viel  an  Dividende  u.  dgl.  für  ihre  Aktion.Hre 
herauszuschlagen.  Sie  vrrlnnt;<-n  deshalb  ,  dass  der  Staat  s'>?r»»(-  nnf  die  SchuMcn- 
tilgung  hituielenden  Einrichtungen  selbst  in  die  Hand  nimmt.  In  gleicher  W  eise  iiai 
sich  auch  der  badische  Landwirtschaftsrat  in  einer  Resolution  vom  3.  Dezember  1S98 
dahin  ausgesprochen,  dass  er  das  sicherste  und  am  schnellsten  wirkende  Mittel  zur 
Entschuldung  des  Grund  und  Bodens  nach  wie  vor  in  der  Errichtung  einer  staat- 
lichen Landeskrediunstalt  erblickt. 
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Grad  erreicht  hat.  Für  den  Hofbauern  des  Schwarzwalds  aber 
liegt  die  wirtschaftliche  Konjunktur  wegen  der  gestiegenen  Holz- 
und  Viehpreise  heute  günstiger  als  iiir  den  Landwirt  der  Gegen* 
den  mit  vorherrschendem  Getreidebau. 


C.  Das  Hofgüterrecht  in  seiner  Wirkung  auf  die  Geburten- 
ziffer unehelicher  Kinder. 

Es  ist  •:!(  ebenso  häufig  aufgestellte  wie  bestrittene  Be- 
hauptung, dass  die  Vererbung  des  Besitzes  nach  dem  Grundsatze 
der  Individualsuccession  neben  oder  gerade  wegen  der  Benach- 
teiligung  der  weichenden  Geschwister  eine  relative  Häufigkeit  der 

unehelichen  Geburten  im  Gefolge  habe. 

Bevor  wir  bezüglich  des  1  lofc^üterc^ebietes  diese  Behauptung 
auf  ilirc  Richtigkeit  bezw.  ihn  Unrichti;_;keit  hin  zu  prüfen  heah- 
sichligcn,  wollen  wir  die  diesbezüglichen  Ergebnisse  der  jün<^,slcn 
Forschungen  in  zwei  grösseren  Ancrbenrechtsgebieten  narnlich 
in  den  nach  Anerbensittc  vererbenden  Gebietsicilcn  des  König- 
reichs Bayern  und  in  der  Provinz  Hannover,  in  folgender 
statistischer  Zusanuneastclluni^  u  iciler^jjeben  : 

Nach  der  von  Fick  '  )  zu  diesem  Z\\  eck  benutzten  amtlichen 
Slatiblik  kamen  auf  lüü  Gcbuilcn.  (Durch.-^cliuilt  der  lO  Jahre 
1879/88)  in  den  nach  Auerbensitte  vererbenden  Gebietsteilen, 
und  zwar 

in  den  unmittelbaren  in  den  Betjrks» 

Städten  am(em 

in  Oberbayern  27,7  uneheliche  15.7 

•  Niederbayem  17,3                        »  16,3 

s  ('i' .1  1  ft  inken  18,7                             »  14,0 

>  Mitteliraoken  20,6                         •  l6,o 

>  Schwaben  t6,6                        •  lo,s 

in  den  Gebietsteilen  nut  vorherrschender  Freiteilbarkeit,  Luid  zwar 

iu  den  unnmieibaren  in  den  Bezirks- 

Stifdten  «mtera 

in  1.1  l'fM/  7,5  uneheliche  5,1 

»  L'utcrfrankcn        31,3  »  7,3  _ 

Demgegenüber  weist  Grossmann lur  die  Provinz  Hannover, 
wo  abgesehen  von  ein2elnen  hierbei  bedeutungslosen  Naturaltei* 

1)  Dl,  Ludwig  Utk,  Die  bäuerliche  Erbfolge  im  reciitsihcinischca  Bayern,  Achtes 
StQek  der  Münchener  Volkswiitachaftliclien  Studien,  herausgegeben  von  Lujo  Bren- 
tan»  und  Waltker  Lötz»  Stuttgart  1895,  Seite  505. 

3)  Vgl.  Grossmann  a.  a.  O.  Seite  203. 
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lungsdistrikten  der  ungeteilte  Uebergang  des  Grundbesitzes  die 
Regel  bildet,  an  der  Hand  der  preussischen  Statistik  Heft  138, 
Seite  23  fg.  nach,  dass  auf  100  Geburten  (wobei  die  Städte  nicht 
ausgeschieden  sind)  6,9  uneheliche,  wohingegen  im  Staate  Preussen 
auf  100  Geburten  8,02  uneheliche  Geburten  kommen« 

Es  würde  somit  die  Provinz  Hannover  bezüglich  der  unehe- 
lichen Geburten  dieselben  günstigen  Verhältnisse  aufzuweisen  haben 
wie  die  Pfalz,  sofern  man  den  etwas  höheren  Prozentsatz  in  den 
Städten  berücksichtigt 

In  dem  der  Provinz  Hannover  benachbarten  Fürstentum 
Lippe'),  woselbst  das  sogenannte  Kolonatsrecht  d.  h.  die  strenge 
gesetzliche  Gebundenheit  sich  über  -/a  <^<-'s  gesamten  Grund  und 
Bodens  erstreckt,  entfielen  in  dem  Jahrzehnt  1871/80  auf  ico  Ge- 
burten 5,2  uneheHche;  es  ist  somit  das  Verhältnis  noch  gün- 
stiger als  in  der  Pfalz. 

Desgleichen  sei  noch  erwähnt,  dass  die  I'rovin/,  Westfa- 
len mit  fast  durchweg  geschlossenem  Uebergange  des  Grundbe- 
sitzes im  I  jbtalle,  in  Bezug  auf  die  Zitifer  der  unehelichen  Geburten 
noch  wesentlich  <^'ünstigcr  dasteht  als  die  ba\ rische  Pfalz,  indem 
hier  auf  loo  Geburten  nur  2,8  uneheliche  entfallen^),  d.  h,  100 "/o 
weniger  als  in  der  Pfalz. 

Wenn  wir  uns  mm  im  folgenden  der  Betrachtung  der  <lics- 
bezui^iiclien  Verhältnisse  im  Hofgutergebiet  des  Schwarzwaldi.  /.u- 
zuwenden  haben,  so  werden  wir  auch  jetzt  wieder  unseren  UaUr- 
suchungen  die  iur  die  drei  Anilsbc/irkc  W'aldkirch,  VV'oIfach  und 
Triberg  gewonnenen  Ziffern  zu  Grunde  Ii  i;en  nui:ssen.  Die  üb- 
rigen 12  Amlsbezirlve  ,  welche  geschlossene  Hofgüter  enthallcu, 
können  —  wie  hinreichend  bekannt  —  um  deswillen  nicht  be- 
rücksichtigt werden,  weil  dort  bei  der  Mehrzahl  oder  doch  bei 
einem  sehr  grossen  Bruchteil  der  landwirtschaftlichen  Betriebe  die 
Liegenschaften  im  Grbfalle  naturaliter  geteilt  werden. 

Da  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,  dass  der  Amtsbezirk  Wald- 
kirch in  Bezug  auf  den  Prozentsatz  der  unehelichen  Geburten  der 
ungünstigste  im  Grossherzogtum  gewesen  ist.  Nach  ikhupp kamen 
1856 — 63  auf  100  Geborene 


1)  VgL  B.  IL  IVilkelm  Mtyer,  Tciluogsvvrbot,  Anerbenrccht  und  Beschränkung 

der  Brautächätze  b«ijn  bducrlichcti  Grundb«»iue  Lippes.   i$95,  S«ite  54. 

2)  Vj;;!.  Grossniav.n  it.  .t.  (J.  Seite  2O4. 
3J  Scnu^p,  a.  a.  0.  bcUc  56  fg. 
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im  Grossherzogtum  l6,6  uneheliche 

im  Bezirk  Wolfach  25,3  » 

im  Bezirk  Waldkirch  34,3  » 

Sihn/'p  crkkirt  die  f]frosse  Zalil  der  unehelich  L[eborenen  Kin- 
der in  sehr  drastisciier  Weise  aus  tüli;endcn  AloniciiLLii  ; 

»Verschiedenerlei  mag  liier  zusammenwirken ;  das  gemein« 
schaftliche  Viehhüten  von  Knaben  und  Mädchen  und  der  gemeiu- 
schaftliche  Scbulgang  solcher,  wo  über  Geschlechtsverhältnisse 
oft  unglaubliches  verhandelt  und  manche  UnKüchtigkett  verübt 
wird ;  die  Einteilung  der  Wohnräume  in  den  Häusern,  wo  In  den 
abgelegenen  Räumen  oder  auf  der  Bühne  die  männlichen  und 
weiblichen  Dienstboten  in  unverschliessbaren  Kammern  neben 
einander  schlafen;  die  weiten  waldigen  Gelände,  die  einen  uner- 
laubten Verkehr  begünstigen;  die  mangelhafte  sittliche  und  reli- 
giöse Erziehung;  das  schlechte  Beispiel  der  Bauern;  die  Schwierig- 
keit den  Geschlechtstrieb  in  legalerer  Weise  zu  befriedigenc 
Schupp  geisselt  sodann  die  mancherlei  Missstände,  und  weist  auf 
die  sittlichen  und  wirtschafdichen  Schäden  hin,  welche  aus  der 
Häufigkeit  der  unehelichen  Kinder  resultieren.  Das  Schicksal  der 
meisten  miehelichen  Kinder  beschreibt  er  wie  folgt: 

»Noch  bevor  das  Kind  aus  der  Schule  ist,  kommt  es  zu 
einem  Bauer  oder  Biirgcr,  der  es  zum  Viehhäten  oder  als  Kinds- 
magd gebraucht,  und  verdient  sich  die  Nahrung  und  Kleidung .... 
Zur  Schande  mancher  Bauern  muss  ich  es  hier  sagen ,  dass  sie 
CS  nicht  einmal  gern  sehen,  wenn  man  solche  Kinder  in  Anstal- 
ten unterbringt,  denn  sie  wollen  sie  als  Hirtenbüben  u.  s.  w,  ver- 
wenden und  das  Angebot  nicht  herabdrücken«. 

Bekanntlich  ist  man  l)e/uglicli  der  W'aisenvcrsort^un^stVa^L:e 
neuerdings  anderer  Ansicht,  mvleni  man  sich  mit  tier  Absicht 
trägt  ,  die  ubcrtuUten  Waisenhäuser  der  Grossstadte  im  körper- 
lichen und  sittlichen  Interesse  tier  Zöglinge  dadurch  zu  entlasten, 
dass  man  dioe  in  kleinbäuerltciien  Familien  unterbringt 

Auf  diese  Weise  durfte  euie  Gegentendenz  zu  dem  un  Ueber- 
nia.ss  sich  äussernden  -'Zug  nach  der  Stadt-  geschaften  und  den» 
chronischen  Arbcilcrmangel  auf  dem  i^anuc  wenigstens  in  etwas 
abgeholfen  werden. 

I)  Unsere^  Wisscnb  l-Lnbsichtigt  bei.-.piclb\vcis<;  ilit  Stadl  Frankfurt  a.  M.  €t- 
wn«:  HhnHches.  Eb  sollen  die  Waiscnkindtr  iii  dcti  K  ilonihtcnfamilicn  der  Rciitcn- 
und  Aribicdlungägiiter  gegen  Entgelt  untergebracht  werden.  Es  wäre  zu  wün^chca, 
dass  dieses  Projekt  von  Erfolg  begleitet  wäre. 
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Immerhin  soll  nicht  ^^eleiii^net  werden,  dass  den  J>i sehen 
Ausführungen  ein  berechtigter  Kern  innewohnt.  Doch  ist  dabei  eine 
gewisse  Animosität  unverkennbar  und  auch  sehr  wohl  begreiflich  im 
Hinblick  auf  die  AofTassung.  welche  zu  Ende  der  sechziger  Jahre, 
wo  die  Wogen  eines  vielfach  doktrinären  Liberalismus  sehr  hoch 
gingen,  bezüglich  der  Gebundenheit  des  Grundbesitzers  herrschte. 
Kreilich  muss  auch  Schupp  anerkennen,  dass  nicht  in  allen  Hof* 
güterbezirken  die  von  ihm  gebrandmarkten  Mtssstände  anzutref- 
fen sind.  Er  iuhrt  zum  Beispiel  an,  dass  im  Amtsbezirk  Ober* 
kirch,  welcher  ebenfalls  sehr  viele  geschlossene  HofgUter  hat,  die 
uneheliche  Geburtenziffer  unter  dem  Landesdurchschnitt  steht. 

Einen  nicht  unwesentlichen  Einfluss  hat  auch  die  Gesetzge- 
bung ausgeübt,  welche  die  Eheschliessung  sehr  erschwerte  und 
von  einem  obrigkeitlichen  Konsens  abhängig  machte.  Durch  das 
Gesetz  vom  4.  Oktober  1862  wurden  diese  Hemmnisse 
beseitigt,  und  es  wurde  die  Verehelich ungsfreiheit  grundsätzlich 
ausgesprochen.  Seitdem  hat  sich  eine  wesentliche 
Besserung  bemerkbar  gemacht,  wie  aus  folgender 
Zusammenstellung  ersichtlich  ist: 

Ks  wurden  nach  der  amtlichen  Statistik  geboren  in  den 
Amtsbezirken 

f  18S3 

Triberg  i  iSys 

(  1S96 

Waidkirch  {  1895 

(  1896 

(  1883 

Wolfach  I  1895 

I  1S96 

Hiernach  hat  also  die  Ziffer  unehelicher  Geburten  nicht  nur 
relativ  ge(^eniiber  der  Ziffer  eheh'cher  Geburten  abiren« Municn,  son- 
dern auch  al)S()liit.  und  zwar  ist  die  Af>ncdnnt'  —  wie  ersichtlich 
—  sehr  bet rächt licii.  Wahrend  natnhch  die  uuehehche  (jeburten- 
/.uler  lur  tieii  Bezirk  WaliU.irch  1856/63  noch  34,3 '/«  und  im  Jahre 
1883  noch  24,i'/„  betrug,  stellt  sie  sich  1896  auf  I5,6'Vo-  Der 
Amtsbezirk  Triberg  steht  mit  8,8"/o  unehelicher  Geburten  sogar 
noch  günstiger  als  der  Landesdurchschnitt,  welcher  9,01  beträgt. 

Aber  auch  fiir  den  Amtsbezirk  Waldkirch  muss  die  Ab- 
nahme gegen  früher  um  so  erheblicher  ins  Gewicht  fallen,  als  die 
Verringerung  des  Prozentsatzes  unehelicher  Geburten  im  Jahre 
1896  gegen  den  Durchschnitt  der  Jahre  1856/63  ca.  iio'/o  betrug, 


Eheliche 

Uneheliche 

650 

«9 

681 

66 

573 

'3i^ 

577 

99 

674 

106 

7*7 

IS9 

709 

103 

732 

92 
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während  für  den  Landesdurchschnitt  sie  sich  auf  80*'/,.  stellte 

Tliatsächlich  hat  denn  auch  der  enorme  Ruckj^ancf  der  (je- 
burtenziffer  uneheliclier  Kinder  im  Hüt^ütcri;el)iet  uesciillich  zur 
Verminderung  des  Landesdiirchschnitts  beic^etrai_;en,  zumal  in  den 
Gebieten  der  Freiteilbarkeit  eine  entsprechende  Verminderung 
des  Pro/.cntsat/es  unehelicher  tieburlcu  nicht  zu  ver7.eichnen  ist. 
Wenn  es  daher  auch  durchaus  richtijx  ist,  was  J/.  //<r///')  in  seiner 
geij.iiuiten  Schrift  sacjt,  dass  namhch  »die  Ursache  für  die  nied- 
rige (bezw.  hohe)  Ziffer  nur  in  wirtschaftlichen  Verhältnissen 
suchen  zu  wollen  falsch  wäre«,  so  können  wir  es  doch  nur  mit 
Einschränkung  für  richtig  halten,  wenn  er  weiter  fortfahrt:  »Wir 
können  auch  im  Gebiet  der  Geschlossenheit  der  Gitter  Gemeinden 
mit  einer  ganz  niedrigen  Ziffer  unehelicher  Geburten  nachweisen, 
besonders  in  der  Nähe  der  Städte,  wo  Bildung  und  Sittlichkeit 
Hand  in  Hand  gehen«.  Jedenfalls  weisen  die  Städte  eine  be- 
klagenswerte absolute  wie  relative  Zunahme  des  Prozentsatzes  un« 
ehelicher  Geburten  auf.  Es  wurden  nämlich  geboren  in  den 
Amtsbezirken  mit  grosser  bezw.  überwiegender  städtischer  Be- 
völkerung: 


Kurlsrabe 

Mannheina 


Eheliche  Uneheliche 
1SS3                 2690  324 
1896                347S  426 

1SS3  2670  247 

1896  4S08  445 


{ 
l 

Sehen  wir  von  Mannheim  ab,  wo  die  relative  Zunahme  der  un- 

eheiiclien  Geburten  t;anz  unbedeutend  ist  (ca.  0.2^/0),  daf^egen 
die  absohlte  Zun.dmu-  in  die  Aucfen  springet,  so  lüsst  sich  tur  die 
Amtsbezirke  K.irlsruiie  und  I  leidedherg  eine  sehr  betrachlHclie 
absolute  wie  relative  Zunahme  des  Prozentsatzes  unehelicher  (jc- 
burten  luit  Leichtigkeit  feststellen.  Der  Amtsbezirk  Heitlelberg 
steht  S(»;^'ar  mit  2l,4°/o  wtil.ius  an  der  Spitze  der  Amtsbezirke 
des  ürossherzDgtunis  und  ubertriftt  somit  noch  uni  ein  bedeuten- 
des den  Amtsliezirk  \VaKll<irch.  welcher  lange  Zeit  in  Bezug  auf 
die  Höhe  der  Geburtenzitler  unehelicher  Kinder  die  erste  Stelle 
einnahm. 

Bei  der  hu  den  Hofgüterbezirk  Waldkirch  ersichtlichen  er- 
heblichen Verminderung  des  Prozentsatzes  der  unehelichen  Ge- 
burten dürfte  sicherlich  das  Moment  einer  zunehmenden  Bildung 

l)  Dr.  M.  Hec/'it  a.  a.  Ü.  ^>lUc  91. 
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und  Sittlichkeit  von  massgebendem  Einfluss  gewesen  sein.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  es  jedoch  zu  beklagen,  dass  in  den  Städten 
wo  doch  nach  Hecht  »Bildung  und  Sittlichkeit  Hand  in  Hand 
gehen«  leider  ein  umgekehrter  Prozess  d.  h.  eine  steigende  ab- 
solute wie  relative  Zunahme  der  Geburtenziffer  unehelicher  Kinder 
mit  trauriger  Deutlichkeit  sich  bemerkbar  macht 

Nach  alledem  glauben  wir  nicht  berechtigt  zu  sein,  die  Grund« 
besitzverteilung  im  Hofgütergebiet  als  den  in  letzter  Linie  mass- 
gebenden Faktor  bezügtich  des  hohen  oder  niedrigen  Standes  der 
Geburtenziffer  unehelicher  Kinder  zu  betrachten.  Wenn  wir  ferner 
noch  die  diesbezüglichen  Ergebnisse  der  statistischen  Unter- 
suchungen in  den  anderen  Gegenden  mit  vorherrschender  Ge> 
bundenheitdes  Grund  und  Bodens  berücksichtigen,  so  kann  unseres 
Erachtens  höchstens  als  Faktum  gelten  .  dass  die  aristokratische 
Grundbesitzverteilung ,  was  die  Höhe  bezw.  die  Niedrigkeit  der 
Ziffer  unehelicher  Geburten  anbelangt,  hier  ungünstige  (wie  z.  B. 
in  Bayern)  dort  günstige  (wie  in  Hannover,  1  Jppe  und  Westf«üen) 
Ergebnisse  aufzuweisen  hat.  Bezüglich  de:»  1  lotgütergebtets  können 
wir  sagen,  dass  im  Allgemeinen  eine  über  den  Landesdurclischnitt 
erheblich  hinausgehende  Geburtenziffer  unehelicher  Kinder  nicht 
behauptet  werden  kann.  Wohl  aber  ist  sogar  in  dem  bislang  am 
unc^unstii^sten  dastehenden  Amtsbezirk  W'aldkirch  eine  erhebliche 
\\\.iKiun*^  zum  Besseren  langst  eingetreten,  und  die  Tendenz  einer 
ti:)rt(l.iiK:niden  Vermirvdentng  der  unehelichen  Geburten  ist  nach 
den  Ausweisen  der  Statistik  augenscheinlich. 

Wir  können  diese  Ausfnhnnii^en  nicht  beend!L;en,  bevor  wir 
niclit  noch  kurz,  einen  Punkt  erledr^i  haben,  welcher  hui  und 
wieder  gegen  die  c^eschlosscnc  Vcrerbimg  ins  Treffen  geführt 
wird.  Es  betrifft  das  die  angebliche  Thatsache.  dass  es  im  Inter- 
esse des  für  den  Anerben  bedachten  1  iu{  be^^ilzers  gelegen  sei, 
cnie  absichtliche  Verminderung  der  Geburten  herbeizuführen,  da- 
mit der  Anerbe  bei  der  Uebemahme  nicht  zu  sehr  mit  Abfin* 
dungsgcldern  belastet  werde.  Wir  haben  schon  verschiedentlich 
auf  die  notorische  Fruchtbarkeit  der  Ehen  der  Schwarzwaldbe- 
völkerung hingewiesen.  Andererseits  haben  Schriftsteller  wie  Schupp 
Binmiiighaus,  Schmidt  u.  a.,  welche  bei  der  Hervorhebung  der 
Schattenseiten  der  geschlossenen  Vererbung  vielfach  allzu  lebhafte 
Farben  aufgetragen  haben,  nirgends  diesen  Missstand  gerügt,  —  . 
wohl  der  beste  Beweis,  dass  er  im  Hofgütergebiete  jedenfalls  nicht 
vorbanden  ist. 


D.  Dm  Hofg&tenccfat  und  die  «osude  und  wirttchafdiclie  Podüoo  etc.  ] 


D.  Das  Hofgüterrecbt  und  die  soziale  und  wirtschaftliche 
Position  der  weichenden  Erben. 

Es  fehlt  uns  leider  das  erforderliche  statistische  Material,  um 
zu  der  oft  ausgesprochenen  Behauptung,  dass  das  Anerbenrecht 
die  IVoletarisierung  der  weichenden  Erben  im  Gefolge  habe, 
Stellung  nehmen  und  in  Bezug  auf  das  Hofgütei^ebiet  des  Schwarz- 
walds ein  sicheres  Urteil  über  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit 
genannter  Behauptung  gewinnen  zu  können.  Dazu  wäre  die 
Mitwirkung  der  Behörden  erforderlich  gewesen,  wie  z.  B.  die 
diesbezüglichen  Erhebungen  in  einer  Anzahl  von  Landgemeinden 
der  Provinz  Westfalen^)  interessante  Ergebnisse  gehabt  haben. 
Dort  erstreckte  sich  die  Untersuchung  auf  1204  Höfe  mit  4561 
Abfindungen  (1766  männlichen  und  2255  weiblichen).  Von  den 
männlichen  Abfindlingen  sind  811  oder  46^/«  wieder  selbständige 
Landwirte  geworden,  398  oder  22%  selbständige  Unternehmer  im 
Gewerbe,  Handel  und  Verkehrswesen  und  sonstige  Betriebsleiter, 
während  283=  i6"/g  sich  den  liberalen  Berufen,  dem  Beamtentum 
u.  dgl.  zugewandt  haben ,  unter  diesen  3  akademisch  Gebildete 
oder  Studierende  wie:  Professoren,  Gymna'^ialiehrer,  Geistliche, 
Acrztc,  Tierärzte,  Oberförster,^  Amtsrichter,  Reichsgerichtsrat  u.s.  w, 
■  Von  den  vom  väterlichen  Hofe  verzogenen  weiblichen  Ab- 
findlingen (2255)  sind  2116  verheiratet,  davon  1526  =  72*'/o  an  selb- 
ständige Landwirte,  213="  Ii'*',,  an  Handwerksmeister  u.  dergl. 
160  —  7*/o  an  Kaurteutc  und  ( l.istwirtc,  135  ■=:  6^*'.,  an  Personen  der 
liberalen  Berufe  und  tlcs  Beamtentums,  u.  a.  dci-itlichc,  Aerzte, 
Apotheker  u.  s.  w.  An  Arbeiter,  Gcliiifen,  l  aL^eluhncr  sind  82  =  4"/o 
verheiratet,  von  ihnen  stanitncn  33  von  den  kleinen  Besitzungen. 

Bezüglich  des  lIol,^uter.4el>iets  nuisstcn  wir  uns  auf  persön- 
liche Umfrai^en  beschranken  ,  wclclic  wir  in  fast  allen  Bezirken 
an'u  steüt  haben.  I. eider  können  wir  uns  nicht  auf  die  Beweis- 
kr,;iL  Jcr  Zahlen  stutzen,  sondern  höchstens  d.is  re':^istrieren,  was 
uns  auf  unsere  Erkundigungen  hin  ganz  allgemein  geantwortet 
worden  ist. 

Danach  scheint  die  Behauptung,  dass  das  System  der  ge- 
schlossenen Erbfolge  zur  Vermehrung  des  Proletariats  beitrage, 
auch  för  den  Schwarzwald  in  heutiger  Zeit  jeglicher  Begründung 

i)  Die  Vererbung  des  ländlichen  ( Irundbesitzcs  im  Künigrcich  Pre^;  tn.  V 
Oberlandcsgttrichtäbezirk  Hamm^  bearbeitet  von  Ludwig  Graf  von  Spce,  1S9S  Seile 
210  fg. 
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zu  cntl)ehrcti.  Jedenfalls  wurde  von  unseren  Ciewaln.snianntrn,  die 
wir  für  flurchaus  zuverlassii^  haken  dürfen,  dieser  angeblichen 
Konsequenz  der  ;j;cschIossencn  V'ererbun^  auf  das  entschiedenste 
widersprochen.  Man  wies  im  Gegenteil  darauf  hin,  dass  öfter  die 
Abfindlingc  besser  gestellt  seien,  als  der  Hofübemehmer,  zumal 
die  alten  Hofbesitzer  es  ftlr  ihre  Pflicht  erachten,  den  Hof  nicht 
eher  aus  den  Händen  zu  geben»  als  bis  die  erstgeborenen  Kinder 
versorgt  sind.  Auch  hierbei  springt  der  grosse  Vorzug  des  Mino^ 
rats  wieder  in  die  Augen.  DerHofbauer  kann  so  während  seiner 
relativ  langen  Wirtschaftszeit,  die  durchschnittlich  nicht  unter  35 
Jahre  beträgt,  seine  Kinder  am  besten  versorgen.  Gewöhnlich 
sind  dann  auch  die  meisten  älteren  Geschwister  versorgt  oder 
verheiratet,  wenn  der  junge  Hofbauer  den  Hof  übernimmt. 

Die  männlichen  Geschwister  werden  teils  wieder  Landwirte, 
indem  sie  sich  durch  die  elterliche  Unterstützung  ankaufen,  teils 
haben  sie  ein  Handwerk  oder  dgl.  gelernt,  in  welchem  Falle  sie 
häufig  in  die  kleineren  Städte  des  Schwarzwalds  abwandern.  Die 
Bevölkerung  der  kleineren  Städte  im  Kinzig-,  Elz-,  Bregthal  und 
anderen  Thälern  des  Schwarzwalds  dürfte  sich  zum  sehr  grossen 
Teil  aus  den  Abfindungen  der  Hofbauern  zusammensetzen.  So- 
gar in  den  grösseren  Städten  wie  I'reiburg,  Hfü  iiburg  u.  a.  be- 
gegnet man  nicht  selten  solchen  abgefundenen  Hofbauernsöhnen, 
welche  ein  Geschäft ,  sei  es  im  Handel  oder  im  Gewerbe  selb- 
ständig betreiben.  Hier  gelingt  es  ihnen  dann  auch  sehr  oft,  sich 
vernK'inTc  der  dem  Schwarzwaldcr  anpjebnreiipn  Ausdauer  und  Ge- 
niigsamkeit  im  Laufe  der  Zeil  zur  Wohlhabcnheil  emporzuarbeiten. 
Vormals  bot  die  Uhrenindnslrie  in  einem  grossen  Teil  ('es  Hof- 
gütergebiets (Anitbezirke  Neustadt,  Triber^  und  W'aldkirch)  den 
erstgeborenen  Duhnen  der  Hofbauera  eine  willkommene  Minkom- 
mcnstiuelle.  Leider  ist  diese  (juellc  jetzt  grui^stcnteils  versiegt, 
da  sich  die  Industrie  in  den  Städten  (Furtwangen,  Lenzkirch  u.  s.  w.) 
k« m/entriert  hat.  lletite  noch  hattei  der  Blick  des  Wanderer-,  auf 
den  treundlichen.  niil  zahlreichen  l'"cnslcrn  versehenen  Häusern, 
in  denen  der  kunstfertige  Sohn  des  Schwarzwalds  jene  Erzeug- 
nisse verfertigte,  welche  seinen  Ruhm  bis  in  die  entferntesten  Teile 
der  Erde  getragen  haben. 

Was  nun  endlich  die  weiblichen  Abfindlinge  betrifift,  so  ver« 
heiraten  sich  diese  fast  durchweg  wiieder  an  Landwirte,  sei  es  im 
Hofgütergi  biet  sei  es  in  der  Donau-  oder  Seegegend  oder  auch 
in  der  Rheinebene.   Denn  es  ist  nicht  selten  der  Falt,  dass  der 
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junge  Landwirt  der  Rheinebenc  »ins  Gobirtje*  liiiiautkommt  und 
um  die  Hand  licr  schmucken  1  lol  bniicrstoclitcr  anluiit,  welche  ihm 
dann  auch  gewöhnlich  nicht  nur  ein  t^utcs  Stück  (ield.  sondern 
auch  regelmässig  ein  Paar  schalTenskräliige  Arme  und  emen  recht 
wirtschaftlichen  Sinn  mitbringt. 

Die  minderjährigen  wdblichen  Geschwister  des  Uebemehmers 
haben  bekanntlich  das  Wohnungsrecbt  im  Hause  bis  «a  ihrer  Ver- 
heiratung. Ein  gleiches  Recht  haben  die  mit  körperlichen  oder 
geistigen  Gebrechen  behafteten  Geschwister,  und  zwar  wird  in 
einem  solchen  Falle  im  Uebergabevertrag  ihre  Verpflegung  auf 
Lebenszeit  dem  Uebernehmer  zur  Pflicht  gemacht,  wie  man  denn 
überhaupt  von  ihm  erwartet,  dass  er  seinen  Geschwistern  stets 
eine  kräftige  Stutze  sei.  »Es  wirft  kein  gutes  Licht  auf  den  jungen 
Bauern«  —  so  berichtet  uns  ein  alter  Hofbauer  —  »wenn  er  mit 
seinen  Geschwistern  nicht  gut  steht.  Der  junge  Bauer,  welcher 
mit  seinen  Eltern  und  Geschwistern  auf  feindlichem  Fusse  lebt, 
kommt  selten  zu  einem  Ehrenamt  in  der  Gemeinde«. 

E.  Schlussbetrachtungen. 

Wenn  wir  die  Wirkungen  des  Hofgüterrechts  oder  richtiger 
die  wechselseitii^fen  Beziehungen  zwischen  Recht  und  Wirtschaft  in 
etwas  breiterer  Ausführlichkeit  behandelt  haben ,  so  war  hierbei 
die  Erwägung  leitend ,  dass  nur  ein  tieferes  Eindrin  gen  in  die 
Wirtschaftsverhältnisse  die  Frage,  ob  Geschlossenheit  oder  Frei- 
teilbarkeit des  Grund  und  Bodens  am  Phitzc  ist,  beantworten  kann. 

Man  mag  enttjetjen  halten,  dass  diese  Ira^^e  doch  bereits  in 
der  Anerbenrcchts<^eset/L;ebun;4  des  Grossherzogtums  Raden  ilire 
Beantwortung  gefunden  hat.  Aber  eben  weil  wir  die  üeberzeu- 
guni;»  ;4ewonnen  haben,  dass  die  Anerbenreclits<,'esetzgebung  im 
Allgemeinen  der  Natur  des  Sc hwarzwaklltetriebes  gerecht  gewor- 
den ist,  tjing  unsere  Absicht  dahin,  die  wirtschaftliche  Grundlage 
des  bäuerlichen  Sonderrechts  klar  zu  legen.  Dabei  dürfte  in  uns 
die  Erkenntnis  gereift  sein,  dass  das  Hotyüterrecht  nicht  ein  ledit,'- 
lich  in  der  Tiadition  begründetes  histitut  ist,  welches  uul  den  ge- 
änderten Zeit-  und  Wirtschaftsvcr  hältnissen  seine  Daseinsberech- 
tigung verloren  hat,  sondern  dass  es  vielmehr  der  lebenskräftige 
und  lebensberechtigte  rechtliche  Ausdruck  der  ökonomischen 
Struktur  der  Schwarzwaldwirtschaften  auf  der  einen  Seite  und  die 
rechtliche  Voraussetzung  einer  leistungsfähigen  bäuerlichen  Bevöl- 
kerung auf  der  anderen  Seite  ist. 

8* 
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Nicht  immer  ist  dieser  Gesichtspunkt  gehörig  gewürdigt  worden. 
Noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  drohte  das  Hofgüterrecht  dem 
Ansturm  einer  doktrinären  Jurisprudenz  und  eines  einseitigen  öko- 
nomischen Individualismus  zu  erliegen. 

Heute  glaubt  man  die  juristischen  und  volkswirtschaftlichen 
Bedenken  gegen  die  gesetzliche  Gebundenheit  des  Grundbesitzes 
im  Schwarzwalde  zurücktreten  lassen  zu  müssen.  Man  hat  sich 
eben  durch  die  stärkere  Betonung  des  wirtschaftlichen  Mpments 
überzeugt,  dass  diese  Bedenken  keineswegs  so  schwerwiegender 
Natur  sind,  dass  jedoch  andererseits  die  Aufhebung  der  Ge- 
schlossenheit die  schwersten  wirtschaftlichen  und  sozialen  Schäden 
nach  sich  ziehen  würde. 

Unsere  Ausführuugen  lassen  denn  auch  keinen  Zweifel  übrig, 
dass  das  Hofgüterrecht  für  die  Fortexistenz  eines  gesunden  und 
leistungsfähigen  bäuerlichen  Mittelstandes  Lebensbedingung  ist, 
denn  der  mittlere  Besitz  ist  für  den  Schwarzwald  ebenso  notwendig 
wie  der  kleinbäuerliche  Besitz  in  ilcv  Rheinebene  der  getreue 
Ausdruck  einer  mit  den  Wirtschaftsverhältnissen  durchaus  im  Ein- 
klang stehenden  GrundelLientumsverteilung  genannt  werden  mnss. 
Wenn  wir  uns  deshalb  mit  aller  Entschiedenheit  für  die  Aufrecht- 
erhaltung des  Hofgüterrechts  ausgesprochen  haben  .  so  glauben 
wir  doch  keineswegs  die  Nachteile  der  geschlossenen  Vererbung 
verkannt  zu  haben,  als  deren  vornehmlichster  die  b(  im  Uebergange 
sich  ergebende  Schuldbelastung  in  Betracht  kommt.  Wir  haben 
aus  diesem  Grunde  auf  die  Notwendigkeit  einer  planmässigcn 
Schuldentilgung  hingewiesen,  indem  wir  glaubten,  dass  derartige 
Massnahmen  bei  der  heutigen  günstigen  Wn  tschaltslage  im  Hol- 
gütergebiet  im  Interesse  einer  rationellen  Betriebsgestallung  liegen 
und  sowohl  die  Position  des  Anerben  wie  auch  der  weichenden 
Geschwister  zu  starken  geeignet  smd. 

Thatsächlich  hat  denn  auch  der  Schwarzwaldbauer  die  seit 
mehr  als  zwei  Jahrzeimten  bestehende,  vorzugsweise  aus  dem  Ge- 
treidepreibdruck  resultierende  Depression  der  Lundwirtschatt  nur 
in  einzelnen  Beziehungen  empfunden.  Allerdings  war  der  Stand 
der  Holzpreise  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  ein  exorbitant 
hoher  wegen  der  äusserst  intensiven  Bauthättgkeit  und  wegen  des 
grossen  Bedarfs  an  Eisenbahnschwellen.  In  der  Folgezeit  sanken 
die  Hotzpreise  beträchtlich,  bis  gegen  Ende  der  achtziger  Jahre 
die  Tendenz  der  Aufwärtsbewegung  der  Holzpreise  einsetzte,  die 
nicht  wenig  beeinflusst  wurde  durch  die  aufblühende  Cellutose* 
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und  l'apierfabrikation,  wi  Ichc  alljährlich  grosse  Mengen  von  Fichten- 
holz absorbiert.  Die  Tabelle  auf  S.  118,  welche  den  statistischen 
Kachweisungen  aus  der  Forstvcrwaltung  des  Grossherzogtums 
Baden  entnommen  ist,  amfasst  eine  Vcrgleichung  des  Holzrein- 
ertrags aus  dem  Jahre  1897  mit  den  Reinerträgen  der  vorherge- 
gangenen 30  Jahre  und  bezieht  sich  auf  die  Domänenwaldungen 
des  Grossherzogtums. 

Für  das  Hofgötergebiet  dürfte  der  Unterschied  in  den  Holzrein- 
erträgen im  Vergleich  von  früher  und  jetzt  noch  erheblicher  ins 
Gewicht  fallen,  da  in  den  letzten  Jahrzehnten  durch  Neuantage 
und  Verbesserung  der  Kommunikationsmittel,  besonders  auch  der 
Eisenbahnen  die  Transportkosten  sehr  verbilligt  sind,  —  ein  Um- 
stand, der  für  die  Holzgewinnung  von  grosser  Bedeutung  ist. 

Während  die  Wiederkehr  der  hohen  Getretdepreise  in  der 
ersten  Hälfte  der  siebziger  Jahre  nach  dem  Urteile  von  Sachver- 
ständigen für  jede  absehbare  Zeit  als  ausgeschlossen  gelten  kann, 
dürfte  der  Reinertrag  der  Holzwirtschaft  bereits  heute  den  alten 
Stai.d  in  den  siebziger  Jahren  erreicht  haben  und  auch  für  die 
Zukunft  noch  eine  Steigerung  erfahren,  welche  sich  proportional 
der  Verbesserung  der  Kommunikationsmittel  bewegt.  Bezüglich 
der  eigentlichen  Holzpreise  ist  bereits  bemerkt,  dass  sie  eine  seit 
10  Jahren  steigende  Tendenz  zeigen.  Erwähnt  sei  auch  noch, 
dass  die  Holzzollpolitik  des  deutschen  Reiches  für  den  Schwarz- 
wald ohne  wesentliche  Bedeutung  sein  dürfte,  weil  eben  der  Zoll 
hinter  den  Transportkosten  fast  «^anz  verschwindet.  Daher  ist  die 
Konkurrenz  des  Auslandes  in  absehbarer  Zeit  kaum  zu  befürchten. 
Anders  verhiiit  es  sich  ailerdin^^'s  mit  der  Kindenproduktion,  welche 
bekanntlich  unter  der  Konkurrenz  der  ausländischen  Gerberlohe, 
besuüdcrs  aber  des  ( Jui  brachoholzes  sehr  zu  leiden  hat.  Den  Be- 
sitzern von  Kichen.schähvaldungen  würde  daher  ein  Zuü  auf  aus- 
ländische Rinde  sehr  erwünscht  sein  ,  wenngleich  eine  derartige 
zullpolitiichc  Ma.>snalnne  Isaum  zu  erwarten  ist. 

Die  zweite  Hauptenikonnnt  ns(|ueUc  des  Hof  bauern,  natnlich 
die  Viehzucht  wirft  heute  ebenfalls  gute  Erträgnisse  ab.  Das  Weide- 
vieh  wird  ziemlich  teuer  bezahlt,  weil  es  sehr  dauerhatl  und  un- 
empfindlich gegen  die  Einflüsse  der  Witterung  ist.  Bei  weitem 
einträglicher  noch  ist  die  Schweinezucht,  die  —  wie  bereits  an 
anderer  Stelle  angedeutet  —  namentlich  in  den  Thälem  des 

I }  Stritt^,  die  landwirtschaf  Uiche  Kuukurrenz  Nurd-Anierikas  m  tjc^cnwart  und 
Zukunft.   Sckn^Iier's,  JahrbSchcr  für  Gcseugebung  und  Statistik,  Bd.  13,  Seite  691. 
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aber  auch  auf  den  Höhen  mehr  und  mehr  an  Um- 
Auch  für  die  Viehzucht  Hegt  die  Bedeuiun^^  gü"- 
nikatioiisnutt(  1  auf  der  Hnnd,  wobei  besondt  rs  der 
Absatz  der  Milcii  in  die  Stadt  liorvor/uhclu  n  ist,  wiewohl  gewöhn- 
hch  auf  diMn  Scliwarzwalde  die  ^ewontirne  Milch  zum  grössten 
Teil  zur  i-Xulzucht  des  Viehs  verwand;  wiid. 

Wenn  also  im  Hinblick  auf  die  aus  di  r  H0I7-  und  Viehwirt- 
schatt  tiiessenden  Eilragnisse  ein  Preist  ück;^au;4  nicht  slattj^efunden 
hat,  sondern  im  Gegenteil  eine  sich  aufwärtsbewegende  Tendenz 
wahrzunehmen  ist,  so  fehlen  in  diesem  relativ  günstigen  Wirt- 
schaftsbtlde  doch  auch  nicht  cUe  Schattenstriche,  welche  wohl 
überall  in  der  Landwirtschaft  von  mehr  oder  minder  grosser  Be- 
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deutung  sind.  Wir  haben  hier  vor  allen  Dingen  das  Steigen  der 
Arbeitslöhne  und  den  Mangel  an  landwirtschaftlichen  Arbeitern 
im  Auge,  zwei  Thatsachen,  die  sich  auf  dem  Schwarzwalde  min- 
destens ebenso  empfindlich  bemerkbar  gemacht  haben  wie  anderswo. 
Dieser  Umstand  ist  freilich  für  die  Waldwirtschaft  von  geringerer 
Bedeutung,  weil  die  Arbeiten  dort  niemals  so  dringende  sind  und 
meist  auf  eine  Zeit  verschoben  werden  können,  wo  wie  z.  B.  im 
Winter  die  eigentlich  landwirtschaftliche  Thätigkeit  im  äusseren 
Betriebe  ruht.  Desto  fühlbarer  wird  jedoch  der  Arbeitermangel 
in  der  Zeit  der  Meu-  und  Kartoffelernte,  wo  oft  nicht  einmal  um 
hohen  Tagelohn  Arbeitskräfte  zu  haben  sind.  Während  noch  vor 
20  Jahren  der  Lohn  eines  Knechtes  nicht  iibcr  200  M.  betrug,  stellt 
er  sich  heute  auf  300  und  mehr  Mark;  desgleichen  sind  die  Löhne 
für  Mägde  innerhalb  dieses  Zeitraumes  von  120  M.  auf  160  bis 
200  M.  L^cstiegen.  Diese  Ziffern  zeigen,  dass  die  Dienstbotenlöhne 
auf  dem  Schwarzwalde  vergleichsweise  sehr  hohe  sind.  hr>hcr  so- 
gar als  in  der  Rheinebene  in  unmittclbarrr  Nähe  der  Stadt  ').  Zu 
seinem  Lohn  erhält  der  Knecht  i^ewohnlich  noch  die  Werktags- 
kleidung  tiei,  ferner  ein  oder  zwei  Paar  Sclmhe  für  das  Jahr,  das 
Recht  ein  Schat  mit  auf  die  Weide  treiben  /ii  diu  tt  n  u.  dgl. 
Ebenso  erhält  die  Magd  alljährlich  Kleidungsstücke  und  VVasche- 
gegenstande. 

Flu  niannhclic  Tagelöhner  beträgt  der  durchschnittliche  Tage- 
lölin  i.8ü  2.00  M.  neben  vollst. m  iit^er  Kost,  tür  weibliche  1.20  .M. 
und  mehr,  ebenfalls  mit  voller  HekostiL^iing. 

Dazu  kommen  noch  die  Ausgaben,  welche  aus  der  sozial- 
politischen Gesetzgebung  erwachsen  und  vom  Hofbesitzer  fast 
immer  allein  zu  tragen  sind. 

Wegen  des  Mangels  an  geeigneten  Arbeitskräften  ist  heute 
sogar  der  grosse  Hofbauer  mit  einem  Besitz  von  mehr  als  200 
badischen  Morgen  gezwungen,  selbstthätig  in  der  Wirtschaft  mit 
Hand  anzulegen,  während  er  in  früherer  Zeit  sich  auf  die  Leitung 
der  Wirtschaft  beschränkte,  auf  die  Jagd  ging  und  anderen  Pas* 
sionen  nachhingt. 

1 )  Vgl.  iV.  Htckt,  a.  K.  O.  Seite  93. 

2)  Vgl.  tttMsjckoby  »Enbaaemc.   Dies«  neueste  Schöpfang  des  beliebtcn  £r> 

zHhlcrs  h.it  mehr  als  novellistischen  Wert.  Ks  wird  uns  mit  pl.istischer  Aniebail» 
lichkcil  imd  unübertrcfdichcr  I.etjcnswahrhcit  'r?«.  Schicksal  (ine;  Hofhaucni  ge- 
scbiidcit,  weicher  einen  mehrere  Tausend  Morgen  grobscn  Grundbesitz  in  seiner 
Hand  vereinigte.  Fürätlicbkeiten  und  Hobe  Staaubearotc  bei  rieh  ZU  Gftiite  sah,  Bade- 
reisen unternahm  und  ahniiche  Extravaganxen  sich  erlaubte,  wobei  er  allmttblich  so  tief 
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Auch  die  gestiegene  Lebenshaltung  ist  nicht  ohne  Einfluss 
auf  das  Wirtschaftsbudget  des  Hofbauern  geblieben.  So  erfreulich 
dieser  Umstand  (d.  h.  die  gestiegene  Lebenshaltung)  auch  ist,  so 
lässt  sich  doch  im  Grossen  und  Ganzen  bei  der  bäuerhchen  Be- 
völkerung des  Schwarzwalds  nirgends  eine  über  ihvr  Verhältnisse 
hinausgehende  Stt  ii^crung  der  Lebensansprüche  wahrnehmen.  Wir 
können  vielmehr  beiiaupten,  clnss  der  Hofbauer  mit  seiner  Fa- 
milie auch  heute  nnch  in  Kleidung,  Sitten  und  Gewohnheiten  so 
einfach  lebt  wie  in  tiiiliiier  Zeit'). 

Wir  wollen  ferner  noch  anführen,  dass  die  Erfindungen  und 
i'oiischritte  auf  dem  Gebiete  des  landwirtschaftlichen  Maschinv  ii- 
weseii.s  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  dem  llofbaucrn  cuizelne 
Erleichterungen  gebracht  halben.  Zu  erwähnen  sind  hier  beson- 
ders die  l*'uttersciini  idi  niaschinc,  dw  Dreschmaschine  und  die  Ket- 
tenegge. ( it  asiiiaheniaschmen  und  I  ieuwendcuia^chiucn  haben  wir 
nur  in  vereinzellcji  V\  u  Uchaflcii  angetroft'en.  welche  grös«;erf^,  mehr 
in  der  Kbcnc  gelegene  Wiesenflachcn  bcslt/cn.  Zum  /aisiodi  n 
der  KartotTeln  wird  auch  vielfach  der  Häufelpflug  benatzL  Im 
Allgemeinen  hat  die  landwirtschaftliche  Maschinentechnik  für  den 

in  SchuWlcn  geriet,  da:»!»  er  scblie:>älich  seines  grossen  Besitztums  vollständig  ver- 
lustig ging.  Betrachten  wir  4ie  volkswirtschaftliche  Seite  dieser  Lcbcubgcschichte 
eines  zum  Grossgrandhesitzer  gewordenen  Hofbauern,  so  leuchtet  es  ein»  dass  für 
den  Schw.irzwald  \v  l  Icr  l  iti  bänerlicher  (Jrossjjruutibeaitz  ,  noch  ein  KleingütlerUim, 
bondern  lediglich  der  Mitlelhesitz,  wir  er  fhatsärhiich  voih.indcn  ist,  <ho  beste  öko> 
noinische  Verfassung  für  eine  leistungsfähige  bäuerliclie  Hevillkerung  ist, 

l)  Wir  betonen  dilsen  L'instand,  weil  wir  uns  dabei  in  einem  Gegensatze  zu 
den  Austahningen  Ton  Dr.  ßf,  Htcht  in  seiner  mehrfach  zitierten  Schrift  befinden. 
Hetht  konatatien  mit  einer  gewissen  (ienugthuung  den  Portschritt  des  »tidttacben 
Einllusscs  unter  seinen  H.irdbnuern.  Ohne  uns  zu  Lobrednern  der  t  guten  allen 
Zeit«  marhf  n  ?\\  w  iüi  ti,  halten  wir  tlafür,  dass  der  in  Kleidung  und  .Sitten  sich 
äu:>serndc  I ndividuaisinn  des  Bauern  weder  vom  wirt^chaftlidten  noch  vom  Gesichts- 
punkte der  Lebenshaltung  ans  dem  wahren  Fortschritt  im  Wege  steht  Wir  halten 
es  auch  in  sozialer  ffinsicht  fQr  nicht  ganz  unbedenklich,  wenn  der  Bauer  und  be- 
sonders der  Kleinbauer  seine  Individualität  abstreift  und  allerlei  städtische  .Sitten 
kopiert,  die  gerade  bei  ihm  leicht  in  Trssittcn  ausarten.  —  Wer  wollte  leugnen, 
da^s  gerade  die  Thatüache  ,  dass  der  ISauer  bicli  als  Bauer  fühlt  mit  all'  den  dar- 
aus hervorgehenden  Aeusserlichkciten  in  Kleidung ,  Sitten  und  Gewohnheiten  ein 
gut  Teil  mit  dazu  beigetragen  hat,  dass  der  Sozialismus  bis  heute  innerhalb  der 
bäuerlichen  Bevölkerung  keinen  festen  Fuss  gefasst  hatf  Der  Cylinder  und  der 
!!n\Lli.c:k,  das  »Ideal-  f Iru .Ihrnu  rti    .'ic  ühtT  die  schwieligen  K"n^tr  (k  Acker- 

kuechtb  gezwängten  baumwollenen  Handschuhe,  Hut  und  Schieier  und  —  «die  in- 
tinnten  Geheimnisse  weiblicher  Toilettenkfinste«,  mit  denen  die  Dienstmagd  ihr 
sonnenverbranntes  Gesicht  zu  verschönern  sucht,  —  können  diese  »Errungenschafken« 
allen  Ernstes  im  Sinne  eines  wahrhaften  Forlschrittes  begrfisst  werden? 
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Schwarzwaldbauern  nicht  die  Bedeutung,  wie  für  seinen  Berufs- 
genossen in  der  Ebene.  Die  Sense  wird  eben  wegen  der  mehr 
oder  minder  geneigten  Lage  der  Wässerwiesen  wohl  kaum  durch 
die  Mähemaschine  ersetzt  werden  können ,  daher  denn  auch  die 
»Leutenot«  den  Hofbauem  in  der  Zeit  der  Heuernte  besonders 
empfindlich  drückt.  Bezöglich  der.  im  inneren  Betriebe  Verwen- 
dung findenden  landwirtschaftlichen  Maschinen,  muss  jedoch  her» 
vorgehoben  werden  ,  dass  die  fast  überall  im  reichlichen  Masse 
zur  Verfügung  .stehende  Wasserkraft  z  im  Anirit  b  der  Futter- 
schneide- und  Dreschmaschinen,  sowie  der  Mahlmühlen  ver- 
wandt wird. 

Das  Genossenschaftswesen  ist  im  Hofgütergebiet  weniger  aus- 
gebildet als  in  der  Ebene.  Es  ist  das  auch  ganz  natürlich,  da 
der  Kontakt  zwischen  den  Landwirten  hier  nicht  ein  so  enger 
ist  als  dort,  wo  das  geschlossene  Dorfsystem  vorherrschend  ist. 
ISIolkerei^'cnossenschaften  sind  uns  nicht  bekannt  »geworden ;  sie 
dürften  auch  wohl  für  die  Zulcunft  grössere  V'erlMcitunL^  nicht 
finden,  solange  wenigstens  noch  die  .^Xiifzncht  von  Jungvieh  ren- 
tabel ist.  Die  grossen  Entfernungen  und  die  besonders  im  W  inter 
sein  erschwerten  Konimunikationsverhaltnisse  machen  einen  kon- 
tinuierlichen Betrieb  unmöglich. 

Erwünscht  wäre  jedoch  die  gct.cl/-liche  Einfuhrung  von  Orts- 
viehversicherungsanstaltcti,  wenngleich  das  VVäl(ier\  ich  sehr  wider- 
standsfähig und  .SL'uchen  daher  relativ  selten  sind.  Wegen  ilcr 
isolierten  Lage  der  i  iulgüter  sind  Viehseuchen,  welche  regelmässig 
von  ausserhalb  eingeschleppt  werden,  auch  weniger  gefahrlich,  weil 
die  Seuche  leicht  lokalisiert  werden  kann,  während  in  einem  ge- 
schlossenen Dorfe  häufig  durch  ein  einziges  krankes  Tier  der  ganze 
Viehbestand  verseucht  wird. 

Es  erübrigt  noch  die  Autgabe,  mit  einigen  Worten  die  Ab- 
satzverhältnisse zu  erörtern,  welche  die  aus  der  Holz-  und  Vieh- 
wirtschaft gewonnenen  Produkte  betreffen.  Das  Vieh  wird  zum 
allergrössten  Teile  in  die  Rheinebene  und  zwar  vorzugsweise  nach 
dem  Bretsgau  abgesetzt.  Der  Absatz  geschieht  jedoch  zumeist 
nicht  direkt;  sondern  das  Vieh  wird  gewöhnlich  von  den  Händ- 
lern auf  den  einzelnen  Gehöften  eingekauft ,  wobei  dann  irgend 
ein  Platz  wie  zum  Beispiel  eine  Eisenbahnstation  verabredet  wird, 
wohin  der  Bauer  das  Vieh  an  einem  bestimmten  Tage  zu  bringen 
hat.  Nicht  viel  anders  vollzieht  sich  der  Absatz  des  Holzes.  Dieses 
wird  ebenfalls  von  Händlern  gekauft  und  in  die  grösseren  und 
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kleineren  Städte  Südwestdeutschlands  abgesetzt ,  sofern  es  nicht 
von  Ceilulüsefabrikanten  und  von  städtischen  Bauunternehmern 
direkt  gekauft  wird. 

In  Anknüpfung  an  die  1  Vagje  der  Absatzgestaltung  der  im 
Hofgütergebiet  erzeugten  Produkte  wollen  wir  noch  kurz  unter- 
suchen, ob  und  inwieweit  man  im  Hofgütergehict  von  einem  mehr 
oder  minder  häufigen  Vorkommen  wucherlicher  Geschäfte  sprechen 
kann,  Da  können  wn  nun  die  sehr  erfreuliche  Thatsache  fest- 
stellen, dass  wohl  in  keiner  ( ii.'i;i  nd  des  Grosshf^rzc);:^'tums  die  dies- 
bezüglichen Verhältnisse  i^ün^tij^er  liegen  als  gerade  im  Hot^niter- 
gebiet.  Sowohl  die  Erhebungen  vom  Jahre  1883  als  auch  /ahl- 
reiche von  uns  angestellte  Erkundii^uni^en  haben  ergeben,  ilass 
jede  Art  von  Wucher,  mag  er  sich  als  tleld  oder  Kreditwucher, 
als  Viehwucher  oder  endlich  als  <  luterwuchcr  darstellen  im  Hof- 
gütcrgebiet  so  gut  wie  gar  niclit  vinkommt.  Sogar  in  dci  Ge- 
meinde Neukirch,  weiche  wir  in  llin.sicht  aut  die  wirtschaftliche 
LaL;^'  als  die  ungünstigste  im  gesamten  Hofgütcr^cbict  kennen 
gelernt  haben,  ist  von  einer  Bewucherung  der  bäuerlichen  Bevöl- 
kerung nichts  bekannt. 

Der  Erhebungskommissär  weist  vielmehr  ausdrücklich  darauf 
hin,  dass  zur  Befriedigung  des  MobiUarkredits  die  vorhandenen 
Gelegenheiten  ausreichen  und  Wuchergeschäfte  hier  nicht  gekannt 
sind.  Es  gilt  eben,  was  Buchenbtrger^)  ausführt:  »Dass  überall 
da  der  Wucher  weniger  zur  Geltung  kommt,  wo  infoige  günstiger 
Besitzverhältnisse,- d.  h.  also  des  Vorhandenseins  auch  grösserer 
Wirtschaften  neben  den  mittleren  und  kleinen,  der  ärmere  und 
unbemitteltere  Teil  der  Bevölkerung  an  dem  wohlhabenderen  in 
Geldangelegenheiten  einen  gewissen  nachbarlichen  Rückhalt  findet 
und  die  Hilfe  des  ortsfremden  Geldverleihers  nicht  in  Anspruch 
zu  nehmen  braucht«.  Dagegen  bemerkt  er,  >dass  da ,  wo  der 
Grundbesitz  sehr  zersplittert  imd  das  Zwergwirtschaftentum  vor- 
herrschend ist  (wie  dies  zum  Teil  wiederum  für  viele  Rebgemeinden 
zutrifft),  wenigstens  jene  Form  des  Wuchers,  welche  als  Vieh- 
wucher auftritt,  eine  ziemlich  allgemeine  Verbreitung  hat«. 

Naturgeinäss  kann  im  Hofgütergebiet  von  dem  Güterwucher, 
der  sogenannten  Mofmetzgerei  ebensowenig  die  Rede  sein.  Es 
kommt  höchstens  vor ,  dass  Holzspekulanten  einen  Hof  kaufen, 
den  Waldbestand  abholzen  lassen  und  damit  öfter  einen  grossen 

I )  .  /.  liuJienbtrgtr,  der  Wucher  auf  dem  Lnndc  im  GrouhenogtUtt  Baden, 
Schriften  des  Vereins  für  äozial-Politik  XXXV.  Seite  iS. 
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Nutsen  erzielen.  Der  Hof  bezw.  dessen  Waldboden  wird  jedoch 
nachher  wieder  aufgeforstet  und  an  einen  Bauern  oder  —  was 
leider  allzu  häufig  vorkommt  —  an  die  sog.  tote  Hand  verkauft. 
Wir  glauben,  dass  in  einem  solchen  Falle,  wo  ein  Hofgut  zum 
Verkauf  steht,  sofern  ein  geeigneter  zahlungsfähiger  Bauer  als 
Käiifer  nicht  in  Betracht  kommt,  der  betreffenden  Gemeinde  das 
Vorkaufsrecht  einzuräumen  sei,  um  auf  diese  Weise  ein  Gemeinde- 
vermögen zu  schaflfen  und  dadurch  die  Gemeindeabgaben,  welche 
oftmals  auf  den  Schultern  der  vorhandenen  wenigen  Besitzer  lasten« 
zu  erleichtem.  Sehen  wir  also  von  diesem  einzigen  im  Hofgäter- 
gebiet  anzutreffenden  Uebelstande  ab,  so  müssen  wir  die  heilsame 
und  abwehrende  Wirkung  des  HofgQterrechts  umso  entschiedener 
betonen,  als  gerade  dort,  wo  die  Anerben sitte  vorherrschend 
ist,  die  Hofmetzgerei  auch  heute  noch  —  wie  uns  von  zuverläs- 
siger Seite  berichtet  wird  —  in  hoher  Blüte  steht.  Wir  lassen  im 
Folgenden  die  Erhebungsberichte  aus  zwei  Kornbaugemeinden 
des  südlichen  Hügellandes  (Kreis  Konstanz),  nämlich  den  Ge- 
meinden Worndorf  und  Mainwangen  sprechen. 

Für  Worndorf  lautet  der  Bericht:  »Als  Ursache  der  unge- 
sunden Steigerung  der  Güterpreise  muss  der  we  i  b  s  in  ä  s  si  ge 
Gütcrhandc!  bezeichnet  vrcrden,  der  allerdings  schon  in  den 
50er  Jaliren  seinen  Anfang  nahm,  damals  26  Landwirte  um  Ilab 
und  Gut  brachte,  in  den  jüer  Jahren  aber  eine  nie  i;ekannte  Aus- 
dehnung erfuhr.  Güterspekulanten  .  welche  die  missliche  Lage 
einer  Anzahl  Landwirte  und  die  niederen  Getreidc{>reise  di  r  50er 
Jalire  benutzt  hatten,  um  eine  Menge  Liegenschaften  zusammen 
zu  kaufen,  brachten  auf  die  aufwärtsgehende  Bewegung  Anfangs 
der  70er  Jahre  s[)ekulierend  ,  diese  Güter  in  Parzellen  auf  den 
Markt,  wobei  eine  fieberhafte  Kauflust  sich  der  Landwirte  Worn- 
dorfs  beniäcluigle  und  die  Preise  zu  einer  Höhe  hinaufgetrieben 
wurden  ,  welche  mit  dem  inneren  Ertragswert  der  Güter  in  gar 
keinem  Verhältnis  mehr  stände 

Aehnlich  lautet  der  Bericht  fUr  Mainwangen :  »In  den  1860er 
und  Anfangs  der  1870er  Jahre  hat  eine  von  berufsmässigen  Güter« 
händlem  betriebene  förmliche  Hofmetzgeret  in  Mainwangen  statt- 
gefunden, infolge  deren  grosse  Summen  Geldes  der  Gemeinde 
Matnwangen  entzogen  worden  sind.  Ein  grosser  Teil  der  Vej^ 
schuldung  soll  aus  jener  Zeit  datieren  ....  Man  geht  daher  nicht 
zu  weit  mit  der  Behauptung,  dass  der  ungesunde  gewerbsmässige 
Güterhandel  (der  durch  allerlei  Künste  fortwährend  und  so  lange 
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genährt  wurde,  als  die  Malnwanger  Bürger  noch  zahlungsiahig 
sich  erwiesen)  es  ist,  welcher  die  ungemein  hohe  Verschuldung 
dortselbst  veranlasst  hat,  und  dieser  Gfiterschacher  fallt  vorzugs- 
weise in  die  l86oer  und  1870er  Jahre«. 

Wenn  wir  diese  traurigen  Symptome  eines  Recbtszustandes 
betrachten,  welcher  die  thatsächlichen  Verhältnisse  gewissermassen 
auf  den  Kopf  stellt  und  Machenschaften,  welche  auf  eine  Unter- 
grabun;^  der  bäuerlichen Leistungsfahtgkett  hinauslaufen,  geradezu 
Vorschub  leistet,  so  können  wir  nicht  umhin,  unserem  Bedauern 
Ausdruck  zu  Lechen,  dass  die  zweite  Kammer  die  im  Regierungs- 
entwurf enth.iltciu'  Möglichkeit  der  Ausdehnung  der  Gebimdcn- 
hcit  des  (irundbesit/es  auf  die  Gebiete  der  Anerbensitte  mit  der 
etwas  veralteten  Motiviei  uii;:;  abt^eschnittcn  hat.  da«^s  es  ?bei  Be- 
stininnuv^en  so  einschnciLlciiJcr  Natur  nicht  ani;tiuessen  sei,  über 
die  Initiative  der  beteiligten  Bevölkerung  hinauszugehen«. 


Anlftgen. 
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Anlage  I. 

Die  gesetzlich  geschlossenen  Hofgüter. 

1.  Amtsgerichtsbezirk  Villingeo 
enthfilt  34  Gemeinden  mit  35 124  Einwohnern  und  sind  in  den  Gemeinden : 
I.  Brigach  mit     505  Einwohnmi  20 


2.  Langenbach  ■>  258  >  12 

3.  Linach  »258  >  9 

4.  Oberkirnach  >  343  >  17 

5.  Peterzell  »  573  »  7 

6.  Schabenhausen  '-^  293  >  3 

7.  Schünenbach  »  562  c  10 

8.  Stockburg  >  143  t  4 

9.  I  nterkirnach  >  826  •  37 
10.  Vöhrenbach  1635  >  2 


zusammen  geschlossene  Hofgüter  121 

II.  Amtsbezirk  T  r  i  b  c  r  g 
enthält  16  Gemeinden  mit  21470  £inw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 


I. 

Furtwangen 

mit  4204  Einwohnern 

38 

2. 

Gremntelsbach 

598  > 

14 

3. 

Guieubach 

>     1431  * 

18 

Langenschiltach 

>      601  9 

18 

5- 

Keukirch 

»      864  > 

14 

6. 

Niederwasser 

»      426  9 

17 

7. 

Nussbach 

»     1167  » 

21 

8. 

Reichenbach 

»  9'5 

67 

0. 

Kohl  ha«  'i 

»      527  * 

30 

lO. 

Kohrhardsberg 

t      209  > 

4 

II. 

Schönwald 

»     1776  > 

16 

12. 

Schonach 

»    2286  > 

40 

F.vanif.  'IVnnenbronn 

»      857  » 

10 

14. 

Kath.  i'ennenbronn 

904  > 

  32 

zusammen 

geschlossene  Hofgüter 

339 
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III.  Aullsgerichtsbezirk  Bonndorf 
enthält  15  Gemeindeo  mit  16162  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 


I 
2 
1 


1.  Bluniegg  mit     ^zß  Einwohnern 

2.  Brenden  >       163  » 

3.  Faulenfürst  »      125  » 

zusammen  geschlossene  HofgQter 


IV.  Amtsgerichtsbezirk  Emmendingen 
enthält  21  Gemeinden  mit  26293  Einw.  und  sind  in  den  Gemetoden: 


1.  Denzlingen 

2.  Kreiamt 

4.  Mundingen 

5.  Oltoschwanden 

6.  Sex  au 

7.  Windenreuthe 


mit    1587  Einwohnern  2 

2028  »  220 

1421  >  I 

776  »  6 

1586  »  17t 

"7»  »  35 

48=  ^  I 


zusammen  geschlossene  Hof^uter  43O 

V.  Amtsgerichtsbezirk  Ettenheim 
enthält  16  GcmeiiKlen  mit  17  86S  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 

1.  Durünl  .u  Ii  mit      537  Einwohnern  16 

2.  Kucnheimmunster      s       437  »  i 

3.  Schwetghausen         »      928        »   33  

zusammen  geschlossene  Hofgüter 


50 


VI.  Amtsgerichtsbezirk  Freiburg 


enthalt  51  Gemeinden  mit  7632 


Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 


I.  Au 

mit  405 

Einwohnern 

12 

2.  Ricitn.iu 

»  620 

» 

83 

3.  Iluchenbach 

>  457 
» 

36 

4.  Burg 

29 

5.  Dietenbach 

>  181 

> 

16 

6.  Ebringen 

»  ^)39 

> 

I 

7.  Eschbach 

*  573 

5» 

8.  Falkensteig 

>  268 

t 

9.  (iundelfingen 

»  779 

» 

10.  Hinterstrass 

»  347 

28 

II.  iiolsgrund 

»  -»54 

37 

12.  Horben 

»  440 

> 

55 

13.  Kappel 

>  377 

» 

17 

14.  Kirchzarten 

»  842 

> 

15.  Nenhäuser 

>  193 

* 

19 

16.  Oberried 

»  550 

45 

17.  St.  Margen 

*  10J9 

51 

ii>.  St.  Peter 

»  1296 

Ueberlrag 

45 
545 
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Lebertrag 

545 

19.  St.  Wilhelm 

mit 

Emwohnern 

22 

20.  Stegen 

» 

375 

» 

«4 

21.  >tei? 

> 

Ol 

22.  Untciibenthal 

> 

265 

27 

23.  Wagenstaig 

» 

451 

> 

39 

24.  ^VriltTsbach 

> 

122 

12 

25.  Wildthal 

» 

331 

1 

'5 

26.  Wittenthal 

> 

1S8 

» 

*4 

27.  Zarten 

303 

> 

19 

28.  Zastler 

221 

4 

zusammen  geschlossene  Hofgüter 

792 

VII.  A  ni  t  s  g  e  r  i 

c  h  t  s  b  e  z  i  r  k  X  c  u  s  t  ;i 

1  t 

enthält  31  Gemeinden  mit  15  182  Einw.  und  sind  in  den  Gememden 

mit 


1.  Hrfi^enbach 

2.  Hinterzarten 

3.  Langenordnach 

4.  Rudenberg 

5.  Saig 

6.  Schollach 

7.  Schwärzenbach 

8.  Trarli 

9.  Vierthaler 
10.  Waldau 

zusammen  geschlossene  Hofgüter 


116  Einwohnern 

77» 
264 

234 

455 

39» 
411 

1047 
343 


» 

» 
» 


3 
«9 
16 

7 
3 

32 
16 

«5 
59 
ir 

190 


VIII.  Am tsger ichtsb ezt rk  Staufen 
enthält  36  Gemeinden  mit  18404  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden; 


1. 

Bollschweil 

mit 

71S  Einwohnern 

2 

2. 

Ehrenstetten 

> 

iito 

» 

I 

3- 

Grünem 

407 

7 

4. 

Obermunsterthal 

> 

1083 

37 

5- 

St.  Ulrich 

246 

» 

18 

6, 

Untermünsterthat 

> 

1658 

b 

6 

zusammen  geschlossene  Hofgüter  71 


IX.  Amtsgerichtsbezirk  Waldkirch 
enthSlt  36  Gemeinden  mit  21  399  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 

mit   1167  Einwohnern  46 


1.  Altsimonswald 

2.  Biederbach 

3.  Bleibach 

4.  Föhrenthal 

5.  Gutach 

6.  Haslachsinionswald 

7.  Heuweüer 


1545 
50S 

404 

486 

324 
392 


> 
» 


Uebertrag 


334 
16 

3t 
21 
30 
II 

369 
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8. 

9- 

lO. 

II. 

12. 

13- 
14. 

15- 
16. 

17- 
iS. 

19. 

20. 

21 . 
22. 


Katzenmoos 

Kollnau 

Niederwinden 

Ubergluuerthal 

Obcrsimonswald 

01)er\vinilen 

Ohrensbach 

Prechthal 

Siegelau 

Siensbach 

Stahlhof 

Suggenthal 

Unterglotterthal 

\  'ntersimonswald 


\V  ildi^utach 


23.  Yach 


mit 


Uebertrag  369 


423 
1768 

475 
51S 
513 
940 
264 
2130 
716 

197 
201 

552 
640 

180 
850 


Einwohnern 


«5 
17 
26 

28 

44 

37 

«4 
86 

37 
21 

x8 

7 
7 

*4 
«5 

44 


2usanimen  geschlossene  Hofgüter  819 


X.  Amtsgerichtsbezi  rk  Lahr 

enthält  27  Gemeinden  mit  36904  £imv.  und  sind  m  den  Gemeinden: 


1.  Ichenheim  mit    i6()i  Einwohnern  i 

2.  Prin7:lxirh  >       422           >  38 

3.  Reichenbach  ^^^57           ^  '3 

4.  Schönberg  »      342          »  37 

5.  Srhutterthal  ^       S23          5  67 

6.  Seelbach  »     1573         »  16 

7.  Sulz  *     1282         »  14 

zusammen  geschlossene  Hofgüter  t86 


XI.  A  in  l  s  g  e  r  i  c  1^  t  i>  b  e  z  i  r  k  U  b  c  1  k  i  r  c  h 
enthält  21  Gemeinden  mit  18340  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 


I.  Butschbach 

mit 

547 

Einwohnern 

5« 

2.  (^iriesbach 

«43 

3.  Her^thal 

> 

395 

'S 

4.  Ibach 

» 

698 

66 

5.  Lautenbach 

1438 

» 

62 

6.  Lierbach 

> 

380 

35 

7.  Maisach 

346 

> 

39 

8.  Oberkirch 

» 

2073 

> 

II 

().  Oedsbach 

46 

10.  l>r>pennu 

1  f)u6 

> 

II 

II,  Pctcr.illjal 

1690 

> 

86 

12.  Ramsbach 

* 

604 

» 

54 

13.  Ringt.']  1  rn  h 

» 

226 

4 

14.  Stadelhofen 

687 

I 

zusammen  geschlossene  Hofgüter  525 
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Xn.  Amtsgerichtsbezirk  Offenbiirg 
enthält  25  Gemeinden  mit  36  792  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden : 


1.  Durbarh  mit    2302  Einwohnera 

2.  Nesselried  >       678  * 

3.  Niederschopfheim     •     1393  » 

zusammen  geschlossene  Hofgüter 


152 

5 
2 


»59 


XIII.  Amtsgerichtsbezirk  Gengenbach 
enthält  13  Gemeinden  mit  15563  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden: 

1.  Berghaupten 

2.  Bermersbach 

3.  Biltcrach 

4.  Gengeiibach 

5.  Nordrach 

6.  Oberentersbach 

7.  Oberharniersbach 
S.  Ohlsbach 
9.  Reichenbach 

10.  Schwaibach 
n.  Unterentersbach 

12.  Unterharmersbach 

13.  Zell  a«  H. 

zusammen  geschlossene  Hofgüter 


mit 

997  Einwohnern 

65 

971  .  * 

38 

> 

1322  » 

5 

» 

2681  > 

4 

1454  > 

"5 

> 

203  » 

23 

■> 

1888  » 

97 

> 

954  » 

13 

1023  9 

72 

466  * 

so 

'S 

400  » 

5 

1626  » 

47 

» 

1588      •  > 

2 

506 

XIV.  Amtsgerichtsbezirk  Wolfach 
enthält  24  Gemeinden  mit  24277  Einw.  und  sind  in  den  Gemeinden 


l. 

Bergzell 

mit 

474  EinwohaerQ 

33 

2. 

Bölfenbach 

> 

378 

7 

3- 

Einbach 

733  » 

60 

4- 

Fischerbach 

■} 

984 

37 

5- 

Gutach 

2092  » 

59 

6. 

Hausach 

153S  » 

6 

7. 

Hnfstctttrii 

1 

746  > 

44 

8. 

KakbrutH) 

» 

528 

1 1 

9. 

Kinzigthal 

•> 

1259  » 

73 

10. 

Kirnbach 

» 

896  > 

39 

II. 

Lehencjericht 

766  > 

42 

12. 

Mühlenbach 

1534  » 

80 

«3 

Oberwolfach 

> 

1908  > 

96 

14. 

Rippoldsau 

> 

695  » 

5 

is- 

Schapbach 

s 

131 1  » 

29 

la. 

Schenkcnzell 

507 

I 

17. 

Steinach 

» 

1278  » 

«3 

18. 

Sulzbach 

104  » 

8 

19. 

VVelschensieinarh 

5 

89 1  ; 

51 

/ubaminen  geschlossene  HofgUter 

704 

VoUuwirtschaftl.  Abhandl.  IV.  Bd. 
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XV.  Amtsgertchtsbezirk  Achern 

enthalt  i8  Gemeinden  mit  22  822  Einw,  und  sind  in  den  Gemeinden : 


1.  Furschenbach  mit     280  Kinwohnero  4 

2.  Kappelrodeck  >     2306  »  6 

3.  Ottenhöfen  »1617  »  16 

4.  Seebach  *       894  *  5 

5.  Wagshurst  >       Rno  >  % 

6.  Waldulm  »       959  »  9 

zusammen  geschlossene  Hofgüter  41 
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Aslage  II. 

Fürstlich-Ffirfttenberg'sche  Verordnung 
vom  17.  Juni  1754  (Auszug)^). 

Erstlichen  in  den  Fällen,  wo  Söhne  und  Töchter  vorhanden  seyend, 
jene  sofern  sie  änderst  tüchtig  seyend,  vor  diesen  «war  noch  forthin 
den  Vorzug  auf  das  Gut  behalten'  unter  ihnen,  denen  Söhnen  aber  kein 
Unterschied  mehr  des  Atters  halber  beobachtet,  sondern  bei  denen  sich 
ereignenden  Sterb-  oder  UebergabsfUUen  jederzeit  der  tauglichste  aus 
ihnen  tmd  welcher  nicht  nur  allein  ?.n  dein  üaurenj^ewerh  am  anstän- 
dii^sten  ist,  sondern  auch  sich  forthin  ohn  anklaijhar  aufi^cfuhrt  hat, 
ohne  l'nterschied  des  Alters,  es  seye  der  altere,  mittlere  oder  jüngste 
Sohn  /.ü  dein  künftigen  Hofbesitzer  uui>crvväiik  und  diesem  das  dut 
im  kindlichen  d.  h.  mittleren  Anschlage  überlassen  werden  möge. 

Zweytens  bey  der  Eltern  Tod  oder  Uebergab  die  Söhne  sarament- 
lieh  erwachsen  und  alle  tauglichi  auch  wohl  gesittet  seyend,  in  solchem 
Falle  gletchwohlen  der  jüngste  Sohn  den  Vorzug  auf  das  Gewerbgut 
behalten  solle. 

Drittens  in  dem  Fall,  da  nach  der  Eltern  Tod  der  jüngste  Sohn 
weq;en  seiner  allzu  junt^en  Jahren,  oder  ihm  zugestossenen  I-eihs£^e- 
brechlichkeit  und  also  wider  sein  Verschulden  zur  Antrettung  des  (iuts 
untauglich  ertumien  wurde,  diesem  eine  massige  Abwichsrekognition 
ausgewiesen  werden  solle. 

Viertens  bey  denen  Töchtern,  da  keine  tauglichen  Brüder  im  Wege 
stehen,  kein  Unterschied  unter  diesen  gemacht  werden  solle. 

Fünftens  können  nach  gestalten  Umständen  auch  die  Töchter  denen 
Söhnen  vorgezogen  werden. 

Sechstens  sollen  die  freiwilligen  Ucber^jahen  deren  Eltern  nach 
Maasspah  deren  schon  erL,Mn:,'enen  Verordnungen  nicht  leicht  gestattet 
noch  in  Auswählung  der  Guths- Besitzeren  eme  H'arteiUchkeit  gebraucht 
werden. 

Siebentens  mag  bey  der  zweyteno  der  weiteren  Verehelichung  das 
I)  Aus  deo  Akte»  des  Bezirksamts  Wolfach. 
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Gut  weder  dem  ersteren,  noch  nach  kommenden  Kindern  verschrieben 
werden,  sofern  das  Gut  von  dem  überlebenden  herkommet. 

Achtens,  wann  der  Ehegatte,  von  dem  das  Gut  herkommet,  vor 
dem  anderen  verstirbt»  solle  die  Besitzgerechtigkeit  des  Verstorbenen 
Rinderen  verbleiben, 

Neimtens,  es  seye  denn  der  änderte  Ehegatte,  MitkäufFer  oder  ihme 
das  Recht,  das  Guth  seinem  allenfahlsigen  künftigen  Ehegatt  zu  ver> 
schreiben,  durch  die  Ehe-Pacta  ziigestanden  worden,  oder 

Zehendens,  es  würden  die  vielen  Schulden  und  kleine  Kinder  oder 
andere  dergleichen  Umstände  erforderen,  dass  dem  künftigen  Ehegatt, 
die  Besitzgerechtigkeit  versicheret  werde.  Alles  mit  der  Erläuterung,  dass 

Eilffkeos  diese  unsere  Verordnung  den  Verstand  auf  die  Erb-  und 
Grundzins-Gttther,  auch  eigentOmlicbe  geschlossene  Baurengewerb  haben 
solle;  denn  wo  die  verstorbene  Eiteren  eigene  privat  Grundstück 
hinterlassen,  und  diese  nicht  zu  dem  geschlossenen  Baurenguth  zu  Aus> 
gleichung  der  Oeschen,  und  Unterhaltung  eines  ganzen  oder  halben 
Zugs  ohnumwänixlirh  seyend,  sollen  seilte,  wann  auch  schon  ein  par- 
ticular  Vogtrecht  oder  anderweiter  Zins  darauti  stehen  wurde,  hcy 
pflccjcnder  Erbteilung  unter  die  ul)rigen  Erben,  auf  das«;  sie  gleichwolilen 
nicht  allzulang  mit  ihren  Erbsportionen  zu  warthen  müssen,  auch  et- 
was an  liegenden  GQtheren  zu  ihrer  Nahrung  erlangen,  und  beynebends 
der  Hofbesitzer  nicht  mit  allzu  vielen  Erbschulden  beschweret  werde, 
in  dem  vorangegangenen  kindlichen  Anschlag  zugetheylet  werden  der- 
gestalt, dass 

Zwölfftens  kein  Ackerfeld  unter  V/a  Jauchert,  kein  VViess  unter  einem 
Vierling,  auch  kein  Garthen  oder  Reelii^nith  unter  Vierling  vertheylt 
werden  solle.  Die  mit  einem  Vogtrecht  oder  anderweiten  Zinss  be- 
laden e  Stuck  sollen  unverteylt  bleiben. 

Wurden  herentgegen 

Dreyzehendens  die  Eltern  nicht  nur  ein,  sondern  zwey  odo^  mehrere 
Erblehen,  ganze  Grund-  Zins-  oder  eigentümliche  doch  geschlossene 
Baurengewerb  besitzen  und  ein  jedes  zur  besonderen  Bemeyerang  er- 
klecklich seyn,  auch  keine  Gefahr  obwalten,  dass  bey  derselben  Ab- 
sonderung die  Herrschaftliche  und  publica,  auch  all  übrige  darauf  haf- 
tende praestanda  niclit  mehr  so  leicht,  als  wann  die  unterschiedene 
Ghther  beysanmien  bleybelen,  bestritten  werden  können;  So  möqen 
und  sollen,  soviel  die  Umstände  es  zulassen,  auch  andere  ihr  Unter- 
kommen erhalten.  Belangend 

Vierzehendens  die  eigenthümliche  Häuser  in  denen  Stätten  und  auf 
dem  Land,  die  einzel  und  in  kein  geschlossenes  Hofgut  einverleibt  seynd, 
bleybt  es  bey  jeder  Orts  Gewohnheit.  Es  seye  dann,  dass  bey  einem 
geschlossenen  Baurenguth  kein  Haus  vorhanden  ist.   Würde  sich  aber 

Fünffzehendens  ergeben,  dass  beide  Eltern  ihren  Rinderen  so  früh- 
zeitig entfalieten,  wo  keines  aus  ihnen  noch  in  dem  Stand  wäre,  dem 
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Guth  voizubtehcn,  in  solchem  Fall  solle  gleich  in  anderen  Fällen  ein 
onlenlliches  InvenUiriam  errichtet  und  entweder  die  Veriassenschaft 
in  communi  beysamroen  gelassen,  oder  aber  nach  gestalten  Umständen 
denen  Kiiideren  die  Vätterliche  und  Mutterliche  Erbschaft  getreulich 
zugetheylt  und  mit  Gutbefinden  deren  verordneten  Püegeren  auch  mit 
Zuzug  und  Beyrath  deren  vernttnfitigen  a  us  beiderseitiger  Freundschaft 
die  Folge  auf  das  Gut  demjenigen  aus  denen  Söhnen,  von  welchem 
die  mehrirhtc  IIolTnuni;  der  künfftigen  vorzüglichen  Tauglichkeit  aus 
statthaften  I  rsarhen  gemacht  werden  kann.  Obrigkeitlich  zuerkennet, 
und  uleichwohlen  derweilen  das  Gewerh  nach  Beschaffenheit  der  Um- 
stände, ob  der  hier/u  beruttene  nocli  mehrere  oder  wenigere  Jahre  bis 
XU  s^ner  Mannbarkeit  zu  warthen  hat,  entweder  durch  sichere  Bestel- 
lung administriret,  oder  gegen  einen  billigen  Bestandsschilling  verad* 
modiret  werden,  damit  ohne  Noth  die  Rinderen  nicht  sammeniHch 
von  dem  Gath  Verstössen,  noch  dieses  zu  ihrem  künftigen  Wehklagen 
in  fremde  Händ  gelassen  werde.    Sollte  herentgegen 

Sechsszehendens  das  Guth  mit  all/uvielen  Schulden  beladen  seyn, 
dass  es  nicht  bestritten  werden  kann,  so  soll  es  verganthet  werden. 
Es  wäre  dann  Sarh,  dass 

Siebenzellendens  die  Schulden  das  Vermögen  allzusehr  beschweh- 
reten,  so  folglich  ans  dem  errichteten  Inventario  die  Notwendigkeit 
eines  Concurs-Frocessus  von  selbsten  erhellete,  in  diesem  Fall  würde 
ohne  weiteres  mit  erst  ermeltem  Concurs-Process  ordnungsmitssig  lUr- 
zugehn  seyn. 

b,  Nachtrag  vom  12.  Mai  1798. 

1.  jeder  \'orteilsbererhti^;te  l  nterihan  und  Insasse,  welcher  unter 
hemden  Gericiiteu  und  Übrigkeiten  landsässig  geworden,  hcy  Erledi- 
gung des  elterlichen  Gutsgewetbs  inner  Landes  also  angesehen  und  ge- 
halten  werden  solle,  als  wenn  er  hierauf  ausdrückliche  und  gerichtliche 
Verzicht  geleistet  hätte.  Und  ebenso  wenig  solle: 

a.  derjenige,  welcher  inner  denen  Fürstlichen  Landen  bereits  auf 
einem  grösseren  oder  dem  elterlichen  gleichkommenden  Gutsgewerb 
(wobei  aber  anf  die  Vcrs'  ].iedenheit  des  vorhandenen  Passivbestandes 
keine  Rucksicht  zu  nehmen  ist)  versorget  worden,  auf  den  Hesitz  des 
hiernach  in  Erledigung  kommenden  elterlichen  Gutes  einen  rechtlichen 
Anspruch  zu  machen  haben. 

3.  nur  in  dem  Fidl,  wenn  ein  solcher  in  denen  fürstlichen  Landen 
ein  nahmhaft  geringeres  Gewerbe  besitzt,  darf  derselbe  sich  des  gesetz- 
lichen Vorteilsrechts  auf  der  Eltern  Gut  annoch,  doch  nur  alsdann  be- 
dienen,  insoferne  a)  in  der  elterlich  mi  Familie  nicht  ein  taugliche  le- 
diger zweiter  Sohn  ohne  Unterscheidung,  ob  letzterer  aus  erster  oder 
einer  folgenden  Ehe  entsprossen  ist,  vorhanden  wäre,  nicht  weniger 

h)  der  erstere  sein  verlassendes  geringeres  Gutsgewerbe  einem  seiner 
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Gescbwistrigen  aus  dem  elteriichen  Hause,  oder  in  deren  Lnuuuglung 
emefn  andern  rechtschaffenen  und  besitzfäbigen  Bürger  und  InaasBen 
unter  billigen  Bedingnissen  eigenthümlich  oder  nach  dem  Recht  seines 
eigenen  Besttses  abtreten,  sumalen  aber  anch 

c)  das  hieifilr  in  Besitz  nehmende  elterliche  Gntigewerbe  nicht  nur 
antreten ,  sondern  selbst  und  ohnmittelbar  umtreiben  und  hierauf  fort> 
hausen  will.    Würde  aber 

4.  eben  derselbe  sein  zuvor  erworbene«^  ireringeres  Guth  und  Haus- 
wesen beybehaken  —  und  das  elterliche  grossere  Gewerb,  worauf  ihme 
das  Besitzrecht  gebührt,  zum  besten  seiner  Gescbwistrigen  nicht  an- 
treten wollen;  So  wollen  wir  gleichwohl  gestatten,  dau  der  lUr  ihn 
eintretende  Gnthbesitser  schuldig  sein  solle,  entweder  sich  des  Abwichet 
selber  mit  jenem  gatlich  zu  verstlndigen ,  oder  aber  im  Nichtverdni- 
gungsfalle  die  Hälfte  seiner  Abwtchssumme  zu  bezahlen,  welche  von 
beiderseitigen  Anverwandten  oder  anderen  ohnparteiischen  Männern 
nach  Verhältnis  des  ganzen  Gewerbes  für  billig  erachtet  und  geschätzet 
werden  wird. 

c.  Patent  Joseph  II.  vom  3.  April  1787^). 

Wir  Joseph  IL,  von  Gottes  Gnaden  u.  s.  w. 
Bei  den  Erbfolgen  und  Kuratelen  des  Bauernstandes  ist  bisher  der 
Gebrauch  bestanden,  dass  b«  jeder  Verlassenschaft»  wo  mehrere  Kinder 

des  Erblassers  sind,  das  Bauerngut  dem  jüngsten,  meist  unmündigen 
Sohne  übergeben  worden,  und  weil  die  Kuratelen  minderjähriger  Bauern- 
kinder fast  immer  dem  rweytcn  Manne  des  zurückbleibenden  Kheweibs, 
mithin  dem  Stiefvater  der  Kinder  anvertraut  worden,  in  fremde  Ver- 
waltung gekommen  ist. 

Um  nun  das  Vermögen  unmündiger  Kinder  vor  aller  Gefahr  zu 
sichern,  welcher  dasselbe  durch  diese  Gewohnheit  ausgesetzt  ist,  linden 
wir  zuträglich  folgende  Vorsehung  zu  treflfen: 

§  I.  In  dem  Falle  der  gesetzlichen  Erbfolge  soll  beiTheilung  der 
Erbschaft  zwischen  mehreren  Kindern,  das  Bauerngut,  oder  die  söge* 
nannte  Wirtschaft  allezeit  dem  ältesten  Sohne  zufallen.  Von  dieser  Ver- 
ordnung wird  nur  dann  abgegangen  werden,  wenn  die  Obrigkeit  gegen 
denselben  einen  gegründeten  Anstand  fände,  in  welchem  Falle  die  Ent- 
scheidung über  die  Gründlichkeit  oder  Uogründlichkeit  des  Anstandes 
dem  Kreisamte  uberlassen  ist. 

§  2.  Alles,  was  in  dem  fünften  Hauptstttck  des  allgemeinen  bürger- 
lichen Gesetzbuchs  von  den  Vormundschaften  vorgeschrieben  wird,  ist 
überhaupt  auch  bei  dem  Bauemstande  zu  beobachten.  In  denjenigen 
Fällen  aber,  wo  in  dem  letzten  Willen  kein  Vormund  oder  Kurator  be- 
nennet worden,  muss  die  Obrigkeit  darauf  bedacht  sein,  die  Aufsicht 

1)  G,I..A.  Ada.  genctalia  Breiitgau. 
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über  da«  Person  des  Waisen  und  die  Verwaltung  des  Waisenguts  emem 
Manne  aus  der  Verwandtschaft  des  Erblassers  anzanrertrauen ,  welcher 
in  allen  Fällen  den  minderjährigen  Eigentttilier  ▼onustellen,  die  auf  dem 

Gute  haftenden  Obliegenheiten  genau  zu  verrichtf-n,  die  Bestellung  der 
Wirtschaft  auf  das  beste  zu  besorgen  und  Bauerngut  solange,  bis 
der  Eigentümer  selbst  dasselbe  anzutreten  tähig  ist,  im  aufrechten  Stand 
zu  erhalten  iiat. 

Da  derjenige,  welcher  mit  eigener  Wirtschaft  beschäftigt  ist,  diese 
Ffliditen  nicht  auf  steh  nehmen  kann,  muss  der  Stiefvater  des  Waisen 
davon  auigesdilossen  werden. 

I  3.  Um  aber  die  auf  den  Schutz  der  Waisen  gerichtete  Absiebt 
desto  gewisser  su  erreichen,  werden  hiermit  alle  Gründe,  welche  zu 
einem  steuerbaren  Hause  unmittelbar  gehören,  und  dem«;elben  in  dem 
Kataster  zugeschrieben  bind,  von  dem  Hause  untrennbar  und  u  n- 
verteilbar  erklärt ;  und  ist  der  Wert ,  nach  welchem  der  älteste, 
der  von  dem  Erblasser  ernannte  oder  der  von  der  Obrigkeit  mit  Wissen 
des  iCreisamts  gewählte  Sohn  das  Bauerngut  anzutreten  hat,  immer 
nach  der  Schätzung  des  Rektifikatoriums,  jedoch  dergestalt  zu  Grunde 
su  legen,  dass  die  Kontribution  und  herrschaftlichen  Gaben  zu  Kapital 
geschlagen,  und  nach  Abzug  dieses  Kapitals»  den  übrigen  Erben  die 
Erbteile  an  barem  Oelde  in  fristenweiser  Zahlung  ausgemessen  werden. 

d.  Patent  Leopold  II.  vom  29.  Oktober  1790*). 

Wir  Leopold  u.  s.  w. 

Vielfilltige  und  dringende  Beschwerden,  welche  Uns  gegen  die  seit 
dem  3.  April  1787  bestehende  Vorschrift  über  die  Erbfolge  der  Bauern- 
güter sind  vorgetragen  worden,  haben  Uns  bewogen,  sowohl  das  über 
diesen  Gegenstand  erlassene  Patent,  als  die  darauf  sich  l)e/.iehen(len 
Anordnungen  vom  5.  November  1787,  16.  Mai,  Z2.  September  und 
30.  Oktober  1789  und  iS.  Februar  1790  hiermit  aufzuheben  und  die 
vormalige  Verfassung  zurückzuführen. 

Demnach  verordnen  Wir : 

§  t.  Dass  in  Ansehung  des  gesetzlichen  Erbrechts  auch  bei  dem 
Bauernstande  die  allgemeine  unter  dem  11.  Ikfai  1786  festgesetzte  Erb* 

folgeordnung  einzutreten  habe. 

§  2.  Tngleichen  hat  es  in  Ansehung  der  Vormundschaften  über  die 
minderjährigen  Bauernkinder  bey  dem,  was  in  dem  allgemeinen  bür- 
gerlichen Gesetzbuch  vorgeschrieben  ist,  dermassen  zu  bleiben,  dass 
nur  die  dort  angeführten  Hindernisse  und  kein  anderes,  von  der  Vor- 
mundschaft auszuschliessen  und  auf  die  Verwaltung  oder  Verausserung 
des  PupiUargutes  wirken  können. 

%  5.  Doch  kann  niemand  zugleich  zwei  gestiftete  Bauerngüter  be- 
sitzen. 

t)  G.1«A.  Acu  genemlia  Breiigu. 
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%  4.  Ebensowenig  können  die  zu  dnem  Bauerngut  gehörigen  Stift- 
oder Hausgründe  jemals  seistuckelt  werden. 

§  5.  In  dem  Falle  der  gesetzlichen  Erbfolge,  und  wenn  nicht  schon 
der  Vater  das  Bauerngut  einem  Kinde  n;mient1ich  zugedacht  hätte,  soll 
bei  der  Theilung  zwischen  mehreren  Kindern  das  IHaucrngut  all/.eit  dem 
ältesten  Sohne,  wenn  die  Grundobrigkeit  gegen  denselben  keine  ge- 
gründete Einwendung  hat,  sonst  aber  dem  nächsten  und  im  Abgange 
eines  Sohnes  der  älteren  Tochter  sugeteilt  werden. 

%  6.  Wenn  aber  der  überlebende  Ehegatte,  Mann  oder  Weib,  schon 
in  dem  Miteigentume  des  Bauernguts  steht,  ist  einem  wie  dem  anderen 
gestattet,  auch  den  erledigten  Teil,  also  das  ganze  Gut  an  sich  zu  lösen. 

§  7.  Wer  das  Bauerngut  auf  die  in  beyden  vorstehenden  Absätzen 
bemerkte  Art  an  ^ich  bringet  ,  ist  schuldig,  die  Erben  oder  Miterben 
nach  dem  wahren  Werte  des  (hits,  wie  er  entweder  durch  gütliches 
Einverständnis  oder  ordentliche  Schätzung  besümnit  wird,  zu  befriedigen. 

§  8.  Ist  der  Besitzer  eines  Bauernguts  ohne  Kinder  verstorben,  so 
bleibet  der  Willkür  der  Erben ,  jedoch  mit  Beistimmung  der  Grund« 
Obrigkeit,  überlassen,  wenn  aus  ihnen  ne  das  Gut  zu  teilen,  oder  ob 
sie  es  veräussern  wollen. 
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a.  Leibgedings vertrag  aus  dem  Jahre  1787'). 

Erstens  hat  der  alte  Bauer  und  dessen  Eheweib  tat  Wohnung  das 
hintere  Stäbchen,  welches  der  junge  Bauer  auf  seine  Kosten  zu  ver- 
grössern  hat,  den  Hausgarten  und  das  obere  Kämmerle  ob  dem  Stüble 

imd  Statt  tnu!  Platz  in  (kr  Kiir  h  unci  Keller,  mich  im  Stall  zum  Horn- 
vieh, ferner  einen  Sr hweinestall  oben  an  dem  Kntengängle:  Nicht  minder 
das  Heu  und  Gnihen  zu  legen  Platz,  und  liat  der  Leibgedingsmann 
und  dessen  Ehweib  djc  Garben  oberhalb  dem  Stübel  zu  legen  auf  der 
Obertenne. 

Zweitens  gebührt  ihnen  von  den  Ktthen  die  andere  Wahl  und 
eine  Geis. 

Drittens  solle  ihnen  hierzugehörig  sein,  das  auf  den  Scheuermatten 
ergiebige  Futter.  Von  dem  Brunnen  auf  der  Winterseite,  oben  in  den 
Matten  an  dem  Graben  hinab  bis  an  den  anderen  Graben  unter  der 
Giechthurst.  von  dein  nändic  hen  fJrnben  hin  bis  an  das  Haag,  wobei 
anjetzt  ein  Pfaid  zu  ijicckcn :  liier^u  haben  sie  die  beidbeste  Brunnen- 
quelle, die  letzten  S  Tag  im  Monat  April,  und  die  ersten  8  Tag  ira 
Maimonat,  die  letzten  8  Tag  im  Herbstmonat  und  die  ersten  8  Tag  im 
Weinmonat  zur  Wässerung  zu  gentessen,  wie  dann  dieselben  auch  die 
auf  dem  Leibgedingsmattfeld  entspringenden  Brunnen  nach  ihrem  Be- 
lieben benutzen  und  brauchen  mögen. 

Weitcrens  wird  denselben  überlassen :  Ein  Stück  Feld  hinter  dem 
Haus  an  des  Jakob  WaldvogeKs  Garten  von  dem  Brunnen  hinauf  gehen 
den  S(  hwcnimvvtyer  und  was  die  Pfähl  ausweisen,  und  sollen  diesellfen 
das  Wasser  aus  dem  alten  Weyer  und  aus  den  Brunnstuben  die  leUten 
8  Tag  im  Monat  April  und  ersten  8  'lag  im  Monat  May,  desgleichen 
auch  die  letzten  8  Tag  im  Herbstmonat  und  die  ersten  8  Tag  ira  Wein- 
monat zu  benutzen  haben.  Falls  aber  zu  dem  Hof  in  dieser  Zeit  kein 
Wasser  laufen  sollte,  so  ist  diese  Zeit  auf  eine  andere  Zeit  zu  verän' 
dem,  damit  hierdurch  dem  Hof  kein  Nachteil  zugehe. 

1)  Aus  den  Akten  des  Gro!»i>h.  AinUgerichts  l'reibaig. 
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Viertens  hat  der  Hofbesitzer  aus  seinem  Wald  genugsams  Ha§g> 
hoU  und  drei  Hühner  auf  dem  Wasen  laufen  2U  lassen.  Den  Keller 

betreffend,  im  Fall  sie  flicht  miteinander  sich  vertragen  sollten,  so  hat 
der  junge  Bauer  ntif  seine  Kosten  eine  Scheidewand  anfertigen  su  lassen) 
allwo  ^^ilch  und  Krdä[)fel  aufl)ewahrt  werden  können. 

Fünftens  solle  die  Kuh  mit  des  Bauern  Kühen  auf  den  vorderen 
Berg,  die  Geis  hingegen  mit  des  Bauern  übrigem  Vieh  hinter  dem  Berg 
zur  Weide  getrieben  werden. 

Sechstens  hat  der  junge  Bauer  den  Leibgedingsleuten  alljährlich 
auf  den  Märzentag  abzugeben  und  zwar:  an  Korn,  15  Sester  Mitchel- 
korn  zehn  Jahre  lang,  nach  deren  Verfluss  es  bei  3  Sestem  sein  Be* 
wenden  haben  solle.  Ebenso  sollen  5  Sester  Haber  und  zu  diesem 
TO  Jahre  lang  noch  3  Sester,  zusammen  8  Sester  abgegeben  werden; 
Ilahermehl  eine  Sester,  gestampfte  Gersten  eine  Sester,  gerauchten 
Speck  12  Pfund,  Brennholz  7  Klafter,  und  wann  sie  in  den  Wiiiibstand 
kommen  sollte,  so  solle  der  Bauer  dieses  Buk  auf  seine  Kosten  machen 
und  ihr  alles  Übrige,  was  sie  von  Nöten  hat,  auch  in  dem  geheuratheten 
Stand  in  der  mittleren  Zeit  unentgeltlich  zuzulUhren  schuldig  sein. 

Siebentens  haben  die  Leibgedingsleute  einen  Krautgarten,  10  Schuh 
lang,  die  Gartenbreite  hinauf,  innen  gegen  dem  Haus.  Auch  hat  der 
Bauer  ein  Stück  Feld  in  allweg  20  Schuh  abzugeben. 

Achtens  sollen  die  Leibgedingsleute  in  der  Wascli  geduldet  wer- 
den und  jedes  Mal  einen  halben  Sester  Asche  dazu  zu  gel  en  s(  hul- 
dii;  sein.  Im  Wittihstande  aber,  sofern  sie  allein  sein  sollte  und  er- 
krunkcii  wurde,  so  hat  der  Bauer  ihr  unentgeldlich  waschen  m  lassen. 

Neuntens  soll  den  Leibgedingsleuten  in  des  Bauern  wildem  Feld 
ein  Sester  Korn  zu  säen  erlaubt  sein,  das  Schaubstroh  aber  solle  er 
dem  Bauern  unentgeldlich  abgeben.  Belangend  die  weitere  Anbauung 
von  Früchten,  haben  die  Leibgedingslcut  4  Sester  Haber,  2  Sester 
Mischelfrucht  und  4  Sester  Erdäpfel  in  tles  Bauern  gereutet  Feld  zu 
stecken  und  zu  säen,  welches  Jedoch  nur  für  dieses  Jahr  zu  verstehen 
ist.  Ins  Künftige  aber  sollen  die  Leibgedingsleut  soviel  Frucht  zu 
bauen  und  Erdäptcl  /u  stecken  berechtigt  sein,  als  nach  Waldesbrauch 
beobachtet  und  gehalten  wird. 

Breitnau,  den  13.  Marz  1787. 

In  fidem  teste 
Metzel,  Amtmann. 

b.  Kauf-  und  Uebergabs-(Leibgedings-)vertrag*). 

Oeffentlichc  l  rkunde 
über  den 
Kauf-  und  Vebergabsvertrag 
zwischen  Augustin  V.,  Landwirt,  Eheleuten  auf  Rutschiehof,  Zinken 

1)  Au»  den  Akten  des  Amtsgerichts  Freiburg. 
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Bruckbach  in  BreitfiRUi  Verkäufer  und  Emanuel  F.,  Landwirt  daselbst. 
Geschehen  BreitnaUf  am  37.  Oktober  1893. 

Vor  mir 

Groskh.  Notar  H.  K.,  wohnhaft  in  Freiburg,  angestellt  im  Amtsbezirk 

Freiburg,  haben  heute  Augustin  F. ,  Landwirt  auf  Rutschiehof,  Zinken 
Bruckbach,  Gemeinde  Breitnau  und  dessen  mit  ehemännlicher  Ermäch- 
tigung handelnde  Ehefrau  Amalie  geb.  B.  einerseits  als  Verkäufer  und 
Emanuel  F.,  Landwirt  hier,  Sohn  der  Ersteren  andrerseits  als  Küufer, 
mit  einander  abgescldossen  folgenden 

Kauf-  und  Uebergabsvertrag. 

Art.  1.  Allgustin  F.,  Eheleute  hier,  verkaufen  und  übergeben  hier- 
mit die  in  dem  angeschlossenen,  einen  integrierenden  Bestandteil  dieser 
Urkunde  bildenden  Auasuge  beschriebenen»  ihnen  eigentümlich  gehö* 
rigen  Li^enschaften,  sowie  die  nacfaveneichneten,  als  Zubehör  der« 
selben  zu  betraehtenden  Fahrnisse  an  ihren  Sohn  Bmanuel  F.  hier  au 
dessen  sofortigem  unwiderruflichen,  im  Stück  einwurfsfreien  Eigentum» 
Besitz  und  Genuss,  unter  den  in  den  nachfolgenden  Artikeln  festge- 
setzten Bedingungen  um  den  Gesamtpreis  von  22000  M.  (Folgen  die 
spezialisierten  Fahrnisse  im  Ccsamtwert  von  9332  M. ) 

Art.  2.  Der  Raufschilling  für  Fahrnisse  und  Liegenschaften,  den 
sog.  »Rutschiehof«  mit  zusammen  22  000  M.  ist  mit  3V2 
tober  d.  J.  an  zu  verzinsen  und  auf  ^li  '}3Lhnge.  jedem  Teil  freistehende 
Kündigung  an  die  Verkäufer  zu  bezahlen. 

Art  3.  Die  Verkäufer  haben  wegen  Wiederaufforstung  einer  kahl* 
geholzten  Waldfläche  bei  Grossh.  Domänenverwaltung  in  F.  eine  Kau- 
tion von  750  M.  gestellt.  Die  Wiederanpflanxung  dieser  Fläche  hat  der 
-  Käufer  zu  vollziehen,  kann  aber  dann  auch  die  Kaution  beanspruchen, 
ohne  Ruckvergütung  dafür  zu  leisten. 

Art.  4.  Käufer  tritt  sofort  in  Besitz  und  Genuss  der  Kuulobjeicic. 

Art.  5.  Für  Flächenmass  und  unbekannte  Lasten  wird  nicht  gewährt. 

Art.  6.  Die  mit  der  Beurkundung  und  Gewährung  des  Kaufes  ent- 
stehenden Kosten  zahlt  der  Käufer. 

Art.  7.  Steuern  und  Umlagen  gehen,  soweit  solche  noch  nicht  be- 
zahlt sind,  von  heute  an  auf  den  Käufer  über. 

Art.  8.  Alle  auf  dem  Hofgut  ruhenden  Rechte  und  Lasten  hat 
Käufer  zu  übernehmen. 

Art.  9.  Auf  tlem  verkauften  llofgut  behalten  sich  die  Eltern  für 
sich  auf  Lebensdauer  und  für  ihre  Kinder  auf  die  Dauer  ihres  ledigen 
Standes  folgende  unentgeltlichen  Wohnungs-  und  Nutzungsrechte  nebst 
Leibgeding  vor: 

A.  Hinsichtlich  der  Eltern  (Verkäufer). 
I.  Das  ausschliessliche  Wohnungsrecht  im  Stühle»  in  der  Neben- 
kammer und  der  oberen  Kammer. 
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2.  Das  Recht,  in  der  Küche  auf  dem  hiiueicii  Feuerherd  zu  liochen. 

3.  Die  Benatzung  des  Kellers  unter  dem  StQble. 

4.  Das  Recht,  im  hinteren  unteren  Schweinstall  nach  Belieben  ein 
Schwein  zu  halten. 

5.  Im  Kuhstall  eine  Kuh  zu  stellen. 

6.  Das  Recht,  20  Sester  Kartoffeln  in  das  gedüngte  Feld  zu  setzen, 
welches  der  Käufer  entsj^rechcnd  lierziirirhtcn  hat. 

7.  Das  Recht,  alljahiiicii  das  den  Klturn  notiL^e  Hol/  /um  Kochen, 
Wuiclicn  und  Heizen ,  entsprechend  hergerichtet ,  vom  Vorrate  des 
Käufers  zu  entnehmen. 

8.  Das  Recht,  das  nötige  Wasser  aus  dem  Hausbrunnen  zu  ent- 
nehmen. 

9.  Das  Recht,  in  dem  vorhandenen  Hausgarten  das  hintere  drei- 
eckige Gartenbeit  zu  l  enutzeii. 

10.  Das  Recht,  ihre  Kuh  mit  den  Kühen  des  Käufers  auf  dessen 
Kosten  zu  füttern .  auf  tise  Weide  zu  treiben  und  zu  hüten,  was  alles 
der  Kaufer  zu  1  fsoiL;fn  l»at.  Sollte  die  Kuli  nirht  tjenügend  gefüttert 
werden,  so  hat  Käufer  den  Verkaufern  alijahrlicii  40  Ztr.  gut  gedüngtes 
Mattheu  und  8  Ztr.  Oehmd,  sowie  das  erforderliche  Stroh  zum  Streuen 
zu  liefern,  wofUr  ihm  aber  der  Dung  zufällt.  Wenn  die  Kuh  der  Ver- 
käufer keine  Milch  giebt,  so  hat  der  Käufer  ihnen  täglich  iV«  1  süsse 
Milch  von  der  Kuh  weg  abzugeben. 

11.  Wenn  die  Gebäude  durch  Zufall  oder  höhere  Gewalt  zu  Grunde 
gehen,  hat  Käufer  solche  auf  seine  Kosten  wiederherzustellen,  wie  er 
überhaupt  die  I,cibq:edingswohnung  stets  auf  seine  Kosten  im  baulichen 
Zustande  zu  erhalten  verpflichtet  ist. 

12.  Die  Verkaufer  haben  das  Recht,  ihr  Heu  auf  die  Heubühne 
an  der  Dreschtennenwand  aufzubewahren. 

13.  Die  Verkäufer  können  jederzeit  das  Leibgeding  verlassen.  Käufer 
hat  ihnen  dann  für  die  Wohnungs-  und  Nutzungsrechte  und  Abgaben 
alljährlich  bar  zoo  M.  auszuzahlen.  Sie  können  jedoch  jederzeit  wieder 
einziehen,  haben  aber      Jahr  vorher  solches  Vorhaben  anzukündigen. 

14.  In  Krankheitsfällen  hat  Käufer  jederzeit  auf  Verlangen  den 
Arzt  oder  Geistlichen  herbeizuholen. 

B.  Hinsichtlich  der  Geschwister  des  Käufers. 

1.  Solange  die  Eltern  leben,  haben  sie  das  Recht,  bei  denselben 
zu  wohnen. 

2.  Nach  dem  Ableben  der  Kitern  haben  sie  sämtliche  Wohnräume 
wie  erstere  aivusprechen,  sowie  das  bedungene  Holz  zu  fordern.  Sollte 
aber  nur  noch  ein  Kind  im  ledii^en  Stande  sein,  so  hat  dasselbe  nur 
das  Stutäle,  die  Stubenkaninicr  und  den  Keller  zu  Ix-nut/en,  sowie  das 
Recht  in  der  Küche  und  zum  Holz  wie  die  Eltern  zu  fordern. 

3.  Falls  der  Käufer  das  Hofgut  inn^halb  von  10  Jahren  von  heute 
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an  verkaufen  sollte,  hat  er  den  etwaigen  Mehrerlös  mit  seinen  Ge* 
schwistern  zu  teilen. 

Art.  10.  Eine  Veräusserung  des  Hofguts  kann  nur  unter  Auierle- 
gung  sämtlicher  obiger  Lasten  auf  den  Käufer  geschehen. 

Art.  II.  Die  Kontrahenten  beantragen,  dass  dieser  Kauf  ohne  ihre 
weitere  Mitwirkung  zum  Grundbuch  hier  eingetragen  und  gewahrt  werde» 
ta  welchem  Behufe  dem  Gemeinderat  eine  Abschrift  su  fertigen  ist. 

Vorstehender  hierüber  aufgenommene  Akt  wird  von  mir  Notar,  den 
Kontrahenten,  deren  Namen.  Stand  und  Wohnort  der  mir  l>ekannte 
Ratschreiber  £.  Dr.  bekannt  giebt,  vorgelesen,  genehmigt  und  unter« 
schrieben. 

(.  .  . .  Folgen  die  Unterscliriuen.) 

c.  Ehe  vertragt) 

des  ledigen  Bauers  Hermann  G.  in  Frischau-Biederbach,  volljährig,  und 
der  ledigen  Bertha  }.  in  Vnterprechthal,  minderjährig. 
Geschehen  zu  Elzach,  den  2.  Mai  1894. 
Vor  grossh.  Notar . . . .  u.  s.  w.  erscheinen  die  mir  persönlich  be- 
kannten : 

I.  die  Brautleute 

a.  Hermann  G.,  lediger  Landwirt,  volijährig,  von  Frischnau- 
Biederbach, 

b.  als  Braut  Bertha  J.,  geboren  am  8.  Januar  1876  von  Unter« 
prechthal. 

II.  Der  Vormund  der  Braut,  Stampferbauer  Sigmund  J.,  Landwirt 
in  Unterprechthal,  ernannt  am  16.  Februar  1892  Nr.  1382,  und  deren 

Beirat  Alois  ]  ,  ernannt  am  13.  Februar  1891  Nr.  1328;  femer  der 
Waisenrichter  Anton  J.  in  Unterprechthal. 

Die  Brautleute  schliessen  folgenden 

Ehevertrag. 

Art.  I.  Die  allgemeine  eheliche  Gütergemeinschaft  wird  als  Ehe- 
güterrechtsverhältnis  gewählt,  und  soll  sich  dieselbe  auf  das  gegenwär- 
tige und  zukünftige  Liegenschafts-  und  Fahrnisvermögen  beider  erstrecken. 

Art.  II.  Wenn  die  Ehe  durrh  den  Tod  eines  Ehegatten  aufgelöst 
wird,  gleichviel  ob  Kinder  odci  sonstige  Erben  am  Leben  sein  werden, 
soll  der  überlebende  Ehegatte  das  Recht  haben,  die  sämtlirh  vorhan- 
denen Liegenschaften  und  Fahrnisse  der  (iemeinschafi ,  erstere  beim 
Vorhandensein  von  Kindern  jedoch  nur  mit  Vorbehalt  des  ortsgebräuch- 
lichen und  gesetzlichen  Vorteilsrechts  für  diese  Kinder  erster  Ehe,  um 
den  gerichtlichen  Schätzungspreis  zu  Eigentum  zu  übernehmen. 

Art  III.  Wenn  diese  Ehe  kinderlos  durch  den  Tod  eines  Ehe- 
gatten aufgelöst  wird,  so  erhält  der  überlebende  Ehegatte  des  Verstor- 

i)  Aut  den  Akten  des  Amtsgericht«  Waldkirch. 
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benen  ganzes  Verlassenschaltsverniögen  /.u  Erb  irs'!  Eigentum ,  niuss 
aber  an  die  i^esetzbVhen  oder  Testamentserljtn  (ltr>  anderen  Khfs^auen 
einen  sogenannten  nutzniessungsfreien  Ruckfall  von  4000  M.  hinaus- 
zahlen. 

Der  VormuDd  Sigmund  J.  erklärt  unter  Ermächtigung  des  Fami* 
lienrats,  sowie  de»  Waisenrichters  und  des  anwesenden  Beirats  Alois  J. : 
>Ich  gebe  zu  vorstehendem  Ehevertrag,  der  mir  vorgelesen  wurde,  als 
Vormund  der  Bertha  J.  die  Einwilligung  und  beantrage  die  obervor- 

numdsrhafrlichc  Cjcnehmicrunc^  dieses  nach  der  örtliclTci^  Uebung  und 
den  thatsachlirhen  Verhältnissen  eingericiiteten  Ehevcttiags. 
Diese  Urkunde  .  .  .  u.  s.  w.  (folgen  die  Unterschriften). 
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Die  Veranlassung  für  die  Entstehung  der  folgenden  agrar- 
historischcn  Abhandlung  bildeten  die  von  Stadtpfarrer  L.  Werk- 
mann  anfangs  der  70er  Jahre  verfasstc  und  im  Pfarrarchiv  zu 
Heitersheim  im  Manuskript^)  aufliegende  Chronik  des  Städtchens, 
die ,  obwohl  meist  nur  auf  eine  lokalhistoriche  Schilderung  der 
Entwicklung  von  Heitersheim  berechnet,  doch  auch  manche  wirt- 
schaftlich recht  interessante  bistitulioncn  und  Zustände  berührt,  die 
es  wohl  der  Mühe  wert  erscheinen  Hessen,  zu  den  Quellen  selbst 
zurückzugreifen  und  eine  agrarhistorische  Darstellung  von  der  Ent- 
wicklung der  Johanniterherrschaft  Heitersheim  zu  geben.  Das  reich- 
haltige Quellenmaterial  über  das  Grosspriorat  Heitersheim  wurde 
mir  vom  Grossherzogl.  Gencrallandcsarchiv  bereitwilligst  zur  Ver- 
fügung gestellt,  dessen  Dircktitni  und  Registrator  ich  hiemit  für 
ihr  freundliches  Entgegenkommen  meinen  verbindlichsten  Dank 
ausspreche. 

Auf  Anregung  meines  hochverehrten  Lehrers,  des  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Fuchs  in  Freiburg,  wurde  die  xVibeit,  welche  anfangs 
nur  die  Schilderung  der  Agrargeschichte  von  Heitersheim  be- 
zweckte ,  auf  den  ganzen  Feudalstaat  der  Johanniter  ausgedehnt, 
dessen  Residenzflecken  Heitersheim  jahrhundertelang  bildete,  um 
die  Wirtschaftsorganisation,  speziell  die  Agrarverhältnisse,  der  wirt* 
schadtlich  bedeutendsten  und  politisch  angesehensten  geistlichen 
Territorialherrschaft  des  Bretsgaus  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Noch  manches  wirtschaftlich  interessante  Gebiet  ist  in  dieser 
Beziehung  in  unserem  engeren  Heimatland  zu  entdecken,  wodurch 
es  vielleicht  an  der  Hand  einiger  Beispiele  möglich  wäre,  auch 

I)  Hn  gedruckter  Aaszug  aus  der  Chronik  findet  sidi  in  der  Schau-«is-L«nd' 
Zeitsckrirt,  Jahrb.  III.  S.  34,  43,  49. 
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einen  sichereren  Rückschluss  auf  die  frühnrittelalterlichen  Wirt- 
schaftsverhältnisse 2U  machen,  über  die  wir  bis  jetzt  noch  sehr 
wenig  zuverlässiges  wissen.  Daher  ist  auch  die  vorliegende  Ab* 
handlung  nur  als  Versuch  zu  betrachten,  durch  die  Darstellung 
des  Einzelnen  zum  Allgemeinen  vorzudringen  und  so  einen  kleinen 
Beitrag  zu  liefern  zur  Förderung  der  breisgauischen  Wirtschafts- 
geschichte. 

Zum  Schluss  erübrigt  mir  noch  den  beiden  hochverehrten 
Lehrern  Herrn  Prof.  Dr.  C  7,  Fuchs  in  Freiburg  für  seine  reiche 
Belehrung  und  rege  Teilnahme  an  dem  Gedeihen  der  Arbeit  und 
Herrn  Prof.  Dr.  Af,  Weber  in  Heidelberg  für  seine  wohlgemeinten 
Ratschläge  und  bereitwillige  Auskunft  meinen  herzlichsten  Dank 
.nuszusprechen. 

Heitersbeim,  im  September  1899. 

Joseph  Ehrler. 
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Einleitung. 


Wenn  von  irgend  einem  Teile  Deutschlands,  so  galt  einst  vom 
Breisgau  der  Satz:  »nuUe  terre  sans  seigneurc.  Denn  in  Land  und 
Stadt,  in  der  Ebene  wie  auf  den  Höhen  des  Schwarzwaldes  stossen 
wir  auf  zahlreiche  Ueberreste  alter  Schlösser,  reicher  Abteien  und 
stolzer  Ritterburgen,  die  einst  das  Land  und  dessen  Bevölkerung  be- 
herrschten und  die  Zentren  grosser  Grundherrschaften  und  selbstän- 
diger Feudatstaaten  bildeten  Neben  den  Grafen .  Rittern  und 
anderen  adeligen  Grundherren  traten  in  den  breisgauischen  Ge- 
bieten immer  mehr  die  geistlichen  Grossen,  Klöster  und  Stifter, 
in  den  Vordergrund,  welche  seit  dem  lo.  Jahrhundert  zahl- 
reich entstanden  und  für  die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnisse das  ganze  Mittelalter  hindurch  von  grossem  Einfluss  ge- 
wesen sind.  Zu  den  mächtigsten  und  reichsten  geistlichen  Grund- 
herren des  Breisgaus  gehörten  seit  dem  14.  Jahrhundert  die  Jo- 
hanniter, die  Gründer  und  Besitzer  des  aus  der  Blütezeit  des  mittel- 
alterlichen Feudalismus  herrührenden  und  in  seinem  wesentlichen 
Umfange  noch  voUständi|^'  erhaltenen  Schlosses  zu  Heitersheim. 

Von  bescheidenen  Anfängen  ausgehend  hatte  sich  der  lun  die 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  im  Breisj^au  niedergelassene  Johanniter- 

I 

Orden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  einem  der  bedeutendsten 
geistlichen  Grobsgrundbesitzer  emporgeschwungen  und  am  Anfang 
I  des  16.  Jahrhunderts  eine  selbständige  Territorialherrschatt  ge- 

gründet, die  seit  1548  ein  geistliches  hiirstentum  bildete  und  die 
Reichsstandschaft  besass.  Die  Grundiierrschaft  der  Johanniter  um- 
fasste  ein  Areal  von  über  5000  Morgen  und  ihre  Gerichtshoheit 
erstreckte  sich  über  neun  Dörfer,  nämlich  iieitcriheim,  Grissheitn, 

I)  Vgl.  SchauiDslandteiUKhiift  XVL  Jahrl.  &  70  £ 
Velkswiitaeliafil.  Abhuidt.  IV.  Bd.  I  [lo] 


i^'iyui^uu  Ly  VjOOQle 


2 


Einleitung. 


[144] 


Bremgarteii»  Schlatt,  Gündlingen«  St,  Georgen»  UfiTbausen,  Wend- 
tilgen  und  Eschbach.  Diese  im  unteren  Breisgau  zerstreut  lie- 
genden Ortschaften  und  zahlreiche  andere  Güter  waren  durch 
Kauf  und  Schenkungen  von  den  vielfach  finanziell  bedrängten 
Landgrafen  des  Breisgaus  und  anderen  weltlichen  und  geistlichen 
Grossen  im  Laufe  des  Mittelalters  erworben  worden  und  gehörten 
bis  1806  dem  fürstlichen  Grosspriorat  Heitersheim  an. 

Im  Folgenden  soll  nun  nach  Vorausschickung  einer  agrar- 
historischen  Betrachtung  unserer  Gebiete  und  deren  Bevölkerung 
in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  die  Entstehung,  Entwicklung 
und  Wirtschaftsorganisation  des  Feudalstaates  der  Johanniter  zur 
Darstellung  kommen  und  insbesondere  auf  dessen  eigentümlich 
gestalteten  wirtschaftlichen  und  persönlichen  Abhängigkeitsver- 
hältnisse hingewiesen  werden. 


Erstes  Kapitel,    VVirtschartszustände  im  fireisgau  etc. 
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Erster  Abschnitt. 
Vofgeschichte  der  Herrschaft  Heitersheim. 

Erstes  Kapitel. 

Wirtscbaftszustande  im  Breisgau  nach  seiner  Besiedelung 

durch  die  Alemannen. 

Wie  das  Rheinthal  überhaupt,  so  gehört  auch  der  Breisgau 
mit  seinen  wasserreichen  Thälern,  fruchtbaren  Fluren  und  wal- 
digen Höhen  zu  den  am  frühesten  in  Anbau  genommenen  und  wirt- 
schaftlich am  höchsten  entwickelten  Gebiet  unseres  engeren  Hei- 
matlandes. Abgesehen  von  den  Berichten  des  Caesar  und  Tacitus 
Ober  die  Sueven  und  Gallier  und  deren  Wirtschaftsweise  sprechen 
noch  heutzutage  eine  Reihe  von  Fluss-,  Gebirgs-  und  Gewann- 
namen für  die  ehemaiis^e  Besiedelung  des  Breisgaus  durch  die 
Kelten^);  die  zahlreichen  Tiüinmcr  von  Warttürmen  und  Kastellen  • 
beweisen  die  militärische  Wichtigkeit  des  Vorlandes  für  die  Römer, 
und  die  Bäder,  Strassen,  Wirtschaft ^<^eräte  und  Münzen  legen 
Zeugnis  ab  von  der  hochentwickt  ltcn  KuUnr,  die  unter  der  römi- 
schen Ilerrjjchaft  in  unseren  Gebieten  bestanden  hat.  Als  dann 
endlich  in  einem  zwei  Jahi  liunderte  laiij^en  Kampfe  die  kriegeri- 
schen Alemamu'n  die  Fh  rr.sclraft  über  das  Land  errungen,  die  rö- 
mischen Grundlierrcn  aus  dc-n  südlichen  Teilen  Deutschlands  ver- 
trieben und  das  Land  selbst  L;e;>clilechts-  und  lumdertschaftswcise 
in  Besitz  genommen  und  unter  sich  verteilt  hatten,  da  nahm  auch 
der  Breisgau  bald  eine  wesentlich  andere  Gestalt  an.  An  Steile 
der  keltorömischen  Villen  und  Einzelhöfe  erhoben  sich  im  Laufe 
des  5.  und  6.  Jahrhunderts  zahlreiche  unregelmässige  Haufendörfer 

I)  Möhlin,  Nenmagen;  Beleben,  Siniitz;  Betten,  Herd  u.  su  m.;  nlheres  über 
diese  IMoge  in  Motuft  »UrKOchicbte«. 

I»  [lO*] 
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und  Weiler,  ein  grosser  Teil  der  noch  vorhandenen  Wälder  wurde 
gerodet  und  in  Acker-  und  Weideland  verwandelt  In  dics*^  Zeit 
fällt  die  Gründung  der  meisten  unserer  breisganischen  Ortschaf- 
'  ten  die  uns  bereits  in  den  Urkunden  des  8.  Jahrhunderts  ge- 
nannt werden  und  heute  noch  bestehen.  Im  Zusammenhang  mit 
der  alemannischen  Ansiedlung  entstanden  auch  jene  Dorf-  und 
Mark£:fenos?;enschaften  ,  denen  wir  das  ganze  Mittelalter  hindurch 
begegnen  m  den  oft  Jahrhundertt-  lang  sich  hinziehenden  Streitig- 
keiten unter  den  zu  einer  solchen  Markgenossenschatt  ursprüng- 
lich vereinigten  Gemeinden  bezüi^lich  der  Grenzbestimniung  ihrer 
Dorfmarken  oder  bezüglich  der  Verteilung  des  im  Besitze  der 
Gesamtheit  verbliebenen  Almendlandes  und  der  Nutzungsberech- 
tigung am  Wald. 

Kin  Akt  von  der  gröshteii  Bedeutung  für  die  kulturelle  Ent- 
wicklung des  rechtsrheinischen  Alemanniens  war  der  Zusammen- 
stoss  der  Kranken  und  Alemannen  in  der  Schlacht  bei  Zülpich 
(496)  und  die  Niederlage  der  letzteren.  Obwohl  der  Sieg  der 
Franken  weder  eine  Schmälerung  ihrer  politischen  Selbständigkeit, 
noch  einen  nennenswerten  Gebietsverlust  zur  Folge  hatte,  so  voll- 
zogen sich  doch  in  geistiger  und  wirtschaftlicher  Beziehung  wich- 
tige Veränderungen.  Dem  Christentum  nämlich,  welchem  der 
grdsste  Teil  des  alemannischen  Volkes  bisher  noch  verschlossen 
war,  wurde  damit  erst  ein  Weg  gebahnt,  sich  bei  dem  rohen  und  krie- 
gerischen Germanenstamm  Eingang  zu  verschaffen  und  ihn  zu  einer 
geordneten  Wirtschafts-  und  Lebensweise  heranzubilden.  Ausser 
dem  hl.  Friedoltn  und  Trutbert  wirkten  namentlich  die  Schüler 
des  hl.  Gallus  und  Pirmin  und  andere  Glaubensboten  von  den  frän- 
kischen Bischofssitzen  am  Rhein  im  Breisgau.  Um  700  n.  Chr. 
war  das  Christianisierungswerk  jedenfalls  vollendet  und  allenthalben 
erhoben  sich  in  den  grösseren  Fronhöfen  und  Dörfern  unserer  Ge- 
gend einfache  Kirchen  und  Kapellen  aus  Holz,  in  denen  wohl 
Mönche  aus  den  benachbarten  Klöstern  des  Elsass  und  der  Schweiz, 
Leutpriester,  Gottesdienst  hielten  und  das  Volk  im  christlichen 
Glauben  unterwiesen.  Dies  ist  die  geistige  Stufe,  auf  der  wir  die 
Bevölkerung  des  Breisgaus  um  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  an- 
treffen; betrachten  wir  die  wirtschaftlichen  und  politischen  Zu- 
stände bei  unsern  Vorfahren  in  jener  Zeit,  so  tritt  uns  auch  hier 

i)  Qiarakieristisch  flir  die  alemanntschen  DorfgrOndungen  sind  die  tahlrdehen 
Ortsnamen  auf  »heinK  flleitersiiäin,  Hat tfaeiffl) ,  »ingeo«  (Krosiiigieii,  Giiadlingen), 
»hofen«  (Kirchhofen)  u.  s.  w. 
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die  für  die  deutsche  Wirtschaftsverfassung  des  frühen  Mittelalters 
charakteristische  Erschdnung  der  Grundberrschaften  entgegen,  wo- 
von weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Mit  der  Erörterung  dieses  Gegenstandes  sind  wir  bereits  in 
diejenige  Phase  der  agrarhistorischen  Entwicklung  unseres  Terri- 
toriums hineingelangt,  in  welcher  die  ersten  Urkunden  über  eine 
Reihe  von  breisgauischen  Dörfern  auftauchen,  die  uns  über  die 
bestehenden  sozialen  und  wirtschaftlichen  Verhältnisse  Aufschluss 
zu  geben  im  stände  sind.  Die  Urkunden  sind  teils  im  Cod^  Lau- 
reshamensis^),  teils  in  den  Annales  St.  Gallenses*)  enthalten  und 
in  mancher  Beziehung  geeignet,  uns  die  frühmittelalterliche  Wirt* 
Schaftsorganisation  des  Breisgaus  zu  veranschaulichen,  insbeson- 
dere die  Art  und  Weise  der  Entstehung  der  geistlichen  Gross- 
grundherrschaften erkennen  zu  lassen'). 

Zweites  Kapitel. 

Die  Klostergrundherrschaften  Lorsch  und  Murbach  und  die 
Verwaltung  ihrer  Güter  zu  Heitersheim. 

Verhältnismässig  kurze  Zeit  erst  hatte  das  Christentum  im 
rechtsrheinischen  Alemannien  festen  Fuss  gefasst,  als  schon  die 
Kirche,  wie  in  den  fränkischen  Gebieten,  so  auch  im  Breisgau 
neben  den  Herzögen  und  Grafen  als  mächtigster  Grundherr  er- 
sciieint  und  eine  stattliche  Anzahl  freier  Grundbesitzer  zu  ihren 
Schutzbefohlenen  und  Lehensleuten  zählt. 

Es  ist  insbi  soiulcre  das  Kloster  Lorsch,  in  der  hessischen 
Provinz  Starkeiiburi^  ^cle-^cn  und  764  von  Pipin  dem  Jün;^orcn  ge- 
gründet, welches  unter  Karl  il.  Gr.  und  dessen  Nachfolgern  zahl- 
reiche und  bedeutende  Besitzer\V(  rl)un<'en  schcnkimi'sweise  in 
verschiedenen  breisgauischen  Ortschaften  machte  und  so  in  den 
Besitz  einer  weitverzweigten  geistlichen  Grundherrschaft  j^'elani,'te, 
die  sich  über  Baden,  Elsass,  die  i'talz  und  Hessen  erstreckte  und 
IUI  9.  Jahrhundert  bereits  auf  2000  Hufen  angewachsen  war,  • 

i)  VrI.  Co'].  I.ntir.  B.  I!  Nr.  2683 — 89  (Hetilershcim) ;  2700  >  t'l'hus.A ). 

a)  Vgl.  hri(^er,  l  opogr,  Wörterbuch  des  Grov>b.  Baden  über  Grissheim,  iJrem- 
gaiten,  Eacbbftdi,  St.  Georgen. 

3)  Unter  Karl  d.  Gr.  wurden  die  Urkunden  fiber  die  königl.  BeneSaen  und  die 
kircblichen  Besitzungen  in  Urbarien  (Polyplicha)  zusammengef^telli ;  ebenso  legten  ein- 
zelne grosse  Grunrlbfrren  (die  Klöster  Lorsch,  Murhach,  St  Galkn)  s.  g.  Sal-,  Tra- 
ditioii&-  oder  Vergabungsbücher  an ;  aus  einem  solchen  sind  auch  der  Cod.  Lauresh. 
und  die  Annel.  St.  Cftlleues  bervorgegangeo. 
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In  der  Mark  Heitersheim  (Hentersheimer  marca)  werden 
folgende  Vergabungen  an  obiges  Kloster  erwähnt: 

1)  Im  Jahr  777  die  Schenkung  Starafrids  und  seines  Sohnes 
Egtlbert,  welche  4  (mansus)«  6  Leibeigen«  und  ihre  sonstigen  Güter 
dem  Kloster  vermachen. 

2)  Im  Jahr  778  die  Schenkung  Kuniberts ;  ausser  seinen  Gü« 
tem  vergabt  er  9  casae. 

3)  Im  Jahr  785  die  Schenkung  Renturichs  und  seiner  Frau 
Bliegart. 

4)  Im  Jahre  795  die  Schenkung  Erkenbolds  und  seiner  Frau 

Aranhilt. 

5)  Im  Jahre  802  die  Schenkung  Eckehards,  welche  folgenden 
Wortlaut  hat: 

»In  C^hr.  nom.  die  III.  idus  Oct  anno  XXXIV  Karoli  regis 
ego  Eckehardus  pro  remedio  animac  meae  dono  ad  s.  Naz.  i  man- 
sum  in  supradicta  marca  et  hubas  2 ,  et  mancipia  7  et  prata  et 

quidqnid  habere  visus  sum  (Nr.  2685). 

6)  Im  I.  Jahre  Köni|^  Ludwigs  die  Schenkung  des  Gunsniut. 

7)  Im  5.  Jahre  König  Ludwigs  die  Schenkung  des  Priesters 
Eckehard . 

Von  den  zur  nachmaligen  Herrschaft  lleitorsheim  |»ehörigen 
Dörfern  werden  in  obigem  Vergabungsbucii  nur  Ileiteraheim  und 
Uffhausen-)  erwähnt;  die  meisten  übrigen  er.sclieinen  in  den  St. 
Gallcr ')  Urkunden  des  9.  Jahrluinderts ,  z.  B.  St.  Georgen  804, 
Grissheim  und  Eschbach  805  bezw.  807,  Gundhngen  854  anläss- 
lich von  Schenkungen  au  das  Kloster  St.  Gallen. 

Die  für  die  damahge  Rechts-  und  WirtschaftsorgauL^ation  mas.s- 
gebende  Institution  ist  die  Fronhofsverfassung,  die  in  ihren  Grund- 
zügen wohl  den  grundherrlichen  Wirtschaftsbetrieben  der  kelto- 
rdmischen  Einzelhöfe  entspricht,  wie  sie  bei  der  Eroberung  des 
römischen  Vorlandes  durch  die  Alemannen  im  Gebiete  des  Rheins 

1)  Dit-  Kritik  A/one's  in  der  Ztschr.  für  Geschichte  ifes  Oberrheins,  Bd.  XIV, 
welche  das  in  Nr,  2683  C.  L.  erwähnte  Hcntersheim  unterschieden  wi-^sen  will  von 
dem  in  Nr.  2691  u.  3657  richtig  geschriebenen  Ileitresheim  durfte  nicht  stichhaltig 
Min,  da  der  Bedts  des  KUwtei«  im  ii.  Jahrhundert  (vgl.  Nr.  3659  Bd.  III  C  V)  den 
Erwerbungen  des  8.  u.  9.  Jahrh.  tiemlich  genau  enispriebt,  wihrend  von  Hcitreshein 
aiK  dem  9.  Jahrh.  nur  eine  Urkunde  datiert  erscheint. 

2)  Vgl.  2709:  Donatio  Ruthperti  aus  ilcm  Jahre  70S. 

3)  Das  Klusler  St.  Gallen  ni  der  .Schweiz  war  überhaupt  einer  der  begütertsten 
geistlichen  Gmndheiren  imBrei^gatt  turKaioUngeReiti  bis  1&06  gehörten  dem  Kloster 
die  Herrschaften  Ebringen,  Norsingen  und  Staufen, 
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allenthalben  bestanden,  bei  der  Verteilung  des  Landes  aber,  soweit 

sie  nicht  zerstört  worden  waren,  von  den  Fürsten  und  anderen  hervor- 
ragenden alemannischen  Persönlichkeiten  in  Besitz  genommen  wor- 
den sind.  Was  nun  die  wirtschaftliche  und  soziale  Stellun^f  der 
in  den  Schenkungsurkunden  genannten  Grundbesitzer  anlani^t,  so  er- 
scheinen sie  als  freie  Leute,  zum  überwie<;enden  Teil  als  grt>ssere  und 
kleinere  Grun  dherrn*),  zum  geringeren  Teil  als  freie  Bauern. 

Charakteristisch  für  die  gr  u  nd  h  e  r  r  1  i  c  h  e  n  Betriebe  ist 
der  Fron(Herren-)hof  mit  dem  Salland  und  eine  Ljr()ssere  oder  klei- 
nere Zahl  wirtschaftlich  und  [)ersonIich  abhängiger  Hubengüter, 
welche  von  sei  vi  od.  inansuarii  bebaut  werden.  Das  Fronhofsgut  oder 
haiiand{dominicuni  )  befindet  sich  in  uruuittelbarem  Besitz  und  Verwal- 
tung des  Grundherrn,  und  wird  bewu  tschaftet  von  dem  leibeigenen 
Hofgesinde  (mancipia)  und  den  abhängigen  Hubnern  (servi  casati). 
Die  Habengüter  liegen  in  der  Feldmark  zerstreut,  grössere  Grundr 
herren  besassen .solche  auch  in  auswärtigen  Dorfmarken  (vgl.  z.  B. 
Nro.  2666,  2638  C.  L.)  und  sind  an  leibeigene  Bauern  (servi  casati 
od.mansuarii)  gegen  alljährliche  Naturalabgaben  und  Dienste  zur  Be- 
bauung verliehen.  Zu  einem  solchen  Hubengut  ^)  (huba  servilis) 
gehört  in  der  Regel  i  mansus  Ackerland  und  Wiesen,  ein  Häus- 
chen (daher  auch  casati  od.  mansuarU  genannt)  und  gewisse 
Nutzungsberechtigungen  am  grundherrlichen  Almendland.  Die 
grossen  Grundherren  halten  für  ihre  Hubner  vielfach  eine  eigene 
Kirche  *)  mit  einem  Leutpriester  und  eine  eigene  Mühle  *)  (molen- 


1)  Ah  grosse  Grundherren  sind  jedenfalls  anzusehen  der  in  Kr.  2682  erwähnte 
Grundbesitzer  Repinhcras  von  Rimsiiiijen ,  <]vr  r>ii  Lorsch  vergabt:  30  mancipia  et 
mansum  induminicatum  cum  ornni  aedihcio  superposito  et  hubam  1  indominicatam  et 
««X  MTvil«*.  —  Feiner  der  in  Nr.  2658  enrXhnte  Adelgard ,  der  sebenkt :  riU««  U. 
Wilcre  et  Piadapere  com  omnibiia  appenditiit  sub,  «ddita  et  ipiiiis  ecdeiiae  pvt«^ 
quae  me  coniingit  cum  mancipiis,  donibns ,  aedificits  etc.  —  Vgl.  weiter  Nr.  2666, 
2676  C.  I..  Ah  kleine  Grundherren  betrachten  wir  /.  15.  den  Siarafried,  Eckehard 
von  Heitresheini  (ob.  S,  6),  Bagdun  von  B;cngcn,  der  vergabt:  hubas  2,  et  niolcn- 
dinum  r,  «t  vine«i  4,  et  pratum  i,  et  nandpia  9  etc.  Vgl.  datu  weiter  Nr.  2040,  2034. 
Mit  dem  EEIntdtt  in  das  ScbatsverhUmiB  tu  einem  geistlichen  oder  weltlichen  Grossgnind» 
herrn  verloren  die  kleineren  Grundherren  wie  die  freien  Beuern  ihre  wirtschaftliche 
Selhständipkeit  und  sanken  allmählich  zu  abhängigen  I^hens-  und  Zinsbauern  herab; 
diese  bilden  <len  Hauptbestandteil  unserer  Bevölkerung  am  Ende  des  Mittelalters. 

2)  ...  ad  habam  pertinet;  mmisas  i  cum  casa,  terris,  campis,  pratis,  vineis,  aUvis 
aqvis  etc.  2636  C  L. 

3)  VgL  2.  B.  3664,  2639.  Den  Fronhof  mit  der  Kirche  tu  Hei^enbcim  hatte 
das  Kloster  NTurbach  schon  im  &,  Jahrhimdcrt  erworben* 

4)  2676,  2633  C.  L. 
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dinuin);  der  Fronhof  war  auch  zugleich  Dinghof  (curia  judicialis) 
in  Zivil-  und  Strafrechtssachen  der  niederen  Gerichtsbarkeit;  unter 
dem  Vorsitze  des  Hofherrn  oder  dessen  Stellvertreter  (Meier,  Vogt) 
hatten  sich  Hubner  und  Hofgesinde  von  einer  bestimmten  Anzahl 
aus  ihrer  Mitte  genommener  Gerichtsbeisassen  über  ihre  Güter 
und  Rechtsverhältnisse  Recht  weisen  und  Urteil  sprechen  zu  lassen. 
Dabei  mussten  auf  dem  Hcrrcnhof  in  haus-  und  landwirtschaft- 
licher Beziehung  dir  Ilohl  und  1  .äns^u  nmasse  und  die  Wiichertiorc 
(Hcn'^ste,  Widder  un«l  Eber)  j^chalti'n  werden,  »Im  wesentlichen 
strebten  alle  LjrundhtM rlichen  W-rwallungen,  den  Landbesitz  durch 
die  Ijej^rimdung  bäuerlicher  W'ii tschaften  tu  verwerten,  dm  nicht 
grosser  waren,  als  da^s  sie  den  Lebensunterhalt  des  Wirts  und 
seiner  Angehörigen  und  die  Leistung  eines  gewissen  massigen 
Umfangs  an  Zinsungen  und  Diensten  verbürgten ;  dies  war  die 
durchgehende    Nulzungs weise   der   grossen  Grundlierrschatten.« 

(J/iffSf//)- 

Die  freien,  selbständigen  Bau  er  ng  üter,  welche  im  S.  und  9. 
Jahrhundert  schon  dem  Aufsaugungsprozess  der  grossen  Grundherren 
grossenteils  zum  Opfer  gefallen  waren,  treten  uns  in  dem  Quellen- 
matarial  nur  in  geringer  Zahl  entgegen  ;  sie  unterscheiden  sich 
von  den  Fronhofsbetrieben  einmal  durch  ihren  kleineren  Umfang 
an  Ländereien  und  den  gänzlichen  Wegfall  der  Hubner,  sodann 
durch  die  eigene  Bewirtschaftung  und  Mitarbeit  seitens  des  Be- 
sitzers. Die  Grösse  eines  solchen  Bauerngutes  dürfte  i — 3  man* 
sus  betragen  haben;  bestellt  wird  es  vom  Jnhaber  und  dessen 
Familie,  wozu  vielleicht  auch  leibeigene  Knechte  (mancipia)  ge- 
hörten. Mit  dem  Ueberhandnehmen  der  Stifter  und  Klöster  sind 
diese  freie  Bauern  seit  der  Mitte  des  8.  Jahrhunderts  vielfach  in 
wirtschaftliche  Abhängigkeit  geraten  aus  Gründen,  die  wir  unten 
kennen  lernen  werden,  sodass  im  späteren  Mittelalter  selbstän- 
dige Bauerngüter  in  unserem  Territorium  geradezu  eine  Aus- 

l)  Für  das  Vorhandensein  der  freien  iJauerngiiter  dürficn  die  beiiien  Urkunden 
3664  imd  366$  C.  L.  anzufiitiTCD  sein.  In  Nr.  2664  schenken  Gerbold  und  Mine  Frau 
Hiltediu  dem  Kloster  Lonch;  quidquid  ibidem  (Gisenwilve)  habere  vi«  sumns,  id 

est :  curtim  unam  cum  domibus,  aedificiis,  terris,  pratis,  vineis,  silvis,  aquis  etc.  Aehn- 
lich  in  266;.  Was  die  vielen  Besitzer  der  in  a1!.^«'nirinen  Formeln  aliL;c  (.i^si(_ii  Schen- 
kungsurkunden gewesen  sind,  i^t  aus  dem  generellen  Inhalt  denselben  unmöglich  zu 
entnehmen;  nahe  liegt  die  Vermutung,  das»  es  freie  Baoern  gewesen  sind,  weil 
die  Grnndherren  nur  dmelne  Teile  ihrer  Besittungen  in  der  Rege)  verschenkt 
haben,  wie  aus  den  Parzellierungen  der  Schenkungen  (1  >'inea ,  20  jumales,  2  ca$ae, 
$  mandpia  etc.)  xn  ersehen  ist.  VgL  z,  B.  Nr.  2658,  2655,  264$,  2673  ^  ^• 
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nähme  bilden.  Neben  den  Lasten  des  Heerbanns  waren  es  haupt- 
sächlich mangelhafter  Rechtsschutz  und  Rechtspfl^e  gegenüber 
der  wirtschaftlichen  Ueberlegenheit  und  Willkür  der  Grafen  und 
grossen  Grundherren,  die  in  ihrem  Streben  nach  Besitzerweiterung 
die  Existenz  der  kleineren  freien  Grundbesitzer  bedrohten,  sodass 
diese  auf  ihre  ökonomische  Selbständigkeit  häufig  verzichteten  und 
sich  mit  ihren  Gütern  in  ein  Abhäng^^ketts»  und  Schutzverhältnts 
zu  einem  Kloster  begaben,  durch  Hingabe  ihres  Grundbesitzes  an 
dasselbe  und  unter  gleichzeitiger  Rücknahme  als  Zinsgut.  Diese 
ursprünglichste  Art  von  Kommendations-  und  Lehenverhältnis  hiess 
man  precaria,  das  Lehen  selbst  feudum  oblatum  im  Gegensatz 
zum  f.  datum,  welches  vom  Grundherrn  ausgegeben  wurde.  Mit 
dem  Eintritt  in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  wurden  die  freien 
Bauern  zu  freien  Hintersassen  und  erlitten  allmählich  eine  derartige 
Verminderung  ihrer  persönlichen  und  wirtschaftlichen  Freiheit, 
dass  sie  der  Klasse  der  Halhfreicn  oder  Hörigen  f^leichstaiulen. 
Doch  nicht  nur  SchutzbeiJürfnissc  sind  bei  den  L^rosscn  .Schen- 
kungen an  die  Kirche  massgebend  Ljewcsen,  sondern  auch  relii^iose 
Motive:  ob  amorem  l)ei,  tavore  reli^ionis,  pro  reniedio  animae ; 
»die  Üebert^abe  eines  Gutes  in  den  Dienst  einer  Knche  oder  eines 
Klosters  qalt  immer  als  ein  Gott  wohl^elalli^f(js  W  erk  ;  auch  mit  der 
Aufnalinie  in  das  Kloster  seil  ist  war  in  der  Regel  der  l'crbt^ri^an^^  des 
Grundbesitzes  mit  Rechten  und  Leibeiitenen  verbunden.«  Auf  diese 
Weise  kamen  die  Kirchen  und  Kl{>btcr  in  kurzer  Zeit  in  den  Hesitz 
\  ('n  ungeheuren  Ländereic-n  und  Grossgrundherrschaften,  welche  die 
Grundlage  bildeten  für  das  spätere  bunt  gestaltete  kirchliche  I^ehens- 
wesen.  Da  aber  die  Schenkungen  in  den  verschiedensten  Grössen 
und  Kulturarten  gemacht  wurden,  —  bald  waren  es  Aecker,  Wie- 
sen oder  Wdnberge,  bald  ein  mansus,  bald  eine  huba  mit  casa» 
bald  ein  Herrenhof  mit  oder  ohne  dazu  gehörige  Ländereien 
und  Leibeigene  — ,  so  setzte  sich  eine  solche  Klostergrundherr- 
schaft aus  einem  mannigfaltigen  Netz  einzelner  in  den  verschie- 
densten Gebieten  zerstreut  liegender  Güter  und  Rechte  zusammen, 
die  allmählich  durch  neue  Schenkungen  und  Erwerbungen  zu 
grösseren  Komplexen  vereinigt  und  zu  Meiereien  eingerichtet 
wurden. 

Wir  befinden  uns  wie  in  der  Blütezeit  der  kirchlichen  Erwerbs- 
politik, so  auch  mitten  in  der  Naturalwirtschaft,  in  der  die  5ko- 


i)  »,  JnamO'SUrmgg  a.  a.  O.  I,  S55. 
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nomtsche,  politische  und  soziale  Stellung  lediglich  nach  der  Grösse 
des  Grundbesitzes  sich  richtet  und  den  ganzen  Reichtum  des 
Grundherrn  die  Erzeugnisse  seiner  Ländereien  und  die  Natural- 
zinsungen  der  leibeigenen  und  hörigen  Bauern  ausmachen. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  kurz  die  in  der  Karolingerzeit 
im  Breisgau  vorkommenden  sozialen  Schichten,  so  sind  folgende 
Stände  hervorzuheben : 

1.  Die  Freien.  Zu  ihnen  gehören  der  Adel  und  die  grossen 
Grundherren,  welche  infolge  der  Grösse  und  Freiheit  ihres  Besitzes, 
der  grundherrlichen  Rechte  gegenüber  einer  grossen  Zahl  Hinter- 
sassen und  ihrer  Stellung  im  Heere  eine  bevorzugte  Stellung  ein- 
nehmen ;  weiter  sind  hier  e{n?:uglicdcrn  die  kleineren  Grundherren 
und  d>e  Gemeinfreien  d.  h.  die  unabhanLji^  gebliebenen  bäuer- 
lichen Grundbesitzer,  die  aber,  bedrängt  durch  die  stets  wachsen- 
den Lasten,  ihre  Güter  einem  weltlichen  oder  geistlichen  Grossen 
zum  Eigentum  übertrugen  und  es  gleichzeitig  als  Lehen  zurück- 
erhielten; dadurch  aber  sanken  sie  mit  der  Zeit  in  die  Klasse  der 
llalbfreien  oder  Hörigen  hinab,  die  pers()niich  zwar  frei,  aber 
wirtschaftlich  an  ihre  Hufe  gebunden  und  zu  jährlichen  Natural- 
zinsungen  verpflichtet  waten. 

2.  iJic  Unfreien  werden  rechtlich  als  im  Eigeniuui  iluci 
Herren  stehende  Sachen  behandelt.  Es  sind  zwei  Klassen  von 
Unfreien  zu  unterscheiden,  nämlich  die  servi  und  mancipia.  Die 
ersteren,  welche  auch  als  servi  casati  oder  mansuarii,  Hubner,  be- 
zeichnet werden,  shid  leibeigene  Personen,  denen  von  ihren 
Herren  bestimmte  Güter,  insbesondere  gerodetes  Land  zur  selb' 
ständigen  Bewirtschaftung  angewiesen  sind.  Diese  Hubner  werden 
als  untrennbar  von  dem  Gute,  das  sie  bewirtschaften,  angesehen; 
sie  sind  also  glebae  adscripti,  werden  als  Immobilien  betrachtet 
und  können  nur  mit  der  huba  cum  casa  verkauft,  vertauscht  und 
vergabt  werden.  Sie  sind  jedenfalls  vermögensfähig  und  leisten 
dem  Grundherrn  nur  jährliche  Abgaben  und  Frondienste.  Die 
andere  Klasse  von  Unfreien  bilden  die  nicht  fest  angesiedelten 
mancipia,  welche  im  Gegensatz  zu  den  als  Immobilien  betrachte- 
ten servi  als  Mobilien  angesehen  werden  und  frei  veräussert  wer- 
den dürfen;  sie  werden  meist  als  Hausgesinde  auf  dem  grund- 
herrlichen Fronhof  und  als  Arbeitskräfte  zur  Bebauung  des  Sal- 
landes  verwendet. 

Was  endlich  die  Grund-  und  Flurverfassung  in  jener  früh- 
mitteialterlichen  Wirtschaftsperiode  des  ö.  und  9^  Jahrhunderts  im 
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Breisgau  anbetrifft,  so  bt  folgendes  hervorzuheben:  Der  Grund 
und  Boden  befindet  sich  zum  grössten  Teil  im  Privatbesitz  insbe- 
sondere  der  Grundherren;  die  alten  Markgenossenschaften  haben 
sich  in  eine  mehr  oder  weniger  grosse  Zahl  von  Dorfgemein- 
schaften aufgelöst,  von  denen  jede  ihre  besondere  Feldmaric  hat. 
Diese  ist  zum  überwiegenden  Teil  in  Anbau  genommen,  terra  ara« 
toria,  und  in  Gewanne  nach  den  Kulturarten  eingeteilt,  die  selbst 
wieder  in  jugera  (jumales,  Tagwerk)  parzelliert  und  an  die  Dorf- 
genossen verteilt  sind.  Wie  die  Ausdrücke  agri,  prata,  vineae, 
pomarium  andeuten,  herrschte  in  unserer  Gegend  bereits  eine  hoch 
entwickelte  Kultur,  indem  neben  dem  eige  ntlichen  Ackerbau  mit 
ausschliesslicher  Getreideproduktion  auch  die  Wiesen-,  Wein-  und 
Gartenkultur  in  ausgedehntem  Masse  betrieben  wurden.  Die  un- 
geteilte, im  Besitz  der  Dorfgemeinschaft  verbliebene  und  den  all- 
gemeinen Bedürfnissen  dienende  Dorfmark  umfasste  alles  übrige 
zum  Dorf  gehörige  unbebaute  Land ,  welches  als  terra  inculta, 
Almendc,  bezeichnet  wird.  Die  Hauptbestandteile  derselben  bil- 
deten das  ständige  Weideland,  die  Bäche,  Teiche  und  Weiher,  be- 
sonders aber  der  Wald,  der  nicht  nur  we^en  seiner  Holzbestände, 
sondern  auch  wegen  der  Eichelmast  (Eckerich)  für  die  Schweuie 
ein  hochgeschätictes  und  das  ganze  Mittelalter  hindurch  viel  umstrit- 
tenes Gemeingut^)  reprcäsentiert. 

Als  herrscliendes  Betriebssystem  begegnet  uns  in  engem  Zu- 
sammenhang mit  der  Gewannvei tassung ,  der  Gemengelage  der 
Grundstücke  und  dem  Flurzwange  die  einfache  Dreifelderwirtschaft, 
die  unsere  Altvordern  von  den  Römern  in  ihren  Grundzügen  über- 
nommen und  vielleicht  von  den  fränkischen  Glaubensboten  bei 
der  Verbreitung  des  christlichen  Glaubens  in  vollkommener  Form 
anzuwenden  gelernt  hatten.  Die  in  Anbau  genommene  Dorfmark 
bestand  aus  drei  Schlägen:  Winterfrucht-,  Sommerfirucht-  und 
Brachfeld,  die  jährlich  gewechselt  wurden;  daneben  gab  es  noch 
grosse  Strecken  ständigen  Weidelandes.  Dass  die  Dreifelderwirt- 
Schaft  unter  der  RGmerherrschaft  im  Rheinthale  bestanden,  darin 
stimmen  die  meisten  Agrarhistoriker  überein,  wie  die  Alemannen 
aber  in  den  Besitz  dieses  Betriebssystems  gelangt  sind,  ist  noch 
nicht  klar  gestellt.  Massgebend  dürfte  bei  der  Beurteilung  dieser 
Frage  die  Ansicht  MiUseifs  sein,  der  sich  folgendermassen  äussert : 

i)  BezQglich  der  Natm^;»  d«s  W«14«s  hatten  sich  die  anprttoglichcn  Markge- 
noMenschaften  vielfach  erhalten;  so  bildeten  z.  B.  dne  Waldgenosaenwhaft  die  Ge- 
meinden Heitefsheim,  Oottmgen,  Sultbnig  nnd  Seefelden. 
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»Wie  zerstörend  und  verwüstend  man  sich  auch  das  Auftreten 
der  Deutschen  denken  mag,  erleichterter  Unterhalt,  vereinfachte 
Arbeit  und  bessere  Werkzeuge  werden  nicht  leicht  völlig  übersehen 
und  übertragen  sich  schnell  auch  von  Feind  zu  Feind.  Zudem  haben 
die  Deutschen,  wie  Julians  und  Anderer  Nachrichten  ergeben, 
zahlreiche  römische  Gefangene  als  Sklaven  zurückbehalten,  und 
die  bis  in  die  Karolingerzeit  fortbestehenden  römischen  Höfe  be- 
weisen, dasssie  die  disherigen  Anbauer  sogar  in  nicht  geringer  Ver- 
breitung als  Sklaven  oderKolonen  ihre  Wirtschaften  bestellen  liesen. 
Daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit 
der  nicht  bloss  bei  den  Römern,  sondern,  wie  wir  wissen,  auch 
bei  den  Kelten  bereits  hoch  entwickelte  Landbau  auch  für  die 
deutsche  Ackerwirtschaft  in  gewisse  Geltung  gekommen  ist^)«. 

Einer  teilweise  anderen  Wirtschaftsorganisation  als  zur  Ka- 
rolingerzeit begegnen  wir  im  ii.  Jahrhundert  im  Brcisi;au,  wie  die 
Urkunden  im  Cod.  darthun.  Die  grossen  ürundiu-ncn,  welche 
ihren  Ik-sitz  unaufhörlich  auf  Kosten  der  kleineren  freien  Grund- 
be^itziT  au.--;4edehnt  hatten  ,  waren  zur  ()r;^anisati<)n  ihrer  Grund- 
herrsclialten  L;eschritten  und  hatten  lokale  W'irtschatlszentren  für 
die  Verwaltung  iltrer  Güter  geschalten  in  Form  der  Meiereien  oder 
V  i  1 1  i  k  a  t  i  o  n  e  n.  Eine  solche  Meierei  hatte  auch  das  Kli  )ster 
Lorsch  in  Heitersheim  errichtet,  die  folgende  Erträgnisse  abwarf: 

»In  villa  lleidn'shcim  sunt  htibae  8,  una  in  Dununice),  7  ser- 
viles; quarum  pimia  solvii  20  situlas  de  vino,  pullos  5,  ova  30; 
secunda  siniiliter;  lerlia  sulvit  i  iiisking  tremissum  valentem- 
puUos  5 ,  ova  30  et  medium  de  frumento ;  similiter  rehquae.c 
(C.  L.  B.III,  182).  Wie  also  aus  dem  Ausdruck  »una  in  domintco« 
zu  ersehen  ist,  hatte  die  Villikationsverfassung  Karls  d.  G.,  die  im 
Laufe  des  9.  und  10.  Jahrh.  immermehr  allgemeines  Muster  für 
die  grossen  Wirtschaftsbetriebe  geworden  war,  auch  für  die  Or- 
ganisation der  Grundherrschaft  des  Klosters  Lorsch  als  massge- 
bendes Vorbild  gedient,  das  in  den  Dörfern,  wo  es  ausgedehnte 
Ländereien  besass,  seine  Güter  arrondierte  und  eine  einheitliche 
Verwaltung  einführte.  Auf  den  Haupt-  oder  Herrenhof  wurde  ein 
vom  Kloster  bestellter  villicus  gesetzt,  der  als  oberster  lokaler 
Wirtschaftsbeamter  funktionierte,  und  dessen  Thätigkeit  sich  nach 
einer  dreifachen  Richtung  hin  erstreckte:  der  Meier  ist  Bewirt- 
schafter  des  spezifischen  Sallandes  (dominicum).  Beaufsichtiger 

I)  Mtitun,  B.  I,  461. 
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der  von  den  leibeigenen  und  zinspflichtigen  Bauern  bestellten 
Klostergüter  (hubae  serviles)  und  Einnehmer  der  Naturalzinse,  die 
von  ihm  ans  Kloster  selbst  abgeführt  wurden.  Bezüglich  der  Art 
und  Menge  der  Abgaben  und  der  Leistung  der  Frondienste  flnden 
sich  in  der  lex  Alemannorum ')  folgende  Bestimmungen  (Tit.  23) 
»servi  ecclesiae  tributa  sua  legitime  reddant:  XV  siclas  de  cer- 
visa,  porcuni  valentem  tremisse  uno,  panem  modia  diio,  pullos  V, 
ova  XX.  Ancilae  autem  Opera  imposita  sine  neglecto  faciant. 
Servi  dimidium  sibi,  dimidium  in  dominico  arationem  red- 
dant«. Achnliche  Meiereien  waren  noch  an  verschiedenen  Orten  des 
Breisgaus  eingerichtet :  z.  B.  in  Biengen,  Neuershausen  :  sie  finden 
ihre  Weitcr(^ntwicklung  in  der  Vogtei,  welche  seit  dem  13.  Jahr- 
iuindcit  als  herrschende  Verwaltungsinstitution  derartiger  Fron- 
hofswirtschatten  erscheint. 

Neben  T>o  r  s  c  h  und  S  t.  G  a  1 1  e  n  war  einer  der  grössten  und 
frühesten  geistlichen  Grossgi  iiiidbcsitzer  in  Südwestdeutschland  das 
Kloster  M  Urbach^)  im  Obenlsass.  das  schon  um  die  Mitte  des 
8.  Jahrh.  zahlreiche  Besit/erwcrlnin^en  im  siidlichen  Brcisijau  machte 
und  in  jener  Zeit  wohl  auch  einige  Güter  in  Ileitersiieim  vermacht 
crliielt.  Im  Ge^'ensau  zu  Lorsch  und  vieh  n  anderen  Klöstern  war 
Murbach  schon  frühzeitig  zum  Leiiens^\ stcnr^ )  übergegangen,  ein 
Vorgehen,  das  von  höchst  nachteiligen  Folgen  für  die  Abtei  be- 
gleitet war.  Dieselbe  vereinigte  nur  die  in  der  Nähe  von  Murbach 
gelegenen  Güter  zu  einer  grossen  Grundherrschaft  unter  direkter 
Verwaltung  des  Abtes,  während  der  entferntere  Besitz  an  Vögte 
verliehen  wurde,  die  in  der  Regel  an  Ort  und  Stelle  ansässige 
adelige  Grundherren  waren,  wie  die  Edlen  von  Staufen  oder  die 
Freiherren  von  Rötteln.  Im  13.  Jahrhundert  besass  das  Kloster 
zu  Heitersheim  noch  drei  Höfe»  nämlich  den  Fronhof  mit  der 
Kirche  und  dem  Patronatsrechte  nebst  einem  Teile  des  Zehnten, 
einen  Hof,  der  liegt  neben  dem  Fronhof  mit  einem  Garten,  und 
einen  dritten  Hof,  der  im  Lehensbesitz  der  Freiherren  von  Röt- 
teln und  der  Grafen  von  Habsburg  war,  während  die  beiden  ersten 
Höfe  an  die  Herren  von  Staufen  verliehen  waren,  lauter  mächtige 
Grundherren  und  Ritter,  welche  im  südlichen  Breisgau  selbst  reich 
begütert  waren  und  gegen  üeberlassung  bestimmter  Naturalzin- 

I)  AI  einen,  B.  I,  457. 

a)  In  der  Nfthc  voa  Gcbweilcr  gelegen  und  726  vom  Grafen  Eberhard  gegrandct. 
3)  Vgl.  Axingtr,  Kurze  GcicUeliie  Httrt>8chs,  ibgedmckt  im  Gcbwciler  Kreis* 
bleu  1888,  vnd  (?a/r«r,  Geachichte  der  Abtd  Murbech. 
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sungen  und  der  GerichtsgefäUe  den  Grundbesitz  des  Klosters  und 
dessen  Hintersassen  in  Schutz  nahmen  und  sie  durch  ihre  Meier 
oder  Vögte  in  allen  Fällen  strittiger  Gerichtsbarkeit  sowie  im 
Kriege  vertraten^).  Den  Inhalt  dieser  Rechte  und  Pflichten  bildete 
die  Vogt  ei,  welche  bei  dem  gänzlichen  Fehlen  einerzwingenden 
Rechts-  und  Friedenswahrung  im  mittelalterlichen  Staate  aus  der  na- 
türlichen Entwicklung  der  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse hervorgewachsen  ist  und  in  der  zweiten  HaUte  des  Mittelalters 
bei  den  geistlichen  Instituten  für  entfernten  Grundbesitz  all^'emeine 
Verbreitung  gcfim  lcn  liat.  Die  vo^^teiliclie  Herrschaft  erscheint 
in  der  nachkarohngischen  Zeit  in  einer  dopi)eltcn  Gestalt:  einmal 
in  der  Schlrm\ ogtei ,  welche  von  mächtigen  weltlichen  Herren, 
Grafen  und  Herzögen  ausgeübt  wurde  und  den  Schutz  der  Güter 
der  StifteV ,  Klöster  und  Pfarrkirchen  in  den  politischen  Wirren 
und  l'ehden  bezweckte-),  sodann  in  der  Gerichtsvogtei ,  welche 
meist  in  den  Händen  untergeordneter  Organe  sich  bi^land,  je  nach- 
dem dem  Stift  für  sein  Gebiet  die  höhere  oder  niedere  Gerichts- 
barkeit zustand.  gab  Vogte  mit  eigenem  grundherrlichem  Be- 
sitz, welche  für  die  Uebernahnie  der  Vogtei  nicht  allein  einen  be- 
stimmten Anteil  an  den  Gerichtsgefällen ,  sondern  auch  noch  ein 
Kirchengtit  als  Lehen  erhielten  und  eine  erbliche  unerschütterliche 
Stellung  einnahmen*).  Die  Vogteigerechtsame  war  ein  viel  be* 
gebrtes  Gut  wegen  ihres  Herrschaftscharakters  sowohl  wie  wegen 
ihrer  Erträgnisse  und  in  der  Regel  auf  Lebenszeit  oder  als  Erb- 
lehen verliehen.  Die  Herren  von  Staufen  hatten  lange  Zeit  die 
Vogtei  der  Klöster  Murbach,  St.  Blasien,  St.  Cyriak  und  St.  Trut- 
bert  im  Besitz,  die  sie  nicht  immer  in  der  ehrenwertesten  Weise 
ausübten.  »Nichts  war  einträglicher  und  reizte  mehr  zu  Aumas- 
sungen  und  Missbräuchen,  als  eine  Klostervogtei.  Denn  es  ver- 
einigte dieses  Amt  die  Handhabung  aller  weltlichen  Gewalt,  ins- 
besondere die  Gerichtsbarkeit,  die  Verwaltung  aller  weltlichen  Ge- 
schäfte eines  geistlichen  Stifts  in  sich,  sie  beherrschten  die  Leib- 
eigenen und  Hörigen  der  Gotteshäuser  und  nicht  selten  lesen  wir 

1)  Als  wettere  m  Heitersheim  begSterie  Grandherren  CKcheinen  «wischen  1270 
und  1300  die  Herren  (Rillcr)  von  Heitersheim,  die  Herren  von  Thengen  und  die 
Herren  von  S^hliengcn.  ferner  die  Kloster  St.  Trutbert  und  St.  Klasien,  deren  BesiU 
und  Lcibcij^enc  im  foifjemien  Jahrhundert  auf  die  Johanniter  iibcrgingea. 

2)  Schiriuvö^ie  der  Abtei  Mülbach  waren  das  ganze  13.  Jahrhundert  hindurch 
die  Grafen  von  Habsbarg;  die  Schirmvogtei  des  Klosters  St.  T^irtbert  im  Mttnster- 
thale  hatten  lange  Zeit  die  Edlen  von  Slanfen  inne, 

3)  Mtilu»,  Ii.  II,  632. 
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von  Bedrückungen  und  Gewaltthaten  der  Vögte  und  ihrer  Zwing- 
häuser ').<  Nicht  alle  Klöster  freilich  bedienten  sich  zur  Ausübung 
ihrer  grundberrtichen  Rechte  des  Instituts  der  Vogtei.  Das  Kloster 
St.  Gallen  in  der  Schweiz,  welches  in  der  Karottngerzeit  ebenfalls 
zahlreiche  Güter  im  Breisgau  erworben  hatte,  verwaltete  seinen 
Grundbesitz  durch  einen  eigenen  Propst,  der  aus  der  Mitte  der 
Klosterinsassen  jährlich  bestellt  wurde  und  als  Wirtschaftsbeamter 
des  Klosters  auch  die  Vogteirechte  ausübte;  auch  das  Kloster 
St.  Blasien  hatte  zur  Verwaltung  setner  entfernteren  Güter  solche 
Propsteicn  eingerichtet,  z.  B.  Krozingen,  Bürgeln.  Seit  der  Aus» 
bildung  des  Rittertums  (Mitte  des  13.  Jahrhunderts)  wurde  die 
Gewährung  vogteiltchen  Schutzes  zu  einem  Vorrecht  des  Ritter« 
Standes,  der  sich  nunmehr  auch  im  Besitze  von  festen  Burgen 
befindet. 

Ausser  den  Klöstern  Lorsch  und  Murbach  werden  urkundlich 
noch  eine  Reihe  kleinerer  lokaler  Stifter  und  Gotteshäuser  genannt, 
welche  in  Hcitersheim  und  den  benachbarten  Ortschaften  Güter,  Leib- 
eigene, Zehnten  und  andere  Rechte  besassen,  die  der  Gewalt  eines 
Vogtes  unter-^teüt  bezw.  als  Erblchen  verliehen  waren;  es  werden 
insbesondere  erwähnt  das  Kloster  Thennenbach,  das  Stift  zu  Sölden, 
die  Frauenklöster  zu  Sulzburg  und  Güntersthal,  die  reichen  Abteien 
zu  St.  Blasien  und  St.  Gallen,  St.  Peter,  die  Klöster  zu  Oberried 
und  St.  Trutbert ,  dessen  Güter  schon  in  einer  Schirmbulle  des 
Papstes  Lucius  III.  vom  Jahre  1184  von  der  römischen  Kurie  aner- 
kannt und  unter  den  kirchlichen  Schutz  L^enommen  wurden,  und  die 
Propstei  zu  Hiirgeln  ,  den  Zehnten  bc/.ot^en  die  Herren  von  Staufen, 
das  Frauenkloster  zu  Ottmarsheim  und  der  Bischof  von  Konstanz. 

So  weist  also  die  Entwicklung  der  Agrarverfassung  des  Breis- 
gaus und  spezieil  von  Heiteraheim  und  der  benachbarten  Dörfer 
hinsichtlich  der  Verteilung  des  Grund  und  Bodens  ähnliche  Er- 
scheinungen auf  wie  die  übrigen  süd-  und  westdeutschen  Gebiete : 
nämlich  die  Aufsaugung  des  Grundbesitzes  der  freien  und  kleinen 
selbständigen  Grundeigentümer  durch  die  geistlichen  und  welt- 
lichen Grossgrundherrschaften«  die  in  den  späteren  Jahrhunderten 
des  Mittelalters  kraft  ihrer  politischen  und  wirtschaftlichen  Ueber- 
legenheit  vielfach  zu  selbständigen  Feudalstaaten  emporwuchsen. 
In  der  That  finden  auch  hier  die  Worte  von  Inaftta-Sternegg  *) 


1)  Bader,  Badenia  3a  S.  41. 

3)  Deutsche  Wiitschafugeschichte  B.  I,  261. 
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Anwendung,  der  die  wirtschaftlicben  Zustände  dieser  Periode  also 
charakterisiert : 

:>Immer  mehr  konzentrierte  sich  der  freie  Grundbi  it;  in  den 
Händen  Weniger,  und  damit  wurde  die  Macht,  der  politische  Ein* 
fluss  und  die  Summe  der  Genüsse,  die  das  Leben  bot,  immer  aus- 
schliesslicher Besitztum  Weniger,  während  die  grosse  Masse  der 
Bevölkerung  sich  immer  vollständiger  von  allem  Anteil  an  dem 
politischen  Leben ,  am  Erfolge  wirtschaftlicher  Bemühungen  zur 
Steigcrnntj  der  Produktion  wie  zur  Erweiterung  des  Nahrunc^s- 
spielt  .tums  abgedrängt  sah.  Die  abhänLjii^en  Freien  im  wirtschaft- 
lichen Dienste  der  nrnsscn  Grundherrn  verschmolzen  so  mit  den 
Liten,  den  Frei^^ehissenen,  ja  den  leibeigenen  Zinsbauern  in  Bezug 
auf  die  soziale  Ort^anisation  der  Arbeit  der  untersten  Klassen  des 
Volks,  die  freilich  selbst  wieder  wie  zu  allen  Zeiten  mancherlei 
Abstufungen  hatte.« 

Der  üclion  in  der  Karohngerzeit  für  die  Gcstahung  des  Wirt- 
schau -.iebens  unseres  Territoriums  hr'»chst  bedeutsame  Eintluss  der 
verschiedensten  weltlichen  und  ^Geistlichen  Grossen  tritt  uns  in  den 
spateren  Jahrhunderten  des  .Mittelalters  stärker  und  mächtiger  als 
je  zuvor  entgegen,  bis  endlich  der  Johannitcrordcn  den  entfernte- 
ren und  ökonomisch  ungünstig  situierten  Grundherrn  ihre  Besitz- 
ungen im  mittleren  Breisgau  grossenteils  abnahm  und  mittelst  der  er- 
worbenen Gerichtsherrschaft  eine  selbständige  geistliche  Territorial- 
herrschaft gründete,  die  ihren  äusseren  staatsrechtlichen  Abschluss 
mit  der  im  16.  Jahrhundert  erfolgten  Erhebung  zu  einem  reictis- 
ständischen  Fürstentum  erhielt. 
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Zweiter  Abschnitt. 

Entstehung,  Entwicklung  und  wirtschaftsrechtliche 
O^anisation  der  Johanniterherrschaft  zu  Heitersheim. 

Erstes  Kapitel. 

Die  Niederlassung  der  Johanniter  im  Breisgau  und  ihre  Folgen 
für  die  bestehenden  Grundherrschaften. 

Bevor  wir  die  Entstehung  der  Herrschaft  Heitersheim  selbst 
und  ihr  Agrarwesen  näher  ins  Auge  fassen,  müssen  wir  uns  nach 
den  wirtschaftspolitischen  und  wirtschaftsrecht  liehen  Zuständen 
umsehen,  wie  sie  nns  bei  der  Niederlassung  des  Johanniterordens 
im  Breisgau  und  bei  dessen  Besitzerwerbungen  daselbst  in  den 
späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  entgegentreten. 

Die  landesherrlichen  Rechte  übten  bis  zur  Mitte  des  12.  Jahr- 
hunderts die  Mark  "graten  von  Baden  im  Breisgau  \)  aus,  die  in 
der  zweiten  Haltte  desselben  Jahrhunderts  Grafenrechte  des 
unterc:n  Breisgaus  an  die  Her/o^i-  von  Zalnin^^en  vei  f)tandeten. 
Heitersheim  und  die  übrigen  in  Betracht  konnnenden  Durfer  ge- 
hörten zur  unteren  Landgrafschaft,  deren  Grenzen  im  Süden  die 
Herrschatten  Badenweiler  und  Saubcnberg  und  das  Kreuz  bei  der  Ka- 
pelle zu  Ncuenl)urg,  im  Norden  die  Bleieha  und  die  Ortenau  bildeten. 
Mit  dem  Aussterben  der  Herzöge  voii  Zährinj^en  12  i8  kam  der  Breis- 
gau an  die  Markgrafen  von  Ilachbcri^r;  .Markgrat  Heinrich  von  Plach- 
berg-Sausenberg  verpfändete  die  untere  Landgrafächafl.  wieder  an 
den  Grafen  Konrad  von  Freiburg  und  seinen  Sohn  Friedrich  13 18 
um  700  Mark  Silber,  von  deren  Nachkommen  sie  1368  an  das  Haus 

l)  VgU  dazu  den  Aafwu  in  der  Schatiinslandxetlschrift  XVI.  Johrl.  5.  63:  •!>!€ 
Tcfritoriftlvcrhiltnisse  des  BreUgaus  vom  Mittelalter  bis  »ir  Gegenwart.« 
Volktwimclwftl.  AUumdl.  IV.  Bd.  2  [ll] 
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Oesterreich  verkauft  wurde ,  in  dessen  Besitz  sie  bis  1803  ver- 
blieben ist*). 

Was  die  wirtschaftsrechtliche  Seite  unseres  Territoriums  an- 
betrifft, so  ist  vor  allem  die  Mannigfaltigkeit  und  Kompliziertheit 
des  Lchcnswcscns  hervorzuheben,  das  als  die  Grundlage  der  i^anzen 
Wirtschaftsordnung  in  den  späteren  Jahrhunderten  des  Mittelalters 
erscheint  und  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse  durch- 
dringt. Wie  die  Klöster  und  Stifter,  so  brauchten  auch  die  Her- 
zöge, Grafen  und  die  anderen  grossen  Grundherren  für  die 
Verwaltung  ihrer  zerstreut  und  entfernt  liegenden  Höfe  und 
Ländereien  mancherlei  Wirtschaftsljeaiiite ,  Meier  und  Vögte,  die 
aus  den  getreuestcn  und  behebtesten  Vasallen  sich  rekrutierten. 
Als  Besoldung  erhielten  diese  Verwaltungsbeamten  ein  Lchens- 
gut  und  gewisse  Anteile  an  den  Grundzinsen  und  Gerichtsgc- 
fällen  der  lehensherrlichen  Unterthanen  zugewiesen,  Rechte, 
die  erblich  vom  Vater  auf  den  Sohn  gelangten,  sodass  im  Laufe 
der  Zeit  die  Erinnerung  an  das  ursprüngliche  Lehens  Verhältnis 
ganz  verschwand  und  die  Lehensgüter  als  Eigentum  der  Fa- 
milie ang eschen  wurdeD.  Neben  dem  feudalen  Beamtentum  er- 
scheint als  weitere  Klasse  von  Lehensträgern  aus  der  Reihe  der 
Ministerialen  die  Ritterschaft,  die  verschiedene  feste  Burgen  im 
Breisgau  besass  und  im  13.  und  14.  Jahrh.  den  Höhepunkt  ihrer 
politischen  und  wirtschaftlichen  Macht  erreichte.  Bei  der  Ohnmacht 
der  kaiserlichen  Gewalt  und  bei  den  häufigen  Fehden  und  Kriegs* 
Zügen  waren  die  H^erzöge  und  Grafen,  wie  die  geistlichen  Grossen 
zum  Schutze  ihrer  Ländereien  und  deren  Bebauer  auf  eine  Schar 
tapferer  und  zuverlässiger  I^enst-  und  Gefolgsleute  angewiesen, 
die  wie  die  Meier  und  Vögte  liir  ihre  Leistungen  mit  einer  Na- 
turallöhnung  abgefunden  wurden,  die  bald  in  einem  Stück  Land, 
bald  in  der  Lehensherrlichkeit  über  ein  Dorf,  bald  in  der  Vogtei- 
gewalt  (advocatia)  über  ein  oder  mehrere  Dörfer  bestand ,  und 
denen  man  als  ehrendes  Prädikat  die  Ritterwürde  erteilte.  »Der 
Lehensbesitz  der  Kitter  wuchs  infolge  der  zunehmenden  militär- 
ischen Bedürfnisse  und  des  eingerissenen  Geleitsluxus  ganz  rapide ; 
um  die  Mitte  des  14  Jahrhunderts  war  die  Ministerialität  völlig 
mit  Lehen  gesättigt  ^)c,  wodurch  ihre  Loslösung  aus  dem  bishe- 

1)  Der  obere  Teil  de«  Bfcisgftu^  die  »obere  Mkrlcgraftclnftc  genannt ,  blieb  in 
Besitze  der  Markgrafen  von  Bftde»>Dur1«ch  und  bildete  b»  177t  eine  eelbstlndige 

Territoiialhfrr.^ch.ift. 

2)  Lamprtcht,  Deuisclies  Wirtschaftsleben  im  Mittelalter  I*  S.  «70. 
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rigen  grundherrschaftlichen  Lebensnexus  herbeigeführt  und  die 
Ritter  hinsichtlich  ihrer  Ökonomischen  Existenz  vom  Dienstherm 
unabhängig  wurden  0.  Zahlreiche  Ritter  und  Ritterlehen  werden  in 
den  Urkunden  erwähnt,  die  jedoch  keinen  so  bedeutsamen  Ein- 
fluss  auf  das  wirtschaftliche  und  so»aIe  Leben  ausgeübt  haben  wie  im 
Nordosten  und  Südosten  Deutschlands.  Hervorzuheben  sind  von 
solchen  Rittern  die  Herren  von  Heitersheim,  welche  zu  den  Dienst« 
leuten  der  Herzöge  von  Zähringen  gehörten  (1130—50);  1277  er- 
scheint ein  Ritter  Waltber  v.  H.  als  Lehensträger  der  Edlen  von 
Staufen,  welche  das  Marschallamt  und  die  Ritterwürde  besassen; 
13 18  Ritter  Otto  und  1341  Ritter  Peter  von  Ampringen,  1361  Ritter 
Ulrich  Walther  von  Staufen,  1386  Ritter  Konrad  Waldner  u.a.m. 
Die  Ritter  gehörten  wie  die  Edelknechte,  Marschalke,  Truchsesse 
zum  niederen  Adel,  die  für  die  Hofdtenste  ebenfalls  mit  Lehena> 
gutem  besoldet  wurden.  Doch  je  grösser  die  Zahl  der  Krieger- 
Schaft  und  der  Hofleute  wurde,  um  so  kleiner  musste  mit  den 
Belehnungen  der  Grundbesitz  der  weltlichen  und  geistlichen  Grossen 
und  damit  um  so  bedenklicher  ihre  ökonomische  Lage  werden,  und 
allenthalben  machen  wir  die  Wahrnehmung,  dass  sie  Güter,  Vog- 
teien,  ja  j:janzc  Gebiete  verkaufen  oder  verpfänden,  um  sich  die  Geld- 
mittel für  die  ^festeigerten  Ausgaben  zu  verschaffen-).  In  hohem 
Masse  zu  statten  kam  diese  Geldnot  der  Grafen  und  Prä- 
laten der  Erwerbsjjohtik  des  Jo  h  a  n  n  i  t  e  r  o  r  d  c  n  s  ,  di-r  um 
die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  im  Hreisf^au  festen  h^uss  gclasst 
hatte  und  den  weltlichen  wie  ^geistlichen  Grundherrn  bald  als  gefähr- 
licher und  mächtiger  Konkurrent  gegenübertrat,  indem  er  eben 
das  Gut  besass,  das  in  jener  naturalwirtschaftlichen  Entwicklungs- 
phase noch  äusserst  selten  war,  nämlich  G  e  1  d. 

l'm  1240  hatte  der  in  der  Periode  der  Kreuzzüge  entstan- 
dene und  II  20  vom  Johannitermunchs-  zum  Ritterorden  erhobene 
Johanniterorden  ein  Ordenshaus  in  Freiburg  ge- 
gründet und  dazu  verschiedene  Güter  in  der  Umgegend  erwor- 
ben, die  zu  einer  Ko  mthurei  vereinigt  wurden.  Um  1270  war 

f)  Die  VererbuDg  der  Aemter  mit  dem  (initul  und  Boden  vollzog  sich  hier  im 
KldDcn  wii  im  Reidi«  bei  den  Tom  Kwier  eing«M:t2t«n  imd  «lM«lkb«f«ti  Gnim. 
9)  »71  Tertunifk«  Abt  Berthold  von  Marbach  «inen  dem  Kloitar  gehdrigeD  Hof 

zu  Heitersheim  an  Gottfried  von  Staufen  zur  Zahlung  seiner  Schulden.  —  1318  Ter- 
pGindete  Margraf  Heinrich  von  Hachberg  die  untere  Landgrafschaft  iles  Breisgaus  um 
700  Mark  Silber.  —  1273  verkaufte  Graf  Egcno  llh  den  Johannitern  zu  Freibarg  das 
Schlom  Almmehe  m  GOidlfa^en  mit  allem  Zabeh<fv  am  600  Mark  Silber  xwedcs 
Zahlung  seiner  Schttldeik  O.  Ztschr.  X,  103. 
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Bruder  Rudolf  von  Staufen  Komthur  des  Hauses  zu  Freiburg.  Durch 
ihn  und  sein  Geschlecht,  die  Herren  von  Staufen,  machte  der  Orden 
bedeutende  Besitzerwerbungen  zu  Heitershetm,  Grissheim  und  Brem- 
garten ;  von  den  Markgrafen  von  Hachberg  erwarb  er  die  Dörfer 
Hcitcrsheim  und  Gündlingen  1297  samt  den  dazu  gehörigen  Zwing- 
und  Bannrechten,  Vogteirechtcn  und  der  Gerichtsbarkeit.  Durch 
die  Edlen  von  Staufen  kamen  die  Johanniter  in  den  Hcsitz  der  Dörfer 
Grissheim  und  Bremgarlen  1315  bczw.  1313;  durch  die  Graftn  von 
Freibur^  in  den  Besitz  des  Dorfes  Schlatt ;  dazu  kamen  sj)äter 
noch  die  Dorfer  Ulfhausen  und  Wendlingen,  welche  von  den  Kart- 
häusern bei  Freibur^'  1504  und  Eschbach,  welches  von  den  Herren 
von  Rapoltstcin  161 3  erworben  wurde.  Die  meisten  Besitzerwer- 
bungen machte  der  Orden  auf  dem  Wes^e  des  Kaufs  von  welt- 
lichen und  Geistlichen  Feudalherrn  und  von  den  in  die  Städte 
oder  auswärts  gezogenen  freien  und  selbständigen  Grundbesitzern; 
zahlreiche  Güter  erhielt  er  auch  durch  Schenkungen  ,  Vermächt- 
nisse und  durch  den  Eintritt  neuer  Mitglieder ,  der  jedoch  nur 
gegen  Nachweis  einer  adeligen  Ahnenprobe  väterlicher-  und  mütter- 
licherseits bis  in  das  8.  Geschlecht  und  gegen  Ausstattung  mit 
einem  Minimalvemiögen  von  687  fi.  gewährt  wurde  ^).  So  kam  der 
Johanniterorden  denn  bald  zu  grossem  Reichtum,  Macht  und  An- 
sehen,  Wodurch  es  ihm  möglich  war,  ganze  Dörfer  und  Weiler 
anzukaufen  und  sich  in  einem  Zeitraum  von  150  Jahren  zum 
mächtigsten  geistlichen  Grundherrn  des  Breisgaus  aufzuschwingen. 
Zu  dieser  günstigen  ökonomischen  Stellung  kam  noch  der  Schutz 
des  Ordens  und  Förderung  seiner  Interessen  seitens  der  weltlichen 
und  geistlichen  Autoritäten.  Die  deutschen  Kaiser  Uessen  es  sich 
angelegen  sein,  den  Johanniterorden  von  Anfang  an  zu  unterstützen 
und  ihn  mit  weitgehenden  Privilegien  und  Rechten  auszustatten. 
Schon  Friedrich  I.  nahm  1185  den  Orden  und  seine  Güter  in 
seinen  besonderen  kaiserlichen  Schutz  und  gewährte  ihm  eine 
Reihe  von  Freiheiten  und  Privilegien,  welche  seine  Nachfolger*) 
in  der  deutschen  Kaiserwürde  stets  erneuerten  und  vielfach  er- 
weiterten. In  hohem  Masse  begünstigt  wurden  die  Johanniter  auch 
von  den  Päpsten,  die  ihnen  nicht  nur  im  Kirchenstaat  selbst  grosse 
Ländereien  überliessen,  sondern  auch  den  Bischöfen  und  anderen 
Kirchenfürsten  auftrugen,  den  Orden  zu  schützen  und  von  den 

1)  Für  mindetjälmKe  («mt«  1$  Jfthren)  betrag  das  EintriUigeld  3300  fl.,  welches 

an  das  Orclensreceptorat  zu  Malta  bar  ixx  entrichten  war. 

2)  Heiorich  VIL,  Friedrich  IL,  Ludwig  IL,  Karl  IV.  u.  ft.  tn. 
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kirchlichen  Abgaben  zu  befreien  Eifrige  Förderer  und  Gönner 
fand  endlich  der  Orden  und  speziell  das  Ordenshaus  zu  Freiburg 
in  den  Landgrafen  des  Breisgaus:  den  Margrafen  von  Hachberg 
sowohl  wie  in  den  Grafen  von  Freiburg  und  in  dem  begüterten 
Geschlecht  der  Herren  von  Staufen,  denen  der  Orden  den  grössten 
Teil  seiner  Dorfer  und  Güter  im  Breisgau  verdankt. 

Die  wichtigsten  Besitzerwerbungen  desJohan> 
niterordens  im  Breisgau. 

Erwerb  von  Heitersheim  1276. 

Markgraf  Heinrich  von  Hachberg,  der  1290  die  Regierung  in 

die  Hände  seiner  Söhne  legte  und  in  den  Deutschordcn  trat, 
schenkt  als  I^and^i  af  des  Breisgaus  dem  Johanniterhaus  Freiburg 
1276  das  Dort  Heitersheim  samt  den  dazu  gehörigen  Jurisdiktions-, 
Vogtei-  und  Bannrechten;  seine  beiden  Söhne  Heinrich  und  Ru- 
dolf von  Hachberg  bestätigen  diese  Schenkung  1297  in  folgender 
Urkunde:  »Noverint  universi  praesentes  litteras  inspecturi .  .  .  . 
ob  amorem  Dei,  et  pro  remedio  animae  suae  favoreque  religionis 
et  perpetuo  conccssissc,  donasse,  cessissc  et  tradidisse  omne  ban- 
num,  advocationem  scu  jurisdictionctii ,  sive  consisteret  in  mero 
imperio  vel  mixto,  in  causis  criininaiibus  et  civiübiis  quae  sibi 
competebant  seu  competere  |)Oterant  ex  quaciimquc  causa  jure 
seu  titulo  qualicumque,  in  villa  dicta  Heitresheim  eiusque  banne 
seu  districtu  super  hominibus,  advcnis  seu  indignis  ibidem  cum 
sei  \  itutibus,  angariis  seu  per  angariis  quibuscumque  sibi  in  dicta 
villa  d(;bitis  .  .  .  ,* 

1272.  Gottfried  von  Staufen  ubercricbt  teils  kaufs-,  teils  lehens- 
wcisc  seine  Güter  und  seinc^i  I''ionhof  zu  Heiteisheim,  welchen  er 
vom  Kloster  Murbach  zu  Lehen  trug,  für  60  Mark  Silber  den  Jo- 
hannitern zu  Freiburg  »cum  jure  patronatus,  jurisdictionibus  aliis- 
que  juribus  et  pertinentiis  suis  quae  a  nobis  et  monasterio  nostro 
de  Murbach  sub  annuo  censu  perpetuo  4  librarum  cere  possiden- 
turc  mit  Genehmigung  des  Oberlehensherm,  des  Abtes  Berthold 
von  Murbach. 

1277.  Gottfried  und  Werner  von  Staufen  verkaufen  ihre  durch 
den  Tod  des  Ritter  Walther  von  Heitersheim  lehensfrei  gewor» 
denen  Güter  und  ihren  Hof  neben  dem  Fronhof  an  den  Comthur 

l)  In  diesem  Siun  erging  auch  ein  päpstliches  Arbitrium  1430  an  den  bisciiof  vun 
Xonstftm,  den  Orden  mit  kciDen  Kollekten,  Subsidien  und  anderen  dergleichen  Kon- 
tribationcn  zu  belasten. 
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ZU  Freiburg  um  28  Mark  Silber  mit  EinwiiUgung  ihres  Lehens- 
herm,  des  Grafen  Egeno  von  Freiburg. 

1280.  Die  Aebtissin  Gysela  von  Ottmarsheim  verkauft  den 
Johannitern  ihren  Zehntanteil  zu  Ileitersheim  um  9  M.  Silber. 

12H2.  Die  Herren  von  Thengen  schenken  das  Eij^entiimsrecht 
an  dem  •Schiiy^penhof«^  zu  Heitershcim  »durch  (jott  und  ihrer  Yör- 
dern  Seelen  willen  und  aus  Liebe  zu  ihrem  Blutsverwandten,  Bruder 
Rudolf  von  Staufen«,  dem  Johann itcrhaus  Freiburg. 

1287.  Johatm  und  Dietrich  von  Schlien^en  verkaufen  ihren 
Hof  zu  Heiiersheim,  der  hall)  ihnen  eigen  und  halb  Lehen  war, 
dem  Komthur  und  den  Brüdern  zu  Freiburg  um  160  M.  Silber. 

1294.  Herr  Heinrich  von  Hadol/heim  und  seine  Ehefrau  schen- 
ken dem  Johanniterorden  und  dem  Gotteshaus  Adelhausen  zu  h'rei- 
burg  ihre  Güter  zu  Ileitersheim,  Badolzheim  und  anderen  Bannen. 

1298.  Ritter  Otto  v.  Staufen  übergiebt  dem  Haus  Freiburg 
die  ihm  zustehenden  Vogteirechtc  und  Gerichtsbarkeit  zu  Heiters- 
heim  und  Wdnstetten. 

13 14.  Diethelm  v.  Staufen  verkauft  sein  durch  den  Tod  des 
Meier  Konraden  von  Buggingen  lehensfret  gewordenes  Gut  und 
den  »Sussenhof«  zu  Heitersheim  mit  Gärten  und  verschiedenen 
anderen  GQtem  dem  Komthur  des  Hauses  zu  Freiburg  um  40  Mark 
Silber  und  125  Mutt  Roggen. 

1335*  Die  Ordensschwester  Anna,  der  man  spricht  die  Vögtin 
von  Heitersheim,  schenkt  »um  ihr  und  ihrer  Vordem  Seelen 
willen«  dem  Haas  Freiburg  ihre  zahlreichen  Güter  zu  Heiterheim, 
einen  Teil  der  Pfennig-  und  Hühnergulte  den  Brüdern  von  St. 
Johann  zu  Heitersheim. 

13  51.  Ritter  Peter  von  Ampringen  verkauft  sein  Gut  zu  Hei« 
tersheim,  das  Klaus  von  Munzingen  von  ihm  baute,  um  24  M. 
Silber  dem  Komthur  :mi  Kreiburg. 

Sonach  befand  sich  also  das  Johanniterhaus  Freiburg  um  die 
Mitte  des  14.  Jahrh.  im  Besitze  der  Gerichtsherrschaft  über  das 
Dorf  Heitersheim,  der  9  grössten  Höfe  und  zahlreicher  Feldgüter. 

Erwerb  von  Gündlingen  (b.  Breisach). 

1297.  Die  Markgrafen  Heinrich  und  Rudolf  von  Hachberg 
schenken  dem  Johanniterorden  das  Dorf  Gündlingen  »mit  allen 
Gerechtigkeiten,  Lüten,  Aeckern,  Wiesen,  Reben,  Allmenden*  etc. 

1273.  Graf  Ei,u  n<)  verkauft  dem  Maus  Freiburg  den  Aizenach - 
sehen  Hof  und  den  dazu  gehörigen  Wald. 

Im  gleichen  Jahre  erwirbt  dasselbe  das  grosse  Gut  der  »Agnesc 
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genannt  die  Chreierin,  bestehend  aus  einem  Hof  und  200  J.  Aecker, 
Wiesen  und  Wald. 

1380.  »Das  Frauenkloster  zu  Waldkirch  verkauft  seinen  Fron- 
hof zu  Gundlingen  an  die  Johanniter  2u  Freiburg. 

Erwerb  von  Bremgarten  1313. 

1313.  Das  Johanniterhaus  Freiburg  erwirbt  das  Dorf  Breni- 
garten, das  Johannes  von  Staufen  vom  Reiche  2u  Lehen  trug, 
teils  kaufs-»  teils  schenkungsweise  zu  einem  halben  Teil  um  80  M. 
löth.  Silbers,  während  der  andere  Teil  dem  Bruder  Wernher  zu 
einer  Pfründe  und  Libfahr  vermacht  wurde  »mit  Zwing  und  Bann, 
mit  allem  Gericht,  mit  Dieb  und  Frevel,  mit  Eigen,  mit  Erben, 
mit  Aeckern,  Matten,  Holz,  Feld,  Wasser,  Hüser,  mit  Wald  und 
Weid,  init  Wegen,  Strassen,  mit  allen  Rechten  und  Dingen,  Nut/ten 
und  Gewohnheiten,  so  ich  in  dem  Dorf  und  des  Dorfes  Bann 
und  ausser  den  Bannen,  was  noch  dazu  gehört,  vor  unziet  har 
hatte  etc.* 

1366.  llui^  Tröschc,  ein  Edelknecht  von  l'Yciburg,  verkauft 
seinen  Hot  mit  dem  dazu  geluM  ii^fcn  Grundbesitz  und  dem  Kirchen- 
satzc  zu  Bremgartt:!!  den  Johannitern  um  280  M.  Silber. 

Erwerb  von  G  r  i  s  s  h  e  i  m  1315. 

1315.  Bruder  Ilerrmann  v.  Hachberg ,  Komthur  des  Hauses 
zu  Freibur^  kauft  von  Dictlielm  v.  Staufen  das  Dorf  und  den  Hof 
Grissheim  mit  dem  Patronat-  und  allen  übrigen  Rechten  um  280  M. 
Silber  mit  Einwilligung  des  Lehensherrn,  des  Grafen  Konrad  von 
Freiburg. 

Erwerb  von  Schlatt  1371. 

1362.  Die  Lazaritenbrüder  und  Schwestern,  die  gänzlich  ver- 
armt und  überschuldet  waren,  übergeben  die  Kirche  mit  dem  Patro- 
natsrechte  den  Johannitern  gegen  anständiges  Leibgeding  im  Or- 
denshause, Uebemahme  der  Schulden  und  Bezahlung  von  112  fl. 
an  den  Generalobern  der  Lazariten. 

1371.  Graf  Egon  v.  Freiburg  verkauft  dem  Komthur  daselbst 
das  Dorf  Schlatt  und  alles,  was  dazu  gehört,  »LGte,  Vogteien, 
Gerichte  gross  und  klein,  Dübi  und  Frevli,  Zwing  und  Bann,  Wunn 
und  Weide,  Zinsen,  Zehnten,  Nutzen  und  Rechte  ...  um  200  Gold* 
gülden. 

Erwerb  von  Uffhausen  und  Wendlingen  1504. 

1504.  Die  Johanniter  erwerben  die  beiden  Dörfer  Uffhausen 
und  Wendlingen  von  den  Karthäusern  zu  Freiburg  und  das  Gut 
zu  Tottikon  mit  allen  Rechten,  Zinsen  und  Gülten  zu  Eigentum, 
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welche  Dörfer  und  Güter  sie  seit  1390  als  Erblehen  besassen. 

Die  drei  Dörfer  Uffhausen,  Wendlingen  und  St.  Georgen  bil- 
deten nach  Verlegung  des  Sitzes  des  Grosspriorates  nach  Heiters- 
heim  das  Amt  Wendlingen  und  wurden  von  dem  Kameralhaus 
daselbst  verwaltet. 

1613.  E  r  w    1  h  von  E  s  c  h  h  a  c  h. 

Das  Grosspriorialhaiis  Ileitersheim  kauft  von  den  Herren  von 
Rapolistein  das  Dorf  Eschbach,  welches  sie  seit  1493  von  Oester- 
reich gemeinschaftlich  mit  den  Herren  von  Neuenstein  zu  Lehen 
trogen,  das  Patronatrecht  und  einen  Teil  des  Zehnten  für  40  000fl.>). 

Ausser  diesen  Dörfern  hatte  der  Orden  noch  eine  Reihe  von 

anderen  Gütern  crwor!:>en,  welche  in  den  benachbarten  Territorial- 
herrschaftcn  zerstreut  laf^en  :  wie  das  grosse  Gut  zu  St.  Georgjen 
den  Dinqhol"  zu  Mencjen,  den  Fronhof  mit  dem  Kirclien.satz  zu  l^ri- 
tzingen  (1349),  den  grossen  I  lof  zu  Wciustcttcn  mit  der  Mühle  ete. 

Auf  Grund  ihrer  Erwerbstitcl  von  reichsunmittelbaren  Terri- 
torialherren und  Rittern  beanspruchten  die  Johanniter  für  die  fünf 
j^rosseren  Dörfer:  Hcitcrsheim,  Grissheim,  Bremgarten,  Schlatt  und 
(jündUngen  die  Landeshoheit,  was,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
werden,  zur  Abfassung  einer  besonderen  Streitschrift  führte. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Johanniterkommende  Heitersheim  and  ihre  Patrimonial- 

herrschaft. 

An  zahlreichen  Orten  des  Oberrheins  wie  Basel,  Neuenburg, 
Kolmar  u.  a.  O.  m.  bestanden  um  die  Wende  des  14.  Jahrhunderts 
Kommenden  des  Johanniterordens,  die  sich  teilweise  durch  grossen 
Besitz  auszeichneten  und  grössere  oder  kleinere  geistliche  Grund- 
herrschaften bildeten.  Charakteristisch  für  die  Erwerbspolitik  des 
Ordens  ist  sein  allmähliches,  aber  durchaus  rationelles  Vorgehen 
bei  der  Wahl  des  Niederlassungsortes  sowohl,  wie  bei  der  Grün- 
dung von  Ordenshäusern  und  deren  Einrichtung  und  Verwaltung. 
In  der  Regel  war  es  nur  ein  Hof,  einige  Jucherten  Aecker  oder 
Wiesen,  ein  Stück  Wald,  die  Vogtei  oder  Zinsen  und  Gülten,  durch 
die  die  Johanniter  ursprünglich  in  einem  Dorfe  oder  Weiler  festen 

I)  Die  Urkunden  über  diese  ErwerbuDgen  befinden  neb  mtle  im  grossh.  G.L  A.  z.  K. 
*)  Dieses  Gut  wurde  im  16.  Jebrh.  in  da  Armenheus  (Gutslcutebaus)  umgeweu* 
delt  und  diente  als  UnterkunftsatKUe  dir  Aussfttnge. 
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Fuss  gefasst  hatten,  zu  denen  aber  stets  neue  Güter  und  Rechte 
durch  Auskauf  der  finanziell  bediiLngten  geistlichen  und  weltlichen 
Grundherren  und  durch  Schenkungen  erworben  wurden»  bis  schliess- 
lich das  halbe  oder  ganze  Dorf  dem  Orden  gehörte Hatte  derselbe 
eine  grössere  Anzahl  von  Gütern  in  einem  Territorium  im  Besitz, 
so  wurde  in  dem  bedeutenderen  Dorfe  desselben  ein  Ordenshaus 
mit  einer  Komthurei  oder  ein  Kameralhaus  errichtet  und  einem 
Mitc^'Iied  des  Ordens  als  Komthur  die  Verwaltung  und  Bewirt> 
schaftung  übertragen. 

Auf  diese  Weise  entstand  auch  die  Komthurei  Hei- 
tersheim, deren  Gründungsjahr  jedoch  nicht  genau  fest- 
steht. Die  erste  Erwähnung  derselben  geschieht  im  Jahre  1335 
anlasslich  der  grossen  Schenkung  der  Ordensschwester  Anna  an 
das  Haus  Freiburg,  in  welcher  auch  die  Hrüder  von  St.  Johann 
des  Hauses  zu  Heitersheim  mit  einem  Teile  des  Zehnten  bedacht 
werden.  Dit-ses  war  in  der  ersten  Zeit  seines  Bestchims  der  Kom- 
mende Freiburg  unterstellt  und  beide  Häus(?r  hatten  einen  gemein- 
schaftlichen Komthur  ;  nachdem  der  Orden  aber  die  Dörfer  Grissheim, 
Bremgarten  und  Schlatt  und  ^^ahlreiciie  andere  Güter  und  Rechte 
im  südlichen  Breisgau  erworben  halte,  wurde  jedenfalls  in  der 
zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrhunderts  in  Heitersheim  eine  selbstän- 
dige Komthurei  errichtet,  welche  die  vier  r)r»rfer  Heitersheim, 
Grissheim,  Bremgarten  und  Schlatt  und  die  in  den  benachbarten  Ort- 
schaften zerstreut  liegenden  Güter  umfasste  und  von  einem  Komthur 
verwaltet  wurde.  EKese  Komthurei  bildete  eine  geistliche,  aus  der 
Grund-,  Gerichts-  und  Leibherrschaft  hervorgegangene  Patrimo- 
nialherrschaft,  als  deren  höchstes  Organ  der  jeweilige  Komthur 
erschien,  der  aber  in  politischer  und  staatsrechtlicher  Beziehung 
den  Landesherrn  des  Bretsgaus  unterstellt  und  dem  deutschen 
Grossprtor  fiir  seine  Amtsführung  verantwortlich  war.  So  war  aus 
dem  zersplitterten  Besitz  der  verschiedensten  Klöster  und  Stifter 
und  durch  Zukauf  von  Dörfern,  GQtern,  Vogteien,  Gerichtsbar* 
keiten,  Lehensherrlichkeiten,  Zehnten,  Zinsen  und  Gülten  von  weit* 
liehen  Herren  eine  neue  geistliche  Feudalherrachaft  erwachsen,  die 
In  der  Folgezeit  immer  mehr  noch  an  Ausdehnung  gewann  und 
im  16.  Jahrhundert  die  bedeutendste  geistliche  Territorialherrschaft 
des  Breisgaus  wurde. 

1)  Im  Jahre  1272  hAUen  die  Johanniter  in  Heitenb«im  den  enten  Hof  erworben, 
1352  geborten  ihnen  die  9  grössten  Köf«  dgentOmlich ;  1490  waren  sie  im  Besitze 
von  20  Höfen  daielbst  nnd  900  Morgen  Aecker  und  Wiesen. 
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Drittes  Kapitel. 

Die  wirtschaltsrecbtticbe  Organisation  der  Herrschaft 

Heitershetm. 

I.  Grund*,  Arbeits-  und  Gerichtsverfassung  der 
Komthurei  Heiter s heim  1350 — 15 10. 

Die  für  die  Agrarvirfassnnf^  unseres  Territoriniiis  schon  7ur 
Kaiolingcrzcit  charakteristische  und  im  Laufe  des  Nhttclalters  stets 
zunehmende  Koncenti  ation  des  Grundbesitzes  auf  Kosten  Her 
kleinen  freien  Grunclci<^rntiifiier  in  den  Händen  hauptsächlich  t;eist- 
hcher  (irossen,  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Mittelahcrs  fast 
ausschliesslich  des  Johanniicrüidcns,  iiattc  alhnählich  höchst  be- 
deutsame und  folgenschwere  Veränderungen  der  wirtschaftlichen, 
rechtlichen  und  sozialen  Lage  der  ländlichen  Bevölkerung  herbei- 
geführt und  Zustände  geschaffen,  die  in  den  Bauernaufständen  zu 
beseitigen  versucht,  im  30jährigen  Krieg  aber  teilweise  erst  be- 
seitigt worden  sind. 

Die  Entwicklung  und  Ausgestaltung  der  Grundherr- 
s  c  h  a  f  t,  des  wichtigsten  und  ältesten  Bestandteils  der  Herrschafts- 
rechte des  geistlichen  Patrimonialherren,  brachte  immer  grössere 
Kreise  in  Abhängigkeit,  indem  man  durch  Auskauf  der  kleinen 
Grundeigentümer  die  Zahl  der  Besitzlosen  vermehrte  und  so  die 
Ausbreitung  der  feudalen  Herrschaft  auf  weitere  Gebiete  anstrebte. 
Ein  Abhängigkeitsverhältnis  kam  auch  vielfach  tu  stände  auf  dem 
Wege  der  Schuldverschreibung,  indem  die  kreditbedürftigen  Grund- 
besitzer gegen  Gewährung  eines  Darlehens  seitens  des  Comthurs  als 
Faustpfand  ihre  AUodialgüter  verschreiben  mussten,  die  sie  nur  in  den 
seltensten  Fällen  wieder  einlösen  konnten.  Zahlreiche  Urkunden 
sind  vorhanden  über  Zins-  und  Schuldverschreibungen  von  Fürsten, 
Städten  und  Bauern  an  den  Johanniterorden,  der  neben  dem  üb- 
lichen Zinsfuss  von  S"/©  je  nach  der  Grösse  der  geliehenen  Summe 
noch  ein  oder  mehrere  Sicherheitspfänder  forderte*);  an  diesen 
Pfändern  erhielt  der  Orden  im  Laufe  der  Zeit  eine  Art  Ober- 
etgentumsrecht,  zumal  wenn  die  Zinse  mehrere  Jahre  hindurch 

l)  Die  Hauern  mussten  oft  für  eine  .Summe  von  lo,  50  oiler  ioo  Ii.  Haus  und 
Hof  oder  eigene  FeMgliter  verpfKoden.  Sogar  die  Stadt  Freiburg  musste  noch  1544 
al«  Sicherheit  Tiir  eine  aufgenommene  Schuld  von  1000  11.  neben  einem  4protentigen 
Zins  Almcnilcn,  Aecker,  Wiesen,  Weiden,  Wälder,  Steuern,  Umgehler  und  GQlten 
den  Johannitern  verschreiben. 
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ausblieben,  sodass  schliesslich  der  Komthur  nach  Belieben  über 
das  Pfandobjekt  verfugen  konnte  (Verfallpfänder). 

Was  nun  die  Verwaltung  und  Bewirtsch  aftung 
des  Grundbesitzes  der  Johanniter  anlangt«  so  war 
nur  der  in  unmittelbarer  Nähe  des  Ordenshauses  gelegene  Teil  ihrer 
Ländereten  in  ei^*t  iien  Betrieb  genommen,  der  Übrige  Grundbesitz 
aber  sowohl  in  Heitersheim  wie  in  den  auswärtigen  Ortschaften  an 
Bürger^)  und  leibeigene  Bauern  zu  Lehen  gegeben  gegen  Entrich- 
tung von  Naturalabgaben  und  mancherlei  Lehenszinsen,  zu  deren 
Einziehung  besondere  Zehntknechte  aufgestellt  waren.  Das  Lehens« 
wesen  hat  auch  in  unseren  Gebieten  in  den  einzelnen  Phasen  der 
Agrargeschichtc  eine  verschiedenartige  Entwicklung  durchgemacht. 
Wahrend  wir  in  der  ersten  Hälfte  des  Mittelalters  die  Precarien  und 
Benefizicn  als  herrschende  Lehensform  kennen  gelernt  haben,  so 
tritt  uns  in  der  zweiten  Hälfte  desselben  als  Weilerentwicklung  des 
Kommendationswesens  eine  Art  »erblicher  Lassbesitz«  bei  geist- 
lichen wie  weltlichen  Grvindherrschaften  vielfach  entgegen.  Die  Jo- 
iianniter  scheinen  ihre  Güter  im  1 4.  JahrhundtM  t  als  lirblehen  verliehen 
zu  haben,  wie  zwei  Erblehensvertrage  aus  den  Jahren  1343  inid  1345 
beweisen.  Berthold  Starke  von  I  leitersheim  erhält  in  dem  gcnannti-n 
Jahr  von  Bruder  Herrmann  von  Hachbcrg,  Komthur  des  Hauses 
zu  Freiburg  ein  Erblehen das  an  Aeckcrn  46'/>  Jucherten,  an 
Matten  /^a  J.  umfasst,  m  den  Hui  zu  1  leitersheim  gehört  und  geschätzt 
wird  zu  einem  halben  Hof  gegen  jährlichen  Zins  von  56  Mutt 
I  Sester  halb  Weizen,  halb  Roggen  des  besten  Korns,  so  auf  dem- 
selben Gute  wächst,  auf  Martini  föUig,  unter  folgenden  Bedingungen: 

1)  Dass  er  gebunden  sei  an  alle  Rechte  und  Dinge,  welche 
der  Hof  von  alters  her  hatte. 

2)  Dass  er  die  Güter  in  gutem  Stand  erhalte  und  verbessere. 

3)  Dass  er  sie  niemand  leihe  und  entfremde;  so  es  aber  nö- 
tig, nur  mit  Einwilligung  der  Herrschaft  »auf  ein  kurz  ^tel«  3 
Wochen  oder  4,  4  oder  3  Juchert  zu  leihen  einem  der  im  Dorfe 
Heitersheim  gesessen  und  den  Herren  eigen  ist. 

4)  Die  Güter  soll  nur  Eine  Hand  empfangen  und  Ein  Träger  sein. 

5)  Wenn  sich  die  empfangende  Hand  ändert  soll  man  davon 

1)  Ein  Unterschied  zwischen  Bürger  und  freiem  Bauer  besteht  nicht ,  da  beide 
auf  gepachtetem  Grund  uod  Boden  siuen  uod  io  der  Gemeinde  die  gleiche  Slelluug 
ciimehineD.  Sie  and  pcfsKnlieh  frei,  wiit«cluifilich  iber  neist  abhängig  von  den  Jo- 
hannitern. Vgl.  S.  31. 

2)  t/rk.  im  Gr.  G.  L.  Archiv. 


Digitized  by  Google 


23  Zweiter  Abachnitt.  Enlstebitng,  Entwicklung  etc.  [170] 

ZU  Ehrschatz  geben  10  Schlg.  4  Pfg.  Basier  Münz. 

6)  Wenn  der  Erblehensempfänger  gemahnt  wird,  so  soll  er 
ohne  Verzug  dreschen,  was  sie  zu  Samen  bedürfen  (die  Job.  zu 
Freiburg). 

7)  Das  Wasser  auf  die  Matten  ist  zu  nehmen  am  Dienstag 
und  Samstag  mit  den  anderen  Meiern  M. 

Ein  zweiter  Lehensvertrat^  stammt  aus  dem  Jahre  134?  .  ^^'0 
derselbe  Komthur  dem  Klaus  von  Munzingen  einen  ganzen  Hof 
mit  J.  A  eck  er  und  15  J.  Matten  als  Erblehen  verleiht  »^e^^cn 
jährliche  Recognition  von  112^/2  Mutt  halb  Wei/.en,  halb  Rog^^cn 
und  I  Pfund  8  Pfg.  Ehrschatz  unter  den  obigen  BedinL^uns^eii.  Ob 
das  Erbpachtsystem  bei  der  Verleihung  der  Güter  seitens  des 
lohanniterordens  die  ausschliessliche  und  übliche  Lchensiortn  ge- 
wesen ist,  darüber  können  uns  die  beiden  Beispiele  nicht  genügend 
Auskunft  geben,  die  Thatsache  aber  steht  fest,  dass  mit  Er- 
richtung einer  selbständigenKomthurci  in  Hci- 
tersheim  die  Besitzrechte  eines  grossenTeilsder 
bäuerlichen  Bevölkerung  sich  verschlechterten, 
zumal  am  Sitze  des  Patrimonialberrn  selbst  und  auch  in  den  be- 
nachbarten Dörfern.  In  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  be« 
gcgnen  wir  nämlich  der  auffallenden  Erscheinung,  dass  die  frei* 
gewordenen,  ursprünglich  wohl  vom  Komthur  zu  Freiburg  ausge- 
gebenen Lehen  als  reine  Zeitpachtlehen  verliehen  werden  auf  6,  7,  9 
und  12  Jahre;  solche  Lehen  hiess  man  temporale  Bestand-  oder 
Hof->  in  späterer  Zeit  Sc  hupflehen;  sie  wurden  allmählich  zur 
herrschenden  Lehensform  und  brachten  mit  der  fortschreitenden 
Ansammlung  des  Grundes  und  Bodens  In  den  Händen  der  Jo- 
hanniter  und  der  dadurch  bedingten  Vermehrung  der  Besitzlosen 
immer  mehr  Bauern  in  eine  unsichere  ökonomische  Existenz, 
Zustände  die  jedenfalls  auch  mit  zu  den  Aufständen  der  Bauern 
in  den  20er  Jahren  des  16.  Jahrhunderts  beigetragen  haben. 

Das  urkundliche  Material  über  dies  Zeitpachtsystem  bilden 
verschiedene  Beraine  aus  dem  15.  und  16.  Jahrhundert,  von  denen 


I)  Meier  bedciact  in  tliescr  Periode  schon  wie  auch  in  der  Folgezeit  etwas  an- 
deres, als  in  der  S.  12  flf.  dargestellten  \'il!tcaiionsv<?rfis«iinr:.  Während  dort  Meier 
gleichbedeutend  ist  mit  Vogt  und  einen  lokalen  Wirtschatts-  und  Vcrwaltungsbeaiolen 
bezeichnet ,  bedeutet  hier  Meter  ttbnlich  wie  ka.  Nordweuen  einen  gröstmn  Lehens-  > 
baner  (Besitcer  eines  s.  g.  Meierhofes)  (S.  22),  dne  Bedeutung,  die  auch  in  der  Herr« 
scbaftsordnung  von  1630  wiedeikehit  (vgl  S.  4I)  und  sich  bis  ins  19.  Jahrh.  ßtr  groeae 
Lehensgfiter  erhalten  liat« 
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der  erste  aus  dem  Jahre  1403  herrührt  und  ein  summarisches  Ver- 
zeichnis  der  dem  Haus  Heitersheim  gehörigen  und  von  ihm  aus* 
geliehenen  Güter  bezüglich  ihrer  Grösse,  Lage,  Güte,  Bebauer  und 
der  zu  entrichtenden  Zinsen  und  Steuern  enthält  Genaueren  Auf- 
schluss  über  die  Besitzrechte  geben  uns  die  Beraine  aus  den  Jahren 
I430-'I444;  nach  diesen  Verzeichnissen  hat  der  Komthur  zu  Hei* 
tersheim  bereits  mehrere  Höfe  und  Landgüter  als  Zeitpachtlehen 
von  ungleicher  Pachtdauer  ausgegeben  in  Heitersheim,  Grissheim, 
Bremgarten,  Wettetbrunn  und  anderen  Orten.  1438  wird  z.  B.  ein 
grosses  Gut  zu  Bremgarten  für  9  aufeinanderfolgende  Jahre  zu  Lehen 
gegeben,  im  gleichen  Jahre  ein  Lehen  zu  Schlatt  ebenfalls  auf  9  Jahre; 
1439  wird  sogar  der  grosse  Meierhof  zu  Weinstetten  auf  6  Jahre  ver> 
liehen ;  ähnlichen  Lehensverhältnissen  begegnen  wir  in  den  Berainen 
aus  den  Jahren  1468,  1492,  1503  u.  a.  1538  wird  der  Mcicrhof  zu 
Grissheim  auf  6  Jahre  verpachtet.  Die  durchschnittliche  Pachtdauer 
betrug  meist  12  Jahre,  wie  der  Berain  von  1570  und  die  Schlossrech- 
nung von  1586  darthun.  Wohl  werden  hin  und  wieder  besonders  in 
den  entfernteren  Ortschaften  Johannitergüter  als  Erblehen  ^)  verliehen, 
doch  diese  spielen  eine  untergeordnete  Rolle  gegenüber  den  Bestand- 
lehen, die  in  der  Komthiirei  immer  mehr  in  den  Vordergrund  treten. 

Welches  aber  sind  die  Ursachen  dieser  Verschlechterung 
der  Besitzrechte  .<*  Folgende  Punkte  dürften  dafür  lu  rvorzuheben 
sein:  einmal  hatte  der  Orden  nach  Errichtung  einer  Komtluuei  in 
Heitersheini  ein  Verwaltungszentrum  geschaffen  für  seine  Güter 
und  Dörfer  im  südlichen  Breisgau,  sodass  es  dem  ieweiii<^en  Kom- 
thur leicht  möglich  war,  frei  gewordene  Lehen  nach  seinem  Be- 
lieben und  in  der  für  den  Orden  vorteilhaftesten  Weise  in  Form 
der  Zeilpacht  zu  vergeben,  wäluend  früher  der  Komthur  zu  l-rei- 
burg  bezw.  seine  Beamten  zwecks  VerpachtunLj  der  Lehen  zumal 
in  den  entfernteren  Ortschaften  stets  eine  umständliche  Tagl'ahrt 
anberaumen  mussten  und  daher  an  einem  möglichst  lantjcn  Fort- 
bestehen des  einmal  geschlossenen  Lehensvertrages  interessiert 
waren;  sodann  strebten  die  Johanniter  wie  auch  die  übrigen 
Grundherrn  in  dieser  Zeit  darnach,  die  Lehenszinse  und  Pfennig- 
gülten zu  steigern,  wozu  sich  das  Zettpachtsystem  mit  seiner 

0  1457  verleihen  die  Johanniter  in  Freiburg  an  Frau  Lea«  Kundig  in  Schlatt 

das  sof^ennnnte  Frnitpnhaiis  daNclbst  zu  einem  Erblehen. 

1465  verleiht  der  Komthur  Rudolf  von  Üaden  dem  BandU  Huser  einen  Hof  su 
Grissheim  aU  Erblehen. 

1544  wird  ein  Erhlehen  verliehen  tu  Grissheim. 
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leichten  Beweglichkeit  vorzüglich  eignete.  In  dritter  Linie  endlich 
kommt  in  Betracht,  dass  durch  die  Zeitpacht  das  grundherrliche 
Verhältnis  zwischen  dem  Orden  und  den  besitzlosen  Bauern  stets 
streng  aufrecht  erhalten  blieb  und  somit  das  ganze  mittelalterliche 
Feudalsystem  möglichst  lange  im  Interesse  der  Johanniter  aus- 
genutzt werden  konnte.  Diese  scheinen  überhaupt  im  15.  Jahrb. 
zum  geldwirtschaftltchen  System  wie  die  meisten  anderen  Terri- 
torialherren des  Breisgaus  in  jener  Zeit  übergegangen  zu  sein, 
wofür  unter  anderem  auch  die  145 1  beabsichtigte  aber  fehlgeschlagene 
Steuererhöhung  seitens  des  Komthurs  spricht;  als  mas^ebender 
Umstand  für  die  geldwirtschaftliche  Produktionsweise  dürfte  vor 
allem  die  günstige  Absatzmöglichkeit  der  landwirtschaftlichen  Er- 
zeugnisse in  den  im  15.  Jahrh.  gewerbereichen  Städten  Freiburg 
und  Basel  hervorzuheben  sein,  wie  mehrere  Posten  in  der  Schloss* 
rechnung  von  1585/86  beweisen.    (Vgl.  S.  67  Anhang.) 

Der  wirtschaftlichen  Abhängigkeit  der  Bevölkerung  der  Herr- 
schaft Heitersheim  entsprach  auf  der  andern  Seite  auch  die  persön- 
liche Unfreiheit,  wie  wir  sie  schon  zur  Karolinger?eit  und  im 
späteren  Mittelalter  auf  den  Gütern  der  weltlichen  und  ^geistlichen 
Grundherrn  ant^ctroffi-n  haben.  Eine  Reihe  von  Urkunden  berichten 
uns  über  Kauf  mid  Tausch  ^)  von  L  e  i  b  e  i  g  c  n  (■  n  /wischen  dem 
Jolianniterordcn  und  den  benachbarten  Territorialherrn  und  Klostern, 
auch  verschiedene  Urteilssprüche  sind  noch  vorhanden,  m  denen 
Leibeigene  den  Gegenstand  eines  Streites  bildeten-).  Als  Pertinenz 
der  Gilter  der  Herrschaft  I  r  innen  i>ie  mit  dem  Grund  und  Boden  ver- 
kauft, aber  auch  ohne  denselben  vertauscht  und  verschenkt  werden*). 
Ohne  Einwilligung  des  Komthurs  dürfen  sie  das  Gut  nicht  ver- 
lassen oder  Personen,  die  andern  Herren  unterthan  sind,  ehelichen'); 

l>  Nach  einer  Urkunde  von  1373  bereiifjt  Konrad  Sncwclin ,  RiUcr,  dass  er  aus 
Liebe  und  Freundschaft  zum  Komihur  und  den  Brüdern  von  St.  Johann  zu  Freiburg 
wechsdweiM  gegeben  babe  »Vcronen  MoMrin ,  Kunradt  Mosen  Tochter  von  Eadi- 
bicli,  die  lem  ledig  eigen  nnd  niin  Klevins  von  Münsingen,  der  eligenennten 
Herrn  von  .St.  Johann  eigen  Manns  eheliche  Wirtin  ist  —  um  Aderheid  Wiglin,  die  nun 
foh.  Splukopfs  von  Hrcm^arten  eheliche  Wirtin  ist,c  Aehnlich  lautende  Urkunden 
liegen  vor  aus  den  Jahren  1318,  I463,  I468,  1470. 

2)  134S.  liürgemdster  and  Rat  vtm  Freibarg  urknndeft,  da«  vor  sie  gekomme» 
lei  Bruder  Hertmann,  Markgraf  v.  Hachberg,  Komibvr  St.  Job.  Ord.  des  Hauies  s. 
Frbg.  einesteils  unil  Ritter  FMetrich  von  Weisweil  andernteils  »wegen  der  Misshelli  um 
eiiR'  Kruwcii  /n  Htsh.  hci-st  die  F'^<'harliri  i;n<l  weil  der  Conith.  erzeuget  mit  2  Bür- 
gern, dass  die  Frow  lange  Zit  t.  ih^h.  gesessen  und  sie  abgekauft  sei  Diethelm 
von  Staufenc  etc.   Urk.  im  Gr.  G.L..\r. 

3}  Nach  Titel  33  der  Herrscbaftsordnimg  von  i6ao  »soll  auch  keinem  oder  keiner, 
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die  Gebundenheit  erstreckt  sich  auch  auf  Frau  und  Kinder.  Die 
Begründung  der  Leibeigenschaft  erfolgt  entweder  durch  Geburt 
oder  Verehetichung,  wie  eine  Urkunde  von  14$  2  darthut,  wo  eine 
Elsen  Wilhelmi  von  Schlatt  bekennt,  dass  sie  den  Johannitern  zu 
Heitersheim  eigen  sei  mit  ihren  zu  erziehenden  Kindern  »do  ich 
zu  der  heiligen  Ehe  griff  und  mich  verändert  hab  mit  Bandli 
Golder,  der  dem  Orden  eigen  ist.«  Soviel  wir  aus  dem  Quelten- 
material  entnehmen  können,  scheint  die  Ökonomische  Lage  der 
Leibeigenen  in  dieser  Zeit  keine  ungünstige  gewesen  zu  sein ;  sie 
bewirtschaften  wie  die  übrigen  zinspflichttgen  und  grundhörigen 
Bauern  die  ihnen  zugewiesenen  Ländereien  mit  ihrer  Familie,  ihren 
Zugtieren  und  Wirtschaftsgeräten,  liefern  die  gewonnenen  Erzeug- 
nisse nach  Abzug  ihres  eigenen  Bedarfs  an  die  Herrschaft  ab  und 
leisten  die  vorgeschriebenen  Frondienste  (Hand-  und  Spanndienste'). 

Von  den  leibeigenen  Unterthanen  bezog  der  Komthur  Letb- 
Schilling  und  Todfall  ^)  und  bei  der  Auswanderung  die  Manuniissions- 
taxe.  Der  Johanniterorden  besass  zahlreiche  Leibeigene  in  Griss- 
heim,  Bremgarten,  Sclilatt,  Britzinfren  und  anderen  Orten. 

In  freieren  Formen  als  diese  {lersönlich  abhän<^ii,'cn  Bauern 
bewegen  sich  die  Zins-  und  Gottes  h  an  sie  ute,  die  T  .ehens- 
triiger  von  Kloster-  und  Stiftsgütern.  Die  Klöster  St.  Blasien.  St. 
Peter,  St.  Cyriak ,  Themenbach  u.  a.  hatten  solche  zinspttichti^t- 
und  grundhörige  Bauern  in  den  l)(>rfern  der  Herrschaft  Heiters- 
heim .  veräusserten  aber  die  Vogteirechte  über  Land  und  Leute 
wie  auch  ihre  Ansprüche  auf  Zinsen  und  Gülten  im  Laufe  des  14.  und 
15.  Jahrhunderts  an  den  Johanniterorden,  der  ihnen  dafür  gewisse 
Eutscliädigungen  in  Naturalien  t^'^ewährte. 

Eine  Mittelstellung  /wischen  Freien  und  Unfreien  neh- 
men die  Hintersassen  ein;  sie  sind  meist  aus  der  Hörigkeit 
oder  Leibeigenschaft  entlassene  Bauern  oder  zugewanderte  Hand- 
werker, die  namentlich  in  Heitersheim,  seitdem  der  Ort  das 
Marktpriviteg  erhatten  hatte,  immer  mehr  in  den  Vordergrund 
treten ;  ihre  öffentlichen  Lasten  sind  nahezu  dieselben  wie  bei  den 
Bürgern,  ungleich  aber  sind  ihre  Rechte. 


so  Uns  mit  Bigcnschaft  verbuiidcn  wire,  erlaabt  ««in,  «eh  mit  andcni  Penonen»  «o 

Uns  mit  Eigenschaft  verbunden  wSre,  erlaubt  sein,  sich  mit  andern  Personen,  so  nicht 
Unser  oder  des  Ordens  wären,  ta  verttndcn)  oder  zu  Tcrehelichen,  ohne  Unser,  Unsers 
Statthalters  etc.  Erlaubnis«. 

i)  Der  TodGai  Wirde  mit  dem  besten  StOck  Vieh,  Kleid  oder  ia  «iaer  Geld- 
«unme  behft  Tode  des  Leibdgenen  erhoben. 
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Die  Bürger  allein  sind  die  voUfreien  und  im  politischen  wie  wirt* 
schaftlichen  Leben  vollberechtigten  Dorfgenossen  ^);  sie  wählen  die 
Oi^ane  der  Gemeinde,  Vogt,  Geschworene  und  Dot  frichter,  sie  sind 
die  alleinigen  Nutzungsberechtigten  an  dem  Gemeindevermögen, 
Almende  und  Wald ;  anderseits  sind  sie  aber  auch  voll  beiastet 
und  vor  allem  zur  Entrichtung  der  Schätzung  und  zur  Leistung  von 
Frondiensten  verpflichtet.  Hinsichtlich  ihrer  ökonomischen  Lage 
waren  sie  kaum  besser  gesteilt  als  die  von  einem  geistlichen  oder 
weltlichen  Grundherrn  abhängigen  Bauern,  denn  die  Mehrzahl  der 
Bürger  sass  auf  j^ffpachtetcm  Grund  und  Boden;  um  1490  hatten 
die  Johanniter  in  Heitersheim  20  llöfe  zu  Lehen  j^es^eben  mit 
einem  Gesamtareal  von  900  Morgen  und  ähnlich  sind  die  Be- 
-sitxvcrhältnisse  in  Grisshcim  und  Bremjijarten.  Wohl  mögen  manche 
Bürger  neben  ihren  Lehen  eini<^fc  Par/cllen  eigenen  Landes  ge- 
habt haben,  wirtschaftlich  selbständige,  nur  ihren  eigenen  Grund 
und  Boden  bewirtschaftende  Bauern  waren  am  Ausgang  des  Mit- 
telalters in  der  Herrschaft  Heitersheim  äusserst  selten  und  in  der 
Folgezeit  immer  mehr  noch  im  Abnehmen  begriffen^). 

Wie  das  ^anze  mittelalterliche  heudalsystem  im  wesentlichen 
dasselbe  geblieben  ist,  so  weist  auch  die  Wulüchattswcise  keine 
nennenswerten  Fortschritte  auf.  Der  Bauer  bestellte  seine  Felder 
und  baute  die  Reben,  wie  es  schon  vor  Jahrhunderten  die  Vor- 
fahren gethan  und  begnügte  sich,  die  fiir  seinen  Lebensunterhalt 
notwendigen  Produkte  aus  dem  Boden  herauszuwirtschaften  und 
dem  Grundherrn  die  vorgeschriebenen  Zinsen  und  Gülten  abzu> 
liefern,  die  allmählich  eine  bedenkliche  Höhe  angenommen  hatten; 
ganz  anders  freilich  waren  die  Territorialherm  an  ihren  bäuerlichen 
Unterthanen  interessiert,  die  um  ihren  stets  wachsenden  Geld- 
bedarf zu  decken,  auf  allen  möglichen  Wegen  Naturalabgaben  und 

1)  Vollfrei  und  die  BUrgcr  iniofcni,  als  «e  nicht,  wie  die  Zins-  und  Gotteshaua- 
hausleute  an  die  Scholle  gebunden  sind  und  gegenüber  diesem  die  Freizligigkeit  ge- 
messen. W.lircin!  Hürger  von  Anfang  an  freie  Hauern  waren,  so  crl^nr;ten  die 
Zins-  und  Goiteihausleute  die  personliche  Freiheit  im  16.  und  ij.  Jahrhundert,  so 
dass  sie  teils  mit  den  Hintersassen,  teils  mit  den  Büi^em  vevsehmolten. 

2)  Da»  solche  tiirtschaftlich  anabhMngige  Bauern  oder  Bfiif^r  vorhanden  waren, 
beweist  die  Thatsacbe,  dass  der  Bann  von  Helterdieim  um  1500  etwa  1500  Morgen 
angebaute«;  Land  unifas'^t»*  wovon  900  Mor;^»*)i  den  Johannitern  «^eliörten.  on.  300  Morg. 
auswnriiLiLi)  Klo^tfrn  umi  Stiitt^^in,  mithin  immer  noch  400  Morgen  von  einem  Grund- 
herrn u  n  a  b  h  n  n  gi  g  c  s  L  a  11  «1  vorhanden  waren,  daü  sich  im  Besitze  von  Bürgern 
befand.  Ais  weiterer  Beweis  dürfte  auch  die  Hkuserzahl  von  Heitersheim  im 
Jahre  1474  ansniiihren  sein,  die  10$  betrug.  Davon  gehörten  so  grosse  Höfe  den  Jo- 
hannitern, au  10  auswärtigen  Gmndenren,  die  äbrigen  den  Bürgern  und  Hintersassen. 
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Steuern  zu  erhöhen  suchten,  natürlich  nicht  ohne  heftigen  Wider- 
stand der  Bauern.  Auch  der  Komthur  von  Heitersheim  wollte 
in  seinen  vier  unterthäni gen  ^)  Gemeinden  eine  Steucrerhöhung  von 
100  fl.  auf  250  fl.  vornehmen;  doch  der  Versuch  scheiterte  ander 
Widersetzlichkeit  du  Dörfer  und  dem  Einschreiten  des  Landesherrn 
des  Breisgaus.  Eine  Menge  von  Natural-  und  Geldabgaben  wurden 
erhoben,  der  verschiedensten  Art  und  Bi^nennung  und  auf  den  mannig- 
faltigsten Rechtstileln  beruhend:  Bodenzinse  in  Natur  und  Geld: 
Wein.  Weizen,  Roggen,  Hafer,  Gerste,  Obst,  Nüsse,  Meu.  Hülsen- 
früchte ;  von  den  grossen  Meierhöfen  Rinder.  I  lämmel  und  Schweine ; 
da/.u  die  Zehnten  (als  grosser,  kleiner  und  Hlutzehntc)  von  allen 
möglichen  Früchten  und  Ertragnissen  ;  (jetreide,  Obst,  Wein.  Ilül- 
senfriichtcn,  Hühner,  Gänse ;  an  GeUlsti-uern  wurden  die  Leib- 
btcuer  !  Plappert)  und  Schätzung  erhoben.  Dass  diese  bunte  Fülle 
von  Abi^aben  allmählich  die  Unzufriedenheit  in  der  bauerUchen 
Bevöllvcrung  wachrief,  ist  begreiflich,  und  es  bedurfte  daher  nur 
eines  geeigneten  Augenblicks,  um  dem  schon  lange  unterdrückten 
Unwillen  und  der  Erbitterung  über  die  bestehenden  W  irtschatts- 
zublände  tliatlichen  Ausdruck  in  der  Form  eines  oftenen  Aufruhrs 
zu  verleihen,  wie  es  in  Wirklichkeit  geschehen  ist. 

Was  endlich  die  Gerichtsverfassung  der  Herrschatt  I  lei- 
tersheim  anlangt,  so  stellt  sich  diese  als  eine  echte  Patrimonialge- 
richtebarkeit  dar,  die  ihren  obersten  Träger  in  dem  Komthur  findet, 
der  auch  die  gesamte  Polizeigewalt  in  sich  vereinigt.  Die  recht- 
liche Grundlage  der  Jurisdiktion  des  Ordens  bildet  das  ihm  von 
Kaiser  Sigismund  1434  verliehene  Privilegium,  in  welchem  die 
Befreiung  von  den  auswärtigen  Gerichten  ausdrücklich  statuiert 
wird.  Während  in  den  einzelnen  Gemeinden  Verwaltung und 
Rechtsprechung')  besonderen  Kollegien  übertragen  waren,  so 

1)  D.h.  der  Komthur  war  ihr  I^trimonialherr,  namentHch  Gericlitihcn  und  bpäter 

ihr  Landesherr,  wodurch  'ile  Exi>tfn?  von  vollfrclcn  Bürgern  oder  Bauern  gewiss  nicht 
ausgeschlossen  war.  Vollfrei  waren  die  Üurger  jedenfalls  persönlich,  wirtschaftlich  un- 
abhängig nur  eine  geringe  Zahl,  nämlich  diejenigen,  die  keine  Lehensgülcr  vom  Jo- 
haiu^terordcn  belwuten,  iv«it«u»  die  Mehmhl  hatten  entweder  miMchlie«lich  oder 
vorwiegend  Johannitergüter,  wodurch  sie  je  nach  der  Grösse  ihres  Lohnbesit/es  mehr 
oder  weniger  wirtschaftlich  abhängig  vom  Jnhnnniterorden  wurden.  Vollfrei  sind  mit- 
hin die  Htirt^pr,  welch»»  nur  eigene  f^tjtcr  heli.iuen,  und  dass  solche  Allodialgüter  exi- 
stierten, beweisen  die  400  Morgen  uiiabliangige:»  L&nd. 

2)  Die  GemeindeTerwakung  lag  in  den  HSnden  der  3 — 4  Doifgescbworenen  und 
des  Vogtes. 

3)  I>if  Ort^f-richtsbarkeit  wurde  vom  Vogte  und  8—12  üorfrichtern  ausgeübt. 
VollMwiittchara.  Abhandl.  IV.  M.  5  [iz] 
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fungierte  der  Komthur  als  zweite  und  oberste  Instanz  sowohl  in 
privatrechtlichen  Streit-  und  Stratsachen  als  auch  auf  dem  Ge- 
biete der  Verwaltung;  in  allen  denjenigen  Angelegenheiten  aber, 
wo  er  selbst  als  streitige  Partei  auftrat,  sei  es  mit  den  unterthänigen 
Gemeinden  oder  mit  anderen  weltlichen  und  geistlichen  Terri- 
torialhcrren,  sprach  das  Stadtgericht  zu  Freiburg')  Recht  oder  der 
Landesherr^)  des  Breisgaus  selbst.  Waren  mehrere  Territorial- 
hcrren  in  einen  Prozess  verwickelt,  so  wurde  zur  Entscheidung 
em  besonderes  Holgericht  berufen ;  solche  Hofgerichte  werden 
urkundlich  erwähnt  1477  zu  Ensisheim  und  1521  zu  Freiburg. 

II,  Das  fürstliche  Gross  priorat  Heitershcim  und 
seine  staatsrechtliche  Stellung  im  Reich  und  in 
der  Landgrafschaft  Breisgau. 

Unter  dem  Schutze  von  Kaiser  und  Papst  und  in  hohem  Masse 
begünstigt  durch  Privilegien  und  Freiheiten,  durch  Landanweisungen 
und  andere  Schenkungtin,  war  der  Johannitcrordcn  innerhalb  we- 
niger Jahrhundert».:  /u  eint-m  niächtigeu  Baume'')  herangewachsen, 
dessen  Aeste  sich  bei  Begum  der  Neuzeit  fast  über  ganz  Europa 
ausbreiteten.  Der  Orden  war  in  8  Zungen,  Provinzen  oder  Natio- 
nen geteilt:  nämlich  in  die  von  Provence,  Auvergne,  France,  Ita- 
lien, Aragonien,  England^).  Castilien  ruid  Deutschland,  deren  jede 
wieder  ihre  eigenen  Besitzungen  hatte.  Zur  deutschen  Zunge  ge- 
hörten die  Grossi)riorate  von  Deutschland  mit  dem  Sitz  zu  Hei- 
tersheim  und  67  Kommenden,  von  Böhmen  mit  dem  Sitz  zu  Stralco- 
witz  und  2j  Kommenden  und  seit  1603  das  Grosspriorat  von  Ungarn. 
Wie  in  den  anderen  Ländern,  so  hatte  sich  der  Johanniterorden 
auch  in  Deutschland  zu  einem  wirtschaftlich  mächtigen  und  po- 
litisch angesehenen  Grundherrn  emporgeschwungen^  in  dessen 
Stellung  ihm  wohl  kaum  irgend  ein  anderer  kirchlicher  Orden  oder  • 
geistlicher  Grosse  gleichkam.  Schon  um  das  Jahr  1250  war  die 
Würde  eines  Grosspriors  von  Deutschland  gegründet,  ohne  jedoch 

1)  So  crgehl  ein  Urteil  des  Rates  zu  Freiburg  1418  über  eine  zwischen  den  Jo- 
hatuiilern  und  dem  Frauenklnster  m  Subburc;  ohgewaltete  Wciflerechtsslreitigkeit. 

2)  1478  entschied  Hentug  Sigiuumi  von  Oesterreich  über  die  zwischen  den  johan- 
iHicm  und  deo  Kurthäusem  strittige  Erbleh«iuwli*ft  der  Dürfer  Uffhamcn  und  Wendlingen. 

3)  Mit  Vorliebe  wird  der  Joh.<Ordcn  mit  emem  reich  geästeten  Bmume  verglichen 
und  bildlich  dargestellt. 

4)  An  (kren  Stelle  tmt  1783  die  hairischc,  fundieit  aus  den  Gütern  des  auf^fe- 
hobenen  Jesuitenordens. 
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anfänglich  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden  zu  sein.  Der  Graas- 
prior  wurde  nicht  gewählt»  sondern  die  Würde  ging  jedesmal  auf 
den  ältesten  Ritter  des  Grosspriorates  über,  wenn  sich  derselbe 
keiner  Verletzung  der  Ordenspflichten  schuldig  gemacht  hatte. 
Der  Johannitermetster  stand  unter  dem  Grossmeister  von  Malta, 
an  den  er  jährlich  eine  bestimmte  Summe  Geldes  von  den  Ein- 
künften der  Güter  zahlen  musste').  Unter  Johann  Hegenzer,  der 
das  deutsche  Grosspriorat  von  1505 — 1512  innehatte,  wurde  das 
Ritterhaus  zu  Freiburg  zum  Sitze  des  jedesmaligen  deutschen  Gross- 
priors erwählt,  derselbe  aber  nach  dem  Marktflecken  Heitersheim 
verlegt  wohl  in  Anbetracht  seiner  günstigen  Lage  und  der  Grosse 
der  daselbst  bestehenden  Komtburei. 

Dadurch  erfuhr  die  Herrschaft  Heitersheim  wieder  neuen  Zu* 
wachs  an  Land  und  Leuten,  an  Rechten,  Zinsen  und  Gülten,  wäh- 
rend das  Ordenshaus  zu  Freiburg  immer  mehr  an  Bedeutung  zu- 
rückging. Ausser  den  1504  zu  Eigentum  erworbenen  Dörfern 
Uffhausen,  St.  Georgen  und  Wendlingen  kamen  die  Ortschaft 
Gündlingen,  das  Gutsleutehaus  in  St.  Georgen,  der  Fronhof  zu 
Mengen  und  eine  Reihe  von  Gütern  zu  Nieder-  und  Oberrimsingen 
und  anderen  Orten  an  das  neue  Grosspriorat.  Zur  Verwaltun<^f  der 
Güter  im  unteren  Breis^au  wurde  in  Wendlingen  ein  Kaineral- 
haus  errichtet  und  einem  Beamten  des  Ordens  die  Ausübun;:  «i^r 
herrscliaftlichen  Rechte  anvertraut.  Im  Jahre  1546  mm  wurde  die 
Würde  meines  obristen  Meisters  in  teutschen  Landen«  dem  Kriefjs- 
helden  Georg  Schilling  von  Cannstatt  übertragen;  wegen  seiner 
ausgezeichneten  Tapferkeit  bei  der  Expedition  Karls  V.  nach  Tunis 
erhielt  er  vom  Kaiser  1548  die  Würde  eines  deutschen  Rcichs- 
fürsten ;  von  nun  an  bildete  die  Territorialherrschaft  der  Johanniter 
das  Fürstentum  Heitersheim,  dessen  Fürst  der  jedes- 
malige Grossprior  war. 

Von  besonderer  Bedeutung  v;ar  die  Verleihung  des  Fursten- 
titels  für  die  staatsrechtliche  Stellung  desjohan- 
nitermeisters,  der  einerseits  die  Reichsstandschaft,  anderer- 
seits die  Landstandschaft  besass.  Als  Reichsfürst  hatte  er  Sits 
und  Stimme  im  Reichsflirstenrat,  der  ans  35  geistlichen  und 
65  weltlichen  Stimmen  zusammengesetzt  war;  der  deutsche 
Grossprior  sass  auf  der  geistlichen  Bank  zwischen  den  gefUrs- 

l)  Vgl.  dazu  »Ueber  den  Malthe-serorden  und  seine  gegenwittiigeit  Verhaltnisse 
zu  Deutschland  überhaupt  und  zum  Breisgau  im  besondere« ,  eine  i8oj  anonym  cr- 
tehienene  Schrift. 

3*  [12*] 
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teten  Pröpsten  von  Ellwangen  und  Bechtoldsgaden  und  hatte 
wie  die  übrigen  Reichsstände  eine  jährliche  Matrikularumlage  von 
240  fl.  an  die  Reichskasse  zu  zahlen.  Als  geistlicher  Territorial- 
herr  gehörte  er  aber  auch  zu  den  breisgauischen  Prälatenständen» 
wie  die  Aebte  von  St.  Blasien,  St.  Peter,  Thennenbach  u.  a.  Von 
Anfang  an  gingen  die  Johanniterfürsten  darauf  aus*  auf  Grund 
der  ihnen  verliehenen  Reichsstandschaft  auch  die  ReichsunmitteU 
barkeit  zu  erlangen,  um  von  der  Landeshoheit  der  Erzherzöge  von 
Oesterreich  befreit  und  gleich  den  übrigen  reichsunmittelbaren 
Territorien  und  Stiftern  nur  dem  Kaiser  unterstellt  zu  werden,  aber 
es  gelang  dem  Orden  nicht,  trotz  der  vielen  Vorstellungen  und  Be- 
mühungen bei  der  kaiserlichen  Regierung  in  den  vollen  Besitz  derLan- 
desherriichkeit  zu  kommen,  und  das  Erzhaus  Oesterreich  behandelte 
ihn  immer  nur  als  Landsassen  des  Breisgaus ') ;  doch  in  ihrem  Terri- 
torium hatten  die  Fürsten  im  wesentlichen  dieselben  Rechte  ge- 
genüber den  Unterthanen  wie  die  Landesherren  in  den  grösseren 
Tcrritorialstaateii.  Die  Fürsten  von  Heitershciin  bcsassen  die  hohe 
und  niedere  Gerichtsbarkeit  in  Zivil-  und  Kriminalsachen ,  die 
Jagd-  und  Fischereigerechtsame  in  den  Hähnen  sämtlichi  r  unter- 
thänigen  Gemeinden,  das  jus  palronatus  et  spolii  ul.)er  die  Pfarr- 
kirchen, sie  erhoben  Zölle  und  I-)rückengcldcr  an  der  Rheini^renze, 
Marktgelder  im  Rc^sidenzHeckiMi  Hcitershcini  und  andi're  (jehühren 
bei  der  Vornahme  \  on  Ri.-clitsgeschäften,  VVcui-,  Fleisch  und  Sal/- 
accisen,  verschiedene  Steuern,  Zehnten  und  eine  bunte  Fiille  von 
Naturalabi^abtMi ;  sie  bildeten  die  oberste  Gerichts-,  Verwaltungs- 
und Pülizeiinstanz  nicht  nur  in  der  Herrschaft  Heitcr.shemi ,  son- 
dern auch  für  sämtliche  deutsche  Kommenden;  von  ihren  Hof- 
gerichten  erfolgte  die  Appellation  an  die  höchsten  Reichsgerichte. 
Als  Symbol  ihrer  Territorialhohett  erscheint  auch  die  Erbhul- 
digung der  Unterthanen,  wie  sie  den  Landesherren  geleistet  wurde. 
Die  hohe  Gerichtsbarkeit  und  die  übrigen  weltlichen  Hoheitsrechte 
und  Gerechtigkeiten  besass  der  jeweilige  Inhaber  des  (irossprio- 
rates  nur  als  Reichslehen  und  auf  Lebenszeit,  sodass  beim  Tode 
eines  jeden  Fürsten  die  Belehnung  stets  wieder  auf  besonderes 
Nachsuchen  vom  Kaiser  vorgenommen  werden  musste*). 

1)  Osterhausen :  <  Gründlicher  B  tichi  vom  Johanniterorden. 

2)  Die  IcUte  kaiserliche  Belehnung  mit  den  Kegalien  erfolgte  am  14.  III.  1780. 
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III.   W  i  r  t  s  c  h  a  f  t  s  V  c  r  f  a  s  s  11  n  g    u  v,  d    V  c.  r  \v  a  1  t  u  n  des 
fürstlichen  Grosspriorates  ileiteislieim. 

a)  Wirtschaf tszustlinde  von  1510^1630. 

Die  gegen  Ende  des  Mittelalters  in  Mittel-  und  Süddeutschland 
inunermehr  um  sich  greifende  und  ffir  eine  gedeihliche  Entwicklung 
der  wirtschaftlichen,  sozialen  und  politischen  Verhältnisse  Deutsch- 
lands in  höchstem  Grade  nachteilige  Zersplitterui^  der  deutschen 
Reichsgewalt  in  eine  Menge  grösserer  und  kleinerer  weltlicher  und 
geistlicher  Tcrritorialstaaten  und  »Herrschaften  machte  sich  am 
meisten  und  fühlbarsten  für  den  mancherorts  unterdrückten  Bauern- 
stand geltend,  der  rechtlos  und  wehrlos  als  der  wirtschaftlich  Schwä- 
chere und  grösstenteils  noch  in  persönlicher  Abhängigkeit  sich 
befindend  den  Grund-  und  Tcrritorialhcrrn  <:^cgenüberstand  und  da- 
her mehr  als  alle  anderen  Berutsstande  jener  Zeit  einer  energi- 
schen Staatsgewalt  und  geordneter  Rechtspflege  bedurft  hatte. 
An  den  geistlichen  und  weitlichen  Fiirstenhofen  herrschte  eine 
üppige  Lebensweise  vmd  ein  kostspieliger  Hofiialt  hatte  den  Be- 
darf namentlich,  den  Geldbedarf  der  Fürsten  sehr  gesteigert,  für 
dessen  Befriedigung  hauptsächlich  der  noch  vollständig  in  der  Natu- 
ralwirtschaft steckende  Bauernstand  auf^ukonmien  hatte,  obwohl 
er  mit  Abgaben  schon  reichlich  genug  belastet  war.  Daher  er- 
füllte denn  schon  lange ,  wie  in  den  anderen  Gebieten  des  Breis- 
gaus, so  auch  in  der  Herrschaft  Heitersheim  Unzuliieüeüiieit  und 
Hass  die  Gemüter  der  Bauern,  sodass  es  nur  eine  Frage  der  Zeit 
war,  wann  die  innere  Gährung  zum  Ausbruch  kommen  sollte^). 

Insceniert  wurde  die  Empörung  von  den  bäuerlichen  Unter- 
thanen  der  Abtei  St  Blasien  im  Winter  1524;  sie  zogen  über  den 
südlichen  Schwarzwald  nach  dem  Münsterthale,  wo  sie  sich  mit 
den  Wäldern  vereinigten,  um  gemeinsam  das  Kloster  St.  Trutpert 
SU  plündern  und  dann  weiter  vorzurücken.  Der  Aufstand  hatte 
bereits  grössere  Dimensionen  in  mehreren  Gebieten  angenommen, 
als  die  Stadt  Freiburg  im  Auftrage  der  Vorderösterreichischen 
Regierung  die  benachbarten  Gemeinden  in  einem  Schreiben  dringend 
warnte,  mit  den  Aufrührern  gemeinschaftliche  Sache  zu  machen; 
auch  an  Heitersheim  erging  ein  solches  Schreiben,  das  die  Ge- 
meinde in  durchaus  befriedigender  Weise  beantwortete,  indem  sie 
ihre  Treue  und  Anhänglichkeit  an  die  Herrschaft  und  das  Erz- 


1}  Vgl.  ScbauLralaiKlzeitschrift  XV.  Jahrl.  S.  33«'39. 
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haus  Oesterreich  versicherte.  Allein  es  gab  in  Heitersheim  wie 
in  den  anderen  Dörfern  doch  zahlreiche  missvergnügte  Bauern, 
die  mit  den  Aufrührem  in  Verbindung  zu  treten  entschlossen 
waren,  wie  aus  einem  Verhörsprotokoll  hervorgeht,  in  dem  der 
Anführer  der  Heitersheimer  Bauern,  Hans  Karrer,  im  Gefängnisse 
gesteht:  »Dass  er  und  andre  viel  von  Heitterscben  zum  öftermalen 
sich  miteinander  unterredet  und  des  Willens  gewesen,  weder  Zins, 
noch  Steuer  und  Zehnten  zu  zahlen.» 

Eine  gefährliche  Gestalt  nahm  der  Bauernkrieg  erst  im  Früh- 
jahr 1525  an,  wo  der  grosste  Teil  Süddeutschland.s  von  den  Flammen 
des  Aufruhrs  ergriffen  war.  Die  Johanniterveste  ^)  zu  Heitersheim 
wurde  von  den  fc:indseligeii  Hauern  daselbst  schon  7.u  Anfang  April 
besetzt  und  ihres  Proviantes  und  der  Warenvorräte  beraubt. 
Am  2.  Mai  traf  der  Markgräfler  Bauernhaufe  in  Heitersheim  ein, 
plünderte  das  Schloss  und  zündete  es  an.  »Uff  des  hailigen  Kreutz 
erfindimgstag  verbrannten  die  Bauern  Thennenbach,  Schuttern  und 
Haydtresheim«  Ungefähr  10  Tage  hielten  die  Aufständischen 
in  Heitersheim  Lager,  dann  zogen  sio  auf  das  Feld  bei  5t.  Georgen, 
wo  sich  die  drei  breisgauischen  Hauten,  über  50000  Maiiü ,  mit 
den  Schwarzwäldern  vereinigten,  um  auch  die  Stadt  Freiburg  zum 
Anschluss  zu  zwingen;  dieselbe  sah  sich  bald  genötigt,  mit  den 
Anführern  zu  unterhandeln  und  den  Anforderungen  der  Bauern, 
ihrem  Bunde  beizutreten  und  eine  Brandsdkatzting  von  5000  fl.  zu 
zahlen,  Folge  zu  leisten.  Nach  mannigfachem  Wechselgeschick 
und  durch  die  Vermittelung  der  Städte  Strassburg  und  Basel  ge- 
lang es  dem  Markgrafen  Philipp,  mit  den  Anführern  der  zügellosen 
Horden  zu  unterhandeln,  während  der  Erzherzog  Ferdinand  von 
Oesterreich  im  Begriffe  war ,  mit  einem  grossen  Heer  die  Ruhe 
wieder  herzustellen.  Am  12.  September  kam  endlich  zu  Offenburg 
ein  Vergleich  zu  stände,  der  am  18.  Sept.  auch  von  Erzherzog 
Ferdinand  genehmigt  wurde  und  in  16  Artikeln  die  Verhaltungs- 
massregeln  den  Bauern  für  die  Zukunft  vorschrieb.  Die  Bundnisse 
der  Unterthanen  unter  sich,  sowie  das  Abhalten  und  der  Besuch 
der  Kirchweihfeste  und  das  Tragen  von  Waffen  wurde  verboten ; 


1)  Der  Grossprior  Johann  v.  IlaUstein,  zugleich  »St  Johanns  Ordens  Meisler  in 
tculschen  Lan<1en«,  hielt  sich  während  dieser  Zeit  in  Heimbach  auf  und  hcauttrajjic 
die  Sladt  Kreiburg  mit  dem  Schutze  des  Schlosses,  das  der  Komthur  Iselin  von  Schlus- 
singeii  mit  einer  kleinen  Besatzung  verteidigte. 

2)  So  beliebtet  ein  Bote  dem  Kerthaiueiprior  von  Freibarg,  der  sieh  nach  Vil- 
lingen  geflfichtet  hatte.  Vgl.  Mane'%  Quellensammlnng  II,  96. 
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als  Entschädigung  tür  Brand  und  Plünderung  hatte  jedes  Haus  auf 
dem  Lande  ein  Stra^eld  von  6  fl.  zu  entrichten^). 

Während  jedoch  in  vielen  Territorien  die  Lage  des  Bauern- 
standes nach  dem  Kriege  sich  verschlechterte  und  die  Abgaben 
und  Leistungen  noch  erhöht  wurden,  so  scheinen  sich  die  Ver- 
hältnisse in  der  Herrschaft  Heitersheim  nicht  wesentlich  verändert 
zu  haben;  der  Hauptanführer  des  Heitersheimer  Fähnleins,  Hans 
Flachs,  wurde  enthauptet,  verschiedene  andere  aber  am  Auliruhr  Be- 
teiligte begegnen  uns  im  folgenden  Jahneehnt  wieder  als  Gemeinde- 
vorsteher und  fürstliche  Beamte.  Ludwig*)  schreibt  von  den 
Folgen  des  Bauernkrieges  folgendermassen :  »Das  Ergebnis  der 
grossen  Empörung  ist  also  in  Baden  ganz  gewiss  keine  Verschlech- 
terung, eher  eine  leichte  Verbesserung  der  rechtlichen  und  sozia- 
len Lage  des  Bauernstandes  gewesen,  ja  an  vielen  Orten  hören 
wir  von  direkten  Konzessionen  der  Herren;  der  Versuch  einer 
Umgestaltung  der  südwestdeutschen  Agrarverfassung  brach  sich 
im  Bauernkrieg  und  wurde  darauf  von  keiner  Seite  mehr  zum 
zweiten  Male  unternommen.« 

Das  nach  dieser  Katastrophe  folgende  Jahrhundert  bedeutete 
für  unser  Territorium  eine  Periode  der  Ruhe  und  des  Friedens, 
und  allc:[emeiner  Wohlstand  tritt  uns  bei  der  Bevölkerung  der  Herr- 
schaft Heitersheim  entgegen,  von  dem  die  in  jener  Zeit  in  fränkischer 
Hauart  angelegten  ,  massiven  und  i^'eräumigen  Bauernhöfe  noch 
heute  Zeugnis  ableLjen.  Wie  die  Reformation  in  dem  österreichi- 
schen Teile  des  Breisfjaus  überhaupt  keinen  Eingang  fand,  so 
blieb  auch  das  l-'urstentum  Heitersheim  dem  alten  Glauben  treu 
und  von  allen  weiteren  religiösen  und  politischen  Bewrtfim^en 
des  l6.  Jahrhunderts  unberührt.  Der  Bauer  konnte  unter  dem 
Schutze  des  Friedens  seine  Felder  bestclU  n  und  seine  Weinberge 
bauen  und  in  Müsse  die  Früchte  seiner  /Vrbeit  geniesscn.  Von 
der  einfachen  Dreifelderwirtschaft  war  man  zu  einer  verbesserten 
Form  derselben  übergegangen,  indem  ausser  Winter-  und  Sonuncr- 
getreide  auch  verschiedene  Brachfrüchte  gepflanzt  wurden:  wie 
Erbsen.  Linsen«  Hanf,  Bohnen,  Klewat  und  Stoppelrüben,  von  denen 
allen  der  Zehnte  erhoben  wurde.  Neben  der  bisher  ausschliess- 
lich dominierenden  Landwirtschaft  trat  im  Laufe  des  i6.  Jahrhun- 
derts immermehr  als  selbständiger  Erwerbszweig  das  Gewerbe  in 
der  Form  des  Handwerks  (Lohnwerks  wie  Preiswerks)  in  den 

i)  Vgi.  iUi  tftlder:  Bauernkrieg  in  SQdwestdeulschUnd. 
3)  Der  badisclie  Bauer  S.  117  u.  119. 
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Vordergrund»  das  besonders  im  Markt*  und  Residenzflecken  Heiters- 
heim  in  der  Folgezeit  einen  grossen  Aufschwung  genommen  hat. 

Den  Mittelpunkt  der  ganzen  Wirtschaftsor- 
ganisation unseres  Territoriums  bildete  der 
färstlicheHof  desGrosspriorsmit  seinem  Eigen- 
betrieb und  weit  verzweigten  Lehenswesen.  Der 
Eigenbetrieb  umfasste  das  Fronhofsgut,  Salland,  das  in  der  Nähe  des 
Schlosses  lag  und  etwa  170 Morgen  gross  war;  bewirtschaftet  wurde 
dasselbe  in  der  Hauptsache  von  dem  Haiis^^esinde  des  Fürsten, 
neben  welchem  jedoch  auch  T  -lölmer  und  Bauern  zur  Aushilfe  in 
besonders  angestrengten  Zeiten  herbeigezogen  wurden.  Eine  bunte 
Schar  von  Dienern,  Knechten  und  Mägden  wird  iti  der  Schloss- 
rechnung von  1585  unter  den  verschiedensten  Bezeichnungen') 
aufgezählt,  die  grösstenteils  mit  ihren  Familien  in  den  Gesinde- 
gebäuden des  Schlosses  wohnen  und  im  Jahrcslohn  gedungen  sind. 
Ausser  diesem  ständici^en  Gesinde  waren  noch  zahlreiche  Tagelöhner, 
teils  zugewanderte,  teils  einheimische,  als  Schnitter,  Mähter,  Dre- 
scher. Holzmacher  zur  Zeit  tier  Kimü-  der  Kekltrüchte  auf  dem  Fron- 
hotsgut beschäftigt,  die  meist  nur  den  Sommer  hindurch  im  Zeitlohn 
arbeiteten  und  bei  Beginn  des  Winters  wieder  heimkehrten.  Eine 
dritte  nicht  unerhebliche  Klasse  von  Arbeitern  endlich  repräsen- 
tieren die  fronpflichtigen  Bauern  imd  Bürger ,  die  ahwechsi  lnd 
Hand-  und  Spanndienste  bei  der  Bestellung  der  herrsoluilt- 
lichen  Felder  und  in  der  Heu-,  Oehmd-,  und  Getreideernte  leisten 
und  im  V\'iiiter  vielfach  als  Drescher  mi  lurstlichen  Schlc^ss  Dienste 
thun  mussten.  Die  Einkünfte  des  Fürsten  bestanden,  obwohl  die 
Geldabgaben  in  Form  der  Schätzung,  Leibsteuer,  Pfenniggulten, 
Umgelder,  Abzugs-  und  Todfallsgelder,  Frevel-  und  Bussgelder 
recht  bedeutende  Summen  ergaben,  doch  der  Hauptsache  nach 
aus  Naturalien,  besonders  Getreide  und  Wein,  die  in  grossen 
Quanten  jährlich  eingingen  und  soweit  sie  nicht  in  der  eigenen 
Wirtschaft  verbraucht,  teils  verkauft,  teils  als  Entgelt  für  beliehene 
Güter,  Gülten  und  andere  grundherrliche  Rechte  an  aus* 
wärtige  Kloster  und  Gotteshäuser*)  geschickt  wurden.   Wie  der 

1)  Oberknechte,  Fuhr-,  Ro«ft-,  Vieh-,  Spat-,  Haus-,  Acker-,  Z«hntknechte ;  Hof- 
und  I  i'.sin.Iek'khc,  Il'jfnicister,  Kellermeister,  Ober-  und  Unierküfer,  Portner,  Schloss- 
wächler,  ( lartner,  dazu  noch  zahlreiches  weibliches  Dienslpersonfil.  Vgl.  S.  IV  u.  V  Anhanjj. 

2)  Auf  Leode^ari  nach  Murbach  jährlich  6  Pfd.  Wachs,  an  das  Kloster  Tbennen- 
bftch,  Scbttttem,  Karthaus,  St.  Blasien,  an  die  Mansterpitsens  tu  Freibarg  u.  a.  m. 
mussten  venchiedene  Naturalsinse  entrichtet  werden.'  Vgl.  S.  V  n.  VI,  Anhang. 
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Grossprior  eine  Menge  von  Arbeitskräften  zur  Besorgung  des  Sal- 
landes  und  der  Hauswirtschaft  benötigte»  so  fanden  auch  die  Ge- 
werbetreibenden an  seinem  Hofe  ein  reiches  und  sicheres  Arbeits- 
gebiet  vor;  in  dem  Budget  von  1585/86  werden  recht  ansehnliche 
Summen  verausgabt  an  einheimische  wie  auswärtige  Handwerker 
für  Reparaturen  an  Herrschafts-  und  Oekonomtegebäuden  und  für 
die  Herstellung  von  Haus-  und  Wirtschaftsgeräten. 

Doch  nicht  nur  am  Hofe  des  Johanniterfürsten,  sondern  auch 
in  Heitersheim  selbst  und  den  übrigen  benachbarten  Dörfern  aus 
der  Herrschaft  Heitersheim,  Staufen  und  Badenweiler  besass  das 
Handwerk  einen  sicheren  und  kaufkräfti^'en  Kundenkreis  für 
seine  Produkte.  Da  es  in  vielen  dieser  Dörfer  keine  Handwerker  gab, 
so  blieb  den  Bewohnern  nichts  anderes  übrig,  als  in  Heitersheim 
ihren  Bedarf  einzukaufen  bez.  bei  den  Gewerbetreibenden  daselbst 
ihre  Bestellungen  zu  machen;  es  sind  das  die  Gemeinden  Eschbach, 
Bremgarten,  Grissheim ,  Seefelden,  Bettberg,  Döttingen,  Wettei- 
brunn,  Galleriweiler  und  St.  Ilgen. 

Von  [grosser  Bedeutung  für  die  Kntwickhing  des  Gewerbes 
in  Heitersheim  waren  die  Marktprivilegien,  welche  dem  Haus  Hei- 
tersheim 1466  und  148 1  von  Kaiser  Friedrich  Iii  verliehen  wiinltMi 
und  in  dem  Abhatten  von  zwei  Jahrmärkten  jährlich  am  Bartlio- 
loinäus-  und  Nikolaustag  bestanden.  Gegenstand  des  Umsatzes 
aut  diesen  Lokahniirkten  waren  ausschliesslich  gewerbliche  Erzeug- 
nisse: hauswirtschaftliche  L'tensilicn ,  landwirtschaftliche  Geräte, 
Leder-,  Tuch-  und  T.einenwaren  und  andere  dem  unmittelbaren 
Gebrauch  dienende  Artikel,  welche  von  den  Handwerkern  in  Hei- 
tershcuu  oder  den  benachbarten  Städten  Sulzburg,  Staufen,  Neuen- 
burg und  Freiburg  verfertigt  und  auf  dem  Markt  unmittelbar  an 
die  Konsumenten  verkauft  wurden.  Folgende  Arten  des  Hand- 
werks treten  uns  im  16.  Jahrhundert  in  der  Herrschaft  Heitersheim 
entgegen :  Bäcker,  iMüiler,  Metzger,  Küfer,  Kübler,  Huf-  und  Na- 
gelschmiede, Spengler,  Zinngiesser,  Schlosser,  Zimmerleute,  Maurer, 
Tüncher,  Hut-  und  Korbmacher,  Wagner,  Schreiner,  Gerber, 
Töpfer,  Schneider,  Schuhmacher,  Sattler,  Riemer,  Färber,  Walker, 
Seiler,  Stricker,  Spinner,  Drechsler  und  Weber.  Das  letztere  Gewerbe 
war  besonders  stark  vertreten  und  damals  wohl  schon  für  sich 
zünftisch  oi^anisiert  während  die  übrigen  Handwerker  mit  den 
Krämern,  Wirten  und  Rebteuten  nach  der  Verwandtschaft  ihrer  Ge- 


1)  1757  erhielt  die  Weberzunft  vom  FttratcD  eine  eigene  Verrawnng. 


Digitized  by  Google 


42 


Zweiter  Abschnitt.  Enutehung,  Entwicklung  etc. 


[184] 


werbe  zu  Vereinen  (Zünften)  sich  zusammenthaten ,  die  in  den 
verchiedenen  Wirtshäusern  in  Heitersheim  ihre  Zunftstuben  hatten. 
Die  Handwerker»  welche  den  Hauptbestandteil  der  Hintersassen 
ausmachten,  verlegten  sich  nicht  nur  auf  ihr  Gewerbe ,  sondern 
trieben  daneben  noch  Landwirtschaft,  sodass  ihre  Exbtens  ge- 
genüber der  bäuerlichen  Bevölkerung  eine  gesichertere,  ja  teilweise 
eine  sehr  günstige  war. 

Was  nun  den  anderen  wirtschaftlich  wichtigeren  Berufsstand 
unseres  Territoriums,  die  Bauernschaft,  anlan^n,  so  erhalten  wir 
Uber  deren  ökonomische ,  rechtliche  und  soziale  Lage  genauen 
Bescheid  in  der  vom  Fürsten  Hundt  von  Saulheim  im  Jahre  1620 
erlassenen  Verfassung  für  die  Herrschaft  Heiters- 
heim, welche  eine  auf  Autorität  und  Herkommen  beruhende  Rechts- 
und Wirtschaftsordnung  darstellt,  wie  sie  dem  mitti  laltct liehen  Feu- 
dalstaat eigentümlich  und  für  tmsere  Johanniteiherrschaft  Grundle- 
gend geblieben  ist  Die  Verfassung^)  fixiert  die  Rechte  der  Herr- 
schaft und  die  Pflichten  der  Unterthanen  zum  ersten  Mal  in  schrift- 
licher Form,  wie  sie  sich  im  Laufe  der  Zeit  durch  Gewohnheit  und 
Herkommen  entwickelt  hatten,  indem  sie  in  alle  Gebiete  des  Volks- 
lebens sehr  tief  und  zum  Teil  recht  beschränkend  einj^reift  und  die- 
selben einer  Rei^elung  unterzieht.  Von  besonderem  Interesse  f  ür  uns 
ist  die  wirtschalilichc  iicitc  der  Herr-.chattsordnung,  die  m  den 
Titeln  9 — 54  behandelt  wird  und  uns  ein  anschauliches  Bild  von  den 
noch  im  17.  Jahrhundert  bestehenden  persönlichen  und  wirtschaft- 
lichen Abhängigkeitsverhältnissen  im  FOrstentum  Heitersheim  zu 
geben  Im  Stande  ist  Es  zeigt  sehr  bemerkenswerte  Abweichungen 
von  der  sonst  in  Baden  herrschenden  »südwestdeutscben 
Agrarverfassungc  und  entspricht  vielmehr  der  des  Süd- 
ostens, insbesondere  Bayerns  sudlich  der  Donau. 

Als  dringendstes  Bedürfnis  erwies  sich,  die  Art  und  Menge 
der  bisher  willkürlich,  erhobenen  Naturalzinsungen  und  Geldabga- 
ben genau  zu  fixieren  und  über  die  Ausübung  der  Lehensrechte 
an  den  OrdensgQtern  und  deren  Bewirtschaftung  Bestimmungen 

t)  Mit  den  WoiteD  beginnend:  »Von  Gottes  Gnaden  Unser  Johann  Friedrichs 
de»  ritteriichen      Joh.  Ordens  Obristen  Meisten  in  teuischen  Landen  etc.  neu  ge> 

machte  FIcrrschaftsofdlHBig,  Statuten  und  Satzungen,  darnach  sich  alle  und  jede  unsere 
Angell  1  ige  Ober-  und  ünti  i  Aiiitleut,  Vogt,  Diener,  ("lericht,  Bürger,  üer.ieinden,  Un- 
terthanen, Hintcr&a&seti ,  Kinwohner  und  Verwandten,  wes  Standes  oder  Wesens  die 
seien,  fürhtn  in  verhalten  etc.  haben  und  denen  in  allem  und  jedem  Begriff  und  Punkten 
bei  Vermddung  unserer  Straf  and  Ungnad  gehorsamlich  su  geloben. und  nachxukoni- 
tattt  haben  sollen.«  Orig.  im  G.L.A. 
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ZU  treffen.  Das  Verfägungsrecht  der  Erblehensleute  war  fest  be- 
grenzt :  Verpfändung,  Veräusserung,  Verteilung,  Vertauschung  und 
Belastung  der  Lehen  (Erblehen  sowohl  wie  Hofguter  und  terapo* 
rale  Bestandsieben),  war  verboten  oder  nur  unter  gemsen  Voraus- 
setzungen mit  Zustimmung  des  Fürsten  zulässig.  Für  den  Bestand 
des  Pachtverhältnisses  selbst  war  das  wirtschaftliche  konstitutive 
Element  der  Pachtzins,  auf  dessen  regelmässige  Entrichtung  an 
Martini  jeden  Jahres  strenge  gesehen  wurde.  Doch  nicht  nur  den 
gepachteten,  auch  den  innerhalb  des  Zwings  und  Banns  der 
Herrschaft  gelegenen  eigenen  Grundbesitz:  Haus  und  Hof,  Gärten, 
Aecicer,  Wiesen  etc.,  war  ohne  Erlaubnis  an  Auswärtige  zu  ver- 
äussern verboten  gegen  Strafe  von  5  Pfd.  Rappen  und  Nichtigkeit 
des  Kontrakts. 

Die  Frondienste  müssen  von  den  Unterthanen  in  iinjijemessencr ' ) 
Zahl  von  Bürger,  Bauer  und  Taglöhner  nach  Vorschrift  der  Amts- 
leutc  und  Dorfgeschworcnen  verrichtet  werden.  AVenn  y.u  einer 
Frohn  geboten  wird,  dann  niuss  jeder  Meier  oder  Bauer  am  Mor- 
gen früh  sei  bander  daran  kommen  oder  aber  zwen  Knecht ,  so 
für  Knecht  gut  sind;  und  ein  jeder  Taglöhner  mit  seinem  selbs 
Lib  oder  auch  einen  starken  Knecht  schicken.  Und  wenn  sie 
also  an  das  Gemeinwerk  kommen,  sollen  sie  getreulicli  nach  jedes 
besten  Vermögen  schaffen  und  thun,  als  ob  sie  ihnen  selbst  ar- 
beiten. So  manche  I'rohnen  aber  Jemand  übersehe,  verlallt  ein 
Meier  ^;  in  5  und  ein  Taylohner  in  3  Schlg.  Strafe.« 

»Es  sollen  auch  die  Oorfgeschworenen  zu  solchen  Frohnen 
gut  Acht  haben  ,  wer  erscheine  oder  ausbliebe  ,  die  Straf  und 
Besserung  von  den  Ausbleibenden  ohn  alles  Verschonen  fleissig 
einziehen  und  solche  der  Gemeind  ordentlich  verrechnen.«  Tit.  35. 

Wie  verbreitet  die  Leibeigenschaft  im  17.  Jahrhundert  in  un- 
serer Territorialherrschaft  noch  war,  beweist  Tit.  S3,  der  die  ganze 
Institution  als  eine  höchst  ertragreiche  Rentenquelle  für  die  Jo- 
hanniter erscheinen  und  darum  ihr  zähes  Festhalten  daran  wohl 
begreifen  lässt. 

»Und  dteweil  Wir  hin  und  wider  in  benachbarten  Orten  und 
unter  andern  Herrschaften  viel  leibeigene  Lüt  wohnen  haben,  von 

1)  Die  uugcmesseneii  Frondienste  \\  tircn  wo!i!  nur  olTtiitlich  rechllichcr  N.ittir  uiul 
muüsicii  teils  fler  Gemeinde,  teils  der  ilerrschaü  gclcislei  werikii  ,  t.  \\.  bei  Kriegs- 
gefahr, L  eberNchwcmmung,  Auabesseiung  der  Wege,  Bachgraben.  JayiJdiensle,  Hand» 
Hnd  Spanndienste. 

2)  Meier  in  dem  S.  38  1)  bezeichneten  Sinn. 
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welchen  die  Vogt  bisher  die  jährliche  gewöhnliche  Steuer  oder 
Leibschilling  zu  ihrer  Benutzung  eingezogen,  Wir  aber  befinden, 
dass  durch  ihre  Hinlässigkeit  viel  dergleichen  leibeigene  Leut  ver- 
loren werden  und  mithin  aus  den  Steuerregistern  kommen,  so  ist 
hiemit  Unser  ernstlicher  Befehl .  wollen  und  gebieten  auch ,  dass 
nicht  allein  jet^t,  sondern  noch  für  hin  alle  Jahr  um  Martini  un- 
gefahrlic  ein  jeder  Vogt  aller  derselben  leibeigenen  Leut,  so  er 
in  seinem  Steuerregister  hat  oder  sonst  weiss  oder  erfahren  kuin, 
ein  ordentliches  Verzeichnis  mache,  in  welches  er,  wo  und  an  was 
Orten  sie  wohnen  und  sesshaft  spezifizieren,  auch  der  Leibeigenen 
Weiber  und  Kinder  mit  ihren  Namen  und  Zunamen  verzeiclme 
und  die  zu  unserem  Amt  einliefere,  damit  der  Ab-  oder  Zugang 
der  leibeigenen  Leut  daraus  abzunehmen  sei.  Es  soll  auch  kei- 
nem oder  keiner,  so  Uns  mit  Leibeigenschaft  verbunden,  gestattet 
sein,  sich  mit  andern  Personen,  so  nicht  Unser  oder  des  Ordens 
wären,  es  seien  Mann,  Weiber,  Tochter,  Knaben,  I^ienstknecht 
zu  verändern  oder  zu  verchlichen,  ohne  Unser,  Unsers  Statthalters 
und  Aiutleut  Erlaubnis.  Alsdann  Wir  und  Unser  Orden  auch 
von  runiischcn  Kaisern  und  Königen  sonderbar  privilegiert  und 
befreit  seien,  dass  niemand  unsere  leibeigenen  Leut  in  Städten 
und  bonst  ohne  unsere  sonderbare  Eiiaubnis  und  Zulassung  zu 
Bürgern  ufl'  und  annehmen  soll  und  könne,  so  wollen  Wir  solches 
denen,  so  Uns  mit  dergleichen  Eigenschaft  verwandt,  hiemit  zu 
Nachrichtung  und  Verhalt  ebenmässig  angedeutet  haben.« 

»Demnach  Wir  und  Unser  ritterlicher  Orden  neben  anderen 
mehr  Gerechtigkeiten  auch  die  Leibeigenschaft  und  Todfälle  bei 
Unsem  Unterthanen  und  Hintersassen  bevorab  in  der  Herrschaft 
Heitersheim  von  Alter  und  unerdenklichen  Jahren  hergebracht, 
so  gar,  dass  wenn  auch  ein  Fremder  und  Ausländischer,  der  Uns 
mit  Pflicht  und  Eiden  niemals  zugethan  gewesen,  in  unserem  Terri- 
torio  und  dessen  Flecken  oder  Dörfern  innen  oder  im  freien  Feld 
stürbe,  Uns  den  Fall  abzurichten  und  sich  deswegen  zu  vergleichen 
schuldig,  so  sollen  Unsere  Amtleut  ihr  gute  Uffachtung  .darauf 
geben  und  haben,  damit  Uns  an  solcher  wohl  hergebrachten  Ge- 
rechtsame nichts  entzogen  oder  verhalten  werden  möge.« 

Was  nun  die  wirtschaftlichen  Abhängigkeitsverhältnisse  der  Un- 
terthanen anbetrifft,  so  haben  sich  dieselben  immer  mehr  zu  Ungun- 
sten der  häuerlichen  Bevölkerung  gestaltet,  je  weiter  die  Konzentra- 
tion des  Grundes  und  Bodens  in  den  Händen  der  Johanniter  fort- 
schritt.  In  Heitersheim,  Grissheim  und  Eschbach  bewirtschaftete  der 
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grösste  Teil  der  Bauern  nur  Lehensgüter,  die  in  der  Schlossrechnung 
1585  als  Handlehen  und  Hofgüter  bezeichnet  werden  und  in  der 
Regel  auf  I3  Jahre  verpachtet  sind.  Nach  einem  Berein  von  1606 
hatte  der  Orden  sämtliche  Güter  xu  Heitersheim  mit  Ausnahme 
von  xwei^)  in  ujähriger  Pacht  ausgeliehen;  es  sind  im  ganzen 
20  Schupflehen  mit  einem  Gesamtareal  von  nahezu  1000  Morgen ; 
das  kleinste  hielt  13 ,  das  grosste  90  Jucherten ,  die  Mehrzahl  35 
bis  55  Juchert;  die  grösseren  waren  an  einen,  zwei  oder  drei 
P&chter  verlieben,  die  Meier  oder  Bauern  hiessen.  Solche  Schupf- 
lehen besass  das  Haus  Heitersheim  auch  in  der  Herrschaft 
Badenweiler  ^)  und  Staufen  jedoch  nur  in  geringerer  Zahl.  Die 
Johanniter  blieben  bei  diesen  Zc i  tp a chtichen  volle  Eigentümer 
und  verliehen  dem  Bauer  nur  die  Nutzniessung  auf  eine  bestimmte 
Reihe  von  Jalircn,  wofür  derselbe  beim  Eintritt  in  das  Lebensver- 
hältnis den  Ehrschatz  ZU  entrichten  hatte  und  die  jährlich  vor- 
geschriebenen Lchenszinse  und  Pfenniggülten.  Welches  Interesse 
die  Johanniter  an  ihren  Lehensgütern  und  deren  Bewirtschaftung 
hatten,  veranschauhcht  uns  Tit.  59  »von  Bau,  PHanz-  und  Besserung 
der  tiüter«,  der  folgcndermassen  lautet:  »Dieweil  sich  auch  etliche 
hin1ässi<,»e  Gesellen  befunden,  so  ihre  Güter  nicht .  wie  sich's  ge- 
bührt, durch  s  Jahr  handhaben,  bauen  und  bessern,  sondern  gleich- 
sam zu  Egert  wüst  Heiden  und  verwildern  lassen,  dadurch  aber 
nicht  allein  ihnen  sclbs  an  zeitlicher  Nahrung,  sondern  auch  uns 
an  Zins  und  Zehnten  Schaden  und  Nachteil  verursachen  und  zu- 
fügen, so  wollen  wir  hiemit,  dass  die  Vögt  ihr  beflissen  Uffsehen 
geben  und  der  gleichen  fahrlässig  Haushalten  Unseren  I>ean)ten  an- 
bringen ,  die  sie  nach  Ermessung  zu  bestrafen ,  Fug  und  Macht 
haben  sollen.« 

Auffallend  an  dem  Lehenswesen  der  Herrschaft  Heitersheim 
ist,  dass  der  Fürst  nahezu  der  einzige  Grundherr  im  Territorium 
war,  wie  er  ja  auch  allein  die  voHe  Gerichts-  und  Leibherrschaft 
besass,  und  dass  die  schlechten  Besitzrechte  fast  ausschliesslich 
nur  in  den  der  fürstlichen  Residenz  am  nächsten  liegenden  Dör- 
fern exbtieren,  während  in  den  entfernteren  Ortschaften  Schlatt 
und  Gündlingen  die  Erblehen  weitaus  überwiegen.  Unerbliche 
Besitzrechte  begegnen  uns  im  17.  Jahrhundert  auch  in  der  Mark- 

!1  f  >ie  Mühle  im  Oberdorf,  welche  stets  erblehcnwei«:e  a»«pe!iehen  war  UD<1  das 
Wirishaiis  zum  Löwen,  welches  der  Müastcrpräscru  Frciburg  gehurte. 

2)  In  dm  Dörfern  BTitziagen,  Ober-  und  Niederweiler,  Buggiugen,  Seefelden  etc. 

3)  In  Ballrechten,  Wettelbrann,  DoUingen. 


Digitized  by  Google 


46 


Zweiter  Ab!>chriilt.   Entstehung,  Entwicklung  etc. 


[IM] 


grafschaft  Baden-Dtirlach  und  anderen  Territorialherrschaften  des 
Breisgaus  mit  sechs-  bis  neunjähriger  Zeitpacht;  im  ganzen  spielt 
jedoch  dieses  Verhältnis  dort  keine  so  bedeutende  Rolle,  da  der  herr- 
schaftliche  Grundbesitz  in  diesen  Gebieten  kleiner  war  als  der  der 
Johanniter  und  die  meisten  Bauern  auf  eigenem  Grund  und  Boden 
Sassen. 

So  führt  uns  denn  die  Herrschaftsordnung  des  Fürsten  Hund 

von  Saulheim  den  zu  Ungunsten  des  Bauernstandes  fort^*eschritte^ 
nen  Feudalismus  des  17.  Jahrhunderts  in  unserem  Territorium 
recht  deutlich  vor  Augen  und  erklärt  uns  auch  das  zähe  Fest- 
halten der  !  hnnniter  an  1f  r  nuf  Autorität  und  Herkommen  be- 
ruhenden feudalen  Wirtschaftsverfassung.  Die  Grundherrschaft 
brachte  durch  das  Zeitpachtsystem  höhere  I^ehenszinse  ,  Gülten 
und  dergleichen  Abgaben;  die  Leibherrschaft  war  besonders  ren- 
tabel \vc<:,^on  des  TodfaHs  der  Manumissionstaxcn  ^)  und  der  Leib- 
schilliiiLjc;  die  weiter  unten  zu  besprechende  Geriehtsherrschait 
endlich  mit  dem  Recht  auf  Fronen  ,  Zehnten  und  viele  andere 
Gefälle  hatte  zur  abgeschlossenen  -"lelli^tändigkeit  der  Territorial- 
herrschaft der  Johanniter  geführt,  »welche  als  das  höchste  unter 
den  politischen  Idealen  des  deutschen  Fürstentums  nach  der  Re- 
formation galt.  Unter  den  Aufgaben  aber,  welche  es  innerhalb 
des  so  eroberten  Wirkungskreises  zu  lösen  unternahm  ,  griff  es 
keine  mit  grösserem  Eifer  an,  als  die  Steigerung  seiner  Geklein- 
kiinfte«  ein  Ziel,  das  mit  ^niten  und  schlechten  Mitteln  wie  von 
den  Markj^rafen  von  iiaden  so  auch  von  den  fürstlichen  Grossprioren 
zu  Heitersheim  verfolgt  wurde. 

b)DieHerrschaftHeitersheim  während  des  30jährigen  Kr ie> 
gt*  und  der  Raubtfige  Ludwigs  XIV.  von  Frankreich. 

Eine  starke  Erschütterung  erfuhr  die  Agrarverfassung  unse> 

res  Territoriums  durch  jenes  Ereignis ,  das  für  unser  deutsches 
Vaterland  insgesamt  von  den  unheilvollsten  Folgen  begleitet  war 
und  eine  vollständige  Umgestaltung  der  politischen,  wirtschaftlichen 
und  sozialen  Verhältnisse  herbeigeführt  hat;  durch  den  30jähri- 
gen  Krieg  und  dessen  Nachwehen.   Während  in  der  ersten  Fe- 

1)  1585  wiiH  n  der  Schlottrechnang  ein  TodfAll  von  ein«»  Lctbetgenen  tu 

Heitersheim  erwähnt  von  18  Pfd.  3  Schlg. 

2)  f5f>5  k.-iuft  sich  Jakoh  Schuler  von  Neuenhürp  mit  Frnii  uw\  Kmr!  heim  Jo- 
hannilerlürsten  von  «ler  Leibeigenschaft  los  gegen  ein  haib  Zweitcii  Matten  und  Acker 
hn  Grtssheimer  Bann  gelegen. 

3)  Ludwig:  Der  badische  Bauer  S.  lU. 
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riode  desselben  entfernte  Gebiete  zum  Kampfplatze  der  feindlichen 
Parteien  ausersehen  und  von  Krieg  und  Plünderung  heimgesucht 
waren,  so  blieb  der  südwestliche  Teil  Deutschlands  bis  1632  von 
den  Gräueln  des  Krieges  verschont,  der  sich  meist  nur  durch 
drückende  Einquartierungen  fühlbar  machte,  die  neben  Misswachs, 
schädlichen  Naturereignissen  und  Münzvcrschlechtcrungensu  einem 
rapiden  Steigen  der  Lebensmittelpreise')  Veranlassung  gaben. 
Als  jedoch  nach  der  Schlacht  bei  Lützen  die  schwedischen  Heere 
in  den  Breisgau  einfielen,  da  nnisste  auch  unser  Territorum  seine 
Opfer  bringen  und  j^räuliche  Verheerungen  über  sich  ergehen  lassen. 
Wer  sich  von  der  Bauernschaft  nicht  selbst  am  Krietrc  bctcili^»te, 
der  floh  in  die  hefestifjten  Städte  und  Klöster.  Am  18.  Juli  1633 
erfolgte  der  Unterj^Mii^  von  Kirchhofen,  das  von  300  Bauern  mit 
bewimdernswcrter  Tapferkeit  verteidigt  wurde  ;  alle  wurden  mit 
Spitzhammern  und  Musketen  tot  geschlagen,  ihre  Leiher  mussten 
unbeerdigt  liegen  bleiben  zum  Frass  der  Vögel,  Hunde  und  wil- 
den Tiere,  welche  die  menschenleeren  Gebiete  nunmehr  bevöl- 
kerten. Ueberau  be^'e^nete  der  Blick  brennenden  Schlössern, 
Klöstern  und  Dörfern.  Da  der  Johanniterfürst  Job.  Kr.  Hundt  von 
den  Schweden  um  schweres  Geld  eine  Sicherhcilswaclie  gekauft 
hatte,  so  wurde  der  Residenzflecken  nicht  so  hart  mitgenommen, 
das  Schloss  aber  wiederholt  geplündert.  Zwei  volle  Jahre  trieben 
sich  die  Feinde  im  Breisgau  umher  und  machten  die  gesegneten 
Fluren  zur  Wüstenei,  bis  die  Schlacht  bei  Nördlingen  endlich  zu 
Gunsten  der  kaiserlichen  Waffen  entschied,  worauf  die  Schweden 
unsere  Gebiete  räumten.  Im  Jahre  1638  eröffneten  die  Franzosen 
unter  dem  Herzog  Bernhard  von  Weimar  ihre  PIQnderungs-  und 
Raubzüge  im  Breisgau,  welche  die  Schweden  im  Sengen  und 
Brennen  noch  übertrafen. 

Die  Zustande  während  dieser  langen  Kriegszeiten  schildert 
ein  Augenzeuge,  der  Kaplan  Thomas  Mallinger folgendermassen : 

1)  Die  Lebensmittelpreise  aus  dea  Jahren  1617  und  1622  sollen  die  TbalMcben 

illustrieren : 

1617  koitete  der  S»uni  Wein  2  fl.,  1  Mtttt  Weixea  20  BaiHm,  t  Miitt  Roggen 
16  Bauen,  1  Mutt  Gerate  12  BaUen. 

1622  galt  der  Saum  Wein  40—50  fl.,  |  Setter  Weizen  4  fl.,  i  Klafter  Holz  13  fl,, 
I  rk\.  Üuitcr  10  Ihtzeti,  I  Pfrl.  Fleisch  3  Batzen,  i  Paar  Schuhe  5  rt. ,  da.ni  kamen 
noch  grosse  Munzverschicchtcrungen ,  besonders  im  Jahre  1622,  welches  die  hohe 
Wihrung  genannt  wnide. 

2)  Vgl  TU.  Mallingtr'%  Tagebuch  von  16^—1661  in  Moh^%  Qaelleuammlung 
n,  540. 
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>Vofi  der  Zeit  an  (1653)  hat  sich  kein  Oesterreichischer  Bauer 
mit  samt  dem  Weib  und  Kindern,  weder  zu  Haus  noch  zu  Feld, 
nit  mehr  dürfen  sehen  lassen,  dann  man  sie  von  Haus  und  Hof 
verjagt,  auf  den  Feldern,  wo  sie  ihren  Gütern  wollen  abwarten 
nidergeschossen  worden,  welches  nit  allein  geschehen  von  den 
überziehenden  Soldaten,  sondern  auch  und  viel  mehr  von  den  be- 
nachbarten Markgräfischen  Bauern,  welche  nicht  allein  ihre  eigenen 
Nachbaren,  von  denen  sie  vielmals  Gutes  empfangen ,  aus  ihren 
Häusern  gejagt,  sondern  auch  alles  von  Wein  und  Früchten,  von 
Kleidern,  Bettgewand  und  allerlei  Hausrat  hinweggenommen,  auch 
sogar  auf  dm  Feldern  und  Strassen  unbarnihcrzi^lich  niderschossen, 
Dessenthalben  sich  die  armen  Bauerslcut  in  dm  unilief^enden 
Städten  mehr  als  ein  ganzes  Jahr  auff^chaltcn  ,  da  sie  an  vielen 
Öl  ten  unangenehm,  haben  weder  zu  essen  noch  zu  trinken,  weder 
Kalts  noch  Warms,  also,  dass  in  dieser  lH-triil)ten  Zeit  vor  Hunger 
und  Kummer,  vor  Ani^st  und  Not  nit  aüeui  viel  Tausend  f^estorben, 
sondern  auch  von  di  ii  l\  inden  erschlai^'en  worden,  dass  wd  etwa 
ux)  oder  mehr  m  einem  l'ürnelnnen  Dorf  gewesen,  jetzt  nit  mehr 
als  JO  oder  30  überblieben  M .  viel  Dörfer  i»ar  nit  mehr  iu  wohnt 
UFid  die  Güter  bauen  worden.-  Nur  wenige  Jahrzehnte  war  es 
der  durch  die  langwierigen  Kriege  sehr  geschwächten  Bevölkerung 
gestattet,  nach  dem  westfälischen  Frieden  ihrer  Arbeit  wieder  ob- 
sniliegen  und  dem  unfruchtbaren,  verwilderten  Boden  die  notigsten 
Produkte  abzugewinnen ,  als  Ludwig  XIV.  das  Kriegstheater 
eröffnete  und  fast  vierzig  Jahre  hindurch  die  südwestdeutchen 
Territorien  mit  Raub  und  Plünderung  heimsuchte.  Zur  Vertei- 
digung des  Breisgaus  wurde  eine  Landesmititz  aus  den  Burgern 
der  Landgemeinden  errichtet,  welche  am  Rhein  Wachtdienste 
und  Schanzarbeiten  thun  mussten  bei  Strafe  der  Konfiskation  des 
Vermögens  und  der  Landesverweisung;  viele  flüchteten  sich  in 
die  benachbarten  Städte  und  Klöster;  grosse  Kontributionen  in 
Geld  und  Naturalien  wurden  von  den  Kommandanten  der  kaiser- 
lichen wie  französischen  Heere  ausgeschrieben  und  stets  noch  ge- 
steigert. Die  Steuern  (Monatsgelder)  wurden  io-^i6fach  in  Hei- 
tersheim  erhoben  im  zweiten  Devolutionskrieg ,  die  kostbaren 
Kirchensachen  unter  Grabsteinen  verborgen  und  in  befestigte 
Klöster  geschickt;  im  Jahre  1697  hatten  die  Kontributionen  eine 

I)  Heitersheitu,  welches  vor  dein  Kriege  ungefähr  Soo  Seelen  zählte,  hatte  1652 
noch  450  Pfarrkinder;  viele  von  den  benachbarten  Ortschaften  waren  vollsttadig  ser- 
stört,  wie  auf  der  groMcn  Zahl  von  Kommunikanten  in  Hatersbdm  ni  enehett  hL 
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solche  Höhe  erlangt,  dass  die  Gemeinde  Heitersheim  75S1  fl.  an  Geld 
zahlen  musste»  ungerechnet  die  ungeheuren  Naturallieferungen  an 
Holz,  Stroh,  Heu,  Korn,  Wein,  Vieh  und  die  Frondienste,  und  die  Kir- 
chenglocken um  200  fl.  hatte  nach  Basel  verpfänden  müssen.  Zu  all 
diesem  Elend  wurde  der  Breisgau  auch  noch  der  Kriegsschauplatz 
des  im  Jahre  1700  ausgebrochenen  spanischen  Erbfolgekrieges, 
der  Land  und  Leute  völlig  erschöpfte. 

Die  schädlichen  Folgen  dieser  langen  und  unheilvollen  Kriegs» 
Zeiten  blieben  natürlich  für  das  Wirtschaftsleben  unseres  Territo- 
riums nicht  aus.  Das  Gewerbe  war  vernichtet,  der  Ackerbau  auf 
viele  Jahre  unmöglich  gemacht  und  die  Arbeitskräfte  sehr  ver- 
mmdert.  Der  Bauernstand  war  ganz  verarmt  und  verwildert,  die 
Felder  verwüstet  und  die  Dörfer  grossenteils  zerstört  ;  die  einzel- 
nen waren,  wie  die  ( ienieintlen,  die  Grund-  und  Territorialherren 
verschuldet,  das  Geld  äusserst  selten  imd  nur  biegen  Pfänder  und 
hohen  Zins  zu  bekommen.  Das  ^anze  18.  Jahrhundert  hindurch 
hatten  die  Gemeinden  des  k'iirstentums  Heitersheim  an  ihren  KriecjfS- 
schulden  abzutraijen  und  hohe  Schätzungen  CExtrasteuern)  tür 
Verzinsung  und  Tilgung  der  Reichsschuld  an  die  lundständische 
Steuerkasse  zu  entrichten.  Ludwig  M  hat  in  der  That  Recht,  wenn 
er  sagt:  »Das  Land  (der  Markgrafen  von  Baden)  geriet  durch  den 
Verlust  auch  seines  stehenden  Kapitals  an  Pläusern  und  Betriebs- 
mitteln in  eine  vielleicht  noch  tiefere  Erschöpfung,  als  einst  am 
Ende  des  30jährigen  Krieges.«  Doch  wie  unmer  in  Zeiten  der 
Not  und  Bedrängnis,  so  nahmen  sich  auch  nach  diesen  herben 
Schicksatsschlägen  die  Johanniter  in  unterstützender  Weise  ihrer 
Unterthanen  an,  indem  sie  ihnen  nicht  nur  Früchte  sur  Anpflanzung 
ihrer  Felder  verabreichten  und  Steuern  und  Lehenszinse  nach- 
liessen,  sondern  auch  den  Gemeinden  und  den  einzelnen  Bürgern 
in  reichlichem  Masse  mit  Geld  nachhalfen,  um  aus  ihrer  bedrängten 
Lage  bald  wieder  herauszukommen ;  bei  den  Bürgern  des  Resi* 
denzflecken  Heitersheim  hatten  sie  noch  1786  44,685  tl.  ausstehen ; 
16B4  hatte  die  Gemeinde  Eschbach  ein  Darlehen  bei  dem  Gross- 
priorat  aufgenommen  von  344  fl. ;  1712,  1723  und  1724  die  Ge- 
meinde Grissheim  im  ganzen  1850  fl.  Aber  auch  eine  Reihe  von 
auswärtigen  Städten  und  Landesherren  zählte  der  Orden  in  dieser 
Zeit  zu  seinen  Schuldnern^),  wie  er  sich  stets  durch  seinen  Ka- 

I)  Der  badiicbe  Baoar  S.  108. 

c)  Bei  dem  Erxbans  Oesterreich  hatteo  die  Johanniter  45  440  fl.  eusttehen ,  die 
Mit  164S  nieht  mehr  verziiut  wurden.  Vom  Jahre  1618  datiert  eine  Schuldverschrei* 
VelluwirticlMM.  AbliaiMiL  IV.  Bd.  4  [|2] 
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pitaibesitz  und  Reichtum  vor  allen  anderen  geistlichen  und  welt- 
lichen Grossen  hervorthat.  In  den  auf  den  Rastatter  und  Badener 
Frieden  fojf^enden  Dezennien  der  Ruhe  konnte  sich  die  Bevölke- 
rung des  I^reis^aus  wieder  eiuigermassen  erholen,  bis  der  pohlische 
und  österreichische  Erbfolgekricg  die  Unterthanen  aufs  neue  mit 
Einquartierungen  und  Kontributionen  belastete ;  der  siebenjährige 
Krieg  brachte  mit  der  Theresianischen  Steuerreklifikation  eine  Er- 
höhung der  Grundsteuer,  deren  die  tief  verschuldete  österreichische 
Regierung  zur  Fiilirung  des  Krieges  bedurfte.  Zur  Verzinsung 
und  Tilgung  der  Reichsschuld  mussten  die  Gemeinden  unseres 
Territoriums  noch  beim  Ausbruch  der  Revolutionskriege  hohe 
Kriegssteuern  entrichten. 

Sehen  wir  uns  nun  am  Schlüsse  dieses  grösstenteils  mit  Krieg 
ausgefüllten  Abschnittes  nach  den  wirtschaftlichen,  rechtlichen  und 
sozialen  Zuständen  um»  wie  sie  uns  in  der  zweiten  Hälfte  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  der  Herrschaft  Heitersheim  entgegentreten* 
so  ist  folgendes  hervorzuheben:  Der  Grund  und  Boden  befindet 
sich  zum  grössten  Teil  in  den  Händen  der  Johanniter,  die  durch 
neue  Besitzerwerbungen  von  Bauern  und  auswärtigen  Grundherren 
die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  auf  weitere  Kreise  ausgedehnt 
und  dadurch  ihren  Lehensverband  wieder  beträchtlich  erweitert 
hatten.  Hand  in  Hand  mit  der  Vergrösserung  des  Besitzes  bei 
der  Herrschaft  ging  die  Verschlechterung  der  Lehens- 
rechte für  die  Bauern,  die  weitaus  in  der  Mehrzahl  auf 
gepachtetem  Grund  und  Boden  (Schupflehen)  sitzen,  wie  folgende 
Angaben  zeigen:  In  Heitersheim  waren  an  Schupflehen  ausge* 
geben  10  14  Jucherten.  an  Erblehen  (2)  nur  Gi  Jucherten. 
In  Grissheim  an  Schupflehen  640  Juch.,  Erblehen  —  Juch. 
>   l'schbach     »  »  520      »     Erblehen     160  > 

In  Schlatt  an  Erbiehen  466  Juch.,  Schupflehen  5*/a  * 
»  Gündlingen  »        »  422     »  .        _  > 

Eine  wesentlich  andere  Gestalt  als  die  Besitzrechte  weisen 
die  persönlichenAbhängigkeits  Verhältnis  sc  auf. 
Von  leibeigenen  Bauern  hören  wir  seit  der  Herrschaftsordnung 
von  1620  in  den  Urkunden  nichts  mehr,  dergleichen  von  Todfall- 
geldern, Leibschillingcn  und  anderen  aus  der  Leibeigenschaft  sich 


bang  der  3  vorderöstcrrcichischen  Landstände  an  das  deutoclie  Gro<>sj>rior:\t  von  600O  fl. 
1624  hatte  die  Sudt  Sakburg  ein  Darleben  ao^enommen  bei  den  johannitem  TOn 
1000  A. 
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ergebenden  Rechten^).  Nach  den  lange  dauernden  unglückse- 
ligen Kriegen  scheinen  dk  Johanniter  auf  diese  lostitntion  ver- 
zichtet zu  haben,  vielmehr  bei  der  schrecklichen  Entvölkerung  des 
Territoriums  darauf  bedacht  gewesen  zu  sein,  möglichst  viele  Bauern 
wieder  in  den  verlassenen  und  grossenteits  zerstörten  Dörfern  anzu- 
siedeln»  um  auch  die  vielen  Ordensgüter  selbst  gewinnbringend  zu 
verpachten. 

Die  Unterthanen  der  Herrschaft  I leitersheim  zerfie- 
len in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Bürger 
und  Hintersassen.  Die  Bürger  sind  die  politisch  und 
V.  irtschaftlich  vollberechtigten  Dorfgenossen,  im  Besitz  des  aktiven 
und  passiven  Wahlrechts  und  in  vollem  Genuss  der  Nutzungsrechte 
an  Wald  und  Almende;  sie  müssen  aber  auch  alle  Lasten  tragen, 
namentlich  Schätzungen  (Dominikaisteuern  an  den  Landesherrn) 
und  Leibplappert  (an  die  Herrschaft),  sowie  ungemessene  (»ffcntliche 
Frondienste  leisten.  Die  Hintersassen  erscheinen  als  minder- 
berechtigte Gemeindegliedcr  und  bestehen  hauptsächlich  aus  Hand- 
werkern und  raL'elohnern,  die  von  auswärtigen  Territorien  zuge- 
wandert sind  und  liir  ihren  Aufenthalt  in  der  Herrschaft  bestimmte 
Schutzgelder  zahlen,  wenn  sie  nicht  vorziehen,  sich  als  Bürgel  ein- 
zukaufen, was  ihnen  gegen  Entrichtung  eines  Annahmcgclds  und 
Nachweis  eines  gewissen  Vermögens  nicht  verweigert  wurde.  Sie 
besitzen  in  der  Regel  ein  eigenes  Haus  und  einige  Parzellen  ei- 
genen oder  gepachteten  Grund  und  Bodens,  betreiben  ein  Hand- 
werk  oder  arbeiten  als  Tagelöhner  auf  dem  Fronhofsgut  des  Fürsten 
und  bei  Bürgern  oder  Bauern  mit  grösseren  Betrieben. 

Die  Flurverfassung  begegnet  uns  im  i8.  Jahrhundert  noch 
wesentlich  auf  derselben  Stufe  «rie  im  Mittelalter;  die  alte  Ge- 
wannverfassung und  das  Gemengelagesystem  der  Grundstücke  mit 
dem  Flurzwang  hat  sich  kaum  verändert,  nur  die  Dreifelderwirt- 
schaft zeigt  in  dem  Anbau,  eines  Teils  der  Brache  mit  Hülsen* 
früchten  und  Wurzelgewächsen*)  eine  etwas  verbesserte  Form  der 
Wirtschaftsweise. 

Was  nun  die  äussere  Form  und  die  innere  Einrichtung  der 
Bauernhöfe  anlangt,  so  herrscht,  wie  überhaupt  in  der  Rhein- 
ebene, so  auch  in  unseren  Gebieten,  ausschliesslich  die  fränki« 
sehe  Bauart  vor.    Das  Haus  enthält  in  der  Regel  nur  eine 

i)  Vgl.  S.  XI,  Aobsng. 

9)  Za  den  S.  39  erwähnten  Frächtcn  wtftii  in  der  iweiten  HiUfte  dee  vorigen 
jAbrlninderts  noch  Kartoffeln  und  Kle«  gekooimen. 

4* 
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Wohnung  entsprechend  den  kleinbäuerlichen  Betrieben  und  steht 
mit  der  Giebelseite  der  Dorfstrasse  j^ugckehrt  ;  die  Hausthür  be- 
findet sich  an  der  Breitseite  ;  man  tritt  in  das  Haus  vom  Hofe 
aus  ein  und  kommt  zunächst  in  den  Hausflur,  an  den  sich  rück- 
wärts eine  ziemlich  finstere  Küche  mit  einem  ^'ross<,'emauerten 
Schornstein  anschlicsst.  Der  Dorfstrasse  zugekehrt  liegt  die  vier- 
eckige, mit  einem  Kachelofen  versehene  und  mit  hölzernem  Gctätcl 
und  Decke  ausgestattete  geräumige  Wohnstube  und  dahinter  eine 
etwas  kleinere  Kammer.  Auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Haus- 
flurs befinden  sich  noch  eine  oder  zwei  bisweilen  unterkellerte 
Kammern,  an  die  sich  auf  der  Aussenseite  kleinere  Oekonomie- 
gebäude  anschliessen.  Gegenüber  oder  in  uru^ullelbarer  Nähe  des 
Wohnhauses  stehen  die  Schweine-  und  Geflügelställe  von  einem 
kleineren  Holzschuppen  überdeckt.  Im  Hintergrunde  des  Hofes 
befinden  sich  die  Vieh-  und  Pferdeställe,  Scheuer  und  Schuppen 
zur  Unterbringung  der  Futtermittel  und  des  Getreides ;  hinter  die- 
sen Gebäuden  breiten  sich  der  Gemüse-  und  Grasgarten  aus.  die 
bei  keinem  Hof  fehlen  sollen.  Das  Haus  ist  aus  Steinen  und 
Holz  gebaut,  während  die  Oekonomiegebäude  vielfach  nur  aus 
Holz  und  Lehm  hergerstdlt  sind.  '  Es  mag  wohl  mit  den  schlech- 
ten Besitzrechten  der  Bauern  zusammenhängen,  dass 
wir  in  einzelnen  Dörfern^)  unseres  Fürstentums  vielfach  geringeren 
und  letchtergebauten  Häuschen  und  Wirtschaftsgebäuden  begegnen 
als  in  Ortschaften,  wo  die  Bauern  aut  Erbiehen*)  sassen.  Charak- 
teristisch für  die  grösseren  Gehöfte  ist  die  Thormauer»  welche  die 
Hofstätte  gegen  die  Strasse  zu  durch  den  Thorbogen  abschliesst. 

Es  erübrigt  uns  schliesslich  noch  die  Gerichtsbarkeit  und 
die  Verwaltung  des  fürstlichen  Grosspriorates  ins  Auge  zu  fassen, 
die  ihre  Regelung  im  zweiten  Teile  der  Herrschaftsordnung  von  1620 
finden  und  den  wichtigsten  B(^standteil  der  herrschaftlichen  Rechte 
bilden.  Für  das  gerichtliche  Verfahren  kommt  zunächst  als  imtrrste 
Instanz  das  Dorfgericht  in  Betracht  bestehend  aus  dem  Vogt 
als  Vorsitzendem  und  7 — 12  Richtern;  es  sollte  12  Mal  im  Jahre  zu- 
sammentreten in  jedem  Flecken  und  hatte  über  Zivil-  und  Straf- 
sachen der  Dorfgenossen  zu  entscheiden  im  Werte  von  6 — 10  fl. 
(Güterkauf  und  -Verkauf,  Forderungen,  Sachbeschädigung,  Belei- 
digung) ;  über  niedrigere  Beträge  urteilt  der  Vogt  allein ,  Uber 

I)  z.  B.  in  Hehenhcjm,  Eschbach,  Grissbeim. 

2I  z.  B.  Seefelden  (Marl^&chtft  Baden),  WettdlminD  (Henschaft  Staufen),  Am- 
pringen  etc. 
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höhere  das  A  m  t.  Dieses  fungiert  als  zweite  Instanz  in  Rechts- 
und Verwaltungsstreitsachen ;  an  der  Spitze  desselben  steht  ein 
fürstlicher  Berufsbeamter,  Statthalter,  der  die  laufenden  Verwaltungs- 
geschäfte  des  Ordens  im  TerritcHiuin  besorgt  und  sugldcb  richter- 
liche Funktionen  ausübt.  In  wichtigen  Angelegenheiten,  Beschwer- 
den und  schweren  Vergehen,  spricht  der  Fürst  selbst  Recht  in 
einem  besonders  berufenen  Hofgericht,  dessen  Zuständ^keit 
sichzugletch  auf  alle  dem  deutschen  Grosspriorat  unterstellten  Kom- 
menden erstreckt.  Ausser  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  besass 
der  JohanniterfÜrst  auch  die  geistliche  Jurisdiktion,  sowie  die 
Patronat-  und  KoUaturrechte  in  den  seiner  Herrschaft  unterthä- 
nigen  Pfarrdörfem  und  einigen  auswärtigen  Ortschaften^),  Rechte, 
welche  ihn  zur  Besetzung  der  Pfarrstellen  in  den  betreffenden  Ge- 
meinden ermfiditigten  und  mit  verschiedenen  Abgaben  verbunden 
waren. 

Wie  das  gerichtliche  Verfahren,  so  war  auch  das  Polizeiwesen 
und  die  Verwaltung  des  geistlichen  Fürstentums  bis  ins  einzelne 
geregelt  ganz  nach  Art  des  eudämonistischen  Polizeistaates.  In 
jedem  Dorf  besteht  neben  dem  Ortsgericht  das  Kollegium  der 
2 — 4  Geschworenen  mit  dem  Vogt  als  Vorsitzendem,  die  als  Hilfs- 
organe des  Vogts  und  der  Herrschaft  bei  der  Gemeindeverwaltung 
thätig  sind.  Dio  D  o  r  f  ge  s  c  h  \v  o  r  e  n  e  n  werden  von  den  Bürgern 
jährlich  gewählt  und  haben  die  laufenden  Dorfgeschäfte  zu  besorgen, 
insbesondere  die  Ordnung  und  Förderung  des  Gemeinwesens  und 
der  Interessen  des  Ordens  sich  angt:legen  sein  zu  lassen.  V^or 
Antritt  ihres  Amtes  werden  sie  vereidigt,  wobei  sie  wit^  die  Richter 
und  die  übrigen  Polizei-  und  Verwaltungsbeaniten  ,  dem  Fiirsten 
und  dem  Orden  Treue  und  Gehorsam  schworen  und  versprechen, 
ihr  Amt  gewissenhaft  und  nach  Vorschrift  zu  verwalten. 

Heimbürger  haben  die  Gemeinde  mit  Hörtleti  und  Hirten 
zu  verschen,  auch  gut  Acht  zu  haben,  dass  sie  mit  dem  Vieh 
jederzeit,  wie  sichs  gebührt,  fahren  und  die  Trunk  besuchen,  die 
Pfründen  oder  Gehälter  nach  BilHgkeit  zu  legen  und  einzubringen 
und  jedes  Jahr  bei  ihrem  Abstand  der  Gemeinde  Rechnung  zu 
thun. 

Die  Marker  haben,  wenn  sie  durch  den  Vogt  erfordert 
werden,  aller  Wegen  gehorsam  zu  erscheinen,  mit  dem  Marken 
recht  und  gleichmässig  zu  sein  und  einem  jeden  zu-  oder  abzu- 

1)  z.  B.  Schliengeo,  Überrimsingen ,  Achkarren;  vor  der  ReformatioD  rach  in 
BritiiBg«n  und  Birkensobl. 
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Spreeben,  wie  sie  dasselbe  in  Wahrheit  befinden  und  ihm  von 
Recht  und  Billigkeit  wegen  zugehörig  oder  nicht. 

Die  Kirchenpfleger  sollen  zu  Gott  und  den  Heiligen 
schwören,  der  Kirche  Nutzen  jederzeit  zu  fördern,  alle  derselben 
Zins  und  Geßlll  jährlich  ufis  fleissigste  einzusammeln,  deren  Ver> 
mögens  Einnehmens  und  Ausgebens  uff  Erfordern  jederzeit  guete 
ehrbare  Rechnung  zu  geben  etc. 

Die  Armenlüt-  oder  Spitalpfleger  sollen  des 
Spitals  und  Armenlüt  Frommen  und  Nutzen  in  allweg  suchen, 
die  Einkommen  und  Geläll  an  Geld,  Wein  und  Früchten  järlich 
einziehen  und  Fürschung  thun,  dass  den  armen  dürftigen  Lüten 
das  Ihrige  zu  rechter  Zeit  gegeben  und  gereicht  werde. 

Die  Brodschauer  sollen  von  den  Becken  zur  Schau  ge- 
rufen werden,  so  oft  sie  backen.  Die  Becken  dürfen  kein  Brod 
ungeschaut  verkauten  bei  Straf  von  lo  Schlg.  Rappen. 

Die  Fleischschauer  haben  den  Metzgern  das  Fleisch 
durchs  Jahr  zu  schätzen  im  Aushauen  und  Verkaufen,  und  Auf- 
sehen zu  habet!  dass  beim  Aushauen  kein  Vorteil  cjebraucht. 
Waa^;  und  Gewicht  gerecht  seien,  dass  die  Einheimischen  vor  den 
Fremden  mit  Fleisch  versehen  werden,  und  Sulz  und  Kuttlen 
recht  bereitet  und  der  gemachten  Tax  nach  verkauft  werden. 

Die  Schadenschätzer  haben ,  so  jemandem  im  Feld 
oder  Garten,  Reben  oder  Matten,  ein  Schaden  be.scliähe,  wenn  es 
an  sie  begehrt  wird,  den  Schaden  zu  besichtigen  und  zu  schätzen. 

Die  Feuerschauer  haben  die  Kamine.  Keuerstätt,  Oefen 
und  l^acköfen  alle  14  Tat,^  zu  besichtigen  und  das  Schaden  drohende 
abzustellen  oder  anzuzeigen. 

Die  A  b  l  ä  s  s  e  r  haben  das  Salz  auszumessen  bei  den  Kauf> 
leuten  und  die  Weinkäufer  zuzuführen,  sollen  aber  Niemandem 
den  Wein  verschlagen  oder  schelten. 

Die  U  m  g  e  1 1  e  r  haben  die  Weine  mit  den  Wtrthen  jedes^ 
mal  und  sobald  sie  die  eingelegt  haben,  unverzüglich  anzu- 
schneiden, sich  der  Käufe  mit  Fleiss  zu  erkundigen  und  die  Weine 
darauf  zu  schätzen,  die  Fass  zu  versiegeln,  die  Gölten,  Geschirr 
und  Eimer  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen,  alle  8  Tage  einmal 
herum  in  den  Wirtshäusern  und  Kellern  zu  gehen,  die  Fass  und 
ob  die  Siegel  unversehrt  seien,  zu  beschauen;  auch  alle  Frohn- 
fasten  das  Umgeld  von  den  Wirten  abzunehmen  und  an  das  Amt 
zu  liefern. 

Die  Wachtmeister  haben  auf  die  Tag-  und  Nachtwacht 
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gut  Achtung  2U  geben,  damit  dieselbe  va  rechter  Zeit  und  or« 
dentltch  bestellt  und  versehen  werde.  Es  sollen  auch  die  Wächter 
nachts  nach  9  Uhr  Niemand  verdächtiges  uff  der  Gasse  gedulden, 
sondern  ein  jedes  wohin  es  gehört  an-  und  zu  Hause  weisen. 

Die  Bannwarten  sollen  den  Bann  getreulich  hüten  und 
in  diesem  Fall  ihr  geflissen  Uffsehen  haben,  also,  dass  jedem  das 
Seinig  bei  Tag  und  Nacht,  sowohl  innerhalb  als  ausserhalb  Etters^ 
in  Reben,  Gärten,  Aecker,  Matten,  an  Obs,  Kraut,  Rüben  oder 
Grasen,  desgleichen  an  Zäunen  oder  Hägen,  durch  Leut,  Ross, 
Vieh,  Schwein,  Gans  und  dergleichen  ohngeschädigt  verbleibe  etc. 

Der  W  a  i  b  e  l  soll  der  Herrschaft  und  des  Dorfes,  darinnen 
er  Waibel  ist,  gemeiner  Knecht  sein,  und  uff  der  Herrschaft  und 
des  Dorfs  Geschäfte  sein  geflissen  Uffsehen  haben. 

Zur  Fördcrunc^  des  allgemeinen  Wohls  der  Unterthanen  und 
zwecks  Ilebiini^*  der  i,'eistt<^cn  und  sittlichen  Bildung  hatten  die 
Johanniterfürslen  Kirchen ,  Schulen ,  Spitäler  und  Armenhäuser 
errichtet  und  dieselben  mit  Natural-  und  Geldemi<imtten  dotiert; 
1617  wurde  vom  Fürsten  Hund  ein  eigenes  Franziskanerklostcr  in 
Heitersheim  gcL^riindet  und  für  .sechs  Patres  fundiert,  die  in  den 
langen  Kriegszeiten  meistens  die  Seelsorge  im  Grosspnorate  ver- 
sahen. Allein  so  weitgelicnd  und  umfassend  auch  das  religiös- 
sittliche  und  wirtschaftsrechtlichc  Leben  der  Unterthanen  der 
Herrschaft  Heitersheim  geordnet  erscheint,  befriedigende  Zustände 
bestanden  in  derselben  nicht,  solange  der  grösste  Teil  der  Bauern 
mit  schlechten  unerblichen  Besitzrechten  ausgestattet  und  zur  Lei- 
stung von  ungemessenen  Frondiensten  verpflichtet  war.  Immer 
lauter  wurden  die  Klagen  über  das  Zeitpachtsystem  der  Johanniter, 
immer  dringender  die  Vorstellungen  und  häufiger  die  Beschwerden 
bei  der  vorderösterreichischen  Regierung  über  die  parteiische  Aus^ 
teilung  der  Lehen,  doch  Abhilfe  der  Missstände  erfolgte  erst  durch 
den  thatkräftigen  und  edeldenkenden  Sohn  der  Kaiserin  Maria  The- 
resia, dessen  erste  bedeutende  Regierungsmassnahmen  der  Befrei- 
ung des  Bauemstandes  aus  dem  mittelalterlichen  Feudalismus  gahen. 

c.  Agrarrechtliche  Reformen  in  tler  Herrschaft  Heitersheim. 

FrOQdablösutig  und  VerwandJung  der  uoerblicben  Beaurechte  in  Erblehen* 

Die  neuen  Ideen  von  der  natürlichen  Freiheit  und  Gleichheit 
alier  Menschen,  wie  sie  in  Frankreich  um  die  Mitte  des  uS.  Jahr- 
hunderts auftauchten  und  von  hier  aus  in  fast  allen  Kulturländern 
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Eingang  fanden,  waren  nicht  nur  von  der  grössten  Bedeutung  für 
die  politischen  und  wirtschaftlichen  Zustände  Frankreichs,  sondern 
blieben  auch  nicht  ohne  nachhaltige  Folgen  für  die  benachbarten 
deutschen  Gebiete,  wo  sich  am  Ende  des  18.  und  Anfang  des 
19.  Jahrhunderts  grossartige  Umwälzungen  und  Veränderungen 
vollzogen.  Mier  wie  dort  war  es  vor  allem  die  ländliche  Bevöl- 
kerung, welche  Befreiung  aus  ihrer  gedrückten  Lage  verlangte 
und  teilweise  auch  erreichte.  Friedrich  d.  G.  im  Norden  und 
Josef  II.  im  Süden,  zwei  Herrscher,  die  beide  in  gleicher  Weise 
erfüllt  waren  von  dem  aufgeklärten  Absolutismus  jener  Zeit  wie 
von  dem  physiokratischen  Prinzip,  dass  nur  ein  kräfti<Ter  Bauern- 
stand die  Grundlage  des  Stnati  s  bilde,  zei«^ten  sich  ciniij  in  dem 
Rpstrcbcn,  die  wirtschaftsrechtiicheii  und  sozialen  Verhältnisse  der 
Bauern  zu  reformieren  und  ihnen  ein  menschenwürdigeres  Dasein 
zu  verscharten.  Die  Beseitigung^  aller  aus  dem  mittelalterlichen 
Grundherrlichkeitsverband  herrührenden  feudalen  Reallasten  und 
Schaffung  eines  freien  Bauernstandes  war  das  erhabene  Ziel,  wel- 
ches sich  Josef  II-  gesteckt  und  mit  aller  Hnergie  durchzusetzen 
entschlossen  war.  In  dieser  Intention  verfügte  er  denn  gleich  nach 
Antritt  der  Ketjierung  durch  Patent  vom  i.  Novbr,  1781  die  Auf- 
hebung der  Leibeigenschaft,  wodurch  die  Bauern  für  perstmlicli 
frei  erklärt  wurden.  Um  diesen  Bauern  zu  ermöglichen ,  auch 
selbständige  Grundeigentümer  zu  werden,  wurden  die  Obrigkeiten 
durch  ein  zweites  Patent  vom  i.  Nov.  1781  aufgefordert,  den  Un- 
terüianen,  welche  das  Eigentum  ihrer  Grundstöcke  erwerben 
wollten,  dasselbe  gegen  angemessene  Rentenzahlungen  zu  über- 
lassen. Die  Grundzüge  seines  Befreiungsplanes  hatte  damit  der 
Kaiser  veröffentlicht,  die  Verwirklichung  desselben  erfolgte  frei> 
lieh  nur  in  verhältnismässig  wenigen  Gebieten  des  grossen  Reiches. 
Zu  diesen  gehörte  auch  das  Fürstentum  Heitersheim;  während 
des  ersten  Reichspatents  die  Aufhebung  der  Leibeigenschaft  betref- 
fend in  unseren  Quellen  keine  Erwähnung  geschieht,  da  offen- 
bar, wie  schon  früher  hervoi^ehoben,  die  Erbunterthänigkeit  der 
Bauern  bei  uns  nicht  mehr  existierte so  führte  das  zweite  Patent, 
welches  seine  Verwirklichung  in  den  Jahren  1784  und  1785  fand, 
höchst  bedeutungsvolle  Veränderungen  in  der  rechtlichen  und 
wirtschaftlichen  Gestaltung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  unserer 
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geistlichen  Territorialberrschaft  berbeP). 

So  erfolgte  denn  am  2.  Mai  1785,  nachdem  schon  im  Jahre 
vorher  Verhandlungen  zwischen  den  verschiedenen  Gemeinden 
und  der  fiirstUcben  Regierung  stattgehabt  hatten,  die  Ablö- 
sung der  bisher  noch  ungemessenen  öffentlichen 
Frondienste.  Die  Motivierung  und  der  Inhalt  des  Äbtösungs- 
vertrages  lauten  folgendermassen : 

»Wir  Benedict  des  Johanniter  Ord.  in  deutschen  Landen 
Oberster  Meister  und  des  hl.  Römischen  Reiches  Fürst  etc.  Ur- 
kunden und  bekennen  hiemit,  dass  wir  auf  die  erhaltene  Beleh- 
rnng,  dass  Seine  jetzt  regierende  K.  K.  Majestät  Josef  II.  die 
Frohnen  mit  einer  bestimmten  jährlichen  Abgabe  an  Geld  od. 
Naturalien  auf  ewige  Zeiten  abzulösen,  sowohl  für  die  Obrigkeiten 
und  Unterthanen,  als  auch  in  Absicht  auf  die  Landeswolfart  über- 
haupt, erspriesslich  erkannt  haben,  zur  Rezengung  unserer  devo- 
testen BcreitwillitTkeit  gegen  all  dasjenige,  was  zur  Wolfart  des 
Landes  erspriesslich  zu  sein,  allerhöchst  ermessen  wird,  mit  Gut- 
heissen  des  Ordensrathes  zu  Malta  und  iiut  der  sub  ri.  März  1785 
uns  schriftlich  erthcilten  Krlaubnis  und  einsichtsvolles  Einrathen 
und  eifrige  und  unermüdete  Beihilfe  des  von  Uns  hiezu  erbetenen 
Hofcommissarii  und  Hohenbergischen  Landvogts  v.  Blank  für  Uns 
und  Unsere  Nachkommen  nachfolgenden  Frohnablösungscontract 
mit  den  Uns  unterthänigen  Gemeinden  errichtet  und  abgeschlossen 
haben : 

1)  Der  Fürst  behalt  sich  für  alle  Zeit  die  jagddienste  im 
Banne  vor, 

2)  entsagt  aber  für  ewige  Zeiten  allen  übrigen  Frohndforde- 
rungen  und  bisher  bezahlten  Frohngeldern,  wes  Namens  und  Ei- 
genschaft solche  seien  oder  erdacht  werden  mögen  gegen  dem,  dass 

3)  die  einzelnen  Gemeinden  dem  Fürsten  jährlich  auf  letzten 
April  gewisse  Summen*)  als  Frohnersatz  baar  einliefern,  und  ein 
Bürger  fQr  den  anderen  und  alle  für  einen  haften  sollen. 

4)  Wenn  wider  besseres  VerhofTen  wegen  Kriegszeiten,  Men> 
schensterben  oder  Viehunfallen  ganze  Fluren  oder  Felder  der  Un- 
terthanen unbebaut  bleiben  müssen,  soll  der  Frohnschilling  nur 
fiir  jene  Zeit  nachgelassen  werden. 

l)  Vgl.  dazu  Gothiiti'$  >Hofverfassun|;  auf  dem  Scbwanwald«,  Ztschr.  f.  G.  U.  O. 
N.  F.  I,  S.  315. 

3)  Die  Gemeinde  Heiteithdm  miMite  jührlich  459  i.  37  kr.  an  Fronenmtz  ent- 
richten. 
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5)  Wenn  über  früh  oder  spät  die  Frohnen  im  Breisgau  all* 
gemein  und  aus  landesfÜrstUcher  Macht  aufgehoben  werden,  solle 
auch  ebensobald  das  obige  Frohnersatzgeld  aufhören.« 

Die  Wirkungen  der  Frondablösung  waren  doppelter  Art :  ein- 
mal mussten  die  Johanniter  die  zahlreichen  ungemessenen  Dienste 
der  Unterthanen  durch  bezahlte  Arbeitskräfte  verrichten  lassen, 
namentlich  Tagelöhner,  die  in  grosser  Zahl  zuwanderten  und  sich 
in  der  Herrschaft  niederliessen ') ;  <?odnnn  konnten  die  Bauern 
selbst  nach  Beseitigung  der  lästicTf-n  Fronen,  besonders  der  Spann- 
dienste, sicli  <4anz  ihrem  Wirtschaftsbetriebe  hingehen  und  nach 
Krlangung  der  erblichen  Besitzrechte  zu  einer  intensiveren  Be- 
bauung ihrer  Felder  übergehen. 

Eine  für  die  Gestaltung  der  wirtschaftlichen  und  rechtlichen 
Verhäitnisse  unseres  Fürstentums  nicht  nünder  bedeutsame  Mass- 
regel als  die  Frondablösun^'  war  die  Verwandlung  der 
fürstlichen  Bestandst'elder(Schup  flehen)  in  Erb- 
lehen im  Juni  desselben  Jahres  auf  dem  Wege  einer  öffent- 
lichen Steigerung  unter  Zuschlag  an  die  Meistbietenden,  nachdem 
schon  vorher  die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Umwandlung  er- 
folgen sollte,  vom  Fürsten  bekannt  gemacht  worden  waren.  Fol- 
gende Bestimmungen  wurden  vom  Johanniterorden  über  das  Erb* 
lehensverhältnis  festgesetzt : 

i)  »Soll  der  auf  Martini  zu  zahlende  Fruchtzins,  welcher  der- 
malen auf  den  Gütern  haftet,  zu  ewigen  Zeiten  hierauf  verbleiben 
als  Grundzins,  und  nur  im  Falle,  wenn  wegen  Krieges  oder  Krank- 
heiten an  Menschen  oder  Vieh  das  Gut  ungebaut  bleiben  müsste, 
der  Fruchtzins  ganz  nachgelassen,  und  in  dem  Falte,  wenn  auf 
dem  einten  oder  anderen  Gute  durch  Hagel  oder  Wasser  voll- 
kommen die  Hälfte  des  Ertrags  oder  darüber  zu  Schaden  ginge, 
der  Schaden  unparteiisch  durch  beiden  Teile  angenehme  und 
dazu  beeidigte  Männer  geschätzt;  falls  aber  diese  nicht  mit  ein- 
ander übereinstimmten,  ein  Superarbitrium  von  der  fürstlichen 
Regierung  bestellt ,  dieses  auch  von  beiden  Theilen  anerkannt, 
und  ohne  allen  weiteren  Recurs  derselben  Schatzungsausspruch 
angenommen,  sofort  nach  dieser  Schätzung  dem  beschädigten  Erb- 
zinsmann die  Hälfte  des  erlittenen  und  so  abgeschätzten  Schadens 
an  dem  das  beschädigte  Grundstück  betreffenden  Fruchtzins  nach* 

1)  Auf  diese  Weise  erkiKit  sich  auch  d«s  rMche  Anwachsen  der  Bevölkerung  von 

Heitorsheim,  drts  17S2  t2oS.  i  S09  (trots  der  Kriege ! )  1 436  Seelen  zMhlte.  Vgl.  S.  XII, 
Anhang,  bei  Ausgaben  iiir  I>ienstlöhQe. 
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gelassen  werden. 

2)  Sollten  diese  ErblehengQter  zu  verpfänden  oder  zu  ver- 
tauschen verboten,  hingegen  solche  zu  vertheilen  oder  zu  v  e  r  • 
kaufen  unter  folgenden  Bedingungen  erlaubt  sein : 

a.  Ein  Lehen,  welches  dermalen  an  Acker  und  Matten  we- 
niger oder  nicht  mehr  als  6Juchert  enthält,  soll  niemals  getheilt 
werden. 

b.  Jene  Lehen,  welche  mehr  als  6  Juchert  und  weniger  als 
12  enthalten,  dürfen  nur  in  2  Theile  getheilt  werden,  wovon  der 
einte  rheil  aus  nicht  weniger  als  aus  6  Juchert  besteben  und  bei 
dem  Hause  verbleiben  solle. 

c.  Jene  Lehen,  welche  aus  12  oder  mehr  Juchert  Acker  und 
Matten  bestehen,  sollen  nur  in  2  g  1  e  i  c  b  e  T  h  e  i  l  e  g  e- 
t  h  e  i  1  t  werden. 

d.  Ein  nach  hesa^er  Vorschrift  getheittes  Lehenstiick,  welches 
mehr  als  6  Jucheit  enthält,  darf  nur  an  einen  solchen  verkauft 
werden .  der  wenigstens  schnn  ebensoviel  Lehengut  besitzt.  Ent- 
hak  aber  ein  Lehen  oder  ein  nach  obiger  Vorschritt  ausfallendes 
Stuck  desselben  wi-niger  als  6  Jnchert ,  so  soll  es,  wenn  nicht 
der  Fürst  es  besonders  erlaubt,  nur  an  einen  solchen  verkauft 
werden,  der  entweder  schon  vorher  ein  ebensogrosses  Lehengut, 
oder  2  schuldenfreie  Juchert  eigenes  Gut,  oder  ein  mit  300  ü. 
in  der  Feuersozietht  liegendes  schuldfreies  Haus  hat,  was  als  Un- 
terpfand zu  dienen  hat. 

e.  Der  Fürst  behält  sich  eine  Abänderung  und  Nachsicht  in 
obigen  Bedingungen  vor ;  auch  muss  ihm  jeder  Verkauf  angezeigt 
werden  bei  Verminderung  des  Lehensverlustes. 

3)  Bei  Sterbeföllen  soll,  wenn  nicht  bei  Lebzeiten  schon  die 
Eltern  das  Erblehengut  einem  anderen  Kinde,  das  ein  eigenes 
Haus  hat ,  und  ohne  welches  Niemand  ein  Lehen 
besitzen  kann,  zuschreiben,  dasselbe  dem  Hausbesitzer  ohne 
Vertheilung  zugetheilt  und  niemals  höher  als  der  doppelte  Betrag 
dermaligen  Kaufschillin^s  ausmacht,  angeschlagen  und  von  diesen 
Gütern  Heu,  Stroh,  Dung  unentgeltlich  den  Erblehenerben  Über- 
tassen werden. 

4)  Sollen  die  Erbzinsleute  für  die  Anerkennung  des  nutzniess- 
liehen  Eigentums  nach  dem  Beschrieb  des  Steuerbuchs  für  jede 
gute  Juchert  Matten  50  fl.  —  für  jede  mittlere  Matte  26  fl.  — 
für  jede  gute  Juchert  Acker  18  fl.  —  für  jeden  mittleren  Acker 
15  fl.  —  für  jede  schlechte  Juchert  10  fl.  uns  bezahlen,  oder  aber 
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bis  2ur  Abzahlung  mit  Bürgschaft  oder  Hypothek  anderer  Guter 
versichern  und  jährlich  mit  S^'/o  verstnsen. 

5)  Wenn  Kontributionen  oder  Furaschierongen  auf  das  Do* 
minikale  (Herrschaftsgut)  ausgeschrieben  werden ,  hat  der  Fürst 
solche  zu  tragen,  und  die  Erblehen  sollen  niemals -in  das  Rusti- 
kale (Bauernland)  eingezogen  werden. 

6)  Die  Gemeinden  sollen  kiinltig  wie  bisher  dem  Fürsten  die 
jährl.  Steuern  von  den  Erblehengütern  einliefern ,  wogegen  die 
Herrschaft  die  Vertretung  der  Erbzinsleute  bei  den  Landständen 
und  'lie  Versteuerung  im  Dominicalc  selbst  übernimmt. 

71  Das  Erbichcngut  soll,  wenn  der  Erh;?!nsmann  mit  3  Zinsen 
im  Rückstände  haltet ,  ohne  weiteres  dem  Fürsten  anheimfallen, 
der  es  wieder  an  ein  Gemeinde^licd  verkaufen  soll. 

S)  Die  Schupflehcn^üter  werd'-n  dcnjenii^en  zu  ewigem  Erb- 
bestand  verliehen,  die  das  Mehr  an  verzinslichem  Kapital  darauf 
bieten;  sollte  durch  die  Steigerung  aber  kein  der  Herrschaft 
würdig  scheinendes  Kapitnl  für  das  Lehen  erreicht  werden,  so 
sollte  sie  auch  nieht  ^ehahen  sein,  bei  dem  letzten  Steigerungs- 
bott  zu  bestehen,  sondern  das  Lehen  fernerhin  in  ihrer  freien 
Disposition  zu  behalten  und  es  eventuell  als  Schupilehen  weiter 
zu  begeben. 

9)  Wenn  die  Frohnen  im  Breisgau  allgemein  aus  landesfürst- 
licher Macht  aufgehoben  werden  und  das  Frohnauflösungsgcld 
aufhören  wird,  soll  auch  dieser  Erblehenskontract  aufgehoben  sein 
und  der  eingezogene  Kaufschilttng  wieder  rückerstattet  werden.« 

Ein  bedeutendes  Stück  Wirtschafitsreform  war  ohne  Zweifel 
auch  in  dem  letzten  Vertrage  enthalten.  Während  nach  der  Frond- 
ablosung  der  Bauer  sich  voll  und  ganz  seinem  wirtschaftlichen 
Betriebe  hingeben  konnte,  unbelastigt  von  den  verschiedensten 
ungemessenen  Fronen,  so  wurde  er  nach  Erlangung  der  erblichen 
Besitzrechte  thatsächlich  Eigentümer  des  gekauften  Lehens.  In 
der  Verpfandung,  Veräusserung  und  Verteilung  ist  der  Erblehens- 
mann  zwar  beschränkt,  sonst  aber  geniesst  er  den  vollen  Besitz 
und  die  eigentumsmassige  Nutzmessung  des  Lehens.  Beim  Tode 
des  Erbpächters  kann  in  das  Lehengut  nur  dasjenige  Kind  succe- 
dieren,  welches  das  elterliche  Haus  erwirbt  oder  ein  eigenes  schon 
besitzt;  als  Minimum  der  freien  Teilbarkeit  erscheint  ein  Lehen- 
gut von  6  Juchert.  Die  Erlangung  der  erblichen  Besitzrechte  hatte 
zunächst  die  Vi  rschuldung  eines  grossen  Teils  der  Bauern  zur 
Folge,  die  jedoch  nicht  allzu  drückend  wirkte  und  ratenweise  ab- 
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gezahlt  werden  konnte ;  als  dauernde  Besitzer  griffen  die  ErbzinS' 
leute  sodann  aber  auch  zu  Meliorationen  und  intensiverer  Bewirt- 
schaftung ihrer  Güter  zwecks  Erzielung  möglichst  hoher  Erträge, 
die,  wenn  auch  noch  ein  grosser  Teil  in  Form  von  Lehen-,  Boden- 
zinsen, Zehnten  und  anderen  Naturalabgaben  an  die  Herrschaft 
abgeliefert  werden  mussten,  doch  den  Bauern  zur  freien  Verfügung 
verblieben,  die  den  Ueberschuss  an  Getreide  und  Wein  gut  ver* 
kaufen  konnten.  Man  ging  in  den  8oer  Jahren  in  unserem  Terri« 
torium  wohl  auch,  wie  in  der  benachbarten  Markgrafschaft,  wo  die 
Musteranstalten  des  Markgrafen  Karl  Friedrich  von  Baden  auf  die 
Entwicklung  der  Landwirtschaft  überaus  günstig  gewirkt  hatten, 
zum  Klee-  und  Kartoffelbau  über  und  machte  sich  die  Fortschritte 
der  Technik  711  Nutzen,  indem  man  nach  Einführung  der  Futter- 
kräuter und  Stalltütterung  der  Viehzucht  grössere  Sorgfalt  wid- 
mete als  bisher.  Allenthalben  begann  sich  im  Fürstentum  Heiters- 
heim  nach  den  agrarrechtlichen  Reformen,  die  zu  den  frühesten 
und  gründlichsten  des  Breisgaus  gehören,  ein  langsamer  aber  sieht- 
barer  Aufschwunc^  der  Landwirtschaft  geltend  zu  machen,  auch 
das  Handwerk  war  wieder  zti  hoher  Blüte  gekommen,  so  dass 
die  wirtschaltlichen  Zustände  am  Ende  de'?  vorigen  Jahrhunderts 
in  unserer  geistlichen  Territorialherrschait  einen  durchaus  befrie- 
digenden Eindruck  in  uns  zurücklassen. 
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Dritter  Abschnitt. 

Die  Aufhebung  des  fürstlichen  Grosspriorates  Heiters- 

heim  im  Jahre  1806. 

Ein  Jahrzehnt  nur  war  es  den  Unteithaiien  des  Fürstentums 
vergönnt,  die  neu  geschaffenen  Vorteile  in  Ruhe  und  Frieden  zu 
genicsscu,  als  die  Nachklän^^e  der  französischen  Revohition  in 
einer  Reihe  von  Kriegen  sich  auch  tür  Deutschland  bemerkbar 
machten  und  nicht  zum  mindesten  die  Vorderösterreichischen  Ge- 
biete im  Breisgau  in  Mitleidenschaft  zogen.  Höchst  bedeutsame 
Veränderungen  in  politischer  und  wirtschaftlicher  Beziehung  wurden 
durch  die  Napoleonischen  Kriege  in  unserem  engeren  Heimatlande 
herbeigeführt,  indem  die  geistlichen  Terrttorialherrschaften  aufge- 
hoben und  verteilt,  die  weltlichen  Fürsten  und  Patrimonialherren 
ihrer  Souveränität  beraubt  und  mediatisiert  wurden.  Während  die 
Revoluttonskriege  die  Bevölkerung  unserer  Gebiete  meist  nur  mit 
drückenden  Einquartierungen,  grossen  Kriegskontributionen  in 
Naturalien  und  Geld  und  beschwerlichen  Miliz-  und  Wachtdiensten 
belasteten,  so  erfolgte  eine  vollständige  Umgestaltung  der  terri- 
torialen Verhältnisse  des  Breisgaus  am  Anfang  des  19.  Jahrhun- 
derts mit  den  für  Oesterreich  unglücklich  verlaufenen  Kriegen. 
Durch  den  Lüneviller  Frieden,  der  dem  römischen  Reich 
deutscher  Nation  grosse  Gebietsverluste  brachte,  war  auch  das 
deutsche  Grosspriorat  Stark  getroffen  worden,  indem  es  aller  seiner 
imElsass  und  Lothrinijen  gelegenen  Besitzungen  verlustig  ging.  Der 
Fürst  verlangte  dafür  Entschädigung  an  Gütern  im  Breisgau,  die  ihm 
indem  am  27.  April  1803  ratifizierten  Keichsdeputations- 
hauptschluss  auch  wirkUch  versprochen  wurde ;  der  Orden  er- 
hielt die  gefürstete  Abtei  St.  Blasien  mit  der  Reichsgrafschaft  Honn- 
dorf,  die  Abteien  St.  Trutpert,  St.  Peter,  Schlittern,  Thennenbach 
und  andere  geistliche  Besitzungen  im  Breisgau.  Gegen  diese  Knt- 


Digitized  by  Google 


Aul  Hebung  des  füisUicheii  C^ros^pnorates  ileilersiheini  iboö. 


63 


schadigungsverfugung  legte  aber  der  Erzherzog  Ferdinand  von 
Este-Modena  als  Landesherr  des  neu  gewonnenen  Breisgaus  in- 
folge der  Beschwerden  des  Fürstabts  von  St.  Blasien  und  einiger 
anderer  hervorragender  geistlicher  und  weltlicher  Territorialherren 
Protest  ein,  der  jedoch  von  keiner  Bedeutung  mehr  war;  denn 
während  des  russisch-österreichisch-französischen  Krieges  ging  be- 
reits die  Grafschaft  Bonndorf  an  Württemberg  verloren  und  im 
Frieden  von  Pressburg  1805  kam  der  Breisgau  an  Baden, 
dessen  Kurfürst  die  Enklaven  des  Ordens  durch  seine  Truppen 
besetzen  Hess. 

Der  johanniterorden  hatte  sich  im  Laufe  der  beiden  letzten 
Jahrhunderte,  wie  in  anderen  Ländern,  so  auch  in  Deutschland, 
zahlreiche  und  heftige  Gegner  zugezogen,  die  namentlich  an  den 
grossen  Geldverlusten  Anstoss  nahmen,  welche  dem  Vaterlande 
und  speziell  Oesterreich  durch  das  deutsche  Grosspriorat  jahrlich 
erwuchsen,  das  nacli  den  Ordensstatuten  hctiachtliche  Simulien 
an  die  Oidenskasse  zu  Malta  abliefern  musstc  ;  daher  w  urde  das 
Verlangen  nach  Verbannung  der  Johanniter  auch  aus  Deutsch- 
land nach  der  Einnahnu-  der  Insel  Malta  durch  die  Franzosen  und 
180Ü  durch  die  Enijlander  inuner  stärker  und  die  Aufhebung  des 
deutschen  Grossprioratcs  war  nunmehr  nur  noch  eine  Fratze  der 
Zeit.  Indem  man  anderseits  auf  die  Beschäftigung  und  Sitten, 
Denk-  und  Lebensart  der  Johanniter  hinwies,  wurde  behauptet, 
der  Malthescrorden  sei  nicht  nur  iiberflüssiij,  zwecklos  und  unnütz, 
sondern  der  Kirche  und  dem  Staate  schädUch  und  gclährlich  und 
daher  im  Interesse  des  gesamten  Deutschland,  die  Verbannung 
sobald  als  möglich  zu  bewerkstelligen.  So  schien  denn  nach  der 
Demütigung  Oesterreichs  im  Jahre  1805  der  geeignete  Zeitpunkt 
zur  Aufhebui^  des  Ordens  und  zur  Konfiskation  seiner  Güter  ge- 
kommen zu  sein;  im  Januar  1806  nahm  der  Grossher- 
zog Karl  Friedrich  Besitz  von  dem  Gross priorate 
und  Fürstentum  Heitersheim  ungeachtet  aller  Proteste 
seitens  der  Johanniter,  die,  soweit  sie  im  Schlosse  zurückgeblieben 
waren,  mit  einer  Pension  abgefunden  wurden.  Als  letzter  Fürst 
und  deutscher  Grossprior  regierte  Ignaz  Baltassar  Frhr.  von  Rink 
zu  Baldenstein,  der  am  30.  Juni  1807  hochbetagt  gestorben  und 

l)  Vgl.  insbesondere  die  1804  erscbiencnc  und  S.  34  citierie  Schrift,  in  der  der 
jährliche  Geldverlust  auf  170300  fl.  für  die  beiden  deuUcbea  Grosspriorale  ge^chäui 
wird;  bcrraqEehobcn  werden  UMnentlich  die  RespoosioDea  und  Mortnaricn ,  ElatriiU' 
geldcr,  Spolieo,  DispeimtioDco,  Koiuessmnen,  welche  dem  TVesor  au  Malt«  »udossen. 
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in  Heitersheim  begraben  ist. 

Das  Fürstentum  Heitersheim  hatte  einen  Flächeninhalt  von 
1,17  Quadratmeilen  und  zählte  5146  Einwohner.  Der  Papst  ver- 
legte 1834  den  Ordenssitjr  nach  Rom.  Gegenwärtig  teilt  sich  der 
katholische  Johanntterorden  in  die  »deutsche  und  italienische 
Zunge«.  In  Prcussen  besteht  ein  evangelischer  Johanniterorden, 
dessen  Mittelpunkt  die  Ballei  Brandenburg  und  die  Stadt  Sonnen- 
burg bei  Küstrin  bilden.  Der  nur  Adelige  aufnehmende  Orden 
widmet  sich  der  Krankenptlcc^c,  insbesondere  im  Kriege. 

Der  etwa  210  Morgen  umfassende  und  in  den  besten  Ge- 
wannen Hegende  eigene  Grundbesitz  des  Ordens  wurde  Eigentum 
des  (irossherxoglichen  Hauses  und  wird  bislier  in  kleinen  Parzellen 
zu  Zeitpacht  ausgeliehen.  Das  Jolianniterschloss,  welches  in  den 
Befreiungskriegen  von  l8l2 — 14  besonders  gute  Dienste  leistete  als 
Quartier  und  I.azaret  für  Tausende  von  Soldaten  aller  Nationen, 
gnig  auf  dem  Wege  des  Kaufs  1845  in  Privatbesitz  über,  wurde 
aber  1893  von  dem  Mutt^ihaus  der  barmherzigen  Schwestern  in 
Freiburg  grösstenteils  wieder  zurückgekauft,  restauriert  und  teils 
zu  einer  weiblichen  Besserungsanstalt,  teils  als  Schwesternheim 
eingerichtet  Die  bäuerliche  Bevölkerung  der  der  Johanniterherr- 
schaft  jahrhundertelang  unterthänigen  Dörfer  wandte  sich  nach 
Ablösung  der  Reallasten  und  des  kulturfeindlichen  Zehnten  seitens 
der  badischen  Regierung  in  der  ersten  Hälfte  des  1 9.  Jahrhunderts 
rationelleren  Betriebsweisen,  der  Fruchtwechsel-  und  freien  Wirt- 
schaft zu  und  begann  neben  der  Getreideproduktion  und  dem 
Weinbau  der  Grünfuttererzeugung  und  der  Viehzucht  grössere 
Sorgfalt  zuzuwenden,  die  seit  den  70er  Jahren  die  hauptsäch> 
liebe  Einnahmequelle  der  bäuerlichen  Wirtschaft  bildet.  Ein  weit 
verzweigter  Streubesitz  mit  starker  Parzellienmg  der  Grundstücke 
und  freier  Teilbarkeit  tritt  uns,  wie  überhaupt  in  der  Rheinebene, 
so  auch  in  diesen  Gemeinden  entgegen  und  das  ausschliessliche 
Vorhandensein  von  klein*  und  mittelbäuerlichen  Betrieben  hat  mit 
den  Fortschritten  der  landwirtschaftlichen  Technik  in  neuerer 
Zeit  zu  einer  äusserst  intensiven  Wirtschaftsweise  geführt,  SO  dass 
man  von  einer  Verschuldung  des  Grundbesitzes  wohl  kaum  reden, 
die  Lage  des  Bauemstandes  vielmehr  als  eine  durchaus  befrie- 
digende, ja  teilweise  sogar  als  eine  sehr  günstige  bezeichnete. 

So  haben  wir  denn  das  Agrarwesen  der  geistlichen  Territo- 
rialherrschaft der  Johanniter  zu  Heitersheim  nach  urkundlichem 
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Material  dargestellt  und  zugleich  in  einer  mehr  als  tausendjäh* 
rigen  Entwicklung  ein  gutes  Stück  Wirtschaftsgeschichte  des  Breis- 
gaus an  uns  vorüberriehen  lassen,  die  uns  einen  Einblick  gewinnen 
liess  in  jene  Fronhofii-  und  Grundherrschaftsorganisation,  wie  sie 
zur  Karolingenteit  im  südwestlichen  Deutschland  allgemein  be> 
standen,  in  die  Verwaltung  und  die  Lehensverfassung  der  Grund- 
herrschaften verschiedener  Klöster  und  weltlicher  Grossen,  denen 
seit  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ein  wirtschaftlich  kräftiger  Ri- 
vale im  Johanniterorden  erwuchs.  Wir  haben  schliesslich  in  einem 
grösseren  Abschnitt  den  auf  Autorität  und  Herkommen  beruhenden 
Feudalstaat  des  fürstlichen  Johanniter-Grosspriorates  kennen  ge- 
lernt, bei  dessen  Betrachtung  sich  die  schlechten  Besitzrechte  in 
verschiedenen  Dörfern  und  das  zähe  Festhalten  an  der  persön- 
lichen Unfreiheit  eines  Teils  der  unterthänii^cn  Bevölkerung^  als 
besondere  EigentümUchkeiten  des  Grundherrlichkeitsverbands  der 
Johanniter  ergeben  haben ,  Zustande ,  die  durch  den  30jährigen 
und  die  nachfolgenden  Kii(!}^fe  teilweise,  durch  die  Befreiungs- 
gesetze Josefs  II.  endgültig  beseitigt  wurden.  Von  der  etwa  500  Jahre 
lanjT  in  Heitersheim  bestellenden  Herrschaft  der  Johanniter  zeugen 
heute  nur  noch  das  Schloss  und  die  ehemals  untcrlhanigen  Dörfer, 
auf  die  man  auch  die  Worte  .1/r?/',7i'«'s ')  anwenden  kann,  wenn 
er  sagt:  »In  der  Tliat  \\.itiiKlii  vvu"  in  jedem  Dorf  gcwissermas- 
sen  in  den  Ruinen  der  Vorzeit;  und  zwar  in  Ruinen,  üil  an 
Alter  die  romantischen  Trümmer  der  mittelalterlichen  Burgen  und 
Städtemauern  weit  hinter  sich  lassen.  Bei  jedem  Schritt,  überall 
in  Hof  und  Feld  können  wir  Spuren  der  ältesten  Anlagen  be- 
gegnen, und  das  Kartenbild  der  Besitzungen  ist  eine  eigenartige 
Schrift,  die  uns  Ideen  und  Zwecke  der  Bcgi  ünder  wie  in  Hierogly- 
phen lesbar  übermittelt.« 

1)  ^eddung  und  Agrarwesen  der  Westgerniftii«!!  und  0«tgenii«nen  «te.  Bd.  I,  28. 
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Anhang. 


I.  Auszug  aus  dem  fürstl.  Grosspnoratsbudget  (s.  g.  Scbloss- 

rechnung)  von  1585/86. 

A.  Einnahmen. 

I.  In  Naturalien. 

1.  Anweisen:  im  Reless  iK.istenvorrat)  aus 

früheren  Jahren   4512  Mutt')  3  Sester 

2.  »  »  von  beständigen  Bodcn/.inscn  .  48  »  i  > 
»  »  aus  liandlchen  und  Hofgüter  .  424  3  i  > 
*         >        an  Eigengewächs  auf  den  fürstl. 

Baugütera  130   >     t  » 

»  »  an  Zehnten  zu  Heitenheiro, 
Grissheim,  Bremgarten,  Schlatt, 
GüQdlingen,Oberrirasingen,Brit- 
zingen,  Eschbach,  Uffhausen  u. 

Wendlingen   573    *      *  * 

Einnahmen  an  Weizen  ins  Gemein    ....       3,-    ■     —  » 
S.  s.  aller  Weizeneinnahmen   5720  iMutt  jSester 

3.  AnRoggeoMD  Resess  und  Exstansen  ....   7308  M.    i  S. 

4.  »        »       an  Bodenztnsen  und  ewigen  Gülten 

zu  Heitersheim, Grissheim,  Weinstet- 
ten, Krozingen,  Bremgarten,  Schlatt, 

Gündlins^en,  Merdinj^en,  Nieder-  und 
Oherrinisingen,  Mengen,  Utithauscn, 
Wendlingen, Bntzingen,  Staufen,  Ball- 
rechten  ,  Döttingen ,  Wcltelbrunn, 

Eschbach  und  Thunsei  349  M._  3  _S. 

  Uebertrag  7685"  mT^  S. 

1)  1  MuU  (modius)  —  4  Scstcr. 
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Uebertrag 

7658 

M. 

— 

S. 

All  R  0  g  g  e  n :  von  Hofgütern  und  Haodlehen  xu 

Heitersheim,  Grissheim»  Weinstetten, 

Bremgarten,  Schlatt,  Uffhausen  und 

rechten   

694 

* 

I 

> 

>         »       von  Zehnten  in  den  obigen  Ort- 

686 

> 

3 

* 

> 

_3 

> 

S.  s.  aller  Roggeneinnahmen 

9056 

3 

s: 

5- 

1094 

R 

— 

s. 

43 

i 

3 

> 

>        9      an  Zehnten  zu  Heitersheim,  Grissheim, 

Bremgarten,  Eschbach,  Schlatt,  Günd- 

334 

■» 

— 

S.  s. 

1471 

M. 

3 

s. 

7- 

328 

M. 

2 

s. 

3. 

3« 

> 

— 

> 

>        >       »      an  EigengewScbs  u.  Zehnten 

823 

> 

3 

» 

697 

2 

» 

S.  8. 

i88f 

3 

s. 

9- 

Einnahmen  an  Wein:  im  Kezess    .    .    9326  Saum 

14  Vtl, 

10. 

>         >  Wein  Zinsen  zu  Heiters» 

» 

> 

Weinzehnten  zu  Heitersheim,  Britzingen, 

Schlatt,  Eschbach,*Achkarren,  Bicken- 

»3 

> 

Summa  2563  Saum  6  Vtl.  —  M. 


11.  An  Hefen  und  Trubwein  zu  Heitersheim  und  Britzingen 

28  Saum. 

12.  An  Bohnenzehnten  6  Sester  —  Erbsenz.  10  S.,  Linsenz.  i  Vierig. 
-V   Nüssen  im  Rezess  80  Mutt  —  an  ZinsnUssen  9  Mutl  1  S. 

13.  An  Vieh  im  Rezess  19  Stück  alte  Rinder —  11  Kälber — 7  Pferde. 

^   Schafen :  Hammel  und  Zehntlammer  c.  385  Stück. 

3    Schweinen  54. 

»  Zinshühner  156  Stuck. 

Passnachtshühner  112.  Frei  von  dieser  Abgabe  sind  Waibel, 
Vogt,  Kranke  und  Kindbetterinnen. 
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II.  In  Geld. 

I.  Einnahmen  an  Geld  in  Reless .  .  . 


2, 
3* 


4. 
5. 

6. 
7- 

8. 
9- 

xo. 


II. 
12. 

>3- 


14. 


«5. 
16. 

17- 
z8. 


» 

» 


> 


> 
» 


» 


vom  Fürsten  . 
an  jährl.  Gülten  u. 

Pfennig-  und  Bo- 
denzinsen in  20 
Dörfern  u.  ver- 
schied. Klöstern 

>  aus  unbeständig. 
Mattenzinsen  . 

Penstonen  vom  Haus 
Freiburg,  Neuenburg 
und  Kenzingen.  . 
Steuern  .... 
Umgeld  vom  Weinver- 
kauf  

Geld  von  Auf-  u.  Ab 
Zügen  .    .  . 

>  von  Todfallen  zu 
Heitersheim  und 
Grissheim    .  . 

»  von  Frevel-  und 
Bassgeldern,  Ei- 


z88o  Pfd.>)  I  Schlg. 
416   »     5  > 


3 


456 
94 


7 


8 


77 
8« 


» 


5  » 


«7 


»5 


10 


* 


nungen  etc.  .    .         4    »     15  » 
•>        >     von  Standgeld  .         1  16  > 

i        >     für  den  Altlass .       —    »     10  * 
»       »    vom  Kleinzehn- 
ten für  Kälber, 

Füllen  u.  Ferkel       3   *    15  > 

>  »    vomHanfzehnten       5   »    25  > 
aus  dem  Obstzehnten  ist  nichts  erlöst  worden, 

an  Geld  vom  Rttbenzehn- 

ten   —  Pfd.  17  Schlg. 

»       >    vom  Heuzehnten        8    »     14  » 

>  >    von  3252  M.  I  S. 

verkauft.  Weizen    4588    ^     13  * 

»       »    von  3670  M.verk. 

Roggen    .   .  . 

»  >  von  460  M.  ver- 
kaufter Gerste  . 


—  » 
2  » 

—  > 


-Pfg. 
—  » 


5949 
707 


_  Uebertrag  14308  Pfd.   7  Schlg. 

i)  I  Pfund  K  so  Schi.;  t  Schilling  =:  12  Pfennig; 
I  Pfund  SS  ca.  4       1  Schilling  =  12  kr. 


3  Pfg. 
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Uebertrag   14308  Pfd. 

7 

Schlg. 

3  Pfg- 

19, 

Einnahnaen  an  Geld  von  10  M.  ver« 

kauften)  Haber 

5 

> 

»s 

—  > 

>        »      »    von  verkauftem 

Wein  .... 

168 

» 

* 

6  » 

91. 

»          »       »    von  verkauftem 

Weinlieffcn   .  . 

— 

» 

— 

—  » 

22. 

>          »       »    von  verk.  liiannl- 

wein  6  Suum  5  V. 

45 

»7 

> 

II  » 

«3- 

>        »      »    von  Schafwolle 

30 

> 

>7 

8  » 

*4- 

»        »      >    V.  Rindshfluten 

und  Schalsfellen 

3 

> 

»5 

> 

—  s 

«5- 

»           »        »    von  Eckerirh  . 

12 

10 

» 

—  » 

26. 

»         »       »    von  verkauften 

Zins-  und  Zehnt* 

huhnern    .    .  , 

13 

14 

> 

5  ' 

»          >       s     von  Nüssen  . 

I 

> 

4 

28. 

>          »       »    V.  Appeilalions- 

sachen    .   .  . 

> 

«5 

> 

785 

> 

13 

30. 

Einnahmegeld  xur  Schätzung  1586 

213 

» 

8 

> 

9  > 

S.  s.  aller  Geldeinnahmen  i 

5590  Pfd.  17  Schlg. 

B.  Ausgaben. 

1.  In  G  eld. 

I. 

Geld  an  den  Fürsten  abgeliefert  .  . 

7377 

Pfd. 

12 

Schlg. 

I  Pfg. 

s. 

>   SU  Hauptgut  (Kapital)  angelegt 

37 

» 

10 

• 

—  » 

3- 

1    an  Wiederzinsen ,  mit  welchen 

das  Haus  Heitersheim  beschwert 

ist  irnd  von  sich  geben  muss: 

nach  Murbach  6  Pfd.  Wachs,  zur 

Besoldung  verschied.  Pfründen 

für  Zinsen  ao  Kloster  u.  Stiller 

191 

10 

3  > 

4- 

»   Dienstbesoldungen :  dem  Pfarrer 

zu  Heitersheim,  dem  Prädikanten 
au  Britzingen,  dem  Statthalter, 

Ordensanwalt.Ordensprokurator, 

Überkellner,  den  \  ersrhiedenen 
rntLrküfern.HofbackLT.nesinde- 
kfK'h,  Küchenmeister,  den  reisi- 
gen K.ncchten  im  iMarstall,  dem 
Wächter,  Oberkarrer,  Spalknecht, 

Uebertrag 


7606  Pfd.  12  Schlg.  4 


Pf" 


Digitized  by  Google 


70 


Anhang. 


Uebeitrag 

Gärtner,  Kutscher,  Hofmeister, 
Strauhschneider,  Kaminfeger, 
Portner,  den  Viehleuten,  Mfig' 

den  etc  

5.  Geld  für  Küchekosten :  Fleisch,  Fisch 

und  andere  Speisen  

6.  »    für  Erhaltung  des  Hausrats  und 

Küchengeschirrs  

7.  >    für  erkauftes  Vieh    .    .    .    .  . 

8.  »   fiir  Batt>  u.  Unterhaltungskosten : 

Tagelöhner  für  Bauholzfitllen, 
Ziramerieate^  Ziegler,  Steinmeta, 
Maurer,  Glaser,  Schlosser,  Maler, 
Schreiner  etc.  

9.  Güter-  und  Baukosten  für  Zaunstecken 
und  Tagelöhner  

10.  Ausgaben  für  Heuet  und  Oehmden : 
Mähderlohn  und  Einbringungskosten, 
fiir  die  Emt  

11.  Küferkosten  

12.  Geldausgaben  fUr  neue  Fass    .   .  . 

13.  »         fiir  den  Herbst  an  die 

Trott-  u.  Zehntknechte 
zu  Schlatt,  Eschbach 
Achkarren,  Birkcnsce 
Uffhausen  und  Wend 
lingen  

14.  >        für  Bninnenkosteo  . 

15.  »        fiir  Brennholzhauen  an 

Tagelöhner  U.Holzhauer 
x6.  Schmiedekosten  f&r  Pferdebeschlagen 
un(i  Eisen  

17.  an  Handweikslcuic  ;  Sattler,  Wagner, 
Schreiner,  Schlosser,  Schneitler,  Seiler 
Schuhmacher,  Hafner,  Kannengiesser 
Spengler ,  Kübler  ,  Kupferschmied 
Näherinnen,  Wäscherinnen  etc. 

18.  fiir  Zehrungen  des  Fürsten  auf  Reisen 
und  sein  Personal  

19.  für  Botenlohn  

20.  für  Verehrung  an  verschiedene  Hono* 
rationen  und  Schreiber  

Veberlrag 


[212] 

7606  Pfd.  12  Schlg.    4  Pfg. 


36a 


34  » 
8  » 


51  » 


18: 


3     »      8  t 


304   »  13 


19    »  13 

47  » 
8   »  15 


12 


73  »  3 


8 


58   »  17 

31     >  15 

4     s  I 


» 
» 


» 


t 
» 


7  » 


76  >  8  »  6  » 
70    »    —     >     —  » 


368    »15     »     II  » 


20    »  19 


6  > 

—  » 

—  > 


4  » 
6  > 


10  » 


6  > 

5  » 
10  * 


9324  Pfd.  —  Schlg.    2  Pfg. 
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Uebertrag  9324  M.  —  Schlg.    2  Pfg. 

21.  für  Fuhrlohn                                           13»      5  »      10  > 

22.  für  Hirtenlohn                                        3*    —  *     —  * 

23.  für  Sigristen-  und  Beamtenbesoldung 

ausser  Naturallöhnung  auch  Geld  *  *       7   »     5  »     —  * 

24.  an  den  Nachrichter  zu  Neuenbürg  .       6   »     3  >     —  » 

25.  ins  Gemein  343   *    16  >      t  > 

26.  fQr  Schätzung  an  die  Landständ.  Kasse  .  245    »  —     >      7  *_ 

S.  s.  der  Geldausgaben  9942  Pfd.  10  Schlg.   S  Pfg. 

n.  Ausgaben  in  N«turaU«n. 

r.  An  Weizen: 

a)  für  Wiederzinse,  Pensionen  und  Pfründen   .    .  34  M.  2  S. 

b)  an  Priester-  und  Prädikantenbesoldung  ,    .    .  129  »  —  ' 

c)  an  Dienstbesoldung   45    -  —  > 

d)  ins  Gemein   28»  —  > 

c)  Weizen  verkauft  vom  i.  V.  85  bis  i.  V.  86  .  3252  »  x  » 

f)  »     zum  Hofgebrauch   270  »  —  » 

g)  1       >  Bier  gebraucht   16  »  —  » 

.  Weizenausgaben  3774  M.  3  S. 

2.  An  Gersten: 

a)  für  Wiederzinse  und  Pfründen   60  M.  —  S. 

b)  ins  Gemein  und  zu  Bier  verbraucht    .  .   .   .  127  »  —  » 

c)  verkauft   459  »    3  > 

Gerstenausgaben  646  M.   3  S. 

3.  An  Roggen: 

a)  fiir  Wiederzinse  an  Klöster  und  Stifter  .   ,   .  136  M.    x  S. 

b)  an  Priester-  und  Prädikantenp&ünden  ...  174  »  2  > 
C)  an  Dienstbesoklungen   62    »  —  > 

d)  ins  CJemein  .    .  •   22    »   —  » 

e)  V  e  r  k  a  u  f  c   3670   »  —  » 

f)  Roggen  gegen  Weizen  vertauscht   30  »  —  » 

g)  >     an  Baukosten  (Ur  Zimmerleute,  Maurer, 

Schreiner  etc   5^  >    '  * 

h)  zum  Hofgebrauch  und  Almosen   300  »  —  > 

Roggenausgaben  4445  M.   i  S. 

4.  An  Haber: 

a)  an  Wiederzinse  und  Pfründen   75  M.  —  S. 

b)  an  Di^tbesoldung  fUr  Pfarrer  und  Hof beamte  175  *  — * 

c)  am  Hof  verbraucht  fUr  Pferde  und  Hirsche  .  1470  »  —  » 

d)  ins  Gemein   5*^  '    ^  ' 

Haberausgaben  1770  M.   2  S. 
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5.  An  Wein: 

a)  an  Pfründen  und  Dienstbesoldungen    .    .    150  Saum  18  Vtl. 

b)  am  Hof  verbraucht  fiir  Fürst  und  Gesinde    262      »     16  » 

c)  für  Baukosten  an  Zimnicrleute,  Maurer  etc.     39      »     10  » 

Weinausgaben~~453~^ura '~4~Vtn 

6.  Ausgaben: 

a)  an  Rindvieh  und  Kälber  verkauft  und  gekauft.   .     10  Stttck 

b)  an  Pferden   4  * 

c)  an  Schafen  und  Schweinen  ins  Haus  gemetzget  .   106  » 

d)  die  Zinshühner  teils  verkauft,  teils  verspeist   .   .   S15  » 

e)  an  Nüssen  verkauft   3  Mutt 

f)  die  Haute  und  Felle  teils  verkauft,  teils  ins  Haus 

vergerbt  und  versattelt  worden. 


« 
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II.  Uebersicht  über  die  LfChens-  und  Bcöitzverhaltnisse  der 
Bauern  im  Fürstentum  Heitersheim  s 

dargestellt  an  der  Grösse  des  Grundbesitzes  der  Johanniter 
ia  den  zur  Herrschaft  gehörigen  und  einigen  auswärtigen  Dörfern 

im  Jahre  1786. 

I.  In  Heitersheim  besitzt  der  Orden  eigentamUch  an  Gütern : 


das  Schloss  und  Zubehör   15  Juch.  —  Vtl. 

in  Selbstbewirtschaftung: 

an  Aeckern   4s      »     2  '  » 

an  Matten   65      »       V*  * 

an  Reben   t      >    —  > 

ausgeliehen  und  zur  Kompetenz  gegeben  sind 

an  Matten   103      »     i  > 

2  Erblehenhöfe  umfassen  samt  Behausung, 

Scheuer  und  Ländereien,  der  eine   ...  44     »     s^/s  > 

der  andere   17      >     i  > 

die  früheren  Sch  upflehen,  jetzt  Erblehen  1013      >     i  » 

die  Herrenmüble  1785  als  Erblehen  verliehen  i      »     i  > 

Besitz  in  Heitersheim  1302  Juch.    i  Vtl. 

2.  In  W  e  i  n  s  t  e  t  t  e  n  gehört  dem  Orden  der 

grosse  Meierhof   362  Juch.  —  Vtl. 

und  die  Ziegelhüttes,mit   4     >   —  > 

summa  366  Juch.""—  VtÜ 

3.  In  Grissheim  an  früheren  Schupf-,  jetzt 

Erblehen   640  Juch.  V»  Rntb. 

4.  Li  Bremgarten  9  alte  Erblehengüter    .  374  Juch,    27» Vtl. 

die  17S5  in  Erblehen  verwandelten  2  Schupf- 
lehen betragen   91      »3  > 

summa  466  Juch.    iVa  Vtl. 


5*  [Hl 
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5.  In  Schlatt  werden  selbst  benutzt ....  t  Juch.   a V< ^tl 

SU  jährl.  Bestand  sind  ausgeliehen  ...  6     »    —  > 

die  IS  alten  Erblehengüter  betragen.   .  466     >    —  > 
das  1785  in  Erbiehen  verwandelte  Schupf* 

lehengut  ^  5  _•»  2  » 

summa  479  Juch.  ^jiVii. 

6.  In  G  u  n  d  1  i  n  g  e  n  besitzt  tler  Orden  7  alle 

Erblehenhdfe,  welche  umfassen  an  Aecker  365  Juch.  3V3Vtl. 

>  Matten  56     >     2  > 

»  Wald  41     »      aVa  » 

summa  464  Juch.  —  Vtl. 

7.  In  Eschbach  werden  selbst  benutzt  der 

dortige  Zehnthofacker  u.  Reben  zusammen  3  Juch.    3  Vtl. 

die  alten  Erblehen  betragen   160     »     3*/«  > 

zu  neuen  Erb  1  eben  sind  1785  verliehen  520     >     1V2  > 

summa  685  Juch.  —  Vtl. 

An  Waldungen  besitzt  das  fürstl.  Grosspriorat  Heitersheim: 

in  Weinstetten  (Rheinwald)   208  Juch.    3 ','2  Vtl. 

>  Güniilint^en   41      >       2^2  » 

»  Grunnern   18      *      3  » 

»  Ballrechten   2      »     —  » 

»  Britzingen   i     »    —  » 

summa  272  Juch,    i  Vtl. 

In  auswärtigen  Dörfern  besitzt  der  Orden: 

in  Ballrechten  sind  im  Bestand  verliehen  .  10  Juch.  ~  Vtl. 

»  Döttingen      >     »       >             »        .  1      »  iV«Vtl. 

»  Feldkirch  ein  altes  Krhlehengut  . 
»  Laufen  besitzt  der  Orden  Reben  . 
»  Mengen  der  alte  Erblehenhof  . 

>  Sulzburg  im  Bestand  verliehen 

>  Villingen  ein  altes  Erblehen    .  . 
in  jährl.  Bestand  sind  ausgeliehen 


46    »  iV« 


115    >     3  » 


5  »  I  » 
23     »     s  » 


summa     211  Juch.   i  Vtl. 

Der  urkundlich  ermittelte  Grundbesitz  der  Johanniter  belief  sich 
also  im  Jahre  1786  auf  4802  Jucherten  an  Aecker,  Wiesen,  ^V:d(i  und 
Reben,  während  der  Flächeninhalt  des  Fürstentums  1,17  ^uadratmeilen 
betrug. 

Ausserdem  besass  das  »Haus  Heitersheim«  noch  eine  Reihe  von 
Gütern,  Zinsen,  Zehnten  und  GefsUlen  in  der  oberen  Markgrafschaft  und 
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zwar  in  den  Gemeinden:  Briuingen,  Dattingen,  Muggart,  Gütichen, 
St.  Ilgen,  Laufen,  Buggingen,  MaUheim  etc.  Frucht*,  Wein-  und  Heu- 
tefanten  und  andere  GeftUe,  desgleichen  m  verschiedenen  Dörfern  der 
Herrschaft  Staufen:  Wettelbninn,  Grunnem,  Ballrechten,  Döttingen 
u.  a.  m.,  so  dass  sich  das  Gesamtareal  des  herrschaftlichen  Grundbe- 
sitzes auf  ca.  5000  Morgen  belaufen  haben  dürfte.  Zur  Einziehung  und 
Unterbringung  der  versrhiedenen  Zehnten,  Boden-  und  Lehenszinse  und 
Weingülten  waren  besondere  Einrichtungen  getroffen  in  den  Zehnt« 
scheuern  und  Zthnttrotten,  die  uns  in  jedem  grösseren  Johanniterdorfe 
begegnen.  Zehmscheuem  gab  es  in  Grissheim,  Schlatt,  Gündlingen, 
Eschbach  und  Britzingen;  ein  Trotthaus  des  Ordens  befand  sich  in 
Achkanren  und  eine  Zehnttrotte  zu  Britzingen. 
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III.  Aasxug  aus  dem  Budget  des  fürstlichen  Grosspriorat- 

hauses  Heitersheitn 

aufgestellt  anlftsslich  einer  auf  hohen  Ordens  Befehl  vorgenommenen 
Visitation  im  fttrstl.  Residenxschloss  von  1786/8  7. 

Ertrag  und  Einkünfte  des  hochfUrstlichen  Grosspriorathauses : 

An  beständigen  Bodeniinsen   105  fl.  29  kr. 

>  ablöstgen           »    2  »  48  » 

9  Rekognitionsgelder  von  der  Kommende  Köln  jährl.  750  >  —  > 

beim  Erzhaus  Oesterreich  ausstehende  Kapitalien    .  45440  »  —  » 
die  aber  seit  1648  nicht  mehr  verzinst  werden. 

Die  Kapitalien  des  Gi osspriorates  betragen.    .    .    .  53523  »  —  » 
davon  sind   an   die  Unterthanen  der 
Herrschaft     Heitersheim  ausge- 
liehen   44685  >  —  * 

An  die  Unterthanen  der  Kommende  Villingen  aus* 

geliehen   4 166  »  ^  > 

In  Scbliengen  ausgeliehen   150  >  —  » 

An  Erblehenkaufs chillingen   von  1785 

gingenein   SSM8i  59  > 

»   Dominikalstcuern  sind  für  die  Erblehen  an  die 

Herrschaft  m  entrichten   410  >  34  t 

s    FroluKiblosunqsgelder  gincjen  ein   570  »  33  * 

>  Bcstandsbicueiu  liabcn  die  CjcineinUcn  2U  entrichten  104  »  40  » 

»    Mattenzinsen  gehen  ein   227  >  39  » 

»  Speirergelder  (von  der  Kommende  Speier)    .   .  60  »  54  > 

»  Zürchergelder  ( »     >         >        Zttrch) .   .   .  256  »  40  * 

»  Leibplapert  s.  Heitersheim   5  *  25  > 

>  Weinumgelt   436  >  40  » 

>  Salzaccis   157  »  58  > 

^    Fleischaccis    70  »  3  » 

von  den  (ahrmurkitn  tur  StandircM  und  Pfandzoll  .  65  »  35  » 

an  Einzugs-  und  Biirgerrechtsgeldcin   109  >  8  » 

">  Hintersassen-  und  Schutzgelder   17  >  50  » 
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an  Manumissionen   —  fl.  —  kr. 

»  Ehrschatz   —  >—  » 

>  Abzugs  und  Nachsteuern  von  dem  tmuac  der  Herr* 

Schaft  veizogeoen  Vermögen   185  >  50  » 

>  Erbschaftsaccise   77  *  35  » 


Bei  Sterbefallen  wird  von  jedem  in  der  Herrschaft  verstorbenen 
Familienhaupt  das  beste  Stück  Vieh  oder  Kleid  aus  der  Verlassen- 
schaft erhoben  (Besthaupt  oder  mortuarium) ,  deren  Ertrag  grossen 
Schwankungen  unterworfen  war. 

Zu  diesen  Einkünften  kommen  noch  Spolien  und  Redemptionen, 
Taxgebflhren  als  Teile  der  Besoldungen  bezogen,  Frevel*  und  Straf- 
gelder, Abgaben  von  Wald-  und  Feldeinungen,  von  verldhnter  Fischerei 
und  Kaminfegerei,  von  der  Ziegelhütte  zu  Weinstetten.  Hauszinsen  jähr- 
lich vom  Bannwartenhäusel  in  Heitersheim,  vom  Frohnhofehaus  Griss- 
heim  und  Trotthaus  Achkarren. 

Die  Naturalzinsungen  bringen  jährlich  viele  tausende  Mutt  Roggen, 
Waizen,  Hafer,  Gerste  und  Hülsenfrüchte  ein  und  hunderte  Saum  Wein, 
SU  dass  sich  das 

Gesamteinkommen  des  Fürsten  auf  47034  fl.  8  kr. 
in  dem  Etatsjahr  1786/7  belief. 

Den  Einnahmen  stehen  aber  nicht  unbeträchtliche  Ausgaben 


gegenüber  r 

Auf  hohen  Ordens  Abgaben   3  160  fl. 

>  >          >      Pensionen   2  386  > 

auf  hohen  Ordens  Kapitelabhaltung   i  500  * 

Dominikai-  und  Feuersozietätssteuern  ,    .  2095  9 

für  beständige  Wiederzinse   is» 

»  Besoldungen   3383  * 

>  Kompetenzen   513  > 

>  Dienstlöhne   5  025  » 

>  weitere  Ausgaben  zusammen   8  470  > 

Die  Naturalausgaben  betragen  in  Geld  veranschlagt  ra.  .  14650  > 


Summa  der  Ausgaben    41  194  fl. 
Dem  Fürsten  verblieb  somit  noch  ein  Reineinkommen  von  5839  fl. 
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Vorwort 


Diese  kleine  Erstlingsschrift,  die  als  Vorstudie  zu  künftigen 
Untersuchungen  über  die  Voraussetzungen  und  Wertmassstäbe 
moderner  ökonomischer  Theorien  gedacht  ist,  wendet  sich  in 
erster  Linie  an  einen  philosophisch  interessierten  Leserkreis. 
Deshalb  musste  sie  auch  den  Inhalt  der  —  vom  Standpunkt  der 
ökonomischen  Fachwissenschaft  aus  —  letzthin  so  häufig  und 
umfassend  bearbeiteten,  marxistischen  Wertlehre  einigermassen 
ausführlich  darstellen. 

Die  Bearbeitung  von  FichU^s  Sozialismus,  wie  sie  nachstehend 
versucht  ist,  wird  auch  nach  SchmalUr's  schönem  Artikel  (abge- 
druckt in  »Zur  Litteraturgeschichte  der  Staats-  und  Sozialwissen- 
schaften S.  28  f.)  noch  ihr  selbständiges  Recht  haben,  da  sie,  ab- 
weichend von  SchmoUeTt  eine  Systematisier  ung  von Fickte's 
Wirtschaftslehre  erstrebt. 

Auf  die  historische  Verknüpfung  der  allgemeinen  prin- 
zipiellen Voraussetzungen  von  Fichte's  und  Marx'  Sozialismus 
habe  ich  absichtUcli  verzichtet ;  die  Beziehung  des  Marxismus  zum 
deutschen  Idealismus,  zurücl:  itber  Feiierbach  und  Hegel  ist  in 
letzter  Zeit  häufig  genug  untersucht  worden  ;  ich  nenne  nur  Wenk- 
steni .  Wflltmann ,  Mazaryk.  Die  gerade  in  den  letzten  Monaten 
noch  stark  angeschwollene  Marxlitteratur  hat  meiner  Arbeit,  die 
nur  lan<^sam  und  iTiit  lanj^en  Lhiterbrccluingen  in  freien  Stunden 
gefördert  werden  konnte,  ohnehin  einige  Gesichtspunkte  vorweg 
genommen. 

Ausserdem  kam  es  mir  darauf  an,  den  principiellen  Ge- 
gensatz der  beiden  Sozialtheorien  sowohl,  wie  der  ihnen  zu 
Grunde  lie^^enden  erkenntnistheoretischen  Prinzipien  —  unabhängig 
von  ihrer  historischen  Bestimmtheit  —  als  typisch  herauszu- 
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Vorwort. 


arbeiten,  und  dann  diejenigen  Punkte  aufsuweisen,  in  denen  jener 
zunächst  unüberlMrQckbar  erscheinende  Gegensatz  von  Fiehte'& 
Idealismus  und  Marx*  Materialismus  dennoch  als  aufgehoben 
beurteilt  werden  muss. 

Die  erste  Anregung  zu  dieser  Arbeit  verdanke  ich  einem  mir 
übertragenen  Referat  in  Paul  Hensets  »philosophischen  Uebungen« ; 
ausserdem  fühle  ich  mich  meinen  verehrten  Lehrern  Kuno  Fischer, 
AUns  Riehl  und  speziell  Heinrich  Richert  für  die  Uebermittlung 
philosophischer  Kenntnisse,  namentlich  für  die  Erschliessung  des 
deutschen  Idealismus  zu  warmem  Dank  verpflichtet. 

Den  Einfluss  der  Anschauungen  meines  Mannes  wird  man 
insbesondere  in  einigen  Ausführungen  auf  S.  l6  (Plato's  Staats- 
lehre) S.  66 — 71,  der  Anmerk.  auf  S.  i  und  S.  I03  3)  erkennen^). 

Heidelberg,  im  Juni  1900. 

Marianne  Weber. 


t)  Amncrk.  des  Hertntgebev«.   Ich  glaube  mich  zu  der  Bemerkung  vemluit, 

die  Verfa'??!erin,  nbgeschen  von  den  von  ihr  hervörgelioJ^enfn  funkten  und  ganz 
veiciiireltcn  littcrarisLlicn  und  ti-nuinologi-ichen  RntsclilaL;cn  tri<:irKT-c;ts,  rhren  Weg  in 
jeder  ilinsicht  .selbständig  hat  suchen  müssen  und  von  mir  nur,  cl>en!>u  wie  von  ihren 
andern  Lehrenij  Kotleganregungen  ganz  allgemeiner  Art  empfangen  hat,     M.  W. 
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1. 

Einleitung. 


I.  Begriff  des  Sozialismus, 

Als  Sozialismus  in  demjenigen  weitesten  Sinne  des 
Wortes«  den  wir  hier  zu  Grunde  legen ,  sind  diejenigen  rechts- 
philosophtschen  und  ökonomischen  Theorien  und  Bewegungen  zu 
bezeichnen,  welche  —  von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass 
der  Interessengegensatz  des  Einzelnen  zur  Gesamtheit  und  der 
Einzelnen  untereinander  die  Folge  wirtschaftlicher  Ver* 
bältnisse  ist  —  das  Entstehen  einer  Gesellschaftsordnung  erhoffen, 
ihr  zustreben»  oder  sie  doch  theoretisch  konstruieren,  in  der  nicht 
allein  die  auf  der  überkommenen  Besttzverteilung  und  auf  privat- 
wirtschaftlichem  Erwerb  ruhende  ökonomische  Macht  der  Indi« 
viduen  deren  soziale  Lage  innerhalb  der  Gesamtheit  bestimmt*). 

Den  'gemeinsamen  Ausgangspunkt  aller  sozialistischen 
Doktrinen  bildet  deshalb  die  Kritik  der  bestehenden  Güterve  r- 
t eilung:  die  Acnderung  der  heutigen,  durch  Klassenherrschaft 
bestimmten  Verteilung  zu  Gunsten  der  beherrschten  »arbeitendenc 
Klassen  wird  gefordert,  und  als  notwendige  Voraiissetzung  der 

l)  Auch  der  Marxismus  lallt  unter  den  Begriff  des  Sozialismus  in  diesem  Sinne,  nur 
deshalb,  wdl  er  der  Entwidclang  «ncr  «wialistischcn  ZakunftagesellaclMft  vorarbei- 
ten will.  El  kann  jemand  die  sog.  materialbdsche  GeichichtsaalFaiBung  teilen,  er  kann 
fcmer  Manf  Thesen  über  die  Entwicklungstendenzen  d»  KafdUdismus  so  weit  anneh- 
men ,  als  sie  noch  jct7t  von  den  Kpigonen  festgehalten  werden ,  und  dennoch  der 
Meinung  sein,  dass  diejenige  Gcsellscbaftsurdauug,  weiche  sich  m  Zukunft  —  bei  der 
Wiederkehr  eines  «lationiren  Znitands  der  mcnsdilichen  Bedaifsdeckusg  —  entwickeln 
wird,  ein  mit  Monopolen  und  darauf  ruhenden  Hemcharis«  und  Hfirigkeitsverhiltnissen 
durchsetzter,  höchst  komplizierte  Interessengegensätze  in  sich  tchlieasender  Organismus 
sein  könne  —  entwicklungsgeschichtlich  sogar  sein  müsse. 

Volktwirtachaftl.  Abhaadl.  IV.  Bd.  I  [iSj 
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Erfüllung  dieser  Forderung  ergiebt  sich  diejenige  einer  anderwei> 
tigea  Organisation  der  materiellen  Güter  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n.  Es  triebt 
keine  sozialistische  Kritik,  bei  der  nicht  im  letzten  Grunde  der 
Appell  an  das  in  der  Idee  der  natürlichen  Gleichheit  aller  Menschen 
wurzelnde  Gerechtifjkcitsgefühl  den  letzten  Massstab, 
von  dem  sie  ausgeht,  vertritt. 

Wenn  die  für  die  Gegenwart  bedeutsamste  h'orm  des  Sozia- 
lismus —  der  Marx  ismus  —  diesen  Aus^^anL[si)unkt  und  die 
Aulstellung  iry[tnLl\vclcher  Ideale  für  sich  ablehnen  zu  können 
meinte,  so  lai^  der  Grund  für  diesen  Glauben  —  wie  wir  sehen 
werden,  eine  Illusion  —  in  dem  ihm  eigenen  chiliasti  sehen 
Charakter,  welchen  er  erst  jetzt  unter  schweren  Kämpfen  abzu- 
streifen beginnt.  Eine  ökonomische  Sekte,  welche  glaubte,  dass 
der  unmittelbar  bevorstehende,  mit  naturgesetzliclier  Gewalt  er- 
folgende Zusammenbruch  der  Klassenherrschaft  —  nicht  nur  der 
gegenwärtig  bestehenden,  sondern  jeder  Klassenherrschaft 
—  die  ökonomische  Erbsünde :  Herrschaft  des  Menschen  Ober  den 
Menschen  ein-  fQr  atlemal  unmöglich  machen  werde ,  hatte 
ebenso  wenig  Anlass,  sich  um  die  Aufstellung  positiver  Ideale  zu 
bemühen,  wie  die  ersten  Christen,  die  das  Kommen  des  Reiches 
Gottes  täglich  erwarteten,  geneigt  sein  konnten,  der  äusseren  Re- 
gelung ihrer  kirchlichen  Organisationen  oder  gar  anderer  irdischer 
Dinge  erhebliche  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

Während  demnach  der  vormarxistische  Sozialismus  sich  be- 
mühte nach  Art  der  Naturrechtsschule  zunächst  die  letzten 
Idealforderungen  des  Individuums  an  die  Gesamtheit  herauszuar- 
beiten und  von  ihnen  aus  zu  den  ökonomischen  Einzelforderungen 
herabstieg  —  konnte  die  angeblich  rein  historisch  orientierte  marxi- 
stische Schule  versuchen  die  Aufstellung  derartiger  »letztere  Forde- 
rungen als  —  einer  naturgesetzlichen  Entwicklung  gegenüber  — 
sinnlos,  prinzipiell  abzulehnen 

Der  Bestand  an  positiven  Postuiaten  in  Rücksicht  auf  die 
allgemeine  rechtlicheStcllung  des  Individuums 
ist  daher  seit  den  vormarxistischen  Zeiten  stabil  geblieben  :  die 
Ideal-bildende  Kratt  der  soziali?;tischen  I^cwrj^nn;^  ist  verkümmert. 

Wir  wenden  uns,  um  Fichten  Stellung  innerhalb  des  Sozia- 
lismus zu  bestimmen,  zunächst  einer  kurzen  Betrachtung  der  we- 
sentlichsten jener  Postulatc  zu. 
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3.  Entstehen  des  Sozialismus'). 

Die  modernen  sozialistischen  Ideale  sind  ebenso  wie  die  poli- 
tischen Forderungen  der  französischen  Revolution,  das  Produkt 
der  Zersetzung  der  ständischen  Ordnung  des  Mittelalters,  inner- 
halb deren  die  materielle  Esdstenz  und  die  Rechtsstellung  der  Ein- 
zelnen, grundsätzlich  wenigstens,  durch  die  Verbände,  denen  Jeder 
durch  Geburt  und  Beruf  angehörte,  rechtlich  normiert  und 
garantiert  worden  waren. 

Stabile  und  übersichtliche,  in  jahrhundertelanger  Tradition 
gewonnene  und  erhaltene  Technik  und  Oekonomik  der  Deckung 
des  materiellen  Güterbedarfs,  waren  die  Grundlage  dieser  sozialen 
Ordnung  gewesen. 

Nachdem  sie  durch  die  Entwickkmg  der  modernen  Produk- 
tions-  und  Verkehrsform  dieser  l"^ntcrla[;c  beraubt,  teils  langsam 
aulgelöst,  teils  phitzlich  gesprengt  worden  war,  tauschte  das  Indi- 
viduum mit  der  Freiheit  von  der  genossenschaftlichen  Bindung 
auch  die  Schutzlosigkeit  gegenüber  jeder  auf  nacktem  Besitz 
gegründeten  ökonomischen  und  politischen  Macht  ein.  Es  fand 
sich  isoliert  inmitten  einer  (iesellschaft,  die  den  wirtschaftlich 
Starken  den  Weg  zum  Reichtum  eröffnete  und  rechtlos  gegenüber 
der  Gewalt  des  absoluten  >merkantilistischen«  Staates,  der  mit 
den  grossen  Geldmächten  ein  Bündnis  von  welthistorischer  Be- 
deutung eingegangen  war. 

In  dieser  Lage  beginnt  das  Individuum  nach  Rechten  zu 
rufen,  die  ihm  als  solchem,  unabhängig  von  seiner  Zugehörig- 
keit zu  den  verfallenden  Gemeinschaften  der  Vergangenheit  zu- 
stehen. 

Das  so  im  Bewusstsein  der  Zeit  entstandene  Bedürfnis  nach 
einer  Neuordnung  der  allgemeinen  rechtlichen  Stellung  des  Indi- 
viduums zur  Gesamtheit  findet  zuerst  in  Rousseau's  Rechts*  und 
Staatslehre  bedeutungsvollen  Ausdruck. 

Seine  rechtlichen  Postulate  beziehen  sich  noch  ausschliesslich 
auf  die  politische  Stellung  des  Einzelnen,  aber  es  wird  ihnen 
in  der  Folgezeit  häufig  auch  eine  ökonomische  Bedeutung 

')  Vß'-  7-  y-  ^'i'"ss(au,  Der  Gespüs-Iiaftsverlrag,  deutsch  von  Ditt/turf.  T:ir:J-'t, 
Reflexions  sur  In  fondation  et  la  distribuiion  des  richesses.  A.  Oneken,  Oeuvres  ^cü- 
DOtniques  et  philo&ophiques  de  F.  Qucsuay  i888.  l\\  Hasbach,  üie  allgemeinen  philosO» 
phischco  Grandlasca  der  -tWkF.  Qutsnajf  ondvf.  Smik  begründeten  polUiMhcii  Oeko* 
Aomie  (LdpzHE  1S90).  A*.  &ngtr^  D«»  Recbt  nnf  Arbeit  (Jena  1895). 

I*  [15*] 
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untei^eschoben. 

Rousseau  leitet  aus  seiner  Analyse  des  normativen  Staatsbe» 
grifis,  durch  die  das  Recht  des  Stärkeren  verneint  wird,  die  un- 
veräusserlichen Bürgerrechte  ab,  die  in  der  Forde- 
rung der  gesetzlichen  Gleichheit  und  Freiheit  aller 
Staatsbürger  gipfeln.  Dieselben  gelten  —  unter  der  Voraussetzung 
der  ursprünglichen  natürlichen  Gleichheit  und  Freiheit  aller  Men- 
schen, als  Aequivalent  für  den  V^erzicht  auf  die  Ausübung  der 
»Naturrechte«,  den  die  Individuen  bei  ihrer  Vereinigung  zum  Ge- 
meinwesen geleistet  haben. 

Der  Staat,  als  Repräsentant  einer  aus  lauter  ursprünglich 
gleichberechti^tea  In(Hvi<luen  entstandenen  Gesamtheit,  kann  des- 
halb nur  durch  Vertrag  Aller  mit  Allen  konstituiert  sein.  Daher 
gewinnen  die  Staatsbürger,  die  sich  durch  den  contrat  social  ihrer 
natürlichen  Freiheit  und  Gleichheit  und  ihres  u  n  b  e  s  c  h  r  ä  n  k- 
t  e  n  Rechts  auf  alles,  was  in  ihrem  Bereich  liegt,  entcäussern,  die 
bürgerliche  Freiheit,  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz 
und  das  Eigentumsrecht  auf  alles,  was  ihnen  durcli  den  Gemein- 
willen (volonte  generale),  den  die  Gesamtheit  des  Volkes 
bildet,  zuerkannt  wird.  Die  zur  Verwirklichung  desselben  bestimmte 
Gewalt  ist  der  Staat. 

Der  contrat  social  hebt  also  die  natürliche  Gleichheit  nicht 
auf|  er  setzt  vielmehr  an  Stelle  der  m^^Uchen  physischen 
Ungleichheit,  welche  die  Natur  hätte  hervorbringen  können,  durch 
Uebereinkunft  die  gesetzliche  Gleichheit  Aller. 

^Mi£s»Mf's  Gleichheitspostulat  wurde  bekanntlich  ein  wesent- 
licher Hebel  für  die  politische  Emanzipation  des  dritten  Standes 
durch  die  französische  Revolution,  und  das  Fundament  seiner 
Staatslehre,  die  berühmte  Vertragstbeorie,  ging  in  die  bedeutend- 
sten rechtsphilosophischen  Theorien  über. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Rousseau  stellen  die  Physiokraten 
wirtschaftliche  Forderungen  auf,  deren  Voraussetzungen 
ebenso  wie  diejenigen  von  Rousseau't  politischen  Postulaten  in  der 
Naturrcclitslebre  wurzeln,  der  die  physiokratische  Theorie  eine 
spezifisch-religiöse  Färbung  verleiht  Das  Naturrecht  fällt  für  sie 
mit  der  göttlichen,  vernünftigen  Ordnung  zusammen,  es  gilt  des- 
halb für  alle  Zeiten  und  Völker,  und  das  positive  Recht  hat  nur 
den  Zweck,  das  natürliche  Recht  zu  verwirklichen. 

Zu  diesen  natürlichen,  also  gottgewollten  Rechten  zählen: 
Gleichheit,  Freiheit,  Seibsterhaitung  und  vor  allem  das  Eigentum: 
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>1e  droit  que  l'homme  a  aux  choses  propres  k  sa  jouissancec. 

Das  Privateigentum  ist  gleichbedeutend  mit  der  freien 
Verfügung  des  Einzelnen  über  seine  Arbeit,  da 
die  Arbeit  Grundlage  alles  persönlichen  Eigentums  ist.  Das  per- 
sönliche Eigentum  ist  auch  Vorbedingung  der  persönlichen  Frei- 
heit und  die  Gletchheitsidee  kann  nur  verwirklicht  werden,  wenn 
Allen  persönliche  wirtschaftliche  Freiheit  zuerkannt  wird. 

Auch  das  Recht  auf  Selbsterhaltung  und  Vermehrung  wird 
nur  bei  wirtschaftlicher  Freiheit  verwirklicht;  denn  die  freie  Kon- 
kurrenz ist  das  beste  Mittel  zur  Vermehrung  der  Existenzmittel, 
und  da  die  Wohlfahrt  des  Einzelnen  auch  die 
Wohlfahrt  der  Gesamtheit  befördert,  da  Gerechtig- 
keit und  Nützlichkeit  zusammenfallen ,  muss  dem  Einzelnen  die 
ungehemmte  Verfolgung  seiner  Privatinteressen  überlassen  bleiben. 

Die  physiokratische  Theorie  gipfelt  also  in  der  Forderung 
wirtschaftlicher  Autonomie  des  Individuums  im  Sinne 
des  modernen  Liberalismus.  Dass  diese  Autonomie  zum  glcich- 
mässigcn  Wohle  Aller  führen  nms?,  folL't  fi'ir  die  Physlokraten  aus 
dem  p  r  o  V  i  d  e  n  t  i  e  l  i  e  n  Charakter  der  natürlichen  Interessen- 
harmonie  der  Menschen,  die  sie  stillschweigend  voraussetzen.  Die 
Forderung  von  »Freiheit  und  Eigentum«  richtete  demgemäss  ihre 
Spitze  damals  nicht  nach  unten,  gegen  andrängende  eigentums- 
lose Massen,  sondern  nur  nach  oben,  gegen  die  Eingriffe  des  ab- 
soluten Staates  in  die  Bewegungsfreiheit  des  Einzelnen. 

Allein  die  staatliche  Anerkennung  physiokratischer  Forde- 
rungen durch  y>/r^^f^"s  Edikt  (1776),  die  E;ntulirung  der  Gewerbe- 
freiheit und  Freizügigkeit  verschärft  die  furchtbare  Not  der  Revo- 
lution ,  indem  sie  Massen  Arbeitsloser  aus  den  Provinzen  in  die 
Stadt  treibt.  Unter  dem  Eindruck  des  Massenelends  schlägt  der 
Abgeordnete  Target  dem  Comitd  de  Constitution  der  National- 
versammlung eine  »Erklärung  der  Menschenrechte«  vor,  deren 
6.  Artikel  nach  seinem  Antrag  lauten  sollte:  le  corps  politique 
doit  ä  chaque  homme  des  moyens  de  subsistance,  soit  par  la  pro- 
pri^tä,  soit  par  le  travati,  soit  par  les  secours  de  ses  semblables^). 
Damit  werden  zum  ersten  Male  dem  Staate  positive  wirt- 
schaftliche Pflichten  gegenüber  seinen  Bürgern  zuerkannt. 
Unter  der  Voraussetzung  eines  individuellen  Rechts  auf  Exi- 
stenz schuldet  danach  der  Staat  jedem  Einzelnen  Existenzmittel 
durch  Gewährung  von  Arbeitsgelegenheit  oder  Unterstützung. 

1)  VgL  l^gtr  s.  a.  O.  S.  7. 
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Targifs  Antrag  blieb  jedoch  vorerst  erfolglos  und  wurde  in 
die  von  der  Nationalversammlung  nach  LafayeUe*^  Entwurf  er- 
lassene »Erklärung  der  Menschen-  und  Bürgerrecfatec  nicht  auf- 
genommen'). 

Diese  erklärten  vielmehr  nur  den  Schutz  der  Naturrechte  als 
Zweck  der  politischen  Gemeinschaft.  Sie  betonen  die  (rechtliche) 
Gleicheit  Aller  vor  dem  Gesetz,  die  angeborene  Freiheit,  das  Recht 

der  freien  Religionsübung  und  Meinungsäusserung,  schliesslich, 
durchaus  physiokratisch ,  das  Recht  auf  Eigentum  und  dessen 
Heiligkeit. 

Allein  trotzdem :  die  Menschenrechte  sind  etwas  prinzi- 
piell Neues  gegenüber  den  Bürgerrechten  Rousseau's  und  den 
Natnrrechten  der  Physiokraten  und  indirekt  geradezu  von  Bedeu- 
tung tür  die  Ent\vic!:li:nL(  sozialistischer  Ideen  und  Postulate. 

Aus  den  Prinzipien  des  contrat  social  fol<^'te  als  letzte  Kon- 
sequente noch  nicht  ein  Recht  der  Kinz  einen  gegen  die 
Gesaiiiihcit,  sondern  umgekehrt,  die  Allmacht  des  durch  alle  I{in- 
zelnrn  gebildeten  Gesarntvvillens Denn  durch  ihren  Zusaminea- 
schluss  zum  Gemeinwesen  entäussern  sich  rxach  Rousseau  die 
Individuen  aller  inatürlichen«  und  »ursprünLjlichen«  Rechte,  um 
dafür  die  bürgerlichen  Rechte:  die  Gleichheit  vor  dem  Gesetze, 
und  nur  diese  einzutauschen.  Im  übrigen  werden  alle  subjektiven 
Rechte  an  den  Gemeinwillen  abgetreten,  selbst  die  Rechtmässig- 
keit des  Eigentums  beruht  auf  seiner  Verleihung  durch  die  Ge- 
samtheit. 

Die  abstrakten  Naturrechte  der  Physiokraten  sollen  aller- 
dings im  Staate  nicht  verwandelt,  sondern  verwirklicht  und  konser* 
viert  werden  —  sie  legen  jedoch  dem  Staate  ebenso  wenig  wie  die 
Staatsbürgerrechte  R<msseau's  positive  Pflichten  auf,  ihre  Ver- 
wirklichung verlangt  vielmehr  die  Passivität  des  Staats  ge~ 
genüber  dem  Einzelnen,  der  Staat  soll  seine  Bürger  möglichst  in 
Ruhe  lassen  und  niemand  an  der  Verfolgung  seiner  Sonderinte- 
ressen hindern  —  das  ist  die  Essenz  der  physiokratischen  Parole : 
»taisser  faire,  laisser  passer«,  welche  ein  Zweckmässigkeits«, 
kein  Pflicht-Gebot  an  den  Gesetzgeber  ist. 

Die  »Menschenrechte«  hingegen,  deren  Sinn  in  irgend  einer 


i)  Vgl.  d£cUntion  des  droits  de  rhomme  et  du  citoycn,  abgedruckt  bei  ytllinik: 
Die  ErMänmg  der  Menschen'  und  Burgeirechte  S.  13  f. 
Vgl.  ytlüHtk  s.  a.  O.  S.  6. 
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Form  in  fast  aUe  modernen  Verfassungen  übergegangen  ist»  sollen 
dem  Staat  fär  alle  Zeiten  eine  ihn  als  Pflicht  bindende  Richt- 
schnur für  sein  Verhalten  gegenüber  dem  Individuum  geben  —  ihr 
Schutz  und  ihre  Verwirklichung  ist  seine  nächste  Pflicht  und  die 
Schranke  seiner  Machtvollkommenheit^). 

Von  hier  bis  zur  Postulierung  wirtschaftlicher  Indivi- 
vidualrechte  im  sozialtsttschen  Sinne  bedarf  es  nun  prin- 
zipiell nur  eines  Schrittes  und  diesen  Schritt  vollzieht  mit 
vollem  Bewusstsein  zuerst  Babeuf,  der  Anfuhrer  einer  während 
der  Revolution  in  Paris  entstehenden  proletarischen  Bewe- 
%w'c\s^.  Babeuf  muss  als  der  erste  moderne  Sozialist  gelten,  weil 
er  im  bewussten  Gegensatz  zu  den  politischen  Forderungen  des 


l)  Nach  y^lmdt  (t.  a.  O.)  stammt  die  Idee  der  Erklärung  der  »Mduchenrechte« 

\ve<Jer  wie  die  landldufige  Meiniinq  annimmt,  ans  A'orrri-t'au's  conirat  <-ocia!,  noch  aus  der 
bnabhängigkeitserklSning  der  anicrik.HiiM'lieii  L  n  uii.  I  ).is /.,;/(;v<Y/i''^  Ktiiwurl' zu  *  irumle 
liegende  Vorbild  sind  vielmehr  die  den  Verfassungen  der  amerikanischen  Einzei- 
«taaten  voransiehenden  declarations  of  rights  oder  bills  of  rights.  Der  erste  Staat,  der 
eine  derartige  Erlültnmg  aufstellte,  wax  Virginien,  diesem  iolgten  fast  alle  an- 
deren  Staaten,  und  die  Franzosen  haben  nicht  nur  die  amerikanischen  Ideen,  sondern 
auch  ihre  Fas-siinf;  übernommen,  nur  die  scharfe  Betonung  der  rechtlichen  Gleichheit 
vordem  Gesetz  weist  auf  A'oussiau's  E^nnu»s  hin;  wahrend  der  (icdanke  »unveräusser- 
liche, ewige  und  angeborne«  Rechte,  die  der  Einselne  nicht  als  Staatsbürger,  sondern 
als  Menach  besitzt,  etwas  ganx  anderes  bedeutet  als  die  BDrgenecbte  des  contrat 
social.  Aeusserst  interessant  ist  yellinek'a  Nachweis ,  dass  die  Idee,  allgemeine  Men- 
schenrcclitc  CM-^et/lii  h  fest/iistellen,  in  der  von  den  kntjlo-ameriknnischcn  Kolonien  im 
Gegensatz  zu  den  (Jcsctzcn  des  Mutterlandes  geforderten  und  von  Englaad 
gewihrten  Religionsfreiheit  wurzelte.  Aas  dem  Prinzip  des  Indiriduali»* 
mus  auf  religiösem  Gebiet,  das  die  Reformation  zu  verwirklichen  suchte ,  ei^b 
sii  Ii  tili-  l  oiderung  unbeschrankter  Gewissensfreiheit  und  die  Behauptung  dieser  Frei* 
heil  als  eines  von  keiner  irdischen  Macht  verliehenen  und  deshalb  von  dieser 
unabhängigen  Individualrechts. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  jeder  Staat  —  ebenso  wie  die  Kirche  als  Gemein- 
schaft der  Gläubigen,  von  denen  sich  jeder  einielne  durch  einen  Vertrag  mit  Gott 
unter  das  Szepter  Christi  begeben  hat  —  Resultat  eines  Vertrags  seiner  ursprGng- 
lieh  souvenitien  rj!it.<lir  ist,  wird  dann  die  Grundlehre  van  den  angebornen  Men- 
schenrechten in  der  religiösen  auch  auf  die  p  o  1  i  '  ; «:  c  h  e  Gemc-nschnft  ühertrni^en, 
und  die  Vorstellung  der  Entstehung  des  Staats  durch  Vertrag  war  möglich,  weil 
die  ersten  engUichen  Kolonisten:  die»  um  ihres  Glaubens  wilkOp  verbannten  PUgrim- 
vttter  und  Puritaner  bei  ihrer  Ankunft  in  dem  neuen  Lande  die  Gründung  von  poli« 
tischen  Gemeinwesen  thatsüchlich  vcrtragsmilssig  verabredeten.  —  »Die  Idee,  unver- 
äusserliche, angeborene,  gehedigte  Rechte  des  Individuums  gesetzlich  festzustellen  ist 
(also)  nicht  poUtisciien,  sondern  religiösen  Ursprungs.  Was  man  bisher  für  ein  Werk 
der  Revolution  gehalten  hat ,  ist  in  Wahrheit  eine  Frucht  der  Reformation  und  ihr«? 
Kämpfe.c  (Vgl.  a.  a.  O.  S.  42.) 
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dritten  Standes  zuerst  ökonomische  Forderungen  im  Interesse 
der  Besitzlosen  aufstellt. 

Wenn  »Freiheit  und  Eigentumc  die  natürlichen  sozialen  For- 
derungen der  Besitzenden  gegenüber  dem  Staate  sind,  so. 
knüpfen  die  Forderungen  der  Besitzlosen  gegen  die  Gesamt* 
hett  ebenso  naturgemäss  an  das  elementarste  ökonomische  Po- 
stulat: Gewährleistung  der  Existenz  an,  welches ^0^^ 
purre  —  den  oben  erwähnten  Antrag  Targefs  verwirklichend  — 
als  Recht  des  Einzelnen  in  die  Verfassung  aufnimmt. 

Unter  Berufung  auf  jene  Konstitution  nun  (1795)»  deren  21.  Ar- 
tikel lautete:  »la  soci^tö  doit  la  subsistance  anx  cttoyens 
malheureux,  soit  en  leur  procurant  du  travail,  sott  en  assurant  les 
moyens  d'exister  ä  ceux  qui  sont  hors  d'dtat  de  travailler«  ^)  — 
stiftet  Frangois  No'el  —  genannt  »Gracchus«^  —  Babeuf  in  den 
Jahren  1794 — 96  den  Bund  der  ^Gleichen«,  der  die  Principien 
Robespierre's  :  vollständige  Durchführung  des  Glcichheitsgedankens 
durch  Heranziehung^  d(  r  besitzlosen  Masse  zur  politischen  Herr- 
schaft und  Anerkennung  der  Pflicht  des  Staats,  seinen  unbemittel- 
ten Bürgern  Unterhalt  zu  gewähren  —  konsequent  durch  Or- 
ganisation eines  kommunistischen  Gemeinwe- 
sens verwirklichen  will. 

Babeuf  veröffentlichte  seine  Prinzipien  und  die  Verschwö- 
rungspläne der  »Gleichen«  teils  in  der  Form  von  Artikeln  und 
Aufrufen  in  seiner  Zeituiig  »Der  Volkbtiibun  oder  der  Verteidiger 
der  Menschenrechte«,  teils  finden  sie  sich  in  zu  Maueranschlägen 
bestimmten  Manifesten,  Die  wichtigsten  Dokumente  hat  Devilie 
in  einer  Biographie  Babeufs  abgedruckt  Babeuf  erklärt  den 
Satz:  »Soll  der  gesellschaftliche  Zustand  vollkommen  sein*  so  muss 
Jeder  genug  und  darf  Keiner  zu  viel  habenc  für  die  Quintes> 
senz  des  contrat  social  und  bildet  Rousseau*%  Forderung  nach  po- 
litischer Gleichheit  zu  einem  elementaren  ökonomischen 
Postulate  um 

Die  Gesellschaft  hat  nach  seiner  Meinung  den  Zweck  das  all- 
gemeine und  dauernde  Glück  aller  Individuen  zu  verwirklichen. 


1)  V{;1.  Sirtf^er  a.  a.  O.  S.  9. 

2 )  C.  Dn  illt^  Gracchus  Babeuf  und  die  Vcfschwöning  der  GleiciieD.  (HoUiogen- 

Zürich  1887.) 

3)  In  einem  Nachwort  su  DoiilU'%  Schrift  erwähnt  Birmtn»  tadelnd,  da«  Babeuf, 
ebenso  wie  alle  vormarxistischen  Sozialisten,  die  Gesellschaft  nach  »Begriflfenc  cmeucrB 
will. 
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sie  erreicht  ihren  Zweck  nur  durch  Herstellung  der  ökonomischen 
»thatsächlichen«  Gleichheit,  denn  die  politische  Ungleichheit  ist 
nur  Symptom,  nicht  Quelle  alles  Uebels.  Nur  wenn  Alle  sich 
an  die  gemeinsame  Tafel,  welche  die  Natur  ihren  Kindern  auf- 
richtett  setzen  können,  schwinden  die  Ungleichheiten  und  damit 
auch  das  Laster.  »Auch  die  Ueberlegenheit  des  Talents  und 
Fleisses  ist  nur  ein  Trugschluss,  der  den  Verschwörern  gegen  die 
Gleichheit  zu  allen  Zeiten  ungerechtfertigter  Weise  als  Köder  ge- 
dient hat«.  Diese  Prinzipien,  als  die  wahren  Grundsätze  der  De- 
mokratie, sollen  in  der  Praxis  so  ausgelegt  werden,  dass  »dieje* 
nigen,  die  zuviel  haben,  alles  decken,  was  denen  fehlt,  die  zu  wenig 
haben«,  denn  das  Eigentum  Aller  ist  die  Möglichkeit  zur  Befrie- 
digung ihrer  Lebensbedürfnisse ;  besitzt  ein  Glied  der  Gesellschaft 
weniger,  als  es  zur  Befriedigung  dieser  Bedürfnisse  braucht,  so  ist 
es  seines  Eigentums  beraubt,  besitzt  es  mehr,  so  macht  es  sich 
des  Diebstahls  schuldig. 

In  diesen  Sätzen  wird  neben  dem  Recht  auf  Gleichheit  auch 
das  elementarste ,  spezifisch  ökonomische  Postulat :  das  Recht 
auf  Existenz  durch  Arbeit,  das  in  der  späteren  Ent- 
wicklung des  Sozialismus  eine  so  hervorragende  Rolle  spielt,  po- 
stuliert. 

Zur  Durchführung  der  absoluten,  alles  nivellierenden  Gleich- 
heit und  des  Rechts  auf  Existenz  in  Babeuf  s  Sinne,  soll  nun  vor 
allem  die  verschiedene,  nur  auf  Vorurteilen  beruhende  W  e  r  t- 
schätzun  t^  der  Dinge  beseitigt  werden.  Die  Arbeitszeit  allein 
soll  deshalb  den  Wert  eines  Guts  bestimmen,  nur  die  Bedürfnisse 
des  Magens  sollen  für  die -jeweilige  Entlohnung  massgebend  sein. 
Es  ist  nach  Babeuf  abgeschmackt  und  ungerecht  eine  grössere 
Belohnung  zu  verlangen,  für  den,  dessen  Arbeit  mehr  Intelligenz, 
mehr  Fleiss  und  Anstrengung  erfordert  —  da  solche  keineswegs 
die  Fähigkeit  seines  Magens  ausdehnen.  Ebenso  wie  alle  sich 
mit  der  gleichen  Sonne  und  Luft  begnügen,  muss  ihnen  auch  der- 
selbe Anteil  und  dieselbe  Art  von  Nahrungsmitteln  genügen. 

Zweitens  soll  allen  ihr  Lebensunterhalt  gesichert  werden,  aber 
auch  nicht  mehr  als  dieser,  und  jede  Möglichkeit,  sich  durch 
Fleiss  und  Talent  über  seine  Mitbürger  zu  erheben,  soll  abge- 
schnitten werden:  Arbeitet  Jemand  iÜr  vier  und  verlangt  er  dafür 
den  entsprechenden  Lohn,  so  soll  ihn  die  Gesellschaft  als  soziale 
Geissei,  als  Gefahr  der  unschätzbaren  Gleichheit  verfolgen  und 
zwingen,  nur  die  Arbeit  eines  Einzelnen  zu  leisten.  —  Diese  For- 
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derungen  sollen  realisiert  werden  durch  Aufhebung  des  Sonder- 
eigentums  und  Errichtung  einer  nationalen  Gütergemeinschaft. 
Diese  Gemeinschaft  übernimmt  die  Verwaltung  aller  Güter  und 
garantiert  Jedem  eine  gleiche  und  anständige  Existenz, 
dagegen  verpflichtet  sie  jedes  arbeitsfähige  Glied  zur  thättgen  Mit- 
wirkung an  der  Vermehrung  der  gemeinsamen  Lebensbedürfnisse, 
zu  jeder  Arbeit  in  Industrie  und  Landwirtschaft  —  denn  »die 
Natur  hat  Jedem  die  Pflicht  xar  Arbeit  auferlegt  Keiner  hat  sich 
ohne  Verbrechen  je  dieser  Pflicht  entziehen  können.« 

Die  Gemeinschaft  organisiert  auch  die  Güterproduktion  und 
Güterverteihing :  Die  Bürger  der  verschiedenen  Gemeinden  werden 
nach  ihren  Berufen  in  Klassen  geteilt,  lokale  Beamte  verteilen  die 
Arbeit  an  die  einzelnen  Klassen.  Die  Arbeitsprodukte  werden  an 
staatliche  Mapa;^ine  abgeliefert  und  von  dort  aus  gleichmässig  ver- 
teilt, so  dass  jeder  alles  erhält,  was  zu  einem  »massigen,  frugalen« 
Wohlstand  t,'chört. 

Hahcitf  will  also  durch  Verwirklichung^  des  Rechts  auf  Gleich- 
heit und  auf  Existenz  durch  Arbeit  eine  radikal  kommunistische 
Gesellschaftsorganisalion  herstellen,  als  deren  letzten  objektiven 
Zweck  er  selbst  die  Realisierung^  eines  allgemeinen  ülückszustands 
verkündigt.  In  Bezug  auf  die  Zwecksetzun^  ist  seine  T.ehre  demnach 
rein  eudä  monistisch  motiviert.  Allerdings  erweckt  die  Schil- 
derung der  künftigen  Ordnung  der  Eigentumsverhältnisse,  die  Allen 
eine  »gleiche  -;  Existenz,  über  deren  Niveau  sich  Nieuiand  erheben 
darf,  aufnötigt,  nicht  die  Vorstellung,  als  ob  sie  das  Mass  der  auf 
der  Basis  ruaiericller  Bediirfnisbt:fi it:iligung  entziehenden,  subjek- 
tiven Glücksempfindungen  steigern  köMutc. 

Babeufs  Bestreben  alle  Glieder  der  nationalen  Gütergemein- 
schaft zur  Unterwerfung  unter  einen  bestimmten  gesellschaftlichen 
Normalzustand,  der  nun  auch  von  allen  als  der  »glücklichste«  an- 
erkannt  werden  soll,  zu  zwingen,  hat  vielmehr  mit  der  beab- 
sichtigten und  versprochenen  Förderung  des  allgemeinen  subjek- 
tiven Wohlseins  nichts  mehr  zu  thun,  und  das  in  sich  Widerspruchs- 
volle des  Bestrebens,  das  individuelle  Gluck  zum  letzten  Mass- 
stab einer  Normierung  gesellschaftlicher  Verhältnisse  zu  machen, 
tritt  bei  Babeuf  offen  zu  Tage. 

Die  genauere  Prüfung  seiner  Lehre  überzeugt  uns  auch,  dass 
Babeuf  seine  Glucksversprechungen  vorwiegend  als  Köder  für  die 
besitzlosen  Massen  braucht,  dass  die  Steigerung  des  allgemeinen 
Wohlseins  ihn  jedoch  im  Grunde  weit  weniger  interessiert,  als  die 
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Herstellung  der  absoluten  Gleichheit  des  Besitzes  und  der  Exi- 
stenzmuglichkeit,  und  den  Impuls  für  dieses  Streben  bildet  unver- 
kennbar eine  ethische  Voraussetzung  I  Es  ist  ein  Unrecht, 
dass  Einer  objektiv  mehr  Güter  besitzen  und  gemessen  soll 
als  der  Andere,  gleichviel  ob  das  Ergebnis  an  subjektiven 
GlOcksempfindungcn  bei  beiden  dadurch  verringert  wird  oder 
nicht. 

Die  sich  in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  vorwiegend 
auf  französischem  Boden  entwickelnden  sozialistischen  Theorien, 
die  gewöhnlich  als  die  klassischen  Vertreter  des  vormarxistischen 
Soziatismus  gelten,  zeigen  überall  ethische  Maximen  als  Vor- 
aussetzungen  Ökonomischer  Postulate. 

Fourier,  St.  Simon,  Bazard  u.  s.  w«  verurteilen  das  arbeits- 
lose £ink<mimen  als  Unrecht  und  verlangen  im  Namen  der 
Vernunft  undGercchtigkeit  eine  Neuregelung  der  über- 
lieferten Besitzverhältnisse.  Aber  der  objektive  Zweck,  der 
durch  die  Verwirklichung  sozialer  Postulate  erreicht  werden  soll,  ist 
falls  er  überhaupt  als  solcher  formuliert  wird,  bei  ihnen  kein  ethi- 
scher,  sondern  ein  unklar  eudämonistischer.  Von  der  geforderten  Neu- 
ordnung der  Eigentumsverhältnisse  wird  entweder  eine  Steigerung 
der  materiellen  Güterproduktion,  die  Allen  ein  müheloses  Behagen 
verspricht,  erhofft  —  oder  sie  soll  jedem  Einzelnen  die  freie  Ent- 
wicklung seiner  natürlichen  Triebe,  Neigungen  und  Fähigkeiten 
ermöglichen;  auch  die  kosmopolitische  Verbrüderung  aller  Men- 
schen, der  allgemeine  Weltfrieden  werden  häufig  als  letztes  Ziel 
sozialer  Entwicklung  erträumt. 

Immer  wictlrr  stt»sst  man  -  ■  ähnlich  wie  bei  Babeuf  —  auf  den 
Widerspruch,  der  das  Irrationale  jeder  prinzipiell  eudämonis- 
tischcn  gesellschaftlichen  Zwecksetzung  erkennen  lässt,  dass  in  allen 
sozialistischen  Systemen,  die  überhaupt  der  sozialen  Neuordnung 
einen  objektiven  Zweck  unterschieben,  der  Versuch  gemaclit  wird, 
aus  den  das  subjektive  Empfinden  der  Einzelnen  bestimmenden, 
unberechenbaren  und  unmessbaren  Gefühls-Momenten  objektive 
Massstäbe  zur  Errichtung  eines  gesellschaftlichen  Idealzustands 
zur  Beglückung  für  Alle  abzuleiten. 

Eine  ausführliche  Erörterung  des  klassischen  französischen 
So^alismus  soll  hier  nicht  unternommen  werden,  wir  vergegenwär* 
tigen  uns  im  folgenden  nur  diejenigen  individualrechtlichen 
Postulate,  die  in  den  allermannigfaltigsten  Abwandlungen  das  Pro- 
dukt jener  Entwicklung  sind  und  deren  praktische  Bedeutung  als 
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Massstäbe  zur  Umgestaltung  der  Gesellschaftsordnung')* 

Sie  können  als  typische  Meikmate  aller  vormarxistischen 
sozialistischen  Theorien  gelten. 

Es  gehört  dahin  i)  das  schon  von  Target  formulierte  Recht 
auf  Existenz,  in  der  Bedeutung,  dass  Jeder,  der  Menschen- 
antlitz trägt,  Anspruch  auf  Befriedigung  der  Existenzbedürfnisse 
nach  Massgabe  der  jeweils  vorhandenen  Existenzmittel  hat. 

2)  Als  vieldeutige  Modifikation  des  Rechts  auf  Existenz  er- 
giebt  sich  unter  einer  Gesellschaftsordnung,  die  Arbeitsleistungen 
zum  Tauschobjekt  macht  und  die  Besitzlosen  auf  die  Verwertung 
ihrer  Arbeitskraft  im  Wege  des  formell  freiwilligen  Tausches  auf 
dem  Arbeitsmarkt  verweist,  das  Recht  auf  Gewährung  von  jeder- 
zeitiger  Gclei^enheit  zum  Verkauf  der  Waare  >  Arbeit»^  zu  ans- 
kömnilichen  Bedingungen,  kürzer  »Recht  auf  Arbeit«  genannt. 

3)  Wird  aus  der  Voraussetzung,  dass  einerseits  jedes  »arbeits- 
lose« Einkonnnen  ein  u  n  r  e  c  h  t  m  a  s  s  i  g  e  s  und  dass  andrerseits 
Jedem,  der  arbeitet  aus  dem  gesamten  vorhandenen  Güterquantum 
der  volle  seiner  Arbeitsleistung  entsprechende  Anteil  gebührt,  das 
Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  al)geleitet. 

Diese  Formel  drückt  also  eine  eindeutige  negative  und  eine 
höchst  vieldeutige  positive  Forderung  aus.  Die  negative:  Ab- 
schatfung  des  arbeitslosen  pjnkommcns  für  alle  Arbeitsfähigen 
ist  heute  fremeinsames  IMeikuial  aller  sozialistischen  Theorien 
im  Unterschied  zu  allen  bloss  sozialrelormerischen. 

Um  bei  unserer  weiteren  Betrachtung  mit  diesen  Begriffen, 
die  wir  mehrfach  anwenden  müssen,  ohne  Zweideutigkeit  ope- 
rieren zu  können,  verdeutlicben  wir  uns  hier  in  Kärze  ihren 
Gehalt. 

a)  Das  Recht  auf  Existenz  würde  als  gleiches  Recht 
Aller  gedacht  und  als  alleiniger  Massstab  der  Güter  v  e  r- 
t  e  i  l  u  n  g  postuliert,  eine  völlig  kommunistische,  durch  das  Gefühl 
der  Brüderlichkeit,  kraft  dessen  sich  eine  Gruppe  von  Individuen 
als  Familie  betrachtet,  bestimmte  Gesellschaftsordnung  begründen. 
Denn  seine  Anerkennung  ergäbe  Verteilung  nach  Bedürf- 
nis, nach  dem  Prinzip  also,  dass  eine  Sache  demjenigen  gebort, 
der  sie  am  nötigsten  braucht 

Danach  würde  das  einzelne  Arbeitsprodukt  nicht  dem  'Ar* 


i)  Vgl.  zu  folgendem  A,  Mtuger,  Das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag,  2.  Anf- 
inge (Stuttgnn  1S91.*. 
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beiter,  sondern  der  Gemeinschaft  gehören,  und  von  dieser 
verteilt  werden  müssen  0. 

Das  Problem  der  Verteilung  nach  diesem  Prinzip  liegt  auf 
der  Hand:  die  Bedürfnisse  der  Einzelnen  sind  je  nach  ihrem  Kul* 
tumiveau,  nach  Alter,  Lebenshaltung  und  Tradition,  so  mannig- 
faltig und  schwanicend,  dass  sie  keinen  auch  nur  annähernd  ob- 
jektiven  Massstab  wirtschaftlicher  Fürsorge  abgeben  können  — 
es  sei  denn,  dass  nur  die  typischen,  zur  Fristung  der  blossen  Exi- 
stenz unentbehrlichen  Bedürfhisse  gedeckt  werden  sollen,  dann 
schrumpft  jedoch  —  falls  man  nicht  annimmt,  dass  gleiche 
Lebensbedingungen  auch  gleiche  Bedürfnisse  erzeugen  —  das 
Recht  auf  Existenz  zum  Recht  auf  ein  Existenzminimum 
zusammen,  dessen  Verwirklichung  nicht  notwendig  die  privat  wirt- 
schaftliche Güterversorgung  aufzuheben  braucht.  Das  sozialistische 
Prinzip  ist  dann  eben  auf  ein  von  der  Wohlfahrtspdege  aller  Kul- 
turländer aufgestelltes  Postulat  reduziert. 

b)  l'^in  anderes  und  ebenso  schwieriges  prinzipielles  Problem 
ergiebt  das  Postulat  der  Verteilung  nach  dem  Recht  auf 
den  vollen  Arbeitsertrag.  Die  Erhebung  dieses  Po- 
stulats zum  Verteilungsmassstab  bedeutet  den  prinzipiellen  Ver- 
zicht auf  die  Verwirklichung  der  (')konomischen  Gleichheit  durch 
eine  radikal  kommunistische  Gesellschaftsorganisation.  Es  tragt  im 
Gegenteil  einen  relativ  individualistischen  Cli;i :  aktcr  und 
appelliert  statt  an  das  ßri'iderlichkeitsgefühl  an  den  Lgoismus 
des  Einzelnen,  dessen  Talent,  Befähigung  und  Arbcitsenergie  über 
das  Quantum  der  ihm  zufallenden  Güter  entscheiden  und  auch  nach 
der  Aufhebung  der  überlieferten  Besitzverbiltnisse  einer  relativen 
BesitzdifTerenzierung  Spielraum  bieten  würde. 

Aber  trotz  des  prinzipiellen  Verzichts  auf  annähernde  Gleich- 
heit des  Besitzes,  würde  die  Anwendung  dieses  Massstabs  mit  der 
heutigen  Privateigentumsordnung  und  der  heutigen  Form  der  spe- 
zialisierten Arbeitsteilung,  die  das  einzelne  Arbeitsprodukt  durch 
zahltose  Hände  gleiten  lässt  und  die  Berechnung  des  Arbeitsan* 
teils  des  Einzelnen  unmöglich  macht,  unvereinbar  sein.  Voraus- 
Setzung  der  Verteilung  nach  diesem  Massstab  wäre  also  ebenfalls 

1)  So  (lenkt  bicli  z.  Ii.  Ihdicuf  die  Folgen  der  Verwirklichung  iles  Reeliis  .luf 
Elxistenz.  Die  zur  Urganisaiion  seiner  kommunistischen  nationalen  Gütergemeinschaft 
von  der  Gesamtheit  eingeseute,  oberste  Verwaltung  vertdit  die  von  der  Gesamtlidt 
pradtnierteii  GQter  nt  alMoIiit  glddiai  TeUeo,  unabblngis  von  der  quantitottvea  oder 
qualiutiven  Arbdtsldatitng  des  Bnxelnen. 
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die  Aufhebung  der  privatwirtschaftlichen  GQterversorgung  —  es 
sei  denn,  dass  eine  gleichartige  Bewertung  der  durch  Arbeit  er- 
zeugten Güter  nach  dem  in  ihnen  steckenden  Arbeitsquan- 
tum, ganz  abgesehen  von  seiner  zeitlich  und  örtlich  bedingten 
Produktivität  und  der  Begehrtbeit  der  Arbeitsprodukte,  versucht 
würde.  Der  Markt  könnte  dann  mit  Gütern  überfüllt  werden,  die 
keinen  Absatz  fänden,  während  andre  begehrte  Güter  zur  Zeit 
ihres  Bedarfs  nicht  in  genügender  Mcncre  vorrätig  wären  —  ein 
Problem  von  Anfj^ebot  und  Nachfrage,  dessen  Lösung»  heute  der 
freien  Konkurrenz,  der  freien  Preisbildung  auf  dem  Markte  über- 
lassen wird  '  I. 

c)  1  )as  Postulat  »Recht  auf  Arbeite  ist  am  unbestimm- 
testen und  di\shalb  dehnbarsten;  seine  Anerkennung  wurde  nicht 
wie  die  der  beiden  andern,  ein  völHg  eigenartiges  sozialistisches 
Wirtschaftssystem  be^rründcn,  sondern  aus  den  beiden  andern 
Formeln  abgeleitete  ökonomische  Forderungen  können  unter  ihm 
vereinigt  und  ebenso  kann  es  nur  als  Ergänzung,  als  Stütze  des 
Privateigentums  aufgcfasst  werden. 

Diesem  nur  sehen  eindeutig  7.n   verstehenden  Postulate  bc- 

i)  Das  Keclu  auf  <len  vollen  Arbeilsertrag  klingt  in  Frankreich  zuerst  bei  dem 
St.  Simonistea  Bmord  an,  der  die  Verwendmis  dnct  Jeden  nach  sdnen  Fihigkeiten 
und  Entlohnung  nacli   seinen  Leistungen  zum  Manstsb  gerechter 

GOterrertcilung  erhebt.  Sein  energisclisier  französischer  Vertreter  ist  Prottiihott ,  der 
lieflij;  ßejjpn  das  von  seinen  reitgenössischen  Landsleiiten  Consü/i'r  inf  nw]  IHnuc  ver- 
tretene sReclU  auf  Arbeit«  polemisiert.  Durch  liUrichtung  eiaer  Volksbank,  die  den 
Arbeitern  oncntgeltlichen  Kredit  gewährt  und  ihnen  dadurch  die  koitailoee  Ikschaf» 
fung  von  Produktionnnitteln  ermöglicht,  soll  das  arbeitslose  Einkommen  allmlhlich 
verdrängt  und  jedem  Arbeiter  der  volle  Ertrag  adner  Arbeit  garantiert  werden.  Das 
Keclit  .Ulf  (kii  vollen  Arl)ilt -ertrag  wird  ausserdem  vorwiegend  von  engli>chcn  Sn/in- 
iisten  vertreten,  am  frühsten  von  Hall  (1805).  .Seine  Untensuchung  über  die  Wirkung 
des  zunehmenden  Reichtums  auf  die  arbeitenden  Massen  kommt  stt  dem  Ergebnis^ 
dass  die  Diflerenc  «wischen  Kapiialgewinn  und  Arbeitslohn  immer  cunimmt,  da»  also 
die  Arbeiter  den  grössten  Teil  des  Tages  statt  für  sich,  für  die  Rcii  licn  .irhciten.  Kr 
verurteilt  diesen  Zustand  als  un^crculii  im  1  fonkrt  Massstab  des  zu  leistenden  Ar- 
beitsqnanhim<;  die*  l'^ürsorge  des  Hin^cluen  iur  seine  Fsimilre,  als  Massstnb  der  Guler- 
vcrlcilung  das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag.  'I hompson,  der  Vorläufer  des  sog. 
»wissenschaftlichen«  Sozialismus  stOtst  jene  Forderung  auf  die  Lehre,  daas  der  Weit 
jedes  Guts  lediglich  von  dem  darauf  Terwendetrat  Arbeitsquantnm  abhingt,  dan  des- 
halb jedem  Arbeiter  der  von  ihm  erfctijjtc  >  Wort*  ,  also  das  ganre  Arhcits^irodukt 
7ukommt.  Hrr  ert^üsche  Fnhrikhe<irt7i.i  ('wen  niaclit  den  praktischen  Ncr'^ncli,  jenes 
Postulat  zu  realisieren.  Kr  vcit«itlt  den  Krtrng  seiner  industriellen  Liiternehmnngen  an 
die  Arbeiter  und  errichtet  (1S32)  eine  Arbeitstauichbank,  in  der  die  eingelieferten  Ar> 
beitsprodukte  nach  der  zu  ihrer  Hcistellung  erforderlichen  Arbeitszeit  bewertet  und 
gegen  ein  Arbeii^eld  eingetauscht  werden. 
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gegnet  man  deshalb  am  häufigsten,  sowohl  in  sozialistischen  Theo- 
rien, wie  in  solchen  sozialreformerischen,  die  auf  dem  Boden  der 
heutigen  privatwirtschaftlichen  Gesellschaftsordnung  stehen  und 
dieselbe  stützen  wollen. 

Das  »Recht  auf  Arbeit«  als  so/ialistisches  Postulat  ist  zu- 
nächst abzugrenzen  gegen  das  Recht  Arbeit  zu  suchen, 
das  zuerst  die  Physiokratcn  aufstellten  und  dessen  Anerkennung 
zur  Aufhebung  der  Wirtschnftsrcgulierung  des  Mittelalters  führte. 

Das  Recht  auf  Arbeit,  das  eine  Arbeit  und  den  Ver- 
kauf derselben  garantierende  Gesamtheit  voraussetzt,  lag  in  ge- 
wissem Sinne  der  zünftigen  Regulierung  der  gewerblichen  Arbeit 
zu  Grunde,  insoweit  sie  das  Recht  jedes  ordnungsmässig  vorge- 
bildeten Berufsgenossen  innerhalb  seines  Bfnif^  arbeiten  und  von 
dieser  Arbeit  ^standesgemäss«  leben  zu  können,  darunter  verstand. 

Im  Gegensatz  dazu  steht  das  vom  modernen  Staate  anerkannte, 
sogenannte  Recht  auf  Arbeit.  Es  bedeutet,  dass  jeder  arbeits- 
fähige und  arbeitswillige  Staatsbürger,  der  bei  einem  Privatunter- 
neliiner  keine  Arbeit  findet,  Anspruch  auf  Zuweisung  von  Tage- 
lühnerarbeit  »Notstandsarbeit«  hat. 

.  In  dieser  Auslegung  hat  das  Recht  auf  Arbeit  also  eine 
lediglich  k.nUaüve  IknJeutung,  es  steht  auf  einei  Linie  mit  den 
Rechten  auf  Unterstützung  und  auf  ein  Existenzminimum. 

Würde  jedoch  jenes  Postulat  im  Sinne  seiner  sozialisti- 
schen Vertreter,  als  das  Recht  eines  Jeden  auf  qualifizierte 
Arbeit  praktisch  ausgedeutet,  so  müsste  die  heutige  individual- 
wirtschaftliche  Privateigentumsordnung  aufgehoben  werden.  Recht 
auf  Berufsarbeit  bedeutet  also  Verdrängung  der  bestehenden 
Gesellschaftsordnung,  Recht  auf  gemeine  Arbeit  Unterstfitz  ung 
derselben 


I)  Das  .sozialistische  ScfalAgwort  >Kecht  auf  Arbeit«  (droit  au  tIAtrail)  hkt 
zuerst  F.'Uiiti  (tSoSi  nn«:gi?prä'^t.  F,r  vL-rstdit  <!.iruntcr  das  Recht  cinps  Jeden  auf 
«anzieheniie«  ,  den  inili\ iiluellen  Neigungen  und  'l'rieben  entNprcrhru.lc  Ailieit,  als 
einziges  vollwertiges  Aei^utvaicnl  Air  den  Verachl  des  Einzelnen  auf  die  Ausübung 
seiner  imprQnglichen  Katurrechte :  Jagd,  Flschfiuig,  FrOchtesammeln,  freie  Weide  — 
also  derjenigen  »Rechte«,  deren  Auifibnng  dem  Nntarmensclien  tat  SeilMtcrhaltung 
dienten.  Fourier  hält  die  Vcrwirklichui^  dieses  Rechts  auf  Arbeit  in  der  heutigen 
Gesel!'<chnftsordnung  für  immojjlich.  Fourier'^  einflussreichstcr  Schüler  Considcrant 
lässt  schon  die  unquabhziertc  Arbeit  als  genügendes  Ae^uivalent  (ur  die  ursprunglichen 
Natiirrecbtc  gelten  — er  hfllt  deshalb  die  Realislerong  des  Rechts  auf  Arbeit  auf  dem 
Boden  der  besiehenden  Gesellschaftsordnung  för  möglich  und  betrachtet  seine  Aner- 
kennnng  als  unentbehrliche  EtgKnmng  nnd  StCltxe  des  Frivatdgentums. 
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Der  Sozialismus  bei  Fichte. 

Vorbemerkung. 

y.  G.  Fichte,  dessen  aus  rcchtsphilosophischcn  Prinzipien  de- 
duzierte Staats-  und  Wirtbclialtslehrc  die  cliarakteristischen  Merk- 
male sozialistischer  Theorien  trägt,  nimmt  eine  historische  und 
systematische  Sonderstellung  in  der  Gesamtentwicklung  des  So- 
zialismus ein. 

Insofern  Fiekte*s  Wirtschaftspolitik  in  die  Form  eines  Idealen 
Gemeinwesens  gegossen  ist,  erinnert  sie  an  die  berühmten  Staats* 
dtchtungen  der  Vergangenheit,  an  Plaidt  Politeia,  1%,  Moru^ 
Utopia  und  Campaneliä^  Sonnenstaat. 

Die  platonische  Staatslehre  fallt  jedoch  nicht  mehr  unter 
den  Begriff  des  Sozialismus  —  ganz  abgesehen  von  der  tiefen 
Kluft,  welche  die  antike  Staats« Auffassung  und  -Organisation  von 
der  modernen,  scheidet. 

Die  Erhaltung  der  nicht  arbeitenden,  nur  dem  öffentlichen 
Dienst  gewidmeten  Bürgerklasse  —  auf  deren  physischer  und 
wirtschaftlicher  Qualifikation  für  das  sich  selbst  ausrüstende 
Bürgerheer  die  Existenz  der  ständig  ringsum  von  erbarmungslosen 
Feinden  umgebenen  hellenischen  >PoIis^  ruht  —  ist  das  Ziel  aller 
fSozialpolitik«  des  Altertums.  Die  Folgen  des  entfesselten  Er- 
werbs: Vermögensdifferenzierung,  Sprengung  der  Bürgergieichheit, 
Vernichtung  der  selbständigen  bürgerlichen  Existenzen  —  sind  die 
Gefahr  —  die  »soziale  Frage«  des  Altertums. 

Deshalb  erstrebt  Plato  für  die  »herrschende«  Klasse  eine 
Aendcrung  der  Eigentumsordnung.  Die  »Wächter«  des  Staats 
sollen  auf  pcrsönliclicn  Besitz  und  Familienleben  ver/.iciiten,  im 
Intrrcssc  ihrer  (iir  die  Krhaltung  der  Selbständigkeit  der  Polls 
notwendigen  Regierungsfähigkeit,  Miiitärtüchtigkeit  und  ständigen 
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Kriegsbereitschaft.  Zugleich  entbindet  Plato  diese  Herrenklasse 
ausdrücklich  von  der  Pflicht  m  arbeiten,  diese  fällt  vielmehr  mit 
der  Fürsorge  für  den  Lebensunterhalt  ihrer  »Wächter«  den  unteren 
Klassen,  die  nicht  in  Gütergemeinschaft  leben,  zu.  Plaidt  dem- 
nach speeifisch  aristokratischer,  rein  politisch  moti- 
Werter  Kommunismus  will  also  im  Gegensatz  su  allen  sozialisti- 
schen Theorien  das  arbeits  lose  Einkommen  für  einen  Teil  der 
Gesellschaft  erhalten,  und  er  befestigt  damit  die  Klassen- 
herrschaft,  statt  sie  zu  vernichten. 

Auch  der  in  Morus'  Utopia  und  in  Cmnpanella's  Sonnenstaat 
geschilderte  Kommunismus  steht  im  prinzipiellen  Gegensatz  zu 
Fichte  s  So/.ialismuS. 

Beiden  Autoren  gemeinsam  ist  das  Erstreben  einer  Neuord- 
nung der  sozialen  Verhältnisse  im  Interesse  und  vom  Standpunkt 
der  Gesamtheit.  Die  für  den  vormarxistischen  modernen  So- 
zialismus charakteristische  Ausbildung  individualrechtli- 
ch er  Postulntc  fehlt  ihnen  gänzlich. 

Im  Gegensatz  zu  Plato  erkennen  sie  zwar  allen  (iescllschatis- 
gliedern  die  Pflicht  zur  Arbeit  zu,  dieselbe  soll  jt^doch  tiurch  die 
kommunistische  Wirtschaftsorganisation  auf  ein  Mindesttnass  redu- 
ziert und  —  ähnlich  wie  bei  hourier—  möglichst  ani^enehm  efestaltet 
werden.  Dem  von  CiDupanella  und  Morus  geschilderten  Produk- 
tionsorganismus fehlt  auch  aus  diesem  Grunde  die  Unterlage  einer 
dauernden  Berufsgliederung. 

Campanellas,  Staatsidcal  ist  eine  einheitliche  Weltrnonarchie 
unter  priestcrlich-philosophischcr  Oberhoheit,  der  Sonnenstaat  bildet 
denigcmäss  eine  militärisch -hierarchisch  organisierte  Thcokratie. 
Aus  politisch-pädagogischen  Gründen  sind  darin,  ganz 
wie  bei  Plato,  das  persdnliche  Eigentum  und  die  Familie  aufge- 
hoben. 

Näher  als  der  t  h  e  o  k  r  a  t  i  s  c  h  e  Kommunismus  Campa$ulla% 
steht  dem  modernen  Sozialismus  immerhin  der  in  Utopia  herr- 
schende weltlich-demokratische  Kommunismus. 

Die  utopischen  Bürger  bilden  eine  tauschlose  Grossfamilie, 
in  den  mit  der  gemeinsamen  Produktion  und  dem  gemeinsamen 
Konsum  jeder  persönliche  Besitz  ausgeschlossen  ist.  Und  zwar 
soll  durch  diese  kommunistische  Wirtschaftsordnung  ausdrücklich 
die  Idee  der  Gleichheit  verwirklicht  werden. 

Die  Aufrechterhaltung  der  Gleichheit  schaftt  einen  allgemei- 
nen, den  Zweck  des  menschlichen  Dasein^  erfüllenden  Glückszu- 

VolInwirtachkM.  AblwiidL  tV.  Bd.  2  [l^] 
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Stand :  »Die  Utopter  beziehen  alle  Handlungen  und  alle  Tugenden 
auf  die  Freude  als  Endzweck«,  die  Tugend  besteht  im  Gehor- 
sam gegen  die  Natur,  die  Weisheit  im  Streben  nach  Glück 
ohne  Verletzung  der  Gesetze  ! 

Massstab  und  Zweck  der  utopischen  Organisation  ist  ein  rem 
phäakenhafter  Eudämonismus. 

Fichte?,  cinzi^^cr  wirklicher  Vorläufer  ist  demnach  Babeufs  und 
da  in  technischen  Einzelheiten  Analogien  zwischen  beiden  bestehen, 
erscheint  es  nicht  unmöglich,  dass  Fichte  von  der  Verschwörung 
der  Gleichen  und  von  Babeuf  \  kommunistischen  Theorien  gewusst 
hat.  Seine  Lehren  stehen  jedoch  durch  die  Art  ihrer  Begründung 
und  Ausführung  auf  einer  so  viel  höheren  Stufe  als  diejenigen 
Babeufs^  dass  die  historische  Kontinuität  zwischen  beiden  voll> 
ständig  durchbrochen  erscheint. 

Fickte  veröffentlichte  die  Grundzüge  seiner  Wirtschaftslehre 
schon  im  Jahre  1796  als  2.  Teil  der  Grundlagen  des  Naturrechts 
im  Jahre  1800  erschien  »der  geschlossene  Handels  Staate 
als  ihre  genauere  Ausführung  und  Ergänzung  zum  sozialistischen 
System.  —  Fichte  ist  also  nicht  nur  der  erste  deutsche  Sozialist, 
sondern  besitzt  als  solcher  auch  die  Priorität  vor  denjenigen  fran- 
zösischen Sozialisten,  die  in  der  Einleitung  als  die  eigentlichen 
Begründer  und  klassischen  Vertreter  des  vormarxistischen  Sozia- 
lismus genannt  wurden. 

Es  ist  andrerseits  nicht  anzunehmen,  dass  der  geschlossene 
Handelsstaat  irgend  welchen  Einfluss  auf  die  weitere  sozialistische 
Entwicklung  genommen  hat,  da  er  zur  Zeit  seines  Erscheinens  so 
gut  wie  unbekannt  blieb.  Trotzdem  verbindet  ein  charakteris» 
tischer  gemeinsamer  Zug  die  Theorien  Fichte'%  und  der  vormar- 
xistischen Sozialisten!  Sie  alle  stellen  rechtliche  und  wirtschaft- 
liche Normen  zur  Umgestaltung  der  sozialen  Wirklichkeit  auf» 
sie  konstruieren  ideale  Gemeinwesen  —  seit  Morus  Utopien 
genannt  —  in  denen  die  interessendisharmonie  zwischen  Indivi- 
duum und  Gesamtheit  und  zwischen  den  Individuen  untereinander 
~  soweit  sie  aus  ökonomischen  Verhältnissen  entsteht  — 
als  aufgelöst  erschcmen  soll. 

Als  Kind  des  deutschen  Idealismus  wächst  aber 
Fichtes  Sozialismus  aus  der  Tiefe  und  Eigenart  seiner  philoso- 
phischen Begründung  weit  über  seine  Nachfolger  empor,  auch 

I)  7.  (7.  Pichuf%  limtl.  Werke  (Berim  1845)  3.  fiuad  S.  389- $13. 
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verleiht  die  typische  Form  der  ökonomischen  Organisation 
seines  Idealstaats  FicMie's  ökonomischen  Einzelforderangen  ein 
mehr  als  historisches  Interesse. 

Fichte  steigt  aus  der  Höhe  der  erkenntnistheoretischen  und 
metaphysischen  Spekulation  über  die  letzten  Zwecke  und  Normen 
des  menschlichen  Daseins  Überhaupt  zu  der  Beurteilung  der  recht- 
lichen und  ökonombchen  Stellung  des  Individuums  herab,  und 
seine  ökonomischen  Postulate  sind  der  Ausdruck  fiir  Fukt^%  Be- 
streben, das  »Sein«  der  wirtschaftlichen  Wirklichkeit  dem  der  philo- 
sophischen Weltanschauung  erschlossenen  »Sollen«  nachzubilden. 

Seine  sozialistischen  Postulate  sind  deshalb  nicht  nur  —  wie 
diejenigen  der  vormarxistischen  Sozialisten  —  Ausprägungen  all- 
gemeiner ethischer  Maximen  und  vom  Gerechtigkeits-  und  Brü- 
derlichkeitsgefühl  diktierte  Forderungen,  sondern  üire  Anerkennung 
soll  überdies  die  Gesamtheit  der  Individuen  in  die  I.*age  setzen,  be- 
stimmte sittliche  Zwecke  zu  realisieren. 

Ausgangspunkt  und  Endzweck  bestimmen  deshalb 
FicJite's  Wirtschaftslehre  als  ethischen  Sozialismus'). 
Ihrer  Ableitung  aus  den  erkenntnistheoretischen  und  ethischen 
Prinzipien  des  deutschen  Idealismus  verdankt  sie  auch  ihre  höchst 
eigenartige  Form  als  einer  erstrebten  Synthese  von  Kommu- 
nismus und  Individualismus. 

Die  Kenntnis  der  philosophischen  V^oraussetzungen  von  Fichte  s 
Wirtschaftslehre  erscheint  deshalb  als  unumgängliche  Vorbeding- 
ung ihres  Verständnisses  und  ihrer  vollen  Würdigung. 

I.  Die  allgemeinen  philosophischen  Voraussetzungen  von 

Ficbte's  Sozialiamus*). 

Fichte  bezeichnet  als  Aufgabe  der  Philosophie:  Die  Begrün- 

I)  Auch  G,  ScAutMir  beidclinet  in  sebcm  Auftaii  ttbcr  FkAtt  dimm  «1«  den 
«•(en  dentsctieB  SonalMlwiAstellcr  md  «eine  Wirtsctioftalelire  ab  den  enten  und  in 
•dser  Alt  böcbst  großartigen  Versuch,  Recbt  md  Sittlichkeit  mit  dem  Leben  zu  ver- 
söhnen, ttnd  betont  die  Bedtuliing  des  Zusamnienhang-«  von  F:\/i/('s  Sozialsystem  mit 
dem  ganzen  System  seiner  Erkenntnis-  und  Sittenlehre.  <Es  ist  nicht  dem  Augenblick 
durch  das  Bedfiifnis  abgenötigt,  sondern  die  Konsequenz  eines  Gedankengangs,  der 
oniere  game  nodcnie  EtetwicUung  iMcli  ibten  HMptpnnlttcn  einheitlieh  übenchuit. 
Nur  daraus  ist  es  auch  zu  erklären ,  dass  Fichte  gleich  einem  prophetischen  Seher 
durch  dit  Maclu  seines  idc.ileti  Geilmkenflugs  Probleme  sich  vorlebte,  die  die  Macht 
der  Tliatsaclien  der  uhrigen  Welt  erst  so  viel  spiiler  zur  Lösuiit;  aufnötigte.«  (Zur 
Lillcraiur^cschtchte  der  Staats*  und  Sozialwus.  Leipzig  iSSS.  S.  28— loij  a.  a.  O.  S.  54. 

3)  Vgl.  7.  Lnrnty  Die  PbUosopUe  Ft^A  (Stuitgert  1863).  Kirnt  Kseker, 
Geschichte  der  iicveren  Philotopfaie.  5.  Bd.  S.  Auflt^e  (München  1894). 

2*  [16*] 
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dung  des  Wissens  überhaupt,  der  gesamten  Erfahrung  nach  Form 
und  Inhalt  durch  die  Untersuchung  ihrer  letzten  Bedingungen. 
Die  letzte  Bedmgung,  der  Grund  aller  Erfahrung  muss  selber 
unbedingt  sein,  d.  h.  sich  aus  keinem  andern  Satze  beweisen 
lassen,  sondern  als  unmittelbar  durch  sich  selbst  gewiss  einleuchten/ 

Die  Philosophie  kann  diesen  Ausgangspunkt  nur  finden  und 
aufweisen,  indem  sie  zunächst  sich  selbst  über  die  Erfahrung  er- 
hebt. Dies  geschieht  durch  Abstraktion,  durch  gedankliche  Tren- 
nung von  Sein  und  Bewusstsein,  des  in  der  Erfahrung  Verknüpften. 
Diese  Abstraktion  kann  auf  zweierlei  Weise  vollzogen  werden: 
Entweder  durch  Trennung  der  Intelligenz  vom  Dinge, 
des  Bewusstseins  vom  Sein,  oder  durch  Trennung  des  Dinges  von 
der  Intelligenz,  des  Seins  vom  Bewusstsein. 

Im  ersten  Falle  bleibt  die  Intelligenz  >an  siehe,  die  Vernunft 
und  ihre  gesetzmässigen  Handlungen  als  Erklärungsgrnnd  und 
BedinguH}^'  der  Erfahrung  übrig,  im  zweiten  das  Ding  »an  siehe 
—  ein  Etwas,  das  existiert  u  n  a  b  Ii  ;i  n  g  i  g  vom  Gedanken,  der 
es  denkt,  und  nach  welchem  die  Intelligenz  sich  richtet. 

Jedes  dieser  Prinzipien  begründet  eine  der  andern  völlig  ent- 
gegengesetzte Methode  der  philosophischen  Welterklarung  :  Hier 
entsteht  der  Dogmatismus*)  —  dort  der  Idealismus. 

Otlenbar  steht  der  Dogmatismus  mit  sich  selbst  im  Wider- 
spruch und  ist  deshalb  als  konsequente  philosophische  Position 
unhaltbar.  Er  schreitet  nämlich  nicht  bis  zum  letzten  Glied  der 
Reihe  des  Bedingten,  zum  Unbedingten  zurück,  denn  sein 
»Ding  an  sich«  ist  ebenfalls  eine  Vorstellung,  ein  Produkt 
der  Intelligenz,  es  ist  deshalb  nicht  imstande,  die  Intelligenz  selbst 
zu  erklären  und  aus  dem  Sein  der  Dinge  abzuleiten,  daher  fehlt 
ihm  auch  der  Schlüssel  zur  Erklärung  der  gesamten  Erfahrung 
und  zur  Erklärung  seiner  selbst« 

Aber  nicht  auf  verstandesmässiger  Einsicht  allein  beruht 
das  Ergreifen  des  einen  oder  andern  Prinzips.  Nur  ein  Willens- 
alct  kann  darüber  entscheiden:  Wir  müssen  wählen  zwischen 
Idealismus  und  Dogmatismus,  und  diese  Wahl  ist  in  letzter  Linie 
ein  Ausfluss  unserer  geistig-sittlichen  Persönlichkeit,  eine  notwen* 
digc  Handlung  unsres  »intelligiblen«  Charakters.  —  Auf  der  einen 
Seite  wählen  wir  mit  dem  Idealismus  die  Selbständigkeit  der  In- 

l)  Unter  Fichte'%  Be^^nlVdes  Dogmaitsmus  fallen  auch  alle  Versuche  einer  naturwissen- 
«chafUichen  Philosophie,  die  aus  der  Erklinmg  der  D  i  n  g  e  —  des  »Seins«  —  Urteile 
über  die  leuten  Normen  des  mettschlichen  Brkennens  und  Handelns  ableiten  will. 
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lelligenz,  unser  eigenes  geistiges  Wesen  als  Prinzip  alles  Seins 
und  damit  unsere  Freiheit  ^  .auf  der  andern  die  Selbständig- 
keit  des  Dinges,  dem  gegenüber  wir  blosse  Wirkungen  sind,  un- 
frei, durch  und  durch  determiniert. 

In  diesem  Sinne  sagt  Fükte,  indem  er  uns  die  Wahl  des 
.einen  oder  andern  Prinzips  ins  Gewissen  schiebt^) :  »Der  letzte  Grund 
der  Verschiedenheit  des  Idealisten  und  Dogmatikers  ist  sonach 
die  Verschiedenheit  ihres  Interesse«.  Der  Dogmatiker  glaubt 
,an  die  Selbständigkeit  der  Dinge  um  ihrer  selbst  willen,  alles  was 
er  ist,  ist  er  durch  die  Aussenwelt  geworden,  er  föhlt  sich  als 

Produkt  der  Dinge   Wer  aber  sein erSelbstän« 

digke.it  und  Unabhängigkeit  von  allem,  was  ausser 
ihm  ist,  sich  bewusst  wird,  der  bcdarfder  Dinge 
nicht  zur  Stütze  seines  Selbst  und  kann  sie  nicht 
gebrauchen:  Er  glaubt  an  seine  Selbständigkeit, 
er  ergreift  sie  mit  Affekt,  sein  Glaube  ist  un- 
mittelbar"). 

Diese  Satze  enthalten  I-ichtt  '^,  stolzes,  philosophisches  Glaubens- 
bekenntnis, das  er  in  seiner  Lehre  und  in  seiner  Persönlichkeit 
ausj,'eprägt  hat.  Darin  besteht  die  Eigenart  seiner  Lehre,  dass 
sie  ihm  selbst  zur  T  h  a  t .  zur  sittlichen  Ueberzeugung 
wird,  und  dass  er  die  Anerkennung  ihrer  Wahrheit  auch  von  an- 
dern als  sittliche  That  verlangt.  Indem  nun  Fichte  die  Wahl  der 
idealistischen  Methode  zur  Erklärung  der  gesamten  Erfahrung  und 
Begründung  der  Erkenntnis  als  sittliche  That  fordert,  stellt 
er  zugleich  die  durch  diese  Methode  erschlossene  Eikenntnis  in 
den  Dienst  sittlicher  Zwecke:  Er  weist  ihr  die  Aufsjabe 
zu  die  Menschen  ubci  den  sittlichen  I^ndzweck  ihres  Daseins  zu 
belehren,  ihren  Blick  vom  Sein  auf  das  Sollen  zu  richten,  sie  zu 
Trägern  der  Vernunft  zu  bilden. 

Um  der  Verwirklichung  dieses  letzten  Zweckes  willen,  muss 
die  »Wissenschaftslehre«  vor  allem  dem  menschlichen  Geiste  seine 
Freiheit  und  Ursprünglichkeit  durchsieht^  machen. 


i)  &  W.  I.  Band  S.  433. 

ft)  Eine  ihnliche  Anschannng  aprichk  Fichte  auch  in  eineni  andern  Zosammen- 

hang  im  Hinweis  auf  die  verkehrte  Denkart  seines  Zeitalters  aus.-  »Und  sonach.., 
beruht  diese  Denkart  keineswegs  auf  einem  Fehlen  c!cs  Denken«?  nnri  L'rteilen^,  .  . 
sondern  dicbc  Denkart  beruht  auf  dem  ganzen  mangelhaften  Sein  des  Zeitalters  und 
derjenigen .  darinnen  es  xnn  Dtrditirncb  konunt . . .  Solltea  lie  auf  andere  Weke 
denken, '80  müiiten  ae  vor  allem  vorher  etwas  anderes  werden.«  S.  W.  7.  Bd.  S.  33. 
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das  Bewusstsein  unserer  Geistesfreiheit  soll  dann  uns  Menschen 
dazu  treiben,  unsere  eigene  empirische  Bestimmtheit  zu  über- 
winden, uns  zu  geistig-sittlichen,  von  der  Aussenwelt  unabhängigen 
Persönlichkeiten  zu  schaffen. 

Die  idealistische  Erkenntnistheorie,  welche  die  Vernunft  zum 
obersten  Prinzip  der  Welterklärung  erhebt,  lehrt  uns  deshalb,  dass 
die  Freiheit  des  Geistes  zugleich  Ursprung  und  Endzweck 
ihrer  irdischen  Erscheinungsform  im  Menschen  ist,  und  ßiekte's 
Philosophie  wird  recht  eigentlich  zum  Hohenliede  der  Freiheit, 
ürsprünglichkeit  und  Unbedingtheit  des  Geistes,  sie  begreift  und 
erweist  ihn  als  schöpferisches,  thätiges  Prin;cip  im  Ge- 
gensatz zur  Passivität  der  Materie.  Als  Abbild  und  Erscheinungs- 
form der  unerfahrbaren  absoluten  Vernunft  lebt  er  in  der 
Welt  der  endlichen  Erscheinungen  und  ist  in  ihr  mit  seiner  em- 
pirischen Daseinsform  im  Menschen  unlöslich  verknüpft. 

Unter  dieser  erkenntnistheoretischen  und  metaphysischen  Vor- 
aussetzung lautet  das  überall  durchklingende,  gewaltige,  sittliche 
Leitmotiv  in  Fühte's  Philosophie  :  Glaube  an  deine  Freiheit 
und  du  bist  fr  ei!  Handle  frei  und  du  bist  es  — 
schaffe,  gestalte  und  bilde  die  Dinge,  die  Aus- 
senwelt nach  deinen  Ideen  und  Zwecken,  dann 
bist  du  ihr  Herr,  dann  müssen  sie  dir  dienen,  das 
Herr-sein  ist  deine,  das  Dienen  ist  ihre  Bestim- 
m  u  n  g. 

Dieser  letzte  praktische  Kern  in  l'icJtte'^  den  Boden  des  em- 
pirischen Daseins  scheinbar  kaum  btiuiii enden  Spekulationen, 
setzt  diese  auch  ui  lebendige  Beziehung  zu  den  so  weit  davon 
abgerückten  Problemen  des  praktischen  wirtschaftlichen  Lebens. 
Im  steten  Hinblick  auf  jene  erhabenen  Postulate  bildet  FuhU  sich 
sein  Urteil  über  den  Zweck  des  menschlichen  Gemeinschafts-  und 
Individuallebens,  und  die  allgemeingültigen  Normen,  die  er  für 
beide  aufteilt,  sind  thatsftchlich  dieselben,  deren  erkenntnistheo- 
retische Gültigkeit  die  Wissenscbaftslehre  ein  für  allemal  verkün- 
den und  beweisen  will. 

Nachdem  wir  die  Methode  und  den  philosophischen  Stand- 
punkt der  Wissenschaftslehre  in  Bezug  auf  den  letzten  Zweck  aller 
Erkenntnis  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  uns  nun  noch  ge- 
nauer mit  den  Gedankengängen,  die  zu  ihren  allgemeinen  ethischen 
Postutaten  führen  und  deren  Allgemeingültigkeit  für  jedes  Bewusst- 
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sein  überhaupt  erweisen  sollen,  bekannt  machen. 

FickU  selbst  bezeichnet  seine  Lehre  ak  wohlverstandenen 
und  vollständig  durctigefahrten  Konischen  Idealismus,  der  zu- 
nächst nur  in  der  völlig  selbständigen  Methode  Aber  Kant 
hinausgeht,  indem  nämlich  FiehU  die  von  Katü  auf  Induktivem 
Wege  gefundenen  Bedingungen  der  Erkenntnis  —  die  verschiede- 
nen apriorischen  Thätigkeitsformen  der  Vernunft  su  einer  höchsten 
Einheit  —  der  absoluten  Vernunft  — zusammenfasst; 
diese  zum  Ausgangspunkt  seines  Systems  macht,  aus  ihr  alle  Prin- 
zipien des  Wollens  und  Denkens  deduziert,  um  dadurch  Kemts 
erkenntnistheoretischen  Dualismus  völlig  zu  überwinden. 

Fiekte  befand  sich  freilich  in  einer  Selbsttäuschung,  ab  er 
glaubte,  Kanfs  Lehre  nur  methodisch  umzuformen;  thatsäcfalich 
errichtet  er  auf  Ihren  Fundamenten  mit  den  von  Kant  nur  sauber 
zubereiteten  Baumaterialien  einen  völlig  eigenartigen,  spekulativ- 
positiven  Bau.  Während  Kan^s  Kritizismus  die  Bedingungen  der 
gesamten  Erkenntnis  in  ihren  apriorischen  Formen  entdeckte, 
sucht  Fichte  in  seinem  Streben  nach  völliger  Einheitlichkeit  seines 
Systems  auch  den  Inhalt  der  Erfahrung  apriorisch  abzuleiten, 
und  als  schlechthin  frei  durch  die  Vernunft  erzeugt  nachzuweisen. 

Bei  dieser  Betonung  des  monistischen  Urspningf;  von  Deniccn 
und  Sein,  Form  und  Inhalt  der  Erfahrung,  hebt  Fichte  nicht  immer 
scharf  genug  hervor,  ob  er  als  oberstes  Prinzip  der  Erkenntnis 
die  »absolute  Vernunft«  —  den  transcendenten  schöpferischen 
Ursprung  alles  Denkens  und  Seins  im  Auge  hat,  oder  ob  er  ihre 
Erscheinungsform :  die  endliche  Vernunft  des  Menschengeistes 
meint,  die  durch  Abstraktion  von  dem  in  der  Erfahrung  f  ü  r  sie, 
aber  nicht  durch  sie  gegebenen,  durch  Reflexion  auf  ihre  eigenen 
Gesetze  und  Bedingungen  sich  über  die  Erfahrung  erhebt  ,  die- 
selbe geiJa Iii  lieh  nachschafft  und  begrifflich  bearbeitet,  die 
durch  Handeln  auf  den  für  sie  gegebenen  Stotf  der  EilaliMing 
denselben  auch  konkret  umbildet  und  nach  ihren  Vorstellungen 
umformt,  ihn  jedoch  nicht  freischaffend  erzeugt. 

Da  Fichte  diesen  Unterschied  voii  transcendenter  absoluter 
und  immanenter  endlidier  Vernunft  nicht  Immer  scharf  genug  be- 
tont hat  *).  erwecken  seine  Deduktionen  manchmal  den  Anschein, 
als  ob  er  nicht  nur  von  der  Erfahrung  unabhängige  Normen 

1)  S.  W.  I.  Bd.  S.  479. 

2)  Dass  ein  Missveistehcn /iVAl/s  in  diesem  Pnnkte  möglich  ist,  zeigt  die  Auf- 
nahme, die  tebe  Philosophie  znnttcbft  bei  einem  Maitne  wie  Gottht  fiuid. 


24 


Der  Sotulismus  bd  Fidite. 


[244) 


und  Ideale  als  Massstab  und  Richtschnur  empirischen  Ge- 
schehens und  Handehis  aufstellen  wolle,  sondern  als  ob  er  auch 
den  Inhalt  des  Geschehens  selbst,  bis  ins  einzelne  für  alle  Zeiten 
aus  reiner  Vernunft  deduzieren  zu  können  glaube. 

Das  oberste  Prinzip  der  Welterklärung ,  die  dem  Be- 
reich aller  Erfahrung  entrückte  Quelle  von  Denken  und  Sein  ist 
die  »absolute  Vernunft«,  Fichti  nennt  sie  auch  »reine 
Ichheit«  oder  >Subjekt>Objektivität.«. 

Ihr  Wesen  und  ihre  Aeusserungsform  ist  nicht  starre,  stehende 
Dii^lichkeit,  sondern  lebendiges»  stets  die  Formen  wechselndes, 
aber  durch  eigene  immanente  Gesetzmässigkeit  geregeltes,  unend- 
liches, unbewusstes  Thun. 

Dies  »reine«  Thun  der  absoluten  Vernunft  ist  gemäss  ihrer 
Subjekt-Objektivität  —  der  noch  ungeschiedenen  Identität  von 
Bewusstsein  und  Sein  —  an  sich  schlechthin  inhaltlose,  in  sich 
zurückgehende,  gleichsam  ruhende  Thätigkeit  Soll  diese  reine 
Thätigkeit  zur  realen  Handlung,  zum  konkreten  Bewusstsein  wer- 
den, so  muss  sie  ihre  Unendlichkeit  begrenzen,  etwas  von  ihr 
Verschiedenes  von  sich  loslösen,  ein  endliches  Sein  setzen  und  sich 
aus  der  Form  der  unendlichen  reinen  Ichheit  zum  endlichen  em- 
pirischen Ich  zusammenziehe  n  'V 

Die  absolute  unendliche  Vernunft  kann  sich  also  nur  in  der 
Mannigfaltigkeit  des  Besondern,  Endlichen  realisieren  und  ent- 
falten, deshalb  begrenzt  sie  sich  selbst,  indem  sie  eingeht  in  die 
Endlichkeit.  Durch  Freiheit  bestimmt  sie  sich  selbst  zum  Ein- 
gang' in  die  Endlichkeit  mit  dem  Zweck  durch  allmähliche,  an- 
nähcrunfjsweise  Ueberwindun^  der  Endlichlceit,  durch  immer  aus- 
gel.)reitetere  l'Lnttaltun^  ihres  Wesens,  durch  unmer  fortschreitende 
Durcligeistigun^  des  Seins,  wieder  zu  sich  selbst  zurückzukehren, 
sich  zunehmend  zu  realisieren,  sich  in  allem  Sein  selber  zu  schauen. 

Die  absolute  Vernunft,  die  niemals  ist  —  denn  sie  realisiert 
sich  nur  als  endliche  Vernunft,  aber  immer  sein  soll,  als 
Ideal  und  Richtschnur  der  endlichen  Vernunft,  muss  als  zugleich 
praktisch  und  theoretisch  vorgestellt  werden.  Ihre  Thätigkei  t 
besteht  in  der  Reflexion  auf  sich  selber,  ihr  Handeln  ist  ein 
Sichselbcrschauen,  und  dieses  wiederum  setzt  eine  Thätigkeit.  näm- 
lich die  Absonderung  des  Seins  als  des  von  ihr  Verschiedenen 
voraus. 

1)  Vgl.  Lo€U>e  a.  a.  O.  S.  37. 
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Das  Sein«  der  Gegenstand,  ist  demnach  gleichsam  die 
von  der  Vernunft  sich,  selbst  gesetzte  Schranke,  der  »Änstoss«, 
durch  welchen  sie  sich  auf  sich  selbst  zurücktreiben  tässt,  der  Ge- 
genstand der  Reflexion  und  Thätigkeit,  an  dem  sie  —  im  Streben 
ihn  zu  überwinden  —  sich  ihrer  selbst  bewusst  wird. 

Das  Verhältnb  der  absoluten  Vernunft  zum  anschaulichen 
Sein  ergiebt  sich  nun  von  selbst :  Das  letztere  ist  subjektiver  £r- 
scheinungsprozess  det  absoluten  Vernunft,  ihr  sichtbares  Abbild, 
die  Form  der  endlichen  Realisierung  des  Unendlichen. 

Die  e  n  (]  1  i  c  he  Vernunft,  in  der  sich  die  absolute  realisiert, 
schaut  ihren  Ursprung  nur  in  diesem  Abbilde,  und  die  Wisscn- 
schaftslehre  als  gedankliche  Reproduktion  dieses  Abbildes  ist  dem- 
gemäß? nicht  Seins-,  sondern  Erscheinungslehre  —  sie 
unterscheidet  sich  nur  dadurch  vom  »Leben«  und  erhebt  sich  über 
dasselbe,  weil  sie  zu  inen  letzten  Bedingungen  vordringt,  es  als 
Erscheinung^  versteht,  und  es  als  durch  die  proiiziercnde  Thätigkeit 
der  absoluten  Vernunft  entstandenes  Abbild  erkennt  und  bewertet. 

In  der  W'issenschaftslehre  erreicht  also  die  endhche  Vernunft 
die  höchste  Stufe  der  Reflexion  und  der  Beurteüung  alles  Seins, 
sie  kommt  ihrem  Ursprung  am  näclisten,  indem  sie  sich  selbst 
von  allen  dingflichen  Schranken  befreit,  sich  gleichsam  auf  sich 
selbst  zurückzieht  und  sich  als  Teil  der  absoluten,  schöpierischen 
Vernunft  anschaut  und  das  stete  Streben  nach  Reali- 
sierung des  Absoluten  durch  thätige  Ueberw  in- 
dung  der  dini^lichen  Schranken  als  ihren  end- 
lichen Daseinszweck  begreifen  lernt. 

Auf  dieser  höchsten  Stufe  der  Retlexion  vermag  auch  die 
endliche  Vernunft  die  empirische  Geteiltheit  von  Bewusstsein  und 
Sein  wieder  aufzubeben,  sie  sieht  das  Sehen  des  Sehens,  sie  denkt 
das  Denken  und  wird  so  ihrer  eigenen  Sein-absetzenden  Thätig- 
keit, ihrer  völligen  Herrschaft  über  das  Sein  bewusst. 

Zu  dieser  höchsten  Stufe  des  Selbstbewusstseins,  die  Fichte 
auch  »intellektuelle  Selbstanschauungt  nennt,  führen  zwei  Vor« 
stufen :  Die  unterste,  das  naive  Bewusstsein,  sieht  die  Dinge  hin, 
ohne  sich  seiner  abbildenden  Thätigkeit  bewusst  zu  werden,  es 
trennt  dadurch  das  Sein  vom  Denken,  indem  es  die  Produkte 
seiner  Thätigkeit  als  unabhängig  von  ihm  bestehende  Objekte 
anschaut ;  die  zweite  Stufe,  das  wissenschaftliche  Denken 
sieht  zwar  das  Sehen«  erkennt  das  Gesehene  als  solches,  aber  sie 
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hängen,  in  welchem  Masse  sie  sich  als  deren  »reine«  Auspräguqgen 
darstellen,  aber  sie  beanspruchen,  wie  sich  zeigen  wird,  nicht  nur 
ein  philosophisches,  sondern  auch  in  hohem  Masse  ein  ö k o  n om i- 
sches  und  historisches  Interesse. 

2.  Die  rechtsphilosophtschen  Voraussetzungen  von  Fichte's 

Sozialismus. 

Fichte  nimmt  in  der  älteren  Rechtslchrc die  als  plülo- 
soi)hischc  Prämisse  seiner  Wirtschnftslehre  für  uns  allein  in  Be- 
tracht kommt,  eine  scharfe  begritiliche  Abgrenzung  zwischen  dem 
Gebiete  des  Rechts  und  dem  der  Moral  vor,  wie  mir  schemt  des- 
halb, weil  er  aus  den  Postulaten  der  Wissenschaitslehre  ursprüng- 
lich eigenartige  Normen  für  die  äusseren  Beziehungen 
der  Menschen  und  für  das  menschliche  G  e  m  e  i  n  s  c  Ii  a  f  t  s- 
leben  als  solches  ableiten  wollte,  während  seine  Ethik  in 
erster  Linie  das  Verhalten  des  Individuums  und  dessen  innere 
Beziehung  zu  anderen  Individuen  nach  denselben  Postulaten  nor- 
mieren sollte 

Durch  diese  Trennung  erschloss  sich  Fichte  —  unbeschadet 

der  Einheitlichkeit  seines  Systems  —  die  Möglichkeit,  bcson- 

i)  Groodlagen  des  NaturrecbU,  I.  Teil,  S.  W.  3.  Band  S.  1—585. 

3}  Sekmeütr  beseichnet  (a.  a.  O.  5.  40  ff)  diese  Trennung  als  Folge  davoo« 

dass  Fichtt  ebenso  wie  Kant  nicht  gehörig  unterscheidet  zwischen  Handeln  und  der 
Wissenschaft  vom  (landein,  die  wie  jede  Wissenschaft  den  Zifinmmenhang  des  Otje- 
benen  erklären ,  also  reale  Zwecke  und  Objekte  des  Handelns  berücksichtigen  mu&s, 
und  dass  er ,  weil  die  Sittenlehre  unter  Nichtachtung  der  Welt  der  Erscheinung  nur 
die  leere  Freiheit,  die  schrankenlose  unendliche  Thittigkeit  begrdfen  irill ,  zwischen 
sie  und  die  Welt  ein  kOnstltches,  neues  Glied:  die  Rechtdehre,  als  besonderes  Ge- 
biet des  Lebens  «nd  der  Wissenschaft  cinscliicben  muss.  »So  ent«!teht  die  Rcchtslehrc 
gleichsam  als  <lio  Ethik  für  den  Menschen  in  seiner  renlcti  Krscheinung  und  daneben 
die  Sittenlehre  als  die  Ethik  für  den  reinen  abstrakt  idealen  Menschen«.  Sthniollir'i 
weiter  unten  anagefQhiten  Ansicht,  dass  ^Ite,  Recht,  Moral  nichts  innerlich  Vcfsdiie- 
dencs  sind,  dttas  alle  drei  sittliche  Regeln  des  Handebia  geb«i,  die  nnr  veischiedene 
Exekutoren :  die  öffentliche  Meinung,  den  staatlichen  Rechtsiwang.  die  innere  Selbst- 
behenschung  haben,  möchte  ich  mich  nicht  anschliessen.  Unnbhängis^  von  jeiler  Defini- 
tion a  priori  »eigt  uns  die  Üeobachtung  des  realen  Lebens  last  taglich  einschneidende 
Konflikte  md  Widerspruche  zwischen  dem  der  »Sittec  und  dem  »ölTentlichen  Bewusst- 
setn«  gemitssen,  also  heceronom  motivierten  Verhalten  und  dem  wahrhaft  autonom», 
nur  von  der  eigenen  inneren  Stimme  diktierten  Handeln ,  das  allein  das  Pridlkat 
>sittlich<  vcKÜent  und  sehr  häufig  sowohl  einen  Bnieh  mit  der  »Sitte*,  wie  einen 
Bruch  mit  dem  positiven  Recht  —  auch  dem  denkbar  vollendetsten  —  verlangt  Die 
jevrcils  koltuigeschichtlich  bedingte  Durchschnittsmeinnng  vollends,  hat  ebenso  wenig 
auf  dem  Gebiete  des  Handelns  normativen,  wie  auf  dem  Gebiete  des  denkenden 
Erkennens  logischen  Wahrheitswcit. 
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dere  und  eigenartige  Normen  ffir  das  wirtschaft- 
liche, soziale  und  politische  Leben  aufzustellen, 
er  hat  diese  Möglichkeit  jedoch  leider  nicht  weiter  ausgenutzt, 
.  denn  die  praktischen  Forderungen,  die  sich  schliesslich  aus  seiner 
Deduktion  und  Definition  der  Rechtsgemetnschaft  herauskrystalli> 
sieren,  fallen  bei  näherer  Betrachtung,  vollständig  mit  den  für  die 
sittliche  Entwicklung  des  Einzelnen  notwendigen  Vorbedin- 
gungen zusammen,  und  mir  ihre  —  der  ursprünglichen  Trennung 
von  Recht  und  Moral  entsprechende,  eudämonistische  Um- 
hüllung lässt  sie  auf  den  ersten  Blick  und  bei  der  Unkenntnis 
ihrer  letzten  Voraussetzungen  als  etwas  anderes  als  sittlich  moti- 
vierte und  zur  Realisierung  sittlicher  Zwecke  erhobene  Forderungen 
erscheinen. 

Diese  Inkonsequenz,  gegenüber  der  zuerst  mit  so  viel  Scharf- 
sinn vollzogenen  Trennung  der  Prinzipien  des  Gemeinschafts-  und 
Individuallebens,  hat  ihren  Grund  wohl  darin,  dass  Fichte  damals 
der  Gemeinschaft  als  solcher  noch  keinen  selbständigen 
Wert  neben  und  über  dem  Individuum  beimass  und  infolge 
dessen  auch  ihre  vollkommenste  Form :  den  Staat,  den  sitt- 
lichen Zwecken  des  Individuums  nicht  über-  sondern  unter- 
ordnete 

Erst  später  in  der  en^cn  Berührung  mit  dem  Leben  und 
I,eiden  des  preussischen  Volkes,  in  der  sehnsüchtiijen  Horinung 
auf  einen  festen,  nationalen  ZusamnienschUiss 'hat  Fichte  diesen 
individualistischen  Standpunkt  überwunden  und  Begriffe  wie  »Le- 
ben der  Gattung«  und  »Volksgeist«  gebildet. 

Das  menschliche  GemeinschaftsK^ben  wird  durch  das  Rechts- 
gesetz geregelt.  Der  charakteristische  Unterschied  des  Rechts- 
vom  SittenjTL'setz  besteht  in  seiner  bedingten  Geltung.  Das 
Sittengesetz  gilt  unbedingt  und  absolut  für  Alle,  das  Rechts- 
gesetz dagegen  nur  für  diejenigen,  die  aus  freiem  Entschluss  einer 
Gemeinschaft  angehören,  denn  es  bezieht  »ch  auf  das  notwendige 
Verhältnis  einer  Mehrheit  freier  Wesen,  sein  Inhalt  lautet:  »dass 
jedes  freie  Wesen  durch  innere  Freiheit  seine  äussere  Freiheit 
soweit  beschränkt,  dass  alle  andern  freien  Wesen  neben  ihm  auch 
äusserlich  frei  sein  können.« 

Dieser  Rechtsbegrilf  setzt  also  eineMehrheit  vernünftiger 
Wesen  voraus,  die  mit  einander  in  Wechselbeziehung  stehen ,  sie 
wird  in  diesem  Zusammenhang  folgendermassen  aus  dem  dritten 
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Grundsatz  der  Wissenschaftsiefare  deduziert,  und  diese  Deduktion  ist 
wiederum  ausserordentlich  charakteristisch  für  ftcßitf^s  Bestreben, 
das  Dasein  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  von  Erscheinungen  aus 
einer  letzten  sittlich-vernünftigen  Ursache  zu  erklären  und  sittlichen 

Zwecken  unterzuordnen. 

Da  Ich  und  Nicht'Ich  einander  zwar  einschränken,  aber  nicht 
aufbeben  dürfen,  realisiert  sich  das  Ich  als  endliches,  beschränktes 
Wesen,  das  sich  freie  Wirksamkeit  auf  das  Nicht-Ich,  das  Objekt  zu- 
schreibt. Die  freie  Wirksamkeit  ist  ihrerseits  durch  das  Objekt  be- 
dingt, und  das  Objekt  ist  wiederum  Produkt  der  freien  Thätigkeit 
und  so  fort.  Da  also  Thätigkeit  und  Objekt  einander  voraus- 
setzen, findet  das  empirische  Ich  keinen  Anfangspunkt  für  seine 
Thätigkeit,  es  muss  daher  ein  Etwas  e.xistieren,  das  zum  Anfang 
der  freien  Wirksamkeit,  zur  Selbstbestimmung  bestimmt. 
Die  Bestimmung  zur  Selbstbestimmung  kann  natürhch  nicht  erzwun- 
gen werden.  Das  Gefühl  des  Zwanges  ist  jedoch  unvermeidlich, 
sobald  Ich  durch  ein  Nicht-Ich  bestimmt  wird,  also  muss  die  zwang- 
lose Bestimmung  von  emem  Wesen  ausgehen,  das  kein  Nicht-Ich, 
sondern  selbst  ein  Ich  ist,  —  ein  Ich  ausser  mir,  ein  Subjekt 
freier  Thätigkeit ,  das  sich,  weil  es  selb.st  Vorstellung  und  Willen 
besitzt,  an  meinen  Willen  wenden,  mich  auffordern  kann. 

Aus  dieser  Aufforderung,  die  von  einem  freien  VVe^f  1  an 
meinen  freien  Willen  mit  der  Absicht  ihn  zu  wecken,  niclit  zu 
bestimmen,  ergeht ,  und  die  Anerkennung  meiner  Freiheit 
einschliesst,  erkenne  ich,  dass  freie  Wesen  ausser  mir  existieren. 
Daraus  folgt  für  mich  die  Pflicht  und  das  Recht,  alle  diejenigen 
und  nur  diejenigen  als  frei  anzuerkennen,  die  mich  ihrerseits  als 
freies  Wesen  behandeln,  —  die  P ficht  und  das  Recht 
Aller  gegen  Alle  sich  gegenseitig  als  freie  Wesen 
zu  behandeln,  falls  sie  als  solche  anerkannt  wer« 
den  wollen. 

Diese  schlechthin  gegenseitige  Anerkennung  der  Freiheit, 
welche  die  Einschränkung  meiner  Freihdt  durch  den  Begriff 
der  Freiheit  Aller  Andern  und  umgekehrt  etnschliesst,  konsti- 
tuiert also  die  Rechtsgemetnschaft,  deren  Zugehörigkeit  den  Ein- 
zelnen zunächst  nur  negative  rechtliche  Verpflichtungen  auferlegt'). 

l)  Etm  viel  später  in  seinem  »by&(etn  der  Sittenlehre«  vom  Jahre  1810  «rganxt 
FieJtte  dieM  AuffiuMiiig  durch  die  posiüve  «tdiche  Foidcnins  an  Jeden ,  die  FVcibdl 
der  Andern  nicht  nar  nicht  ta  stören,  •oodem  sie  nlk  Vorbedingung  eller  tittiiehen 
Entwicklung  nnd  Bcthlltigimg  zu  fördern. 
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Als  Bedingung  freier  Wechselwirkung  durch  die  Rechts- 
gemeinschaft bestimmt  sich  das  absolute  Ich  als  EtnzelwiUe,  als 
Person,  als  Individuum,  und  schreibt  sich  als  solches  eine  aus- 
schliessliche Freiheitssphäre  zu,  in  der  kein  anderer  Wille  als  der 
seinige  gilt:  die  ausschliessende  Bestimmtheit  der  Freiheitssphäre 
macht  den  individuellen  Charakter^)» 

Das  Ich  setzt  sich  als  Individuum,  bedeutet,  dass  es  sich  als 
materielles  Ich,  als  artikulierter  Körper,  als  Leib  setzt.  Dieser 
mit  Sinnen  begabte  Leib  als  ausschliessliche  Freiheitssphäre  und 
als  Werkzeug  des  Einzelwillens  übermittelt  die  zur  Selbstbestim* 
mung  erforderliche,  äussere  Einwirkung. 

Freie,  vernünftige  Wesen  wollen  nur  unter  Anerkennung  ihrer 
gegenseitigen  Freiheit  aufeinander  wirken,  sie  wollen  sich  nicht 
als  Sache,  sondern  als  Person  behandeln  und  deshalb  keinen 
physischen  Zwanp  aufeinander  ausüben. 

Will  Einer  den  Andern  zur  Selbstbestimmung  bestimmen,  so 
bewirkt  er  deshalb  nur  (Mnen  Eindruck  auf  die  Sinne,  dessen 
Annahme  oder  Nichtannahme  und  dessen  Verarbeituna  dem  Be- 
lieben des  Andern  überlassen  bleibt:  Das  materielle  Ich,  der 
Leib  als  sinnlich  erkennbarer  Ausdruck  der  Per- 
sönlichkeit und  sinnlicher  Träger  der  Vernunft 
gehört  also  zu  den  äusseren  Bedingungen  der  Rechtsgemein- 
schaft, daher  ist  Menschengestalt  dem  Menschen  notwendig  heilig  '-). 

Ausserdem  hangt  das  Zustandekommen  der  Rechtsgemein- 
bcliait  auch  von  inneren  Bedingungen  ab,  nämlich  davon,  dass 
jeder  Seinesgleichen  nicht  nur  als  freies  Wesen  anerkennt,  sondern 
auch  als  solches  behandelt.  —  Der  Erkenntnis  des  Rechts- 
gesetzes kann  sich  niemand  entziehen ,  das  Handeln  danach 
steht  jedoch  in  dem  Belieben  des  Einzelnen,  da  das  Rechtsgesetz 
nicht  absolut,  sondern  nur  unter  der  bekannten  Bedingung  ver- 
pflichtet Wird  dieselbe  nicht  erlÜUt,  so  bin  ich  von  dem  Gesetze : 
Beschränke  deine  Freiheit,  damit  die  Andern  auch  frei  sein  können, 
entbunden. 

Das  Rechtsgesetz,  als  von  der  Erfahrung  unabhängige  Norm, 
bleibt  jedoch  selbst  in  seiner  Aufhebung  gültig,  deshalb  darf  Ich, 

1)  Vgl.  Gr,  .1.  Naliirrcchu  a.  a.  O.  S.  56.  Die  spätere  Rechtslehrc  (1S12)  sieht  in 
der  Freiheit  nicht  nur  das  indiviliialisicreinte  Moment,  sondern  das  wahrhak  %'er- 
einende,  gcmcinschafutiflende  Band,  durch  das  der  Wille  des  Einreinen  sich  ergänzt 
pu  Vcfwirklicbang  gemdittamer  Ideale. 

2)  cbend«a.  S.  85. 
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falls  ein  Anderer  es  mir  gegenüber  verletzt,  auch  seine  Freiheit 
angreifen,  d.  h.  ich  habe  ein  Recht,  ihn  zum  rechtlichen  Handeln 
zu  zwingen. 

Die  Ausübung  dieses  zur  Aufrechterhaltung  der  Rechts- 
gemeinschaft notwendigen  Zwangsrechts,  und  die  Entscheidung 
Ober  seine  Anwendbariceit  im  einzelnen  Falle,  muss  nun  einem 
Dritten  übertragen  werden,  dem  ich,  um  der  Freiheit  willen,  meine 
Freiheit  unterwerfen  soll,  unter  der  Bedingung,  dass  meine  recht- 
mässige Freiheit  mir  dann  um  so  sicherer  garantiert  wird.  Da 
nur  das  mit  absolutem  Recht  gepaarte  Gesetz  als  Ausdruck  des 
gemeinschaftlichen  Willens  Aller  diese  Garantie  leisten  kann,  muss 
der  Staat  als  das  den  Willen  Aller  repräsentierende  Gemein- 
wesen,  als  Träger  dieser  die  Geset/^e  ausführenden  Rechte,  an- 
erkannt werden.  Nur  im  Staat  und  unter  positiven  Gesetzen 
können  die  äusseren  Beziehungen  der  Menschen  zueinander  nor- 
miert und  als  rechtliche  garantiert  werden;  ihm  fibertragt  deshalb 
die  Gesamtheit  der  lünzelnen  den  Schutz  der  jedem  gebührenden 
Freiheitssphäre.  — 

Die  aus  den  Elementen  der  Rechtsgemeinschatt  abgeleiteten 
positiven  Individualrechte  krystallisieren  sich  nun  bei  Fichte 
zu  dem  Begriff  der  Urrechte. 

Diese  Urrechte  des  P^inzelnen,  die  ihre  Schranken 
an  den  Urrechten  der  Andern  finden,  tunfassen  alle  Bedingungen, 
unter  denen  allein  freie  sittliche  Persönlichkeiten 
—  im  Sinne  der  Wissenschaftslehre  —  in  der  Sinnenuelt  möglich 
sind :  l)  das  Recht  der  freien  Selbstbestimmung 
über  meinen  Leib  als  Werkzeug  meines  Willens ,  2)  d  a s 
Recht  auf  Eigentum,  d.  h.  auf  ausschliessliche  Unterord- 
nung bestimmter  Objekte  unter  meine  Zwecke,  3)  das  Recht 
auf  Selbsterhaltnng  als  Bedingung  alles  zweckmässigen 
Handelns  überhaupt. 

Diese  Urrechte  besitzt  jedes  Individuum  als  vernünftiges,  zur 
freien  Thätigkeit  bestimmtes  Wesen.  Ihr  Schutz  und  ihre  Ver<> 
wirklichung  bilden  den  Zweck  des  Staates. 

In  diesen  Urrechten  erkennen  wir  erstens,  die  aus  den  Postu- 
laten  der  Wissenschaftslehre  abgeleiteten  Masstäbe  zur  Regelung 
der  äusseren  Beziehungen  der  zu  einem  Gemeinwesen  verei- 
nigten Individuen. 

Freiheit  der  endlichen  Vernunft  durch  zweckvolle  Thätigkeit 
in  der  Aussenwelt  und  Umformung  derselben  nach  den  Ideen  der 
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Vernunft  ist  nach  FtehU*s  Ansicht  nur  möglich«  wenn  diese  Ur- 
rechte verwirklicht  werden  —  die  freie  Verfügung  über  meinen 
Leib  und  dessen  Erhaltung  ist  die  eine,  das  Eigentum,  als 
Gegenstand  freier  zweckvoiler  Thätigkett  die  andere  Bedingung 
2ur  Erfüllung  des  individuellen  Daseinszwecks. 

Zweitens  finden  wir  in  den  Urrechten  sowohl  die  physio- 
kratischen  »Naturrechte«  wie  vor  allem  die  Menschenrechte 
der  Konstituante  wieder').  Zwischen  Fieht^s  und  der  physio- 
kratischen  Definition  des  Eigentums  besteht  eine  eigentümliche 
Analogie,  insofern  auch  die  Physiokraten  unter  »Eigentum«  die  freie 
Verfügung  des  Einzelnen  über  seine  Arbeit  verstehen.  Die  physio- 
kratischen  »Naturrechte«  stellen  jedoch  —  wie  oben  ausgeführt 
wurde  —  dem  Staate  keine  positiven  Aufgaben  und  sind  auch 
nicht  als  konkrete  Rechte  des  Einzelnen  zu  verstehen  —  ihre 
lediglich  abstrakte,  für  den  Staat,  ebenso  wie  für  das  Verhalten 
der  Individuen  untereinander,  n  c  £^  a  t  i  v  c  Bcdentiinr:f  reduziert 
deshalb  die  sciieinbare  Analogie  zu  fidUe's  Urrechten  auf  den 
blossen  Wortlaut. 

Weit  enf^er  ist  jedoch  die  Beziehung  der  Uneclite  zu  den 
»iVlenschcnrcciiten  der  Konstituante.  Uuter  beiden  werden  un- 
bedinijt  gültige,  unveräusserliche,  ewige  Individualrechte  verstanden, 
die  dem  Staate  als  Richtschnur  und  Norm  für  sein  Verhalten  gelten 
sollen  und  ihm  bestimmte  positive  Pflichten  auferlegen. 

Auch  ihr  gedanklicher  Ursprung  liegt  nicht  weit  voneinander 
—  die  Forderung  der  Mcnschenreciite  Hess  sich  zurückführen  auf 
die  Forderung  religiöser,  also  geistiger  Freiheit  — 
die  Urrechte  wurzeln  in  der  Freiheit  der  Vernunft  als 
Ausgangspunkt  und  Endzweck  alles  Daseins. 

Die  eigenartige  Bedeutung  von  FiehU's  Urrechten  be> 
steht  nun  aber  nicht  nur  m  ihrem  Zusanunenhang  mit  den  Postu- 
laten  der  Wissenschaftslehre ,  sondern  auch  in  ihrer  Entwicklung 
zu  konkreten,  wirtschaftlichen  Forderungen.  In  dieser 
Ausdeutung  treten  sie  in  /%:>l/r's Wirtschaftslehre  auf  als  Recht 
auf  Existenz  und  Recht  auf  Arbeit,  die  vom  Staate 
nicht  nur  Schutz,  sondern  vielmehr  Verwirklichung  verlangen  und 
ihm  deshalb  fundamentale  wirtschaftliche  Aufgaben  auf- 
erlegen. 

Auch  Ftckte's  etwas  dürftiger,  von  der  Naturrechtslehre  über* 

I)  Vgl.  ob«i  S.  4  f. 
3)  Vgl.  oben  $.  6. 
VolkMdytseliiiftl.  AUiuidl.  IV.  Bd.  3  [l?] 
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nommener  und  noch  unter  Roussiau*s  Einfluss  gebildeter  Staats- 
begriiT  erhält  durch  die  Entwicklung  der  Urrechte  zu  Wirtschaft' 
liehen  Forderungen  einen  reicheren  positiven  Inhalt 

Als  Resultat  der  Trennung  von  Recht  und  Moral  wird  der 
Staat  freilich  noch  nicht  als  sittliches  Gut  begriffen,  es  werden 
ihm  auch  keine  ü  b  e  r  i  n  d  i  v  i  d  u  e  1 1  e  n ,  nur  von  der  Gesamtheit 
als  solcher  realisierbarer  Kulturaufgaben  zugewiesen,  sondern  er 
bleibt  der  Wächter  der  Freiheit  des  Einzelnen,  der  Schützer  der 
Individualität  und  ihrer  sittlichen  Zwecke. 

Wir  werden  nun  in  foli^t-ndcm  sehen,  wie  Fichte  auf  diesem 
individualistischen  Fundament  ein  nach  sozialisti- 
schen Normen  geordnetes  Gemeinwesen:  den  »Vernunftstaat«, 
der  als  Vorbild  aller  empirischen  Staaten  gelten  soll,  errichtet 

3.  Fichte's  Wirtscbaftslehre.  Philosophische  und  ökonomiBChe 
Analyse  des  »Vemunftstaats«. 

Der  den  [)hilosophischen  Staatsbegriflf  verwirklichende  Ver- 
nunftstaat muss,  im  Gegensatz  zu  den  empirischen  Staaten, 
als  durch  einen  Vertrag  Aller  mit  Allen  konstituiert,  vorgcbLciit 
werden. 

Dieser  »Staatsbürgervertrag«  als  Postulat  des  Vernunftstaats, 
umschliesst  den  Inbegrifif  der  menschlichen  Rechtsverhältnisse  und 
lässt  sich  als  soksher  in  drei  Einzelvertrige :  den  Eigentums-, 
Schutz^  und  Vereinigungsvertrag  zerlegen.  Unter  der  Voraus- 
setzung, dass  alle  freien  Wesen  ursprünglich  dasselbe  Anrecht 
auf  die  ganze,  objektive  Sinnenwelt  haben,  bestimmt  er  in  Bezug 
auf  das  Eigentum,  dass  alle  Personen,  die  auf  friedlichem  Wege 
und  dauernd  etwas  ausschliesslich  zu  eigen  haben  wollen,  sich 
freiwillig  untereinander  vertragen.  Die  vielen  Einzelnen  müssen 
auf  ihren  Eigenwillen  so  weit  verzichten ,  dass  eine  Vereinigung 
der  vielen  einzelnen,  positiven  Privatwitlen  zum  gemeinsamen 
Willen  möglich  wird.  Dieser  gemeinsame  Wille  verhält  sich  dann 
rein  negativ  zu  demjemgen  Objekt  der  Sinnenwelt,  das  ein  Einzel- 
wille zum  ausschliesslichen  Eigentum  begehrt. 

Dieser  Ei  gen  tu  ms  vertrag,  der  ein  dauerndes  Rechts- 
verhältnis zwischen  Mensch  und  Mensch  herstellt,  wird  ergänzt 
durch  den  S c  h u tz  v  e  rtr  a  g  ,  wekher  der  blossen  Passivität  des 
negativen  Allgemeinwillens,  die  der  Eigentumsvertrag  verspricht, 
eine  positive  Leistung  hinzufügt,  indem  er  alle  zu  gegenseitigem 
Schutz  in  ihrem  Eigentum  verpflichtet.  Da  aber  die  Rechtsbezie- 
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bungcn  keine  unbedingten  sittlichen  Verpflichtungen  einschliessen, 
so  wird  der  Eigentuoisvertrag  durch  den  Scbutzvertrag,  dessen 
Auslegung  dem  freiem  Willen  des  Einzelnen  überlassen  bleiben 
muss,  gefährdet  Dies  Problem  wird  nur  gelöst,  wenn  durch  den 
Abschluss  des  Vertrags  zugleich  eine  schützende,  über  den  Ein- 
zeiwillen  stehende  Macht  konstituiert  wird,  also  durch  einen  Ver- 
ein igungs  vertrag,  der  die  Einzelnen  zum  Staat,  zum 
organischen  Ganzen  zusammenschliesst,  in  dem  jedes 
Glied,  so  gewiss  es  sich  selbst  will,  auch  die  Erhaltung  der  An- 
dern wollen  muss. 

So  fügt  die  Natur  im  Staate  wieder  zusammen, 
was  sie  bei  Hervorbringung  mehrerer  I  n  di  viduen 
trennte.  Die  Vernunft  ist  Eine,  und  ihre  Darstel- 
lung in  der  Sinnenwelt  ist  auch  nur  Eine,  die 
M e n sc h hei t  is t  e  i n  einziges,  organisiertes  und 
organisierendes  Ganze  der  Vernunft.  Sie  wurde 
getrennt  in  mehrere  von  einander  unabhängige 
Glieder,  schon  die  Natur  Veranstaltung  des  Staats 
hebt  diese  Unabhängigkeit  vorläufig  auf  und 
verschmilzt  einzelne  M-e  n  s  c  h  e  n  zu  einem  Ganzen, 
bis  die  Sittlichkeit  das  ganze  Geschlecht  in  Eins 
urasc  h  a  ff  t 

Die  Kombination  jener  drei  Verträge  macht  den  isolierten 
Menschen  zum  Staatsbürger,  zuiu  Glied  eines  Ganzen,  zu  dessen 
Grösse  er  durch  Verzicht  auf  sein  unbeschränktes  Ich  beiträgt. 
Als  Entgelt  dafür  wird  ihm  eine  bestimmte  Sphäre  völliger  Frei- 
heit garantiert  und  geschützt,  in  welcher  er  unabhängig  vom  Staat 
das  Recht  völliger  Selbstbestimmung  besitzt:  »Die  Menschheit 
sondert  sich  ab  vom  Bürgertum,  um  mit  absoluter  Freiheit  sich 
zur  Realität  zu  erheben,  dies  aber  nur,  inwiefern  der  Mensch  durch 
den  Staat  hindurchgeht«  *). 

Bedeutungsvoll  für  Fükte^s  Wirtschaftslehre  ist  es,  dass  schon 

der  Staatsvertrag  die  erstrebte  Synthese  von  Kommunismus  und 

Individualismus  andeutet:  Alle  äusseren,  alle  Rechtsbeziehungen 

l)  a.  a.  O.  S.  S03.  Diese  tiefsiimfi^  ttber  die  individnalistisdie  Au&asong  des 
StaatsbegriGfe  weit  hinausgehende  Deutung  des  Staauzwecka  liUet  wieder  die  Postulate 

dpr  Wisseiisuliaflslehre  ilurchblicken.   Die  Verminft  kann  »ich,  indem  sie  in  viele  end- 
liche Individuen  eingeht,  in  jedem  Einzelnen  nur   teilweise  realisieren.   Was  deshalh 
die  Vernunft  des  einzebieo,   sinniich  gebundenen  Menschen  nicht  vermag,  da»  soll 
jiucb  die  Gemeimehaft,  dmch  das  ZunmineDwirkcn  Aller  geschaffen  werden. 
t)  a.  «.  O.  S.  S06. 

3*  117*1 
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sollen  von  der  Gesamtheit  geregelt  werden,  aber  nur  2uni  Schutz 

der  Autonomie  der  Hinzelpersönlichkeit.  zu  deren  Bedingungen 
die  Anerkennung  und  Verwirklichung  der  individuellen  Urrechte 
gehört.  Das  individualistische  Element  hat  freilich  noch  ganz  die 
Oberhand  und  in  offenbarem  Widerspruch  damit  steht  die  in  der 
oben  zitierten  Stelle  gebrauchte  Bezeichnung  des  Staats  als  eines 
Organismus,  der  das,  was  die  Natur  getrennt  hat,  wieder- 
vereinigen  und  die  vielen  Einzelnen  der  Gesamtheit  als  Glieder 
einfügen  und  unterordnen  soll.  Damit  wird  der  Staat  thatsächlich 
zum  sittlichen  Gut  erhoben,  die  7',ic;chörigkcit  zu  ihm  als 
sittliche  Pflicht  aufgefasst,  und  seine  ursprüngliche  Definition  hat 
einen  reicheren  Inhalt  gewonnen 

Der  Umstand,  dass  /W/'/r's  Wirtschaftslehre  offiziell  an  dem 
ursprünL,flichen  individualistischen  Staatsbegnft"  festhält,  bei  seiner 
genaueren  Analyse  jedoch  thatsächlich  ganz  neue  Bestand- 
teile in  ihn  aufnimmt,  die  sich  nicht  ohne  weiteres  mit  den  indi- 
vidualistischen Elementen  verschniel/en  lassen,  sondern  dieselben 
stark  zurückdrängen  und  aufsauf,'en,  bringt  eine  gewisse  Unklar- 
heit in  Fü'/iU's  Staats-  und  \Vu  tschaftslchre,  bezeichnet  aber  zu- 
gleich den  gewaltigen  Fortschritt  gegenüber  den  Staatslehren  seiner 
Vorgänger  und  bildet  den  üebergang  zu  Pichte's  späterer  Auf- 
fassung des  Staats,  als  des  Trägers  der  höchsten  Zwecke  der 
Gattung,  denen  sich  der  Einzelne  bedingungslos  hingeben  soll. 

Der  äussere  Gegenstand  des  Staatsvertrags  besteht  in  der 
Regelung  der  Eigentumsverhältnisse  einer  Mehrzahl  koexistieren- 
der Mensclien. 

Sollen  aus  dieser  Bestimmung  konkrete  staatliche  Aufgaben 
abgeleitet  werden,  so  ist  zunächst  der  Begriff  des  Eigen- 
tums zu  analysieren. 

Da  Fichte  seine  ganze  Wirtschaftslehre  der  Ausdeutung  und 
näheren  Bestimmung  dieses  Begriffs  angliedert,  müssen  wir  uns 
jetzt  über  dessen  Bedeutung  klar  werden       —  Das  moderne  Pri- 

\)  Schmoller  sagt  »ehr  richtig:  Mit  diesem  Zurückgehen  auf  den  Hegrirf  des  Ur- 
ganismus  lUr  die  ErkljEning  des  Staats  und  der  Gesellschaft  bat  J^ktt  den  RousstOM» 
JCaHttchea  Standpunkt  Oberwunden  und  etien  damK  seine  eigene  Staatsauflässuag,  die 
von  allem  Sittlichen  abstrahieren  will,  bereits  verletzt;  denn  die  Idee,  als  Glied  des 
( VL'.anisiiuis  nii  unA  mit  Rücksicht  nur  diesen  zu  handeln,  ist  eben  die  ntÜiche  Gnind> 
iJee  des  Rechts-  und  Gesellschaftslebeos.  «.  a.  O.  S.  55. 

2)  »Die  Brücke  aber  von  dem  alten  ^bstnktcn  imd  «erOosen  Naturreckt  su  der 
modernen  deutschen  Staatswisaenscltaft  bildet  Fieiit*  Eig^tninsbegriff  und  seine  Staats- 
anliassung,  das  sind  die  beid<w  Kardmalpunkte ,  in  denen  er  alle  söne  Zeitgenossen 
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vatrecht  versteht  unter  »Eigentum c  die  ausschliessliche  Verfügung 
des  Einzelnen  über  eine  Sache.  Diese  Auffassung  ist  nach 
Fieht^s  Ansicht  falsch  und  die  Quelle  zahlloser  Irrtümer,  infolge 
deren  konnte  z.  B.  die  Meinung  entstehen,  dass  nur  die  Gross- 
grundbesitzer, die  Feudalherrn  als  vollberechtigte  Staatsbürger 
gelten  könnten,  da  ja  der  Grund  und  Boden  von  allen  Sachen 
am  sichtbarsten  zum  £igen6im  wird  und  alle  fremde  Einmischung 
am  strengsten  ausschliesst. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  römisch-rechtlichen  Auffassung  will 
FükU  unter  Eigentum  die  freie  ausschliessliche  Verfügung  des 
Einzelnen  über  eine  bestimmte  Thätigkeitssphärc  vcr 
standen  wissen  Die  Sphäre  der  freien  Handlungen  sonach  wird 
durch  einen  Vertrag  Aller  mit  Allen  unter  die  Einzelnen  verteilt 
und  durch  diese  Teilung  entsteht  ein  Eigentum^).  Sofern  die 
Thätigkeitssphärc  bestimmte  Objekte  enthält,  werden  auch  diese 
als  Material  einer  bestimmten  Thäti^keit  Eigentum  des  Indi- 
viduums. Ihr  Besitz  ist  jedoch  ein  abgeleiteter,  in  sachlicher  Hin- 
sicht idealer;  er  wird  nur  dadurch  real,  dass  alle  Andern  ver- 
sprechen, sich  jeder  hm  Wirkung  auf  das  von  mir  zu  eigen 
geforderte  Objekt  zu  enthalten. 

Es  giebt  auch  ein  »Eigentutii«  ohne  sachlichen  Besitz;  z.  B. 
ist  bei  Fichte  das  Recht,  eine  Kunst  oder  ein  Gewerbe  mit  Aus 
schluss  aller  Andern  zu  betreiben,  nach  der  obigen  Detiniiion 
ebenfalls  > Eigentum«  —  entsprechend  unserm  von  > geistigem 
Eigentum c  redenden  Gebrauch.  —  Der  wahre  Sitz  des  Ei- 
C^entumsrcchts  auch  an  Sachen  ist  also  das  Recht 
der  Ausschliessung  fremder  T  h  ä  t  i  k  e  i  t  ^ ).  Da 
alle  vernünftigen  Wesen  das  gleiche  Urrecht  auf  indivi- 
duelles Eigentum  haben,  folgt  aus  der  obigen  Definition,  dass 
Jeder,  der  eine  bestimmte  Thätigkeit  zum  ausschliesslichen  Eigen- 
tum begehrt,  dafür  auf  die  Ausübung  einer  andern  Verzicht  leistet. 
Die  Gleichheit  der  Beschränkung  Aller  durch  Alle  liegt  im  RechtSr 
gesetz,  deshalb  ist  nur  derjenige  verpflichtet  den  Staatsbürgerver« 
trag  zu  halten,  das  Eigentum  der  Andern  und  damit  den  Staat 

«dt  aberholeod,  wirklich  Grosses  geleistet  hatc  SchmolUr  n.  a.  O.  S.  So. 

1)  Diese  Definition  i^t  wieder  ein  echtes  Kind  der  >Wissenschaftslchrc- ,  die  ir.cht 
das  Sein  der  Dinge  —  die  tote  Saciic  — ,  sondern  die  lebendige  Tbätifikeil  ium 
obersten  Priiuip  der  \V  clterklarung  macbt. 

2)  a.  a.  O.  S.  4O8. 

3)  a.  a.  O.  S.  444. 
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ansuerkennen,  der  etwas  zum  ausschliesslichen  Besitz  erhalten  hat : 
»Den  Besitzlosen  bindet  kein  Vertrag,  er  hat  nichts  zu  eigen  er- 
halten, folglich  ist  er  auch  nicht  verpflichtet  auf  Etwas  zu  ver- 
zichten, er  hat  nicht  mit  gerechtet,  und  nur  die  Gewalt  unterdrückt 

seinen  Rechtsanspruch  allenthalben  alles  zu  thun,  was  er  nur  wiUi 
sich  als  Wilder  im  Schosse  der  Gesellschaft  zu  fühlen« 

Ziehen  wir  noch  rino  Stelle  hinzu,  welche  die  staatliche  An- 
erkennung des  individuellen  Rechts  auf  Eigentum  in  Fichte'%  Sinn 
als  notwendige  Vorbedingung  für  das  natürliche  und  sittliche  Da- 
sein des  Individuums  postuliert :  >D  i  e  N  a  t  ii  r  bestimmte 
den  Menschen  zur  Freiheit,  er  ist  nur  frei  durch 
Thätiykcit,  sie  erreicht  ihren  Zweck  durch  das 
Schmerzgefühl  von  Hunger  und  Durst  —  die  na- 
türliche Triebfeder  zur  Errichtung  und  deshalb 
der  natürliche  Endzweck  des  Staats  ist  die  Be- 
friedig unf»  dieser  natürlichen  Bedürfnisse  * )  — 
so  ergiebt  sich  als  oberster  Grundsatz  jeder  vernünftigen  Staats- 
regierun^:  -D  a  s  s  J  e  d  o  r  m  a  n  n  von  s  e  i  n  e  r  T  häti  g  k  e  i  t 
leben  könne,  denn  leben  können  ist  das  unver- 
äusserliche Eigentum  aller  M  e  n  s  c  Ii  e  n«  diesen 
Zweck  hat  jeder,  da  er  die  Voraussetzung  der  Freiheit  und  Fort- 
dauer der  Persönlichkeit  ist. 

In  diesen  Sätzen  ist  die  Umformung  der  » Urrechte  i  in  die 
sozialistischen  Postulate  Recht  auf  Existenz  und  Recht 
auf  Arbeit  vollzogen,  die  zum  ersten  Male  bei  Fichte  in  die- 
ser prägnanten  Form  auftreten.  Das  Recht  auf  Existenz  ist  als 
ökonomisches  Postulat  in  doppelter  Beziehung  mit  dem  Recht 
auf  Arbeit  verknüpft  und  bedeutet  erstens:  Jeder  soll  von  seiner 
Arbeit  leben  können;  zweitens:  Kein  Arbeitsfähiger  soll  leben 
ausser  durch  Arbeit,  und  es  gibt  kein  Recht  auf  Existenz,  wo 
diese  Bedingung  nicht  erfüllt  ist.  —  Neben  dieser  ökonomischen 
Bedeutung  findet  sich  aber  in  dem  Satze :  »Die  Natur  bestimmte 
den  Menschen  zur  Freiheit,  er  ist  nur  frei  durch  ThStigkeit« 
der  deutliche  Hinweis  auf  die  ethische  Bedeutung  der  Ar- 
beit, die,  unabhängig  von  allen  ökonomischen  Konsequenzen, 
ein  Recht  auf  Thätigkeit  als  einziges  Mittel  zur  Entwicklung 
der  sittlichen  Persönlichkeit,  zur  Verwirklichung  sittlicher  Zwecke 
fordert.    Hier  greifen  wir  die  für  Fichte'%  Sozialismus 

1)  a.  a.  O.  S.  445  £ 

2)  a.  «.  O.  S.  212. 
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charakteristische  D o p p e I b e d e u t u n g  des 
Rechts  auf  Arbeit.  Als  ökonomische  Forderung  gilt 
es  nur  als  Modifikation  des  Rechts  auf  Existenz,  als  ethische  For- 
derung finden  wir  in  ihm  die  Postulate  der  Wissenschaftslehre 
wieder:  das  Recht  jedes  Menschen  auf  2weckvolle  Bethätigui^ 
an  der  Aussenwelt,  durch  die  allein  er  die  Würde  und  Freiheit 
des  Vernunftwesens  erringen  kann'). 

Bei  der  Anwendung  dieser  Postulate  auf  das  soziale  Leben 
und  ihrer  Ausprägung  zu  konkreten,  wirtschaftlichen  For- 
derungen, stellt  Fichte  nun  diese  Individualrechte  in  zunehmendem 
Masse  in  ihrer  Bedeutung  als  Pflichten  des  Staates  dar, 
und  das  Fundament  setner  ganzen  Staatslehre  —  das  Interesse 
für  die  Entwicklungsbedingungen  des  Individtiums  —  tritt  all- 
mählich so  weit  znriick,  dass  über  dein  individnnlistischen  Grund- 
stein ein  sozialistisches  Gemeinwesen  entsteht,  in  welchem  jedem 
Einzelnen  seine  Thätigkeitssphäre  durch  die  Gesamtheit  angewiesen 
wird,  und  Fichte  setzt  sich  insofern  in  Widerspruch  zu  den  Postulaten 
der  Wissenschaftslehre,  als  der  Bestimmung  des  Menschen  zur  Selbst- 
bestimmung nur  mehr  bescheidene  Konzessionen  gemacht  werden. 

Sobald  also  die  idealen  Massstäbe  in  Berührung  mit  der  Wirk- 
lichkeit treten,  muss  unter  der  Voraussetzung  der  Gleichberechti- 
gung einer  Vielheit  von  Individuen,  die  erstrebte  Synthese  von  In- 
dividualismus und  Kommunismus  auf  Kosten  des  ersteren  vollzogen 
werden. 

Der  Vernunftstaat  kann  sich  nimlich  nicht  auf  Sicher- 
heitsschutz und  Erhaltung  des  gegebenen  Zustandes  beschränken, 
er  muss  vielmehr  Jedem  erst  das  Seine  geben,  in* 
dem  er  ihn  in  sein  »Eigentum«  im  obigen  Sinne  einsetzt  und 
dann  darin  beschützt ;  oder  wie  es  an  anderer  Stelle  charakteristisch 
heisst:  Die  Pflicht  des  Staates  besteht  nicht  nur  darin,  dass  er 
jedem  den  auf  irgend  eine  Weise  zusammengebrachten  Haufen 
bewache,  und  jeden,  der  nichts  hat,  verhindere  etwas  zu  bekom- 

I)  Ganz  ähnliche  Gedankengänge  ünden  sich  schon  in  Ftchte'%  Vortragen :  »Ueber 
die  BcttimmiiDg  da  G«lebn«ti«  (1794).  BcMmda«  chMskteriMiach  ist  fblgende  Stelle: 
»Nicht  dM  Bediiiiiit  ist  die  Quelle  de«  Laaten,  et  itt  Antrieb  nur  Thltig^eit  end 

Tagend ;  die  Faulheit  ist  die  Quelle  aller  Laster. ....  Es  ist  kein  Heil  för  den  Men- 
schen, ehe  nicht  diese  natfirliche  Träfjfheit  mit  Glück  bekSinpft  ist,  nml  ehe  nicht 
der  Mensch  in  der  Thätigkeit  und  allein  in  der  Thätigkeit  seine  Freuden  und  all 
«eiaen  Genuas  findet.  D««tt  ist  das  Schmer slii.ft  e,  das  mit  demOe- 
fühl  des  Bedarfnisses  verbanden  ist.  Essoll  unszurThXtlg- 
keitreisen. 
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men,  sondern  es  ist  vielmehr  sein  wahrer  Zweck  Allen  zu  dcm- 
jenif^^en,  was  ihnen  als  Teilhaher  der  Menschheit  gehört,  zu  ver- 
helfen und  nun  erst  sie  ilabei  zu  erhalten. 

Aus  iJn-ser  l^etrachtuuL^  der  subjektiven  Ki'chte  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  positive  Staatspflichten,  ergiebt  sich  nun  auch  die  ein- 
deutigere Bestimmung  des  Rechts  auf  Existenz  als  so  ^laHs  ti- 
sch er  Forderung.  Auf  die  hraye,  nach  welchem  Grund- 
satz die  Sphäre  freier  Handlungen  geteilt  werden  soll,  antwortet 
Fichte ' ) :  Du-  Teilung  mnss  daher  zuvorderst  so  L^einacht  werden, 
dass  alle  dabei  bestehen  können,  leben  und  k-bcn  lassen  !  Jeder 
will  so  angenehm  leben  wie  möglich,  und  da  Jeder  dies  als 
Mensch  fordert  und  keiner  mehr  oder  weniger  Mensch  ist  als  der 
andere,  so  haben  in  dieser  Forderung  Alle  gleich  Recht.  Mit 
dieser  scheinbar  völlig  eudämonistisch  motivierten  näheren  Be- 
stimmung ist  nun  nicht  nur  das  gldiche  Recht  Aller  auf  ein  Exi- 
Stenz  m  i  n  i  mu  m  ,  sondern  auf  das,  bei  konsequenter  DurchfQh» 
rung  und  ausschliesslicher  Wertung  materieller  Güterversor- 
gung, notwendig  zum  Kommunismus  führende  »Recht  auf 
möglichst  angenehme  Existenz«  zum  Verteilungsmasstab  er- 
hoben worden. 

Freilich  ist  dies  Postulat  nicht  so  zu  verstehen,  dass,  wie  bei 
Babeuf  Alle  für  alle  Zeiten,  unabhängig  von  ihren  Leistungen,  den 
gleichen  Anteil  an  dem  vorhandenen  materiellen  Güterquantum 
beanspruchen  können,  sondern  es  soll  im  Vemunftstaat  dem  indi- 
viduellen  Talent  und  Fleiss  überlassen  bleiben,  das  ihm  einmal 
von  der  Gesamtheit  überwiesene  »Eigentum«  nach  Kräften  aus- 
zunutzen und  zu  vermehren:  >Es  muss  nur  an  ihm  selber  liegen, 
wenn  Einer  unangenehmer  lebt  als  der  Andere,  keineswegs  an 
irgend  einem  Andren 

Fichte  will  also,  im  Gegensatz  zu  Babeuf,  die  aus  den  ver- 
schiedenen individuellen  Fähigkeiten  erwachsende  Besitzdififeren- 
zierung  nicht  nivellieren  —  er  sieht  in  ihr  keine  Gefährdung  für 
den  Bestand  der  postulierten  Eitjentumsvcrteilung ,  weil  er,  wie 
alle  Sozialisten,  im  Griuide  seines  lier/.cns  daran  glaubt,  dass  bei 
{gleichen  äusseren  Chancen  auch  eine  annähernde  Gleichheit  der 
.Menschen  als  vernünftiger  Wesen  sich  entwickeln  und  be- 
haupten wird. 

l'ichte  sucht  aber  noch  auf  andere  Weise  den  Individualismus 

1)  a.  a.  O.  S.  40a. 

2)  a.  a.  O.  S.  403. 
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mit  der  kommunistischen  Forderang  des  Rechts  auf  angenehme  Exi- 
stent zu  vereinigen  und  ausserdem  ihre  eudämonistischen 
Bestandteile  seinen  sittlichen  Idealen  einzuverleiben.  Durch 
eine  andere  Stelle  wird  nämlich  der  Zweck  dieser  Forderung  foK 
gendermassen  näher  bestimmt:  »Es  gebührt  sich,  dass  diese  Er- 
spaning  (an  Kräften  für  die  Produktion  von  Genussmitteln  und 
LuxusgOtem)  verhältnismässig  unter  alle  gleich  verteilt  werde, 
dass  wie  wir  oben  sagten,  alle  gleich  angenehm  leben.  Verhält- 
nismässig habe  ich  gesagt,  d.  h.  damit  diejenige  Art  von  Kraft 
und  Wohlsein  erhalten  werde,  deren  ein  Jeder  für  sein  be» 
stimmtes  Geschäft  bedarf.  So  würde  z.  B.  der  Mann, 
der  sich  mit  tiefem  Nachdenken  beschäftiget,  und  dessen  Einbil- 
dungskraft den  Schwung  zur  Erfindung  nehmen  soll,  nicht  einmal 
seine  Notdurft  haben,  wenn  er  steh  ernähren  sollte,  wie  der  Acker- 
bauer, der  Tag  für  Tag  eine  mechanische,  nur  die  körperlichen 
Kräfte  anstrengende  Arbeit  treibt.  Für  den  letzteren  ist  es  kein 
Ucbcl,  dass  er  an  seinen  Arbeitstnc^en  seinen  Hunger  mit  einer 
Menge  vegetabilischer  Nahrunfjsmittel  stille,  die  er  in  der  freien 
Luft  ohne  Zweifel  au^nrbeiten  wird,  eine  feine  und  reinliche  Klei- 
dung wurde  bei  seinem  Geschäft  ohnedies  gar  bald  verdorben 
sein.  Dagegen  bedarf  der,  der  seine  Handarl>eit  sitzend  in  der 
Stube  treibt,  einer  Nahrung,  die  in  kleinerer  Quantität  genommen 
sättigt;  und  derjenige,  der,  sei  es  in  der  höheren  Kunst  oder 
in  der  Wissenschaft,  erfinden  soll,  mannigfaltigerer  und  ercjuicken- 
derer  Nahrung  und  einer  Umgebung,  welche  ihm  die  Reinlichkeit 
und  das  Edle,  das  in  seinen«  Innern  herrschen  soll,  immerfort 
auch  äusserlich  vor  die  Augen  stelle')«. 

Diese  Sätze  zeigen  erstens,  dass  Fichte  die  angenehme  ma- 
terielle Exbtenz  nicht,  wie  es  zunächst  scheinen  könnte,  um  ihrer 
selbst  willen,  zur  Steigerung  der  Glücksempfindungen  und  des  in- 
dividuellen Behagens  fordert,  sondern  nur,  insofern  sie  den  Ein- 
zelnen zur  Erfüllung  seines  Pflichtenkreises,  zur  Ausbildung  seiner 
geistigen  Kräfte  und  zum  Schaffen  objektiver  Werte  befähigt 

Sie  zeigen  zweitens,  dass  das  Postulat  der  angenehmen  Exi- 
stenz für  Alle,  keineswegs  eine  gleichartige,  typische  Bedarfsdeck- 
ung einschliesst.  Fickte  gesteht  vielmehr  offenbar  Jedem  —  und 
dadurch  wird  das  individualistische  Prinzip  aufrecht  erhalten  — 
seine  traditionelle  Lebenshaltung  zu,  d.  h.  die  Befrie- 
digung der  seine  Standeszugehörigkett  kennzeichnenden  und  für 

1)  a.  a.  O.  S,  417  L 
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die  Erfüllung  seines  Berufs  erforderlichen  Bedürfnisse,  und  es  fällt 
ihm  nicht  ein.  wie  Babeuf ,  die  Standesunterschiede  auslt>schen 
und  die  verschiedenen  Arten  geistiger  und  körperlicher  Arbeit 
gleichf(')rmig  bewerten  zu  wollen. 

Die  u  n  c  r  m  e  s  s  1  i  c  h  e  n  Probleme  einer  derartigen  In- 
dividualisierung der  Güterverteilung  durch  die  Gesamtheit  zieht 
Fichte  anscheinend  ^ar  nicht  in  Betracht :  Eine  derartige  Vertei- 
lung würde  ja  vor  allem  ein  starkes,  selbstlosesGemein- 
schafts-  und  Brüderlichkeitsgefühl  voraussetzen,  oder 
—  um  mit  Fichte  %  Worten  7.u  sprechen  —  »dass  die  Sittlichkeit  schon 
das  ganze  Geschlecht  in  Eins  umgeschaticn  habe«  also  einen  Zu- 
stand sittlicher  Vollkommenheit,  der  doch  erst  aus  dem  Boden 
des  Vernunftstaates  langsam  emporwachsen  soll.  —  In  Wahrheit 
ist  es  aber  eben  nicht  die  subjektive  Annehmlichkeits e m- 
pftndung  der  Beteiligten,  die  den  Massstab  abgiebt —  so  we- 
nig wie  bei  der  sozialistischen  Formel :  »geniessen  nach  seinen  (zu 
lesen:  seinen  vernünftigen)  Bedürfnissen«,  sondern  Fichte 
zweifelt  stillschweigend  nicht  an  dem  Vorhandensein  eines  aus- 
reichenden objektiven  Massstabes  zur  Abschätzung  dessen,  was 
jeder  Stand  an  materiellen  Gütern  beanspruchen  darf.  —  Die 
Stelle  jenes  objektiven  Massstabs  der  Güterverteilung  vertritt 
hier  ein  konkreter  historischer  Faktor:  nämlich  offenbar  die  T r  a- 
dition  —  dasjenige  Güterquantum  und  diejenige  Güterqualttät, 
die  herkömmlicher  Weise  den  Angehörigen  der  verschie- 
denen Stände  und  Benifszweige  genügt  haben  —  ihr  Standes- 
gemässer  Unterhalt  —  sollen  für  ausreichend  gelten.  V\  o 
Fichte  in  die  Zukunft  schauend  neue  Ideale  zu  sehen  glaubt, 
blickt  er  wir  werden  später  sehen,  noch  oft  —  thatsächlich  in 
die  Vergangenheit  zurück. 

Ebensowenig  wie  Fichte  z.  B.  dem  Ackerbauer  ein  Recht  auf 
die  Art  der  Nahrung  und  Kleidung  des  Gelehrten  einräumt,  ebenso 
weni^  würde  er  dem  Gelehrten  das  Recht  zui»estchen,  sich  die 
Bedürhiisse  und  T .ehenstfewohnheiten  di-s  Adels  anzueignen,  selbst 
wenn  ihm  die  Belriedi[,'un^  derselben  noch  so  »angenehme  wäre. 
Es  zei^t  sich  also,  dass  lüchtc  ähnlich,  wie  die  nu  ersten  Abschnitt 
erwähnten  Sozialisten,  die  subjektiven  ( jUicksemptindunt^en  still- 
schweigend einer  objektiven  Norm  mitiM  wirft,  und  dass  also  auch 
in  praktischer  Beziehun*^  iler  irrationale  eudämonistische  Massstab 
in  sein  Gegenteil  umschlägt. 

Wir  betrachten  nun  die  aus  dem  Eigentumsbegriff  und  seiner 
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Ausprägung  zum  Recht  auf  Existenz  und  Arbeit  abgeleiteten 
wirtschaftspolitischen  Aufgaben  im  einzelnen,  um  dann  zu  unter' 
suchen,  welche  Mittel  Fichte  zur  Lösung  dieser  Aufgaben  vorschlägt, 
und  welche  Art  von  Wirtschaftsoi^anismus  ihm  bei  seinen  prak- 
tischen Vorschlägen  vorgeschwebt  haben  muss. 

Fichte  gliedert  die  Bürger  des  Vemnnftstaates  nach  den  wich- 
tigsten Kategorien  ökonomischer  Thätigkett')  und  bezeichnet  als 
solche :  l)  die  Gewinnung  der  Naturprodukte  und  2)  die  Bearbei- 
tung derselben  nach  ZweckbegrüTen  *).  Diese  Arbeitszweige  sollen 
zwei  zu  »Ständenc  vereinigten  Menschengruppen  als  deren  recht- 
mässiges »Eigentum«  zuerkannt  werden.  Da  diese  Menschen- 
gruppen jedoch  nicht  nur  Anspruch  auf  Arbeit,  sondern  auch  auf 
die  Möglichkeit  von  ihrer  Arbeit  zu  leben  haben,  und  die  Roh- 
stoffbearbeiter —  die  sogenannten  Künstler  —  im  natürlichen  Nach- 
teil Cfe^cn  die  Rohstoffproduzcnten  sind,  werden  die  letztern  ver- 
pflichtet, nicht  nur  für  ihre  eignen,  sondern  auch  für  die  Lebens- 
bedürfnisse der  Künstler  zu  produzieren,  sodass  ein  Austausch 
der  Naturprodukte  gej^en  Fabrikate  vereinbart  werden  muss. 

Dieser  Güteraustausch  soll  als  dritte  Kategorie  ökonomischer 
Thäti,<,'keit  durch  den  Stand  der  Kaufleute  vermittelt  werden. 

Diese  drei  Stände,  die  ihre  verschiedenen  Thätigkeilssphären 
vertragsmassig  gegeneinander  abschliessen  und  sich  je  nach  dem 
Fortschritt  der  Ari)eitsteilung  wieder  in  Unterabteilungen  gliedern 
können,  bilden  die  Grundbestandteile  der  Nation,  und  aus  dieser 
Klassifizierung  crgiebt  sich  nun  für  die  genauere  Definition  des 
Eigentumsbegriffs  folgendes: 

Was  ist  zunächst  das  Eigentum  des  Rohstoffpro> 
duzenten,  des  Ackerbauers?  Der  Einzelne  hat  —  wie 
wir  wissen  —  nur  das  Recht  auf  ein  Objekt,  soweit  es  Gegenstand 

1)  Der  FoitbeM«»d  diier  d«ne roden  Beraftgliederang  iit  denuMch 
selbatvcnÜiBdIieh,  im  GegenMUz  ra  deo  ntopistischen  HoShangen  daidner  tpiterer 
und  der  völligen  Unklvhcit  der  modeniBten  SoziaUitcn  über  die  daraus  folgenden 

Konsequenzen. 

2)  Eioe  derartige  Klassifizierung  der  Gesellschaftsglieder  nach  ihren  ökonomischen 
Fonktkmen  haben  nierat  die  PhytiokRtai  Teitttcbt;  'nelldcht  Y^AFuktitt  eowdt  aueb 
im  übrigen  idne  Ansdumongen  Uber  die  StdUong  de«  Staats  cum  Wiitsckafisleben, 

von  denen  Qutsnay*%  nnd  namentlich  Turgofs  abwddien,  die  grvndlegendcn  Be^riiTe 
der  »Rohstoffprodurenten«  und  »RohslofTbcarbeitert  von  ihnen  übernommen.  Auch 
die  pbysiokratische  Vorstellung,  dass  nur  die  Arbeit  des  Ackerbauers  »produktiv«  ist, 
d.  h.  mehr  hervorbringt,  als  für  sie  aufgewendet  wird,  taucht  bd  Fichtt  auf,  obwohl 
er  es  vcnnddet»  darauf  dnea  Raagunteisdiied  in  der  Nfitzlichkdt  der  veracbiedencn 
Stlnde  SU  begrfinden. 
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der  Bethätigung  werden  kann,  die  Erde  als  Ganzes,  als  Substanz 
kann  niemals  von  einem  Einzelnen  bearbeitet  und  deshalb  auch 
nicht  besessen  werden*).  Das  Eigentum  des  einzelnen  Acker- 
bauers am  Grund  und  Boden  besteht  in  dem  Recht,  auf  einem 
bestimmten  Stuck  Land  ganz  allein  Produkte  zu  bauen,  während 
ein  Andrer,  am  selben  Stucke  vietleicht  eine  andere  Thätigkeit 
ausüben  kann.  Es  ist  z.  B.  keine  Eigentumsverletzung,  wenn  die 
Weidenutzung  des  Stoppelfeldes  einem  andern  zufällt  oder  wenn 
der  Staat  unterhalb  der  Ackerfläche  Bergbau  treibt.  —  Der  Acker- 
bauer verzichtet  auf  die  weitere  Verarbeitung  der  Naturprodukte 
und  auf  ihren  direkten  Austausch  gegen  Fabrikate  —  da  diese 
Thätigkeitszwcige  den  beiden  andern  Ständen  als  deren  Eigentum 
vorbehalten  werden  müssen. 

Vernunftgemässer  Verteilungsmassstab  des  Grundes  und  Bo- 
dens ist  das  Recht  auf  Existenz:  Die  dem  Einzelnen 
zugewiesenen  Stücke  müssen  ihm  bei  durchschnittlicher  Arbeits- 
leistung ausser  den  Abgabepflichten  an  den  Staat  seinen  traditio- 
nellen Lebensunterhalt  gewälnen.  Das  von  ihm  verarbeitete  Produkt 
ist  dann,  ab/üglich  der  Abj^aben,  sein  ausschliesslicher,  ihm  zu 
freier,  indi\ idneller  Verfügung  stehender  Besitz;  und  er  kann  nur 
indirekt  genötigt  werden,  seine  Produkte  an  die  übriL,'en  Stande 
abzugeben  *).  Unangebauter  Boden  kann  nicht  Privateigentum 
sein,  sondern  verbleibt  im  Besitze  der  Gemeinde  und  muss  ver- 
teilt werden,  sobald  das  Bedürfnis  des  Einzelnen  es  als  Acfeer» 
land  begehrt. 

Fichte  verlangt  also  —  praktisch  gesprochen  —  eine  Boden- 
aufteilung ähnlich  der  genossenschaftlichen  Dorfverfassung  der 
Vorzeit,  mit  Zuweisung  des  Bodens  an  die  Einzelnen  zu  möglichst 
gleichen  Teilen  und  mit  dem  gemeinsamen  Recht  aller  Dorf« 
genossen  auf  freie  Wald-  und  Weidenutzung,  periodischem  Neu- 
aufteilungszwang —  etwa  nach  Art  der  Agrar-Verfassung  des 
russischen  Mir.  — 

Vernunftgemässes  Eigentum  des  Rohstoffbearbei- 
ters oder  »Künstlers«  ist  erstens  das  ausschliessliche  Recht,  ge- 


i)  «Die  Erde  ist  des  Herrn,  des  Menschen  ist  n«r  dtt  Vemögcn,  sie  nreckmäMig 
anzubauen  und  zu  benutzen.«   a.  a.  U.  S.  442. 

3)  So  heisst  es  in  den  »Grundlagen  des  Naturrechts«.  Im  geschlossenen  Han- 
deUstwt,  in  welcbem  das  iadividiMlnttfeh«  PHnsip  immer  m^  surfidctritt,  wird  de- 
kretiert, da«  alle  IVodazeiiten  ibre  QbeftchilMtgen  Produkte  o»  den  Kanfinaan  ab* 
liefern  müssen,  und  dais  ihr  Vonat  adtigenfftUs  poll*eUicb  reqniricit  werden  kann 
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wisse  Gegenstände  auf  gewisse  Art  zu  bearbeiten.  Da  ihm  aber 
seine  Kunst  nicht  —  wie  der  Boden  dem  Ackerbauer  —  vom 
Staate  verliehen  wird»  sondern  er  sie  ganz  allein  sich  selbst  ver- 
dankt, so  muss  ihm  der  Staat,  als  Entgelt  für  den  Verzicht  auf 
Bodenbesitz,  zweitens  ein  Anrecht  auf  ständige  Arbeit  und 
auf  Absatzgelegenheit  für  seine  Produkte  geben  und  ihm 
dadurch  die  Befriedigung  seiner  notwendigen  Lebensbedürfnisse 
garantieren.  Denn  Jeder  soll  von  seiner  Arbeit  leben  können: 
—  in  einem  Volke  von  Nackenden  wäre  das  Recht,  das  Schneider- 
handwerk zu  treiben  kein  Recht,  oder  soll  es  ein  Recht  sein,  so 
muss  das  Volk  aufhören,  nackend  zu  gehen 

Daraus  ergtebt  sich  die  Nötigung,  e'iu  für  allemal  die  durch 
Arbeitsteilung  entstehenden  verschiedenen  Berufsarten  innerhalb 
einer  Kategorie  ökonomischer  Thätigkeit,  bestimmten  Menschen^ 
gruppen  »Gewerktm*  zuzuweisen,  und  die  Zahl  derjenigen,  die 
einem  Gewerk  beitreten  dürfen,  muss  je  nach  der  Nützlichkeit 
ihrer  Produkte  kontingentiert  werden  .  »Erst  durch  die  Schliessung 
wird  der  Arbeitszweig  E  i  g  e  n  t  u  ni  der  Klasse ,  die  ihn  treibt, 
erst  durch  die  Besorgung  des  Unterhalts  ein  Eigentum,  von  dem 
sie  leben  können,  und  nur  gegen  dieses  ihr  Eigentum  koimen  sie 
Verzicht  thun  auf  das  Eigentum  der  landbauenden  Klasse.« 
Deshalb  hat  auch  der  Staat  für  das  Vorhandensein  einer,  für  die 
Bedurfnisse  der  » Nichtproduzenten «  genugenden  Menge  von 
Nahrungsmitteln  und  Rohstoffen  zu  sorgen. 

Nach  denselben  Grundsätzen  wird  das  Eigentum  des 
Handelsstandes  bestimmt.  Dem  Kaufmann  fällt  die  l'"unk- 
tion  des  lauschs,  der  Vermittlung  zwischen  Natur-  und  Kunst- 
produkten als  ausschliessliches  Eigentum  zu,  während  die  Künstler 
und  Ackerbauer  sich  ihrerseits  jedes  direkten  Austauschs  zu 
enthalten  haben  und  verpflichtet  sind,  ihre  Produkte  an  den 
Kaufmann  abzuliefern  und  ihren  Bedarf  von  ihm  abzunehmen*). 

Auch  in  diesem  Stande  wird  der  Handel  mit  bestimmten 
Artikeln  an  bestimmte  Menschengruppen,  die  sich  zu  «Gilden c 
zusammenschliessen,  verteilt. 

Als  Entgelt  für  ihren  Verzicht  auf  Bodenbesitz  muss  ihnen 
der  Staat  einen  bestimmten  Kreis  von  Warenproduzenten  als 
Verkäufer  und  einen  bestimmten  Kundenkreis  als  Abnehmer  ga- 


1)  a.  «,  O.  S.  213. 

2)  AlsoZwbebenhMdelnmns  nach  An  mittelalterlicher  atfidiischer  Zwangwechte. 
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rantiereti.  »Sicherheit,  sage  ich,  soll  ihnen  der  Staat  geben,  Gewähr 
soll  er  ihnen  leisten  ....  überlässt  der  Staat  diese  Volksklassen  dem 
Ungefähr,  so  giebt  er  ihnen  durchaus  nichts  ....  Bei  der  völligen 
Unsicherheit,  in  welcher  sie  sich  befinden,  bevorteilen  und  berauben 
sie  —  zwar  nennt  man  es  nicht  Raub,  sondern  Gewinn  —  sie 
bevorteilen  und  berauben  so  lange  und  so  gut,  als  sie  es  können. 
Diejenigen ,  welche  hinwiederum  sie  bevorteilen  und  berauben 
werden,  sobald  sie  die  Stärkeren  sind«').  —  Der  Kaufmann  hat 
dagegen  die  Pflicht,  über  Vorrat  und  Bedarf  orientiert  zu  sein 
und  für  die  rechtzeitige  und  billige  Befriedigung  der  gewohnten 
Bedürfnisse  der  übrigen  Stände  zu  sorgen.  Da  er  die  meiste 
Gelegenheit  zur  Uebervortcilung  der  andern  Stände  hat,  unter- 
steht er  der  schärfsten  staatlichen  Kontrolle  und  jeder  Bürger 
hat  das  Recht,  gegen  ihn  zu  klnfjcn 

Welche  speziellen  wirtschaftlichen  AufgalH'n  crt^cben  sich 
nun  für  den  Staat  aus  einer  dcrarti^'cn  Ordnunt^  und  näheren 
Bestimmuni;  der  I%ij^'t'ntumsverhaltni.ssc  seiner  Biiri^er? 

Der  \'ernunftstaat  beruht  wirtschaftlich  auf  lokaler  und 
interlokaler  Arbeitsteilung^  —  die  letztere  gilt  lickU  als  Vor- 
bedingung alles  Knlturfoitschritts ,  und  er  schildert  die  natural- 
wirtschaftliche Eigenproduktion  als  einen  halb  barbarischen  Zu- 
stand^) —  der  Staat  muss  also  die  arbeitsteilige  Produktion  voll 
entwickeln  und  orij;anisu"ren ,  um  seinen  Bürgern  die  »mensch- 
lichsten« Genüsse  verschaffen  zu  können.  Jeder  Stand,  d.  h.  jede 
Berufsgenossenschaft  soll  von  ihrer  Arbeit  leben  können,  sie  hat 
aus  den  bekannten  Gründen^)  ein  Anrecht  auf  Befriedigung  der 
mit  ihrem  Kultumiveau  verknüpften  und  ihre  Standeszugehörig- 
keit kennzeichnenden  Bedürfnisse.  Zu  diesem  Ende  soll  eine 
möglichst  stabile  Unterlage  aller  Lebensverhältnisse,  eine  mög- 
lichst gleiche  Verteilung  der  aus  den  verschiedenen  Thätigkeits- 
sphären  resultierenden  Produkte,  die  gleichsam  ein  Eigentum 
zweiten  Grades  darstellen,  erstrebt  werden :  denn  der  Wohl- 
stand einer  Nation  besteht  darin,  dass  man  sich  mit  mindest 

1)  n.  tu  O.  S.  447. 

2)  Die  UotcTdrÜckung  des  aoerlftubUm  diickleii  ESnkaufs  der  Kondeii  denkt  <ieh 

Fichte  ähnlich  wie  bei  den  lUwtlichen  Monopolen  des  vorigen  Jahrhunderts  konlrol- 
liert :  der  Einzelne  wir<i  7\\  einem  bestimmten  Quantum  Leben8be*!ürfnis>e  f/..  B.  Salz) 
eiiit^c^chatzt,  kauft  er  diese  nicht  ein,  so  t^t  er  <les  unerlaubten  DirekthandeU  verdäch- 
ug.  ~  Der  Indivldnalwniis  der  Bedarfedeckung  wird  dedureh  iieiitch  «twk  geschmftiert. 

3)  Vgl.  IL  «.  0.  S.  431  f. 

4)  Vgl.  oben  S.  41. 
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schwerer  und  anhaltender  Arbeit  die  menschlichsten  Genüsse  ver- 
schaffen könne.  »Dies  soll  nun  sein  ein  Wohlstand  der  Nation, 
nicht  einiger  Individuen,  deren  höchster  Wohlstand  oft  das  auf- 
fallendste Zeichen  und  der  wahre  Grund  ist  von  dem  höchsten 
Uebelbefinden  der  Nation;  er  soll  so  ziemlich  über  Alte  in  dem- 
selben Grade  sich  verbreitenc  >). 

Die  Güterproduktion  soll  jedoch  keineswegs  nur  um  ihrer 
selbst  willen  gesteigert,  und  die  Güterverteilung  nicht  des- 
wegen reguliert  werden,  damit  Allen  ein  dauernder  Zustand  gleich- 
mässigen  und  mühelosen  Behagens  ^^csichert  ist. 

Die  Förderung  des  nationalen  Wohlstands  ist  vielmehr  Be- 
dingung des  nationalen  Kulturfortschritts,  und  dieser  Wohlstand 
soll  unter  alle  deshalb  möglichst  gleichmässig  verteilt  wer- 
den ,  damit  Niemand  der  Versuchung  unterliegt,  sich  a  u  f  K  o- 
s  t  e  n  der  Andern  zu  bereichern  :  Das  c  o  i  s  t  i  s  c  h  e  Gewinn- 
streben  der  ICiiuelnen  soll  teste  Schranken  firdt  n,  die  Möglichkeit, 
sich  durch  »blindes  Glück«,  also  unverdient  in  den  Besitz 
materieller  Guter  zu  setzen,  soll  thunhchst  abgeschnitten  werden: 
»Denn  in  diesem  Staate  sind  Alle  Diener  des  Ganzen,  und  er- 
halten ihren  gerechten  Anteil  an  den  Gütern  des  Ganzen, 
Keiner  kann  sich  sonderlich  bereichern,  es  kann  aber  auch  keiner 
verarmen.  Allen  Einzelnen  ist  die  Fortdauer  ihres  Zustandes  und 
dadurch  dem  Ganzen  seine  ruhige  und  gleichmässijjc  Fortdauer 
gauuUicrt*  2|.  Die  luschüUcrung  des  stationären  Zustandes 
der  gesellschaftlichen  Besitz-  und  Erwerbs- Gliederung  durch  die 
Entfesselung  des  privaten  Erwerbstriebes  ist  also  für  Fichte 

—  wie  für  alle  seine  Vorgänger  —  die  Gefahr,  welche  zu  ver- 
meiden ist,  denn  der  Chrematismus  entwindet  der  Gesamtheit  die 
Möglichkeit  der  Regulierung  der  materiellen  Existen^grund* 
lagen  ihrer  Angehörigen.  — 

Damit  nun  jeder  Stand  txx  dem  Seinigen  —  in  Pickte's  Sinne 

—  kommt,  muss  der  Staat  die  Güterproduktion  nach  folgenden 
Gesichtspunkten  regulieren : 

Er  muss  erstens  das  richtige  Quantitätsverhältnis  der  ver- 
schiedenen Güter,  der  Natur-  und  Kunstprodukte  herstellen  und 
vor  allem  dafür  sorgen,  dass  die  Ackerbauer  ausser  dem  eignen,* 
auch  den  Nahrungsmittelbedarf  der  andern  Stände  decken  können. 
Deshalb  richtet  sich  die  21ahl  der  Künstler  und  Kaufleute,  und 

I)  «.  o.  s.  433. 
a)  1.  a.  O.  S.  419. 
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ebenso  die  der  Angehörigen  liberaler  Berufsarten,  nach  den 
innerhalb  des  Vernunftstaats  zu  erdelenden  Natur- 
produkten —  »denn  die  Produktengewinnung  ist  die  Grund- 
lage des  Staats,  der  höchste  Massstab»  wonach  alles  übr^e  sich 

richtet 

Der  Staat  muss  überhaupt  die  Produktion  auf  die  für  die 
Bedürfnisse  Aller  notwendigen  Güter  lenken ,  ehe  er  die  Ver- 
wendung von  Arbeitskräften  für  Luxusgüter  gestattet:  »Erst  sollen 
alle  satt  werden  und  fest  wohnen,  ehe  einer  seine  Wohnung 
verziert ,  erst  alle  bequem  und  warm  gekleidet  sein ,  ehe  einer 
sich  präclui^  kleidet,  c  — 

Das  gleiche  Recht  Aller  auf  Existenz,  als  Wcfi^weiser  wirt- 
schaftlicher Fürsorge,  hat  also  für  Fichte  solche  axiomatische 
Güitisjkcit,  dass  er  (im  Zusammenhang  mit  seiner  bald  zu  erörtern- 
den Al)lcliniin^  der  internationalen  Arbeitsteilung  und  seuier 
Schätzung  des  Ackerbaus)  jetzt  ohne  Rücksicht  auf  das  P(»stulat 
der  individuellen  Selbsibestimmung  —  der  Freiheit  der  sittlichen 
Persönlichkeit  —  dem  Staate  die  Befugnis  erteilt,  nicht  nur  die 
Zalji  der  »NichtproduzcnLen<  überhaupt,  sondern  auch  die  Zahl 
derer,  die  sich  einer  besonderen  Berufsart  widmen  dürfen,  je  nach 
dem  rechnerisch  festzustellenden  Bedarf  ihrer  Produkte,  genau  zu 
fixieren,  nötigenfalls  rücksichtslos  die  Konzession  zu  verweigern 
und  die  Ueberzähligen  andern  Arbeitszweigen  —  eventuell  dem 
Ackerbau  —  zuzuschieben. 

Die  Regulierung  der  Güterproduktion  nach  dem  Recht  auf 
Existenz  ergiebt  in  FicWs  Staat  also  notwendig :  Ausschluss  oder 
doch  Beschränkung  der  freien  Berufswahl,  Kontingentierung  der 

1)  Hierin  findet  sicJi  wiederum  eine  Analogie  zu  der  lukraiischen  Votüteilung, 
dus  der  Ackctbtu  als  eiotlg«  ReiebtumqiieUe ,  «1a  einzigcc  Schöpfer  neuer  »Werte« 
die  GrandUige  de*  WirtschiiAslebeu  bildet,  während  eile  flbrigen  Arbeitaweige  ndi 
lediglich  mit  der  Umformung  und  Verteilung  des  vom  Ackerhau  produzierten  Stoflsbe« 
fassen.  Ausgehend  von  dieser  Voraussetzung  fordert  auch  Fh-h(e ,  der  nur  inter- 
lokale,  nicht  internationale  Arbeitsteilung  und  die  aus  ihr  resulltereadeo 
Verictnebimgcii  der  Produktion  in  Betriebt  äebt,  da«  die  KonUag^ntierung  aller 
fibrigen  Bernfsaiten  «ich  »ach  dem  vom  Ackerbauer  —  je  nach  der  Fruchtbarkeit  und 
dem  Stande  der  Technik  seines  Landes  —  produzierten  Ueberschuss  von  Nah- 
rungsmitteln und  R('li-;tofTen  7u  richten  li.U  Knnn  r.  P>.  ein  Ackerbauer  mit  durcli- 
schntttlicber  Arbeitskraft  genügend  Nahrung  lür  zwei  Personen  und  Rohstoff  für  eme 
gewinnen ,  so  dürfen  in  diesem  Staate  auf  jeden  Ackerbauer  ein  »Nichi-produzent« : 
ein  Künstler,  Kaufmann  oder  Beamter  kommen  —  nicht  mehr  — ,  ent  nüt  dem  Steigen 
der  ProduktivUüt  des  Ackerbaus  darf  sich  dne  entqHrechend  grössere  Anzahl  von 
Bfirgem  vom  Ackerbau  ab«  und  andern  Berufiarten  zuwenden.  Vgl.  a.  a.  O.  S.  408  f. 
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verschiedenen  Berufe  nach  dem  Quantum  der  im  Lande  jeweils 
vorhandenen  Nahrungsmittel.  Die  im  Staatsbegriff  enthaltene 
Synthese  zwischen  den  Interessen' der  Gesamtheit  und  denen  des 
Individuums  ist  durch  diese  konkreten  wirtschaftlichen  Forderungen 
insofern  aufgehoben,  als  das  individualistische  Element  vollständig 
in  dem  sozialistischen  aufgelöst  wird. 

Jeder  Bürger  hat  —  sahen  wir  —  nicht  nur  ein  Recht  auf 
Existenz,  sondern  auch  auf  möglichst  angenehme,  der  Aus- 
übung seiner  Berufspflichten  förderliche  Lebenshaltung  und  des- 
halb auf  möglichst  ausgiebige  und  vollkommene  Bedrirfsdeckung. 
Aus  diesem  Rechte  resultiert  für  den  Staat  zweitens  die  Aufgabe, 
die  Güterqualität  zu  kontrollieren  und  zu  g^arantieren.  Der 
Staat  muss  deshalb  die  Fähigkeiten  eines  Jeden ,  der  die  Kon- 
zession zur  Ausübung  eines  Berufs  verlangt,  prüfen.  Der  Bürger 
kann  jedoch  —  dieses  Axiom  von  weittragender  Bedeutung  schiebt 
Fichte  hier  ein  —  niu-  Anspruch  auf  die,  nach  den  Natur- 
verhält n  i  s  s  e  n  und  dem  K  u  1 1  u  r  n  i  v  e  a  u  seines 
Landes,  mögliche  Gütcrqualität  haben :  daher  soll 
das  Können  des  Einzelnen  an  der  jeweils  landesüblichen 
Durchschnittsl^tung  gemessen  werden :  »Fragen,  warum  soll  ich 
die  Ware  nicht  in  derjenigen  Vollkommenheit  haben,  in  der  sie 
etwa  in  einem  anderen  Lande  verfertigt  wird?  heisst  fragen: 
warum  bin  ich  nicht  ein  Einwohner  dieses  Landes?  und  ist  grade 
so  viel,  als  ob  der  Eichbaum  fragen  wollte,  warum  bin  ich  nicht 
Palmbaum  und  umgekehrte  >). 

An  diese  Regulierung  der  Güterproduktion  schliesst  sich  nun 
die  Regulierung  der  Güterverteilung  zum  Zwecke  der 
gleichmässigen  Befriedigung  der,  zu  einer  »menschenwür« 
digen«  Existenz  erforderlichen  Bedürfnisse  Aller. 

Was  FickU  unter  menschenwürdiger  Existenz  verstanden 
wissen  will,  erfahren  wir  im  Folgenden >):  »Der  Mensch  soll 
arbeiten,  aber  nicht  wie  ein  Lasttier,  das  abends  unter  seiner 
Bürde  in  den  Schlaf  sinkt  und  nach  der  notdürftigsten  Erholung 
der  erschöpften  Kraft  zum  Tragen  derselben  Bürde  wicf^  r  auf- 
gestört wird ,  er  soll  a  n  g  s  1 1  o  s  ,  mit  Lust  und  Freudigkeit 
arbeiten  und  Zeit  übrig  behalten,  seinen  Geist  und 
sein  Auge  zum  Himmel  zu  erheben,  zu  dessen 


1)  a.     O.  S.  4n< 

2)  a.  a.  O.  S.  422  f. 

VoUuirimeliaftl.  Abhandl.  IV.  Bd.  4  [iS] 
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Anblick  er  gebildet  ist.« 

Die  Realisierung  dieses  Postulats  erscheint  Fic/tU  nicht  nur 
nl.s  »frommer  Wunsch«  ,  sondern  als  uncrlässliche  V'orbedini^^ung 
zur  Erfüllung  der  irdischen  Bestimmung  der  Menschheit :  »dass 
sie  so  leicht,  so  frei,  so  gebietend  über  die  Natur,  so  pcht 
menschlich  auf  der  Erde  lebe,  als  es  die  Natur  nur  irgend 
verstattet«. 

Wir  finden  speziell  in  diesen  Sätzen  die  ethischen  Postulate 
der  Wissenschaltslehrc  wieder:  Der,  als  Träj;er  der  Vernunft,  zur 
Geistesfreiheit  bestuninte  Mensch  soll  durch  nichts  seiner  Menschen- 
würde beraubt  werden,  auch  nicht  durch  ein  Uebermass  körper- 
licher Arbeit,  die,  wenn  sie  ihm  nur  die  Erhaltung  des  nackten 
Lebens  ermöglicht,  ihn  zum  blossen  Mittel  seines  körperlichen 
Daseins  macht,  seinen  Geist  verkümmern  las  st,  und 
ihn  dadurch  auf  die  Stiife  des  Tieres  herabdrückt. 

Eine  Organisation  der  Güterproduktion  und  Güterverteilung, 
welche,  wie  die  von  Fichte  gedachte,  den  Güter  tausch  nicht 
beseitigt,  muss  Massstäbe  ermitteln,  nach  denen  das  Austausch' 
Verhältnis  der  Güter  festgestellt  werden  kann.  Ein  solcher  Ver- 
such hat  sich  nun  damit  abzufinden,  dass  das  Verhältnis  von 
Vorrat  und  Bedarf  und  die  technischen  Bedingungen  der  Hervor« 
bhngung  der  einzelnen  Güter  dabei  grundlegend  in  Betracht  kom« 
men  müssen.  In  der  herrschenden  Wirtschaftsordnung  wirken 
sich  diese  Momente  in  der  Preisbildung  auf  dem  Markte  aus. 

Allein  das  Ergebnis  dieser  freien  Preisbildung  »t  es  nun 
gerade,  das  diejenigen  Ungerechtigkeiten  der  Verteilung  bedingt, 
die  durch  die  Reform  beseitigt  werden  sollen. 

Die  Preise  der  Güter  sollen  deshalb  so  reguliert  werden  — 
andere  ausgedrückt:  die  Güter  müssen  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  soibewertet«  werden,  dass  der  erstrebte  Verteilungs- 
zweck erreicht  wird.  Fichte  ist  nun  ebenso,  wie  zahlreiche  setner 
Vorgänger  und  Nachfolger,  bis  in  die  Gegenwart  hinein,  davon 
überzeugt,  dass  die  e  ni  j)  i  r  i  s  c  h  e  n  Güterpreise  nur  der  unvoll- 
kommene, schwankende  und  verzerrte  Ausdruck  des  hinter  ihnen 
sich  verberfj^enden  >wahren  Wertes«  der  Guter  seien,  er  setzt 
tcrner  stillschweigend  voraus,  dass  dieser  wahre,  den  Gutern  als 
objektive  Qualität  anhaftende  natürliche  Wert  zugleich  die- 
jenige Norm  der  Güterpreise  darstellt,  welche,  bei  allf^eiueiner 
Zugrundelegung  des  Gütertauschs ,  den  erstrebten  Zweck  g  e- 
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rechter  Verteilung  gewährleiste:  Der  sein  sollende 
Wert  ist  mit  dem  naturlichen  Wert  identisch,  beide  sind 
eine  und  dieselbe  objektive  Kategorie  des  Daseins  und  also 
logisch  deduzierbar.  Diese  Identifikation  des  Natürlichen 
mit  dem  Normativen,  die  uns  bei  seinen  praktischen  Forderungen 
noch  öfters  begegnet ,  berührt  fast  wie  ein  Nachklang  des  »Dog- 
matismus« und  steht  jedenfalb  in  Widersprach  zu  Fichte's  er- 
kenntnistheoretischer Position  gegenüber  der  »Naturc,  dem  »Sein 
der  Dinge« ,  aus  dem  er  als  konsequenter  kritischer  Idealist  ein 
Sollen  nicht  ableiten  dürfte')  Damit  betritt  FichU  den  noch  heute 
heissen  Boden  der  Wert-Theorien. 

Fichte  erkennt  sehr  wohl,  dass  das  Recht  auf  menschen- 
würdige Existenz  zwar  als  idealer,  nicht  aber  als  konkreter 
Massstab  der  Güterverteilunif  in  Betracht  kommt,  und  sucht  des- 
halb jenen  idealen  Massstab  durch  ZwischeriL^licdcr  mit  der  wirt- 
schaftlichen Wirklichkeit  in  Kontakt  zu  bringen.  Er  entwickelt 
nun  zu  diesem  Zweck  eine  in  ihrer  Art  typische  Lehre  von 
dem  » objektiven «  Werte  materieller  Güter,  die  wir  —  ohne  Einzel- 
kritik zu  üben  —  genauer  analysieren  wollen. 

Der  äussere  Zweck  jeder  freien  Thätigkeit  ist  ^die  Möglich- 
keit und  Annehmlichkeit  des  Lebens«  —  da  die  Wertschat/.uiig 
emcs  Guts  nacii  dem  Grade  seiner  Annehmlichkeit  völlig  von  sub- 
jektiven Empfindungen  abhängt,  kann  sie  als  Massstab  objektiver 
Bewertung  zunächst  nicht  in  Betracht  kommen:  »Danach  wäre 
der  wahre,  innere  Wert  jeder  freien  Thätigkeit,  oder  um  in  die 
Weit  der  Objekte  zu  kommen,  des  Resultates  jeder  freien  Thätig* 
keit,  die  Möglichkeit  davon  zu  leben,  und  das  Resultat  dieser 
Thätigkeit,  oder  D in  g ,  wäre  um  so  viel  mehr  wert  als  das  andere, 
als  man  länger  davon  leben  kann.  Der  Massstab  des 
relativen  Werts  der  Dinge  wäre  die  Zeit,  binnen  welcher  man 
von  ihnen  leben  kann«*)* 

In  diesen  Sätzen  sucht  FichU  zunächst  den  Massstab  für  die 
Wertrelation  der  Nahrungsmittel  festzustellen.  Nach  seiner 
Vorstellung  ist  die  Eigenschaft,  durch  welche  zwei  verschiedene 

t1  Diese  still«ch\veis;eii<1c  Verqnickiing  des  »ntittirliclien«  -  o<1er  natürlich 
geltenden  —  mit  <ieni  »normativen«  begegnet  uns  auch  bei  modernen  Vertretern  der 
idealistiscliai  Methode  der  Wdterkllnifig  und  h«t  »«mentlicb  in  der  NAtionalÖlconoinie 
eine  VFdttngende  Rolle  gespielt 

9)  ft.  n.  O.  S.  4*5  f* 

4*  [18*] 
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Nahrungsmittel  sich  vergleichen  und  infolge  dessen  auch 
austauschen  lassen,  in  erster  Linie  ihre  Ntttzlichkeit, 
und  der  Grad  ihrer  Nützlichkeit  ist  an  der  Zettdauer,  die  man 
von  ihnen  leben  kann,  abzumessen.  —  Das  nOtzlichste  Gut  wäre 

dasjenige,  von  dem  man  am  längsten  leben  kann. 

Wirtschaftlicher  Wertmesser  ersten  Grades  wäre  also  die  Zeit; 
sie  bietet  jedoch  keine  Handhabe  zur  Abschätzung  des  Wertes 
von  Genussmitteln  —  denn  sonst  müsste  man  ja  eine  Quantität 
Austern  mit  einem  Stück  Brot  von  bestimmter  Grösse  auf  t  ine  Stufe 
stellen  —  und  ebcnsowcniij;  kann  man  in  ihr  das  Wertverhältnis 
von  Nahrungsmitteln  un<i  Fabrikaten  berechnen,  deshalb  muss  das 
nach  allgemeiner  Annahme  zum  Leben  notwcndic^ste  Gut  —  das 
Getreide  —  als  »Wert  schlechthin«  zum  konkreten  Wertinass- 
stab  erhoben  werden.  An  ihm  kann  nach  Fichte's  Ansicht  sowohl  der 
Nützlichkeitswert ,  wie  auch  —  nach  Ilinzufügung  eines  andtrn 
wert  bilden  den  Faktors  —  der  Annehmlichkeitswert  eines  Gutes 
benicssen  werden. 

Ein  Beispiel  der  Bewertung  zweier  Nahrungsniitlel  triebt  Fichte 
im  folgenden:  »Fleisch  z.  B.  hat  als  Nahrungsmittel  einen  höheren 
inneren  Wert  denn  Biet,  weil  eine  geringere  Quantität  desselben 
ebenso  lange  nährt  als  eine  grössere  Qantität  Brotes,  lüne 
Quantität  Fleisch,  womit  nach  dem  Durchschnitt  sich  einer  einen 
Tag  ernährt,  ist  so  viel  Korn  wert,  als  derselbe  denselben  Tag 
zu  seiner  Ernährung  gebraucht  haben  würde,  und  er  hat,  so  weit 
wir  bis  jetzt  sehen,  diese  Quantität  Korns  dafür  zu  entrichten.« 

Nach  diesem  Beispiel  scheint  der  NQtzltchkeitswert  der  ver- 
schiedenen Nahrungsmittel  und  danach  auch  ihr  vernunftgemässer 
Preis  leicht  festzustellen  zu  sein.  —  Das  Exempel  erscheint  jedoch 
nur  deshalb  so  einfach,  weil  Fichte  bei  den  abstrakten  Be- 
griffen Brot,  Fleisch,  stehen  bleibt,  und  das  konkrete  Verhältnis 
von  Vorrat  und  Bedarf  des  an  einem  bestimmten  Orte,  zu  einer 
bestimmten  Zeit,  für  eine  bestimmte  Anzahl  von  Individuen  ver- 
fügbarenQuantums  dieser  Güter  gar  nicht  in  Betracht  zieht. 

fiehte  glaubt  freilich  diese  konkreten,  die  subjektive  Wert> 
Schätzung  eines  wirtschaftlichen  Gutes  bestimmenden  Faktoren 
ausser  Acht  lassen  zu  können,  weil  die  Organisation  des  Ver- 
nunftstaates es  ermöglicht,  überall  und  zu  jeder  Zeit  das  richtige 
Verhältnis  zwischen  Bedarf  und  Vorrat  herzustellen.  Selbst  den 
freien  Spenden  der  Natur,  die  sich  in  Jahren  der  Fruchtbarkeit 
über  einzelne  Landesstriche  ergiessen,  soll  ja  ein  regulärer  Lauf 
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gesichert  werden,  da  sie  das  Wertverhältnis  der  verschiedenen 
Produkte  verschieben,  und  damit  die  solide  Basis  der  Preisverhält- 
nisse gefährden  würden :  Der  Staat  sammelt  deshalb  die  periodi- 
schen UeberschOsse  in  Magazinen,  und  entlässt  sie  von  dort  in 
minder  begünstigte  Provinzen  oder  spart  sie  auf  für  die  Jahre  des 
Mangels  >). 

Angenommen,  eine  derartige  Regulierung  der  Produiction  wäre 
überhaupt  möglich,  so  hätte  sie  doch  nur  Zweck,  wenn  sie  durch 
eine  ebenso  sorgfältige  Regulierung  des  Konsums  ergänzt  würde  : 
damit  wäre  aber  auch  der  Individualismus  des  Konsums  auf- 
gehoben, den  Fichte  doch  durch  die  Beibehaltung  des  Gütertauschs 
ausdrücklich  aufrecht  erhalten  will. 

Noch  schwieriger  gestaltet  sich  aber  für  Fichte  das  Problem 
der  objektiven  Bewertung  von  Gütern  verschiedener  Kate- 
gorienj  z.  B.  von  Nahrungsmitteln  gegen  Rohstoffe  und  Fabrikate. 

Das  Korn  soll  als  Werteinheit  beibehalten  werden,  zwischen 
Nahrxingsmittel  und  Fabrikat  soll  als  Mittel^'licd  der  RohstolY,  aus 
dem  das  Fabrikat  gemacht  wird,  eingeschoben  und  in  seinem 
Wertverhaltnis  zum  Korn  berechnet  werden;  das  aus  ihm  ver- 
fertigte Fabrikat  wäre  dann  um  so  viel  mehr  Korn  wert,  als  der 
Rohstoff,  wie  der  Künstler  während  der  Zeit  der  Verarbeitung 
zum  Leben  benötigt. 

Auf  welche  Weise  lässt  sich  nun  der  Wert  der  Rohstoffe, 
auf  die  sich  der  Wertmassstab  der  Nahrtingsmittel  nicht  direkt 
übertragen  lässt,  abschätzen?  l-ichte  atuwurtet:  Das  Produkt  zur 
Verarbeitung  Rohstoff)  ist  so  viel  Korn  wert,  als  m  i  t  der 
auf  Erbauung  desselben  verwendeten  Mühe  und 
auf  dem  Acker,  wo  es  gewachsen,  Korn  hätte  er- 
zeugt werden  können. 

Hier  wird  also,  um  den  Grad  der  Nützlichkeit  der  Rohstoffe 
abmessen  zu  können,  noch  ein  neuer  Massstab  eingeführt,  der 
auch  als  nähere  Bestimmung  des  Begriffes  Nützlichkeit  gelten 
kann.  In  Bezug  auf  einen  Robstoff  hängt  ihr  Grad  von  den  zu 
seiner  Herstellung  erforderlichen  Kostenaufwand  ab. 

Das  nützlichste  Gut  ist  nach  dieser  Bestimmung  dasjenige, 
von  dem  man  am  längsten  leben  kann,  und  das  am  leichtesten 
»d.  h.  mit  dem  wenigsten  Aufwand  von  Zeit,  Kraft,  Kunstfertig- 

l)  Auch  Babeuf  plant  Ausgleich  der  verschicdenea  i'roduktiunäverhaltnisse  in 
den  «huelncn  Lnndcsteilen  wut  Magatiniening  der  jewdligen  Cetietdeaberscbliiie  für 
anfrncbtbat«  Jaht«  und  Ptovinicn.  (a.  a.  O.  S.  3a.) 
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keit  und  Boden  gewonnen  wird«. 

Da  das  Korn  beide  Arten  der  Nützlichkeit :  Verursachung  der 
geringsten  Herstelliincjskosten ,  bei  relativ  grösstem  Nährwert ,  in 
sich  vereinigt,  kommt  ihm  absoluter  Weit  zu,  deshalb  kann 
es  auch  fe  ster  Wertmassstab  zur  Schätzung  der  Rohstoife  und  Fa- 
brikate sein. 

Ein  Rohstoff  ist  demnach  sovii'l  Korn  wert,  wie  man  mit  der 
zu  seiner  Herstellung^  erforderlichen  Mühe  und  Zeit,  Korn  hätte 
bauen  ktinnen  —  ein  F*abrikat  ist  so  viel  Korn  wert,  wie  der  zu 
ihm  verwendete  Rohstoff",  und  das  während  der  Zeit  seiner  Ver- 
arbeitung zum  Leben  erforderliche  Quantum  Getreide. 

Nach  demselben  Prinzip  scheint  nun  auch  der  Wert  der  Ge- 
nussmittcl  und  Luxusgüler  abschätzbar  zu  sein  ;  Sonach  das  Nah- 
rungsmittel ist  über  seinen  inneren  Wert  durch  seine  Annehmlich- 
keit noch  diejenige  Quantität  des  ersten  Nahrungsmittels  (Korn) 
wert»  welche,  wenn  die  Gewinnung  der  ersteren  unterblieben  wäre, 
durch  Anwendung  derselben  Kraft  und  Zeit  und  desselben  Bodens 
von  dem  letzteren  wäre  erbaut  worden.« 

Ueber  die  Bewertung  der  Genussmittel  sollen  danach  allein 
die  zu  ihrer  Herstellung  erforderlichen  Kosten  entscheiden  — 
und  zwar  steigt  der  Annehmlichkeitswert  —  im  Gegensatz  zum 
Nützlichkeitswert  —  mit  dem  Steigen  der  Herstellungskosten.  Je 
grösser  die  letzteren,  je  höher  soll  das  Luxusgut  bewertet  werden. 

Fickte^  der  wie  alle  Sozialisten,  den  Seltenheitswert  der 
Güter  und  ihrer  Produktionsmittel,  als  wertbildenden  Faktor  ausser 
Acht  lässt,  resp.  einfach  in  notwendige  Mehr  arbeit  zur  Erlangung 
der  selteneren  Güter  auflösen  zu  können  glaubt,  bemerkt  überdies 
nicht,  dass  er  bei  der  versuchten  Schätzung  des  Annehmlichkeits- 
wertes eines  Gutes  Grund  und  Folge  verwechselt.  Je  nach  dem 
Masse,  in  welchem  ein  Gut  für  »angenehm«  gilt,  werden  Kosten 
dafür  aufgewendet,  —  nicht  umgekehrt.  Ebenso  verhält  es  sich 
mit  dem  Versuch,  den  Kosten  wert  eines  Fabrikats  von  dem 
Kostenwert  seines  Rohstoffes  abzuleiten,  auch  hierbei  werden  Grund 
und  Folge  der  natürlichen  Wertschätzung  die,  wie  schon  ol)en 
hervorgehoben  wurde,  /'Vf///'i' zur  Grundlage  der  sein  sollcncii  ii 
Wertschätzuni;  macht  und  mit  ihr  identifiziert,  verwechselt.  I>er 
RohstoiV  hat  keinen  selbständigen  Wert,  sondern  er  wird  erst  wei  t- 
voll  durch  die  Wertschätzung,  die  das  Fabrikat,  zu  dem  er  verwendet 
wird,  geniesst,  Sem  Wert  ist  also  ein  aus  dem  Fabrikate,  dessen 
Wertmesser  er  nach  Fichten  Ansicht  bilden  soll,  abgeleiteter. 
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Den  absoluten  Nützlichkeitswer  t  vergegenständlicht 
—  wie  unsere  Analyse  ergab,  nach  Fichte  das  Koro,  weil  es  im 
Verhältnis  zum  Nährwert  den  geringsten  Kostenaufwand  erfordert, 
es  soll  deshalb,  wie  wir  gesehen  haben,  als  feste  Grundlage  der 
Wertberechnung  aller  Güter  dienen. 

Diese  Vorstellung  ist  nur  möglich,  weil  Fichte  wiederum,  ebenso 
wie  bei  der  Berechnung  des  Wertes  verschiedener  Nahrungsmittel 
an  abstraktes  Korn  denkt,  das  auf  abstraktem  Grund  und  Boden 
mit  abstrakter  »Mühe«  oder  Arbeitskraft  hergestellt  ist.  Die  un- 
endliche Verschiedenheit  der  chemischen,  klimatischen  und  ort- 
lichen Qualifizierthett  des  Bodens  zum  Getreidebau,  und  die 
daraus  folgende  Verschiedenheit  der  Herstellungskosten  eines  be- 
stimmten Quantums  Getreide  zieht  Fichte  gamicht  in  Betracht, 
obwohl  doch  nach  seiner  Theorie,  das  Verhältnis  der  Herstel- 
lungskosten zum  Nährwert  den  absoluten  Wert  des  Korns  be- 
stimmt 

Nach  jenen  Grundsätzen,  nach  denen  sich  »der  Wert,  den 
jede  in  den  öffentlichen  Handel  gebrachte  Ware  von  recht s- 
wegen  haben  müsse«  ermessen  lässt,  soll  nun  der  Staat  ein  für 
allemal  die  Tauschrelation  jeder  Ware  regulieren ,  und  die  Preise 
der  unentbehrlichen  Güter  tarificren.  Da  den  Bürgern  jeder  direkte 
Austausch  ihrer  Produkte  untersagt  ist,  müssen  zwei  Preistaxen  auf- 
gestellt werden,  die  eine  zur  Bezeichnung  der  Preise,  die  der  Kauf- 
mann an  Ackerbauer  und  Künstler  zu  entrichten  hat,  die  andere, 
um  die  Preise,  zu  denen  er  die  Produkte  wieder  an  die  Konsumenten 
abgiebt,  zu  fixieren.  Die  Differenz  zwischen  beiden  muss  so  gross 
sein,  dass  auch  der  Kaufmann,  ebenso  wie  die  übrigen  Stände, 
von  seiner  Arbeit  leben  kann. 

Die  Unmöglichkeit  einer  derartigen  »gerechten«.  1  anliciung 
der  Güterpreise  folgt  aus  der  Unmüglichkeit  der  »objektiven«  Güter- 
bewertung nach  Fichte's  Prinzipien. 

Als  Quelle  der  Schwankungen  der  Preise  und  ihrer  Abwei- 
chungen von  dem  wahren  Wert  der  Güter,  erscheint  Fichte  die 
Verflechtung  des  nationalen  Staates  in  die  Welt  Wirtschaft.  Sie 
durchkreuzt  die  Möglichkeit  nationaler  Regulierung  der  GOterpro- 
duktion  und  Gttterverteilung.  Ihr  Fortbestand  würde  immer  wieder 
die  Möglichkeit  der  Preisregulierung  nach  dem  »natürlichen«  Wert 
in  Frage  stellen.  Im  Interesse  der  Erhaltung  gerechter, 
stabiler  Wert-  und  Eigentumsverhältnisse  muss  daher  Fichte 


Digitized  by  Google 


56 


D«r  SoiiAtämits  bei  Fichte. 


den  Abschluss  des  Nationalstaats  gegen  das  Ausland,  und  eine 
grundsätzlich  selbstgenügsame  Wirtschaftsorganisation  fordern.  Die 
Bürgersollen  alle  ihre  Handelsbeziehunj^en  zum  Ausland  abbrechen, 
so  dass  der  Staat  in  ökonoinischer  Beziehung,  ebenso  wie  in  ju- 
ristischer ein  besonderes  nationales  Ganzes  bildet,  das  den  unbe- 
rechenbaren Einflüssen  fremder  Mächte  entzogen  ist ,  und  alle 
seine  Verhältnisse  mit  Bewusstsein  nach  den  im  Staatsbegriff  ent- 
haltenen und  aus  ihm  entwickelten  Postulaten  einrichten  kann  ' ). 

Die  Absonderung  der  Bürger  vom  Ausland  soll  nun  durch 
die  Einführung  eines  besonderen  »I.andcsgeldes«,  das  zufolge  seiner 
stofflichen  Beschaffenheit  nur  im  Inlande  (iültigkeit  erhält,  bewerk- 
stelligt werden.  —  lichte  entwickelt  in  diesem  Zusammenhang 
eine  Geldtheorie,  die,  besonders  in  ihrer  ersten  Ausführung 
in  den  Grundlagen  des  Naturrechts  ausserordentlich  charakte- 
ristisch ist,  für  sein  Bestreben,  in  einem  nach  sozialistischen 
Grundsätzen  geordneten  Staatswesen  eine  möglichst  individua- 
listische Verfugung  des  Einzelnen  über  das  »Seine«,  —  eine 
möglichst  individuelle  Bedarfedeckung  zu  gewährleisten.  —  Die  Bei- 
behaltung des  Geldes,  wenn  auch  in  veränderter  Form,  im  Ver- 
nunftstaat, soll  also  die  erstrebte  S3mthese  von  Individualismus  und 
Kommunismus  recht  eigentlich  praktisch  machen*). 

Zur  Ermöglichung  einer  individuellen  Bedarfsdeckung  muss 
jede  Ware,  d.  h.  jedes  nicht  für  den  Eigenbedarf  produzierte  Gut, 
zu  jeder  Stunde  gegen  eine  andere  beliebige  Ware  von  gleichem 
Werte,  eingetauscht  werden  können.  Da  sich  das  Korn  als  Wert- 
träger und  wegen  seiner  besondern  Beschaffenheit  nicht  zum  Tausch- 
mittel eignet,  tritt  zur  Erleichterung  des  Tauschakts  das  Geld  als 
Wertzeichen  zwischen  Ware  und  Ware.  Um  aber  alle  öko- 
nomischen Beziehungen  der  Bürger  zum  Ausland  abzuschneiden 
und  dadurch  alle  Schwankungen  der  Freisbildung,  soweit  sie  aus 

1)  Aus  denselben  ökonomUchen  Gründen  verbot  vor  Fichte  auch  BabtuJ  den 
Mitgliedern  BciDer  mtiomlen  GUtergemanschaft  jeden  Hsiidd^verkebr  mit  dem  Aus- 
liwd.  Nur  der  Staat,  beäebungswdse  die  oberste  Verwaltoag  bcbSh  die  Befugnis, 

einheimische  Agrar-  und  Industrieprodukte  gegen  ausländische  Waren  einnitauscben. 
Auch  Fii  hl<  <schlägl  vor,  dass  diejenigen  empirischen  Staaten,  die  sich  nach  dem  Vor- 
bilde tieä  Vernuoftstaats  umformen  wollen,  in  der  Ueb^rgaogszeit,  d.  h.  bis  der  le- 
benden Generation  das  Bedürlois  nach  auständiscben  Produkten  abgewöhnt  oder  fiit 
einheimische  Aeqnivalenie  gesorgt  ist  —  ihrerseits  den  Handd  mit  dem  Anslande  or> 
gaoisieren. 

2)  a.  a.  O.  S.  237  f. 

3)  Babtttf  deicretiert  natürlich  völlige  Abschaffung  des  Geldes. 
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dem  unberechenbaren  Züiluss  fremder  Güter  resultieren,  zu  ver- 
meiden, wird  im  Vernunftstaat  das  Weltgeld  durch  ein  stofflich 
völlig  wertloses,  trotzdem  aber  unnachahmbares  Landesgcld  er- 
setztt  dem  der  Staat  dadurch  allgeindne  Gültigkeit  verleiht»  dass 
er  sich  alle  Abgaben  darin  leisten  lässt  und  seinerseits  alle  Zah- 
lungen damit  leistet 

Das  Wertverhältniss  zwischen  Geld  und  Ware  im  Vemunft- 
staat  soll  unwandelbar  sein.  Deshalb  muss  das  in  Umlauf 
gesetzte  Quantum  Geld  immer  genau  den  Wert,  der  von  einer 
Ernte  zur  andern  im  Lande  umlaufenden  Güter,  repräsentieren; 
es  ist  aber  ganz  gleichgilt^,  ob  viel  oder  wenig  Geld  umläuft,  oder 
aus  was  liir  einem  Stoff  es  besteht  Es  fragt  sich  nur»  durch 
welchen  Bruchteil  der  umlaufenden  Wertzeichen  eine  Ware  käuf- 
lich ist. 

Fichte  ist  in  Bezug  auf  die  Bestimmungsgrunde  des  Geldwertes 
Anhänger  einer  höchst  naiven  »Quantitätstheorie«.  Da  nach  seiner 
Meinung  das  Geld  Repräsentant  des  Warenwertes  sein  soll,  muss 
in  einem  gegebenen  Augenblick  die  Gesamtsumme  des  Landes- 
geldes, den  —  innerhalb  eines  Erntejahres  —  umlaufenden,  zu- 
sammenaddierten Warenwert  des  Landes  entsprechen,  üiese  gro- 
teske Vorstellung  ergibt,  dass  Verminderung^  oder  Vermehrung 
des  vorhandenen  Geldvorrats  mechanisch  auf  das  Steigen  und 
Sinken  der  Güter])reise  einwirken  müsse,  falls  störende  Einflüsse 
fern  gehalten  werden. 

Solche  störende  Kinflüsse  sind  nach  Fir/fte's  Ansicht  einmal 
der  Stottvvcrt  des  Edelmetallgeldcs.  sodann  die  dadurch  ermög- 
lichte Verflechtung  des  Inlandhandels  in  die  internationale  Ein- 
und  Ausfuhrbewegung.  Die  Beseitigung  des  Stotifwertes,  und  die 
daraus  folgende  Abschneidung  der  Exportfähigkeit  des  Geldes,  sind 
deshalb  \' oraussetzung  der  Geldpreisregulierung. 

Das  Verhältnis  /wischen  Wa^uc  und  Gi*ld  soll  mm  der  Staat 
nach  den  Grundsätzen  der  W'ertlehre  berechnen ,  indem  er  den 
Wert  aller  jährlich  umlaufenden  Waren  auf  Korn  zurückführt,  zu 
diesem  Resultate  das  jährlich  thatsächlich  in  den  Handel  gebrachte 
Korn.hinzuzählt,  und  nun  die  Summe  derWerteinhehen  Korn  auf  das 
von  ihm  emittierte  Quantum  Geld  verteilt.  Giebt  z.  B.  der  Staat 
I  Million  Thaler  aus  und  beträgt  die  Quantität  aller  Werte  in 
Korn  verrechnet  i  Million  Mass  Korn,  so  kostet  i  Mass  Korn 
I  Thaler  und  jede  andere  Ware,  die  nach  den  früheren  Berech- 
nungen I  Mass  Korn  wert  ist,  kostet  ebenfalls  1  Thaler.  Die  durch 
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diese  Berechnung  gefundenen  Preise  der  etnzeinen  Waren  sind  durch 
das  Gesetz  festzusetzen.  Fichte  verkennt,  dass  nur  die  Geldwirt- 
schaft eine  rechnerische  Abschätzung  der  Bedürfnisse  ermöglicht. 
Darin  beruht  ihr  Geheimnis  und  ihre  gewaltige  Ueberlegenbeit 
gegenüber  der  Naturalwirtschaft. 

Der  Reichtum  des  einzelnen  Bürgers  hänirt  nach  Fichte  s  I3e- 
rechnung  nicht  von  der  Zahl  seiner  Geldstücke  ab,  sondern  von 
dem  Grösseiivcrhaltnis,  der  in  seinem  Besitz  befindlichen  Summe, 
zur  Gesamtsumme  des  zü  kiilierenden  Geldes.  Besitzt  er  den  100.  Teil 
desselben,  so  kann  er  den  100.  Teil  der  jährlich  umlaufenden  Güter 
kaufen. 

Steilst  der  allgemeine  Wohlstand,  vermehren  sich  die  umlau- 
fenden Güter,  so  wird  entweder  —  bei  gleichbleibendem  Geldrjuan- 
tum  —  der  Wert  des  einzelnen  Stückes  erhöht:  die  Waren  werden 
billiger,  oder  das  Geldquantum  wird  entsprechend  dem  Warenquan- 
tum vermehrt,  und  der  Ueberschuss  wird  an  die  Bürger  verteilt'). 

Die  Verminderung  des  zirkulierenden  Geldes  durch  das  Schatz- 
sammeln besonders  fieissiger  und  sparsamer  Bürger  kann,  nach 
/%-A/^*s  Ansicht,  vernünftigerweise  nur  den  Zweck  haben,  für  die 
Tage  des  Alters  und  die  Erziehung  der  Kinder  vorzusorgen,  das 
Gleichgewicht  wird  nicht  dadurch  gestört,  da  der  Anzahl  der  Spa- 
renden immer  eine  entsprechende  Anzahl  derjenigen,  die  Gespartes 
wieder  ausgeben,  gegenübersteht. 

Eine  derartige  staatliche  Organisation  des  Geldwesens  vervolU 
ständigt  erst  die  aus  den  Grundsätzen  der  Rechtsgemeinscbaft  ent- 
wickelten wirtschaftlichen  Massnahmen,  ihre  Durchführung  setzt 
jeden  Bürger  in  die  Lage,  seinen  rechtmässigen  Anteil  an  den  Gütern 
der  Nation  in  Ruhe  zu  besitzen  und  nach  Gefallen  darüber  zü  ver- 
fügen, denn  das  Landesgeld,  was  der  Einzelne  für  seine  zum  Aus* 
tatisch  gebrachten  Produkte  erhält,  ist  nach  Erfüllung  seiner  Steuer- 
pflichten, ebenso  wie  alles,  was  er  davon  kauft,  das  Seine,  sein 
absolut  freies,  vererbiiches  Privateigentum,  das,  ebenso  wie  sein 
Haus  und  sein  Familienleben,  nur  unter  dem 
Schutz,  nicht  unter  der  Vorm  undschaft  desStaa* 
tes  steht. 

Der  im  Staatsvertrag  enthaltene  Widerspruch  der  Dop[)elauf- 
gabe  des  Staats :  Jedem  nach  Erfüllung  seiner  Bürgerpllichten  eine 
Sphäre  der  Freiheit,  die  freie  Verfügung  über  sein  rechtmässiges 

i)  Auf  welche  Weise  (^cr  ^^tnat  sich  über  dtt  jibrlicli  {nodiizieite  Gaterqnantum 
orieotieren  aoii,  veirit  Fichte  nicbu 


Digitized  by  Google 


L^^9j  Wütschaftsiebre.  Philosophische  und  ökonomische  Analyse  «tc. 

Eigentum  zu  sichern  und  andrerseits  Jeden,  der  arbeitet,  mit  den 
sttr  menschenwürdigen  Existenz  erforderlichen  materleUen  Gütern 
zu  versorgen,  wird  gelöst  durch  die  Einführung  des  Landesgeldes, 
dessen  Eigenart,  als  Wertzeichen,  zugleich  ein  ständiges  Gleichge- 
wicht aller  Güterpreise  garantiert. 

Der  Staat  braucht  nun  die  Produkte  nicht  in  ihrer  Form  als 
Eigentum  des  Einzelnen,  sondern  nur  in  ihrer  Materie, 
als  zum  lieben  notwendige  Güter  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Als  Aequivalent  für  ihre  Form  gilt  das  Geld  als  Zeichen  ihres 
Wertes,  der  einzelne  Bürger  erhält  es  gegen  die  Hingabe  des  Pro- 
duktes und  kann  sich  dafür  die,  dem  Werte  desselben  entsprechende 
Aequivalentware,  wann  es  ihm  beliebt,  eintauschen. 

Der  Einzelne  wird  also  ohne  Zwang  bestimmt,  sein  Eigentum 
(zweitens  Grades)  —  d.  h.  das  Resultat  seiner  Thätigkeit  an 
die  Andern  abzugeben:  sein  Produkt  an  den  Kaufmann  /u  liefern, 
selbst  wenn  er  nicht  sofort  das  entsprechende  Aequivalent  brauchen 
kann.  Er  empfängt  dann  dafür  ein  Stück  Geld,  das  ihm  als  Wert- 
zeichen die  Acquivalentware  für  künftigen  Bedarf  aufhebt  und  ihm 
eine  individuelle  Lebenshaltung  ermöglicht.  —  D  as  G  e  1  d  -im 
Sinne  Fichte'^  —  ist  also  das  äussere  Band  der 
Vereinigung  zwischen  Sozialismus  und  Indivi- 
dualismus. 

Die  fundamentale  ,  auch  durch  die  mannigfachen  Wider- 
sprüche nicht  verminderte  Bedeutung  von  Fichte's  Wirtschafts- 
lehre  als  grossartiger,  wenn  aucli  phantastischer  Versuch,  die  tiiat- 
sächliche  —  ewig  unlösbare  —  Disharmonie  zwischen  den  In- 
teressen der  Gesamtheit  und  denen  des  Indr»  iduLinis  aufzulösen,  tritt 
uns  am  greifbarsten  entgegen,  wenn  wir  ihr  das  zum  Schlagwort 
geprägte  Ergebnis  der  ersten  Entwicklungsdezennien  des  franzö- 
sischen Sosialismus,  Pr0udh<m*%  »la  propri^t^  c'est  le  vol<  gegen- 
überstellen. 

Im  Gegensatz  zu  der  Mehrzahl  der  Sozialisten,  welche  m  Morus, 
die  Aufhebung  des  persönlichen  Eigentums  aus  eudämonistischen 
Gründen  fordern,  will  Ft'cAU  dasselbe  als  Grundlage  aller  persön- 
lichen Freiheit  und  zweckvollen  Thätigkeit  beibehalten,  er  will  ihm 
jedoch  die  für  die  gleichmässige  Entwicklung  Aller  notwendigen 
Pflichten  und  Schranken  auferlegen^). 

Dass  FicAu  die  Regulierung  des  Wirtschaftslebens  nach  so- 

t)  Vgl.  ScJimo/Ur  a.  a.  O.  S.  So. 
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ziatistischen  Massstäben  in  letzter  Linie  nicht  im  Interesse  des 
materiellen  Wohlseins  AUer  fordert,  hat  die  Analyse  und 
Interpretation  seiner  ökonomischen  Forderungen  zur  Genüge  ge- 
zeigt. Sie  ergab  vielmehr,  dass  jene  Massstäbe :  »Recht  auf  Exi- 
stenz durch  Arbeit«  in  ihrer  genaueren  Bestimmung  als  Recht 
auf  menschenwürdige  Existenz,  nur  eine  Ausprägung 
der  ethischen  Postulate  der  Wissenschaftslehre  sein  sollte,  und 
dass  seine  äussere  Verwirklichung  durch  ökonomische  Massregeln 
den  Weg  ebnen  sollte,  der  den  Einzelnen  zur  Erfüllung  seines  Da- 
seinszwecks :  Entwicklung  der  Persönlichkeit  zur 
geistigen  und  sittlichen  Freiheit  —  leitet,  während 
die  Unsicherheit  und  Zufälligkeit  der  ungeregelten  Wirtschaft,  als 
Nährboden  der  niederen  Triebe  im  Menschen  thunltchst  überwun« 
den  werden  sollte. 

Da  das  Recht  a  uf  e  r  s  ö  n  1  i  c  h  k  e  i  t  Jedem,  der  als 
Mensch  zum  Träger  der  Vernunft  geschaffen  wird,  ei^^nct.  verlangt 
die  Gerechtigkeit,  dass  Allen  die  gleichen,  äusseren  Chan- 
cen zur  Erfüllung  ihres  Daseinszwecks  gegeben  werden,  und  in 
der  dadurch  ermöglichten  Fortentwicklung  aller  Ein- 
zelnen erscheint  FicJitc  zn<ilcich  der  stete  Fortschritt 
des  staatlichen  Ganzen  ^anvährleistet :  Nicht  durch  Schran- 
kcnlosigkeit  und  Isolit-rtheit  schalft  .sich  das  Ich  zur  sittlichen  Per- 
sönlichkeit, erst  in  der  Beschränkung  des  Genieinschaftslcbens,  in 
der  Anerkennung  des  Mitmenschen  und  der  Hingabe  an  ihn,  wird 
sich  das  Individuum  seiner  selbst,  seiner  letzten,  höchsten  Fähig- 
keiten und  Aufgaben  bewusst,  und  nur  innerhalb  der  Gemein^ 
Schaft  vermag  es  diese  Aufgaben  zu  lösen.  — 

FichU's  Rechts*  und  Wirtschaftslehre  gründet  sich  auf  die 
klare  Erkenntnis,  dass  erst  auf  einer  gewissen  Stufe  wirtschaftlicher 
Bedürfnisbefriedigung  der  Mensch  verantwortlich  gemacht 
werden  kann  ftir  sein  ethisches  Verhalten,  dass  er  erst, 
wenn  die  Qual  des  Hungers  ihn  loslasst,  als  »freiert  Mensch  han- 
deln und  als  solcher  beurteilt  werden  kann,  und  dass  diejenigen, 
welche  im  Kampf  um  die  materielle  Existenz  —  lasttierartig  — 
die  Bürde  des  Daseins  tragen  müssen,  sich  unmöglich  zum  Be- 
wusstsein  ihrer  Menschenwürde  emporheben  können.  — 


Unsre  Betrachtung  ergab  als  Gesamtresultat :  Erstens,  dass 
Fickte's  ältere  Staatslehre  die  naturrechtliche  Form  nicht  völlig  ab- 
gestreift hat,  da  der  Vernunftstaat  noch  nicht  ausdrücklich  als 
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Träger  allgemeiner,  positiver  Aufgaben  gedacht  ist,  die  Über  die 
Einzelpersönlichkeit  hinausgehen  und  nur  von  der  Gesamtheit  als 
solcher  —  in  vielen  Fällen  auf  Kosten  des  Individuums  —  reali* 
siert  werden  Icönnen.  Pickte  hat  also  zufolge  der  Trennung 
von  Recht  und  Moral  und  seiner  ursprünglichen  Auffassung 
des  Staats  als  blossen  Rechtsinstituts,  noch  keine  selbständigen 
positiven  politischen  Ideale  aufgestellt.  Inwiefern  auch 
diese  in  seinen  Gesichtskreis  getreten  sind,  werden  wir  später  sehen. 

Sie  ergab  zweitens,  dass  /««rift/r's  Wirtschaftslehre  tr  otz  der 
ausdrücklich  vollzogenen  Trennung  von  Recht  und  Moral  völlig 
unter  den  Begriff  des  ethischen  Sozialismus  fällt. 

Der  Grund  dieses  rein  logischen  Widerspruchs  ist  leicht  er- 
kennbar :  Fichte  hält  an  der  Form  des  überkommenen  Staats- 
begriffs  fest,  geht  aber  bei  der  Ausdeutuntj  seines  Inhalts  weit 
über  ihn  hinaus.  Sein  » Vei  nunitstaat«  steht  auf  der  U  e  b  e  r- 
gangsstufe  vom  Rechts-  zum  K  u  1 1  u  r  s  t  a  a  t. 

Die  (j^emeinsame  Wurzel  der  sonstigen  mannigfachen  Wider- 
sprüche in  Fichte's  Wirtschattsloiirc,  so  weit  sie  das  Verhältnis 
der  konkreten  ökonomischen  Forderungen  zu  den  idealen  Mass- 
stäben, als  deren  Ausprai^ungen die  ersteren  ekelten  sollen,  betreffen, 
ist  ebenfalls  leicht  erkennbar.  Sie  besteht  darin,  dass  I-ichtc  sich 
nicht,  wie  es  seine  Absicht  und  als  idealistischer  Philosoph  seine 
Aufgabe  war,  darauf  beschränkte,  ein  nach  apriorischen  Normen  kon- 
struiertes, a  1 1  e  ni  e  i  n  g  ü  1 1  i  g  e  s  und  gerade  deshalb  unhistori- 
sches und  für  alle  Zeiten  unrealisierbares  Staatsideal  aufzustellen, 
sondern  dass  er,  durch  den,  seinem  aktiven  Temperament  so  nahelie- 
genden, Wunsch  getrieben,  dass  irgendwann  und  irgendwo  —  viel- 
leicht so  g^ar  in  Preussen  —  der  Vernunftstaat  doch  aus  dem 
Himmel  auf  die  Erde  versetzt  werden  könne,  eine  detaillierte  ErörtC' 
rung  der  technischen  und  ökonomischen  Mittel  zur  praktischen 
Verwirklichung  seines  Ideals  unternimmt,  und  sich  dabei  der  Selbst- 
täuschung hingiebt,  als  ob  auch  diese  aus  reiner  Vernunft  ab- 
geleitet worden  wären,  und  die  axiomatische  Gültigkeit  der  not- 
wendigen Handlui^en  des  Selbstbewusstseins  besässen.  That- 
sächlich  lässt  er  jedoch,  wie  wir  noch  ausfuhrlicher  erörtern  werden, 
seine  rechtlich-ethischen  Postulate  und  Formeln  an  dem  Stoff,  den 
ihm  die  konkrete  historische  Wirklichkeit  liefert,  lebendig  werden. 

Er  sinkt  deshalb,  o  h  n  e  si  c  h  d  e  ss  en  be  w  u  ss  t  zu  sein, 
und  ohne  eine  reinliche  Scheidung  zwischen  Norm  und  Wirklich- 
keit zu  vollziehen,  aus  der  Sphäre  allgemeingültiger  Gesetze  in  die 
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Sphäre  historischer  Bedingtheit  herab,  und  lässt  trotzdem  alle  seine 
ökonomischen  Einzelforderangen  —  vor  allem  die  Forderung  des 
geschlossenen  Handelsstaats,  die  doch,  soweit  ihre  Realisierung 
überhaupt  in  Frage  kommen  konnte,  nur  für  eine  bestimmte  Zeit, 
unter  ganz  bestimmten  Voraussetzungen,  als  Mittel  zur  Herstellung 
sittlicher  Lebensbedingungen  gelten  durfte  -  ein  transitorisclies  Mit- 
tel, da-  ;"ini  unbedingten  »Soll*  erhoben,  der  einen  Generation  auf 
Kosten  ihrer  Kinder  die  sittliche  Lebensführung  erleichtern  würde 
—  mit  dem  Anspruch  auf  normative  Gültigkeit  auftreten 

Der  Zwiespalt,  in  den  sich  Fichte  als  P  h  i  1  o  s  o  p  h  verwickelt, 
indem  er  sich  nicht  damit  bcgnii^t,  Normen  aufzustellen,  sondern 
auch  den  Weg  zu  ihrer  Verwirklichung  genau  vorzeichnet,  be- 
gründet andrerseits  dtMi  bedeutsamen  Vorzug,  uns  seine  Wirtschafls- 
iehre  historisch  begreiflich  und  plastisch  zu  machen  und  uns  FicfUe 
als  Wirtsc  Ii  aftspolitiker  näher  zu  rücken. 

Der  Vernunftstaat  verliert  wesentlich  von  seinem  normativen, 
aber  auch  von  seinem  utopisch-spekulativen  Charakter  durch  FickUs*s 
Bemühen  zu  zeigen,  dass  und  wte  die  Umbildung  der  empiri- 
schen Staaten  nach  diesem  Vorbild  möglich  ist 

Indem  er  diesen-  Versuch  macht  und  dabei  durchblicken  lässt, 
dass  er  sunächst  von  einem  ganz  bestimmten  Staate,  nämlich  von 
Preussen,  die  Annäherung  an  den  Vernunftstaat  erhofft,  treten 
auch  politische  Ideale  in  seinen Gesichtslcreis,  denn  er  betont, 
dass  speziell  der  Abschluss  des  Handelsstaates  die  nationale 
Eigenart  entwickeln,  und  die  natio n a  1  e  M a cht  steigern  würde. 

Auch  die  in  neuester  Zeit,  gegen  die  moderne  Industriestaat- 
liehe  Entwickhmg  der  westeuropäischen  Staaten  erhobenen,  poli- 
tischen Bedenken  haben  schon  Fichte  zur  Forderung  der  wirtschaft- 
lichen Autarkie  des  Nationalstaats  bewogen. 

In  seiner  Zueignung  des  geschl.  Handeisstaats  an  den  preus- 
sischen  Minister  7'on  Stnunsee,  wt  ist  er  nämlich  auf  die  histo- 
rische Bedingtheit  des  Handels  ;iiit  den  überseeischen  Ländern 
und  ihrer  wirtschaftlichen  und  politischen  Abhängigkeitsverhält» 
nisse  zu  den  europäischen  Staaten  hin^). 

l)  l>a<;'?  dicfse  S(?!b";ttntischnriL:  in  iuiIkiu  /usanunenliaiig  mit  licn  ungelösten 
Problemen  seiner  philosophischen  Methode  sieht,  soweit  sie  nicht  nur  die  Korni,  son- 
dern auch  (IcD  Inhalt  der  Erfahrung  logisch  deduzieren  will,  wurde  schon  mehrfach  an* 
gedeutet. 

3}  Hier  ragt  da*  moderne  >Indiistri«taftt8«-IVob1em  hereto.  E«  kann  hier  nicht 
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Der  im  Interesse  einer  dauernden  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Selbständigkeit  geforderte  Abschluss  des  Nationalstaats 
soll  jedoch  auch  fernerbin  in  erster  Linie  e  t  h  i  s  c  Ii  e  Postulate 
realisieren,  alle  Verhältnisse  sollen  sich  »auf  Recht  und  Billigkeit« 
stützen,  darin  liegt  zugleich  die  Garantie  ihrer  Fortdauer  —  aber 
der  gleichzeitige  Gewinn  jener  politischen  Güter  erscheint 
Fichte  doch  jetzt  als  ein  sehr  erwünschtes  Neben  ergebnis. 

Unter  diesen  Gesichtspunkten  schildert  und  kritisiert  Fichte 
im  2.  Teil  des  geschlossenen  Handelsstaats  das  historische  Ent- 
stehen und  den  gegenwärtigen  Zustand  der  anderen  Staaten. 
Seine  historisch-kritischen  Erörterungen  zeigen  nun  ganz  deutlich, 
dass  er  in  der  Umbildung  der  enipirischen  Staaten  nach  seinen 
Vorschlägen,  eigentlich  eine  Weiterentwicklung  und  konsequente 
Durchführung  des  Merkantilsystems  sieht,  der  nach  seiner  Auf- 
fassung die  modernen  Staaten  entgegen  streben  sollten  und  auch 
faktisch  entgegen  streben  würden,  falls  der  Gang  ihrer  Entwicklung 
nicht  durch  das  Wachstum  und  den  zunclnnenden  Einfluss  der 
Tendenzen  des  ökonomischen  Liberalismus  durchkreuzt 
und  gehemmt  würden. 

Um  dies  zu  beweisen,  schildert  Fichte  die  modernen  Staaten 
nach  der  Art  ihres  Entstehens  und  ihres  gegenwärtigen  Zustands 
folgendennassen,  in  einer  für  unsere  heutige  Kenntnis  vielfach 

der  Versuch  unternommen  werrlen  ,  Fkh(e'%  Geschicht^konsfruktion  mit  der  in  jeder 
Beziehung  auf  ganz  abweichenden  Voraussetzungen  ruhenden  Theorie  /■>.  Ltst%  zu 
vergleichen  —  lAtt  tetst  die  Mi^glldikeit  der  d*nerndeii  HernehKft  der  ]c*|>iut* 
Ulistisch-uiduilriellflii  Linder  der  gemÜMigten  Zone  Ober  die  RolnlofliMrodineBten  voraui. 
—  Auf  die  drohende  wirtschaftliche  und  politische  Emaiuipation  der  aussereuropäischen 
Lander  stützt  in  neuester  Zeit  auch  O'^fetihtrf:  in  seinem  «^Innzenden  Vortrag  ;  »Deutsch- 
land als  Industriestaat«  (Göttingen  1897)  seine  Argumente  für  die  Forderung  —  zwar 
niclit  eines  geschlossenen  Hindelflitints,  »irie  ihn  FickU  Im  Jahre  1800  ab  Xairikatnr  anft 
Papier  phantasiert  hatc,  ^  aber  doch  einer  möglidut  sdlMtgenOgaamen  Wirtschaft*» 
politik  —  also  Einschränkung  der  TTandelsbeciehungen  Deutschlands  Auslandi 
Rücktritt  vom  Weltmarkt  und  Rückbildung  zur  nationalen  EiL;tnwirt^chart.  —  Was 
zunächst  Oldenbergh  Kritik  an  Fichtt  anlangt,  so  ist  sie  nicht  gerecht.  OhUnberg 
selbst  arbeitet  mit  Prophezeibungen,  die  nicht  empirisch  zu  gewinnen  sind  —  seiner 
Katastrophenhypothesc'  mOsaen  sdbst  Miasemten  der  ganzen  Welt  zu  Hilfe 
kommen,  da  eine  etwaige  allmähliche  Rückbildung  der  vom  Kapital  missleiteten 
Volkswirtschaft  die  Schrecknisse,  welche  er  von  der  Vertlcchtunj^  in  die  Weltwirt- 
schaft fürchtet,  niclit  hrinp;en  würde,  Njir  so  knnn  ersteh  aucli  dem  Zwang  ent/iehcn, 
die  ethischen,  —  allerdings  bei  ihm  mit  emcni  starken  Element  von  EudämO' 
niamu«  venetzten  Motive  seiner  Kritik  der  indnstriestaatlichen  Entwicklung  Deutsch- 
lands m  enthüllen.  Eine  eingehende  Ansclnandenetzang  mit  ihm  ist  deshalb  vorerst 
noch  nicht  möglich. 
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seltsam  berührenden  Vergewaltigung,  teilweise  geradezu  Umkehrung 
der  realen  Geschichtsentwicklung. 

Im  Gegensatz  zum  Vernunftstaat,  der  durch  die  bewusste 
Vereinigung  Aller  unter  ein  von  Allen  anerkanntes  Gesetz  ge- 
schaffen wird,  sind  die  empirischen  modernen  Staaten  ganz  zufällig 
und  willkürlich  ohne  positive  Mitwiikuncj  ihrer  Büffler  entstanden. 
Nach  dem  Untergang  des  römischen  Reichs  bildeten  die  christlich- 
germanischen  Völker  zusammen  mit  den  Nachkommen  des  Römer- 
tums  eine  grosse,  unterschiedslose  Masse,  die  durch  gemeinsame 
Gebräuche  und  Anerkennung  der  Oberhoheit  der  Kirche  nur  lose 
vereinigt  wurden;  Sie  betrachteten  und  betrnn;en  sich  als  eine 
Nation,  vermischen  sich  untereinander,  handehi  und  uehnien  Dienst, 
wo  es  dem  Ein^ehien  behebt.«  Der  Begriff  des  Staats  lässt  sich 
jedoch  auf  diesen,  nicht  durch  gemeinsame  Gesetze  verl)untlen«^n 
Völkcrhnufen  nicht  anwenden.  Erst  als  sich  die  iMasse  zerteilt 
und  artikuliert,  und  die  verschiedenen  Gruppen  unter  besonderen 
Gesetzen  vereinigt  werden,  entstehen  die  modernen  National- 
staaten. Ihre  Entwicklung  ist  aber  noch  nicht  vollendet,  denn 
die  aus  der  fröheren  Epoche  übernommenen  Verkehrs»  und  Handels- 
betiehungen  zwischen  den  Nationen  bestehen  weiter.  Als  Reste 
der  politischen  Kindheit  der  Völker  entsprechen  sie  der  heutigen 
Entwicklungsstufe  nicht  mehr  und  müssen  deshalb  abgestreift 
werden.  »Alle  Einrichtungen,  die  den  unmittelbaren  Verkehr  eines 
Bürgers  mit  dem  Bürger  eines  andren  Staats  erlauben  oder  vor- 
aussetzen, betrachten  im  Grunde  beide  als  Bürger  eines  Staats 
und  sind  Ueberbleibsel  und  Resultate  einer  Verfassung,  die  längst 
aufgehoben  ist.« 

Mit  der  rechtlichen  und  politischen  muss  auch  die  wirt- 
schaftliche Anarchie  schwinden,  denn  bei  steigender  Bedürfnis- 
entwicklung verhindert  sie  immer  au6  neue  die  Verwirklichung 
des  im  normativen  Staatsbegriff  postulierten  Rechtszustandes: 
»Was  bei  der  einfachen  Lebensweise  der  Nationen  ohne  grosse 
Ungerechtigkeit  und  Bedrückung  abging,  verwandelt  sich  bei 
steigender  Kultur  und  steigenden  Bedürfnissen  und  zunehmender 
Bevölkerung  in  das  schreiendste  Unrecht  und  in  die  Quelle  grossen 
Elends.«  Jede  Nation  hat  jetzt  nicht  nur  Interesse  am  eignen 
Vorteil,  sondern  auch  am  Schaden  der  andern,  ein  (Geheimer 
Kriegszustand  Aller  mit  Allen  (Eitsteht,  der  jeden  Augenblick  m 
offener  Gewalllhätigkeit  ausbrechen  kann:  »Keinem  ist  für  die 
Fortdauer  seiner  Arbeit  gewährleistet.   Denn  die  Menschen  wollen 
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durchaus  frei  sein,  sich  gegenseitig  zu  Grunde  zu  richten. c 

Nun  hatte  der  merkantilistische  Staat,  wenn  auch  zunächst 
nur  im  Interesse  der  fürstlichen  Machtentfaltung,  die  im  Vernunft- 
Staat  geschilderte,  die  »sein  sollende«  Wirtschaftsorganisation  an- 
gebahnt. Um  die  Steuerkraft  seiner  Bürger  zu  steigern,  gab  er 
die  Passivität  gegenüber  ihren  Wirtschaftsverhältnissen  auf  und 
ergi  itT  allci  lei  Massregeln  zur  Förderung  des  allgemeinen  nationalen 
Wohlstands. 

Aber  alle  diese  Massregcln :  Schutzzölle  und  Einfuhrverbote 
ausländischer  Fabrikate  —  die  Förderung  der  einheimischen  Indu- 
strie II.  s.  w.  —  bilden,  so  lange  der  internationale  Handel  —  Pri- 
vathandel —  überhaupt  bestehen  bleibt,  nur  den  Anfang  einer 
vernunftgemasscn,  politischen  Entwicklung':  Denn  alle  Nationen  müs- 
sen nacheinander  dieselben  Sciii  itte  thun,  um  im  Interesse  der  Selbst- 
erhaltuni^'  die  I  landelsbilanz  zu  ihrem  Vorteil  zu  lenken.  Jeder  steigert 
nach  Kräften  die  Ausfuhr  der  eignen  und  erschwert  die  Euüuhr 
fremder  Fabrikate;  jeder  sucht  den  Zwischenhajidel  mit  fremden 
Nationen  an  sich  zu  reissen,  jeder  sucht  die  Gesetze  des  andern 
durch  unrechtlichen  Schleichhandel  zu  umgehen.  Es  entstehen 
die  abenteuerlichsten  politischen  BegritTe  von  einer  »Herrschatt 
der  Meere«  und  dem  Handelsmonopol  mit  überseeischen  Völkern, 
und  diese  Begriffe  geben  den  Anstoss  zu  blutigen  Kriegen.  Kurz, 
alle  Nachteile  der  ftuheren  Handelsfreiheit  bleiben  bestehen, 
und  der  Staat  kann  seine  ökonomische  Aufgabe,  den  Produzenten 
ständige  Arbeit  imd  Absatz,  den  Konsumenten  —  hier  vertritt 
wieder  der  Traditionalbmus  die  Stelle  eines  Massstabs  —  Be- 
friedigung ihrer  »gewohntenc  Lebensbedürftiisse  zu  gerechten 
Preisen  zu  sichern,  nicht  erfüllen,  geschweige  ihnen  eine  rechtliche 
Grundlage  sittlicher  Entwicklung  schaffen. 

Der  sich  seiner  Aufgabe  bewusst  werdende,  moderne  Staat 
kann  aber  auch  aus  politischen  Gründen,  im  Interesse  der  Selbst* 
erhaltung,  nicht  bei  dem  System  des  Merkantilismus  stehen  bleiben : 
»Sicherung  der  inneren  Ruhe  ist  notwendig  der  erste  Zweck  der 
Regierung  und  muss  der  Beförderung  ihrer  Macht  nach  aussen 
stets  vorangehen,  indem  dieletzteredurchdieerstere 
bedingt  ist«.  Deshalb  muss  der  Staat,  nachdem  er  in  seine 
»natürlichen  Grenzen«  eingerückt  ist,  d.  h.  -~  so  inter« 
pretiert  Fichte  dieses  in  unsrer  Geschichte  so  ominöse  Wort  — 
sein  Gebiet  so  erweitert  hat,  dass  alle  Leben s* 
bedürfnisse  vom  Inland  gedeckt  werden  können, 

VdluinRsciuifil.  Abhudl.  Vi.  Bd.  5  [19] 
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Sich  wirtschaftlich  völHi^;  auf  eigene  Füsse  stellen,  seine  Grenzen 
scliiiessen  und  durch  Einführung  des  Landest^eldes  alle  Beziehunt^en 
der  Bürger  zum  Ausland  dauernd  unmöglich  machen.  Ein  nach 
dem  bcstm<">g!ichen  Ersatz  der  ausländischen  Produkte  durch  ein- 
heimische Erzeugnisse  etwa  noch  notwendiger  Handel  mit  dem 
Ausland  —  Fichte  denkt  nur  an  die  Weineinfuhr  in  nördlichen 
Ländern  ')  —  soll  lediglich  in  den  Händen  der  Regierung  liegen. 
Das  antike  Ideal  »Autarkie  der  Polis«  kehrt  hier  für  den  modernen 
Staat  in  grossartig  gedachter  F'orm  als  diuluktiv  gewonnene, 
zugleich  natürliche  und  normative  (ethische)  Schranke  politischen 
Expansionsbtrebcns  der  Völker  wieder. 

4.  Fichte's  Postulate  in  ihrem  Verhältnis  2ur  historischen 

Wirklichkeit. 

Der  Vemunftstaat,  welcher  die  vom  Merkantilismus  angebahnte 
Wirtschaftsorganisation  vollenden  soll,  ist,  wie  dessen  Analyse 
zeigt,  nicht  das  Erzeugnis  frei  schaffender  Phantasie,  FiehU  hat 
vielmehr  bei  seinem  Entwürfe  ein  ganz  bestimmtes  empirisches 
Vorbild  vorgeschwebt  Sein  Zukanftsideal  trägt  zweifellos  die  Züge 
der  Vergangenheit,  nur  diese  verleihen  ihm  Fleisch  und  Blut. 

Aus  Fichten  eigenen  Andeutungen  können  wir  entnehmen, 
dass  er  sich  die  mittelalterliche  Stadtwirtschaft, 
deren  ökonomische  und  technische  Unterlage  die  produktions- 
und  verkehrswirtschaftUche  Arbeitsteilung  und  der  regelmässige 
Austausch  mit  dem  sie  umgebenden  Lande  bildete,  zum  Muster 
genommen  hat.  Die  Produktion  innerhalb  der  Stadt  beruhte  auf 
freier,  handwerksmässiger  Arbeit,  der  Verkehr  zwischen  Produ- 
zenten und  Konsumenten  war  obrigkeitlich  und  im  Wege  des 
Interessenkompromisses  zwischen  den  cinzt-lncn  herufsgcnossen- 
schaltlicli  zusammengeschlossenen  Gcwcrljcn  reguliert.  Die  ge- 
weiblichc  Arbeit  war  —  nicht  überall,  aber  da,  wo  die  Regulicnmg 
in  ihren  Konsequenzen  durchgeführt  war  —  jenen  BerufsgcTiosscn- 
schaften  odi-r  Zünften  als  zwangs-  und  bannrechtlich  geschütztes 
Monopol  zugewiesen.    Wie  die  Beseitigung  der  freien  KhoUang 

1)  Die  Baunnvolle ,  dieser  fjrösste  Revolutionär  der  nioderiicn  Redaifs  Un  kunq, 
(iercii  Voriiriageu  auf  Kosten  von  Leiueu  und  Wolle  so  gewaltige  Brachen  111  die 
Autarkie  der  europfiiacben  NMionaltUMten  schlug,  ist  auch  FkkU  in  die  Augen  ge- 
falkn,  allein  er  unlenchim  ihre  Bedeutung.  Er  ichlägt  vor,  von  staatsw^en  einen 
(illusorischen)  Ersatz  der  Uaumwollstaudv  im  Inland  (also  zunächst  in  l'reussen)  zu 
/lichten;  —  man  wird  an  Napoleons  Experimente  während  der  Kontinentalqpeire 
eiumtirt. 
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und  Nutzung  des  Waldes  durch  Schliessung  der  gemeinen  Mark 
die  private  Bodenappropriation  vollendete,  so  verwandelte  die 
Schliessung  der  Zunft  die  freie  gewerbliche  Berufsarbeit  in  Eigen- 
tum, in  dessen  Besitz  (als  seiner  >Nahrung«)  jeder  Einzelne  zu 
schützen  war. 

Der  merkantilistische  Staat  ^  insbesondere  Preussen  —  hatte 
dann  die  lokalen  Schranken  dieser  Monopole  teilweise  durch» 
brochen,  die  Zunftautonomte  vielfach  beseitigt,  die  Zünfte  selbst 
aber  und  mit  ihnen  den  (von  Fichte^  wie  wir  sahen,  übernommenen) 
Gedanken  des  »Nahrungsschutzes €  beibehalten  und  die  ersten, 
wenn  auch  nur  zögernden,  und  durch  die  Kollision  mit  dtni  f^ross- 
industriellen  Interessen  bald  gestörten  Versuche  einer  Regelung 
der  gewerblichen  Produktion,  unter  Versöhnung  jenes  Schutz« 
Interesses  der  Produzenten  mit  den  Interessen  des  Kapitals  gemacht. 

Dass  Fichte  diese  Form  der  Wirtschaftsorganisation  auch  that- 
sächlich  vorgeschwebt  hat,  geht  aus  folgenden  Sätzen  hervor: 
»Eine  zu  einer  gewissen  Bearbeitiin«»  eines  Gewissen  Produktes 
ausschliessend  berechtigte  Anzahl  von  Bürgern  nennt  man  eine 
Zunft....  Die  Missbräuchc  der  Zünfte  sollten  abgeschafft 
werden,  sie  selbst  jedoch  müssen  sein,  denn  eine  allgemeine  Frei- 
gabe dieser  Erwerbszweige  läuft  geradezu  gegen  den  ursprüng- 
lichen Eigentumsvertrag«'). 

In  diesen  Sätzen  tritt  überdies  deutlich  hervor,  dass  Fichte 
in  einer,  der  mittelalterlichen,  stadtwirtschaftiichen  Verkehrsregulie- 
rung analogen  Organisation  der  Volkswirtschaft,  einen  Schutzwall 
gegen  das  Her  eindrängen  des  ök  o  n  o  m  i  s  c  h  e  n  Liberalismus 
mit  seinen  >laisser  faire,  laisser  aller«  errichten  will.  Der  Liberalis- 
mus war  es  ja  gewesen,  welcher  die  alten  Monopole  der  zünftigen 
Arbeit  zu  zerbrechen,  und  dadurch  (von  FieltU^^  Standpunkt  aus) 
den  Begriff  des  >Eigentumsc  auf  das  Recht  an  Sachgütern  zu 
beschränken  strebte,  natürlich,  denn  die  Besitzer  der  sachlichen 
Erwerbs-  und  Produktionsmittel  waren  ja  seine  Träger.  Er  war 
es  ferneri  welcher  —  und  diese  Gefahr  stand  f^r  Fichte  im  Mittel- 
punkt seines  Gesichtskreises  —  vermittelst  der  chronischen  Revo- 
lution der  Technik  und  des  Verkehrs,  ein  den  Postulaten  des 
normativen  Staatsbegriffs  durchaus  widersprechendes,  unaufhör* 
liches  Schwanken  aller  Lebensverhältnisse  erzeugte  und  den  Ein- 
zelnen zur  rücksichtslosen  Jagd  nach  materiellem  Glück  anspornte. 

t)  a.  a.  O.  &  333.  Im  Jalire  1793  and  1794  forderte  Fiektt  noch  Gewerbe* 
freiheit. 

5*  [19*] 
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Unter  Fickie*s  EigentumsbegriiT,  ab  ausschliessliches  Recht 
zur  Ausübung  einer  bestimmten  Thätigkeit  fallt  demnach  jede 
Art  von  xünftlerischen  Monopols 

Sein  »Recht  auf  Arbeite  in  ökonomischer  Bedeutung  ist  das 
sünftlerische,  und  ebenso  sind  die  Arbeiter,  welche  gegen 
die  drohende  Herrschaft  des  frei  schaltenden  Besitzes  ('Kapitals« 
würden  wir  heute  sagen)  geschützt  werden  sollen,  mittelalterlich 
zünftlerischc  Produzenten. 

Im  Vernunftstaat  sind  offenbar  die  gewerblichen  Arbeiter  als 
Eigentümer  ihrer  Produktionsnnttel  gedacht,  die  für  einen  festen 
Kundenkreis  arbeiten'^),  eine  von  dem  Eigentum  an  sachlichen 
Produktionsmitteln  getrennte,  eigentliche  Lohnarbciterklassc ,  ein 
»Proletariat«  kennt  und  berücksichtigt  FUhU  ebenso  wenig  wie 
alle  seine  Vorgänger. 

Ebenso  waren  denn  auch  Fichte's  ethisch  motivierte  ökono- 
mische Ideale  und  seine  Wertlchre  schon  im  Mittelalter  vor- 
gebildet von  Thomas  von  Aquino  und  den  Kanonistcn  Auch 
sie  forderten  im  Namen  der  Gcn-chtij^keit  und  Brüderlichkeit : 
Vermeidung  der  stärkeren  Besitzditierenzierung  und  der  aus  der 
Geldwirtschatt  aufkeimenden  unethischen ,  weil  unpersön- 
lichen Kapitalherrschatt.  Der  fessellose  Erwerbstrieb:  Geiz 
und  Habsucht  (avaritia)  j^ehört  für  sie  zu  den  sieben  Todsünden 
und  als  avaritia  gilt  jedes,  über  die  Deckung  des  traditionellen 
Lebensunterhalts  hinausgehende  Gewinnstreben. 

Rechtmässiges  Eigentum  ist  —  ebenso  wie  bei  Fichte  —  nur 
dasjenige  Einkommen,  welches  aU  Arbeitsvergütung  gelten 
kann;  doch  hat  jede  Beru&art  das  Recht,  sich  ihre  Arbeit  so 
bezahlen  zu  lassen,  dass  ihre  Mitglieder  dabei  »stande^emässi 


i)  AI»  «tditlge  flkoDomittbe  Konsequens  dieser  Definition  folgen  Fichu,  dmas  der 
Gmnd  und  Boden  ab  Substanz  nicht  monopolisier!  wenkn  kann.  Er  ist  zunächst 
AUgcmeingut  und  wrd  dein  Einzelnen  als  Eigetiluin  ülierwicsen  nur  soweit  er  Cegcn- 
6land  »einer  i  haiigtceit  werden  kann.  Die  bestimmte  Furiii  der  Bearbeitung,  die  Gewiu« 
Dong  eines  bettimmten  Pioduktes  wird  dmn  wieder  Monopol  des  Eimdnett. 

a)  AUcfdings  besteht  der  Kundenkreis  im  Vemnnftstaat  nicht  —  wie  in  der 
mittelalterlichen  Stadt  —  in  den  unn  i-tt  lltaren  Konsumenten,  sondern,  da  der  direkte 
Austausch  zwischen  Produzenten  uml  Kunäumcnten  verboten  ist,  in  bestimmten  Kauf- 
leuien,  welche  zur  Abnahme  der  Produkte  bestimmter  Ackerbauer  oder  Künstler  ver- 
pflichtet sind. 

3)  Vgl.  A*ki^t  «n  introdadlon  to  Euglish  Econ.  History  and  Theoiy.  London 
1893.  Pert.  II  p.  379—397' 
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leben  können.  Die  rechtlich  fixierten  Standesunterscbiede  selbst 
sind  von  Gott  verordnet,  deshatb  sind  auch  die  ihnen  entsprechen* 
den,  herlcömmlichen  Einkommensstufen  berechtigt»  niemand  nimmt 
.  z.  B.  Anstoss  an  der  ökonomischen  Kluft,  die  den  Feudalherrn 
von  seinen  tributpflichtigen  Hintersassen  scheidet^).  Diesen  Vor- 
aussetzuti^^en  entsprechen  auch  die  Vorstellungen  über  Wert  und 
Preis  der  Güter.  Der  Preis  einet  Ware  ist  »gerecht«,  wenn  das, 
was  dem  Verkäufer  dadurch  als  Verdienst  zugewendet  wird,  als 
angemessener  Arbeitslohn  gelten  kann,  und  Leistung  und  G(  <^'cn- 
leistung  an  diesem  Massstab  gemessen,  als  einander  entsprechend 
erscheinen.  Die  Höhe  des  Arbeitsentgelts  soll  —  ebenso  wie  bei 
Fichte  —  zur  Deckung  der  standcsgemässcn,  traditionellen  Existenz- 
bedürfnisse dienen.  Dein  hat  die  Regulierung  der  Güterpreise  zu 
entsprechen,  und  —  das  wichtigste  —  dem  entsprachen  die  Preise 
in  der  Praxis  auch  wirklich.  Es  wurden  z.  B.  —  in  schrofTem 
Ge<,'ensatz  zu  den  Wertlehren  der  modernen  »Grenznut/theone« 
und  ebenso  gegen  die  Preisbild un|^^  unter  dem  Einfluss  der  freien 
Konkurrenz,  die  Preise  der  gewerblichen  Produkte  erhöht,  wenn 
die  Lebensmittelpreise  zufol^'e  schlechter  Ernten  steii^'cn  mussten. 
Der  »richtige«  Güterwert  ist  ein  »sein  sollender«  üuterpreis,  der 
Allen  die  Existenz  ermöglicht^). 

l)  Dies  ist  bei /^rV4/^,  dessen  agrarische  Anschauungen  mit  unter  dem  Einfluss  der 
fran^önisciif n  i\evolution  entstanden  sind,  anders.  Der  Belitz  eines  Atcals,  das  scJiun  zu- 
folge seines  Umfangs  von  dem  unmitlelbaien  Eigentümer  nicht  selbst  bevvirtscliahet  werden 
kann,  und  eine  auf  ein  derartiges  Monopol  begrttndct«  Hemchaft  des  Meoscheo  Ober 
den  Memchco  ist  im  VemniiAstaat  nnmOgUch,  der  Boden  wird  in  FaneUca  verteilt 
und  vom  Eigentfimer  selbst  bewirtschaftet.  Vgl.  oben  S.  44. 

2I  Fin  hübsches  Beispiel  dafür,  das  R.  Bruck  den  Akten  des  Dresdner  Rats- 
archivä  entnommen  und  in  den  Dresdner  Geschichtsblättern  (Jahri;an<j  VII  Nr.  3) 
veröffentlicht  hat,  mag  hier  in  Kürze  wiedergegeben  werden.  Als  sich  im  Jahre  1578 
die  Dresdner  Büiger  ttber  die  fortwKhreode  Vertenenmg  aller  Pkodokte  bescbwvrteni 
md  die  Bmieni  die  Schuld  flir  den  Aufschlag  der  Nahrungsmittel  der  Vcrteuemng  der 
HandwerkserzeugntsiKe  zuschoben,  bcfaiil  tier  über  ilic  »IIofTart«  der  Handwerker  ohne- 
hin erzürnte  Kurfürst  Aiij^usl  dem  I»res(iner  Rat,  von  sämtlichen  Innungen  genaue 
Berichte  über  ihre  Preisaufbchlage  einzuziehen.  Da  die  Antworischieiben,  die  sich  alle 
auf  die  gute  alte  Zeit  beriefen,  dem  löblicheo  Rat  wohl  teilweiio  niehi  recht  glaub» 
würdig  erschienen »  ordnete  er  ein  ÜflentUdies  Probcub«lcn  der  Schuüerinnnng  aa, 
um  sich  wenigstens  in  einem  Falle  genau  über  <iie  Heistellungskosten  informieren  und 
danach  feststellen  zu  können,  ob  die  Schuster  ihre  Waren  zu  teuer  verkauften  oder 
nicht.  Mit  feierlicher  Umständlichkeit  kauften  zwei  >zu  Hofe  geschworene«  SchuMer 
mit  den  Aeltcsten  des  Handwerks  da«  Rohmaterial:  swei  Rindshiute  und  «Kuhlcder 
u.  s.  w.  ein,  und  richteten  es  au,  unter  gsnaner  Verrechnung  und  ScbKtsnng  der  Aus- 
gaben, bei  der  von  zwei  vereidigten  Lohgerbern  sogleich  konstatiert  «rurde,  dass  die 
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Als  Mittel  zur  Unterdrückung  der  Habsucht,  Aufrechterhal- 
tung stabiler  Besitzverhältnisse  und  Verwirklichung  des  Rechts 
auf  Existens  durch  Arbeit,  forderten  daher  auch  die  Kanonisten: 
Monopolisierung  der  Berufe  und  Regulierung  der  Preisverhältnisse. 

Abweichungen  von  Fichte's,  Wertanschauungen  finden  sich 
dagegen  in  der  kanonistischen  Geld  theorie.  Das  Geld  gilt  zwar, 
wie  bei  ihm,  als  festes  Wcrtmass  aller  Dinge,  die  einzehie  Münze 
ist  jedoch  nicht,  wie  bei  Ftchtt\  nur  Wertzeichen  ,  sondern  mate- 
rielles Aequivalent,  und  wird  als  solches  nach  kanonistischer  Vor- 
stellung nicht  nur  ihrer  Form,  sondern  auch  ihrer  Materie  nach 
gegen  eine  andere  Sache  vertauscht.  Der  StotTvvert  des  Metall- 
geldes, als  natürliche  Grundlage  seiner  Wertschätzung,  lag  einer, 
erst  eben  in  volle  Geldwirtschaft  hineinwachsenden  Zeit  noch  näher, 
als  Fichte  schon  mit  allen  Erscheinungen  der  Papiergeld  Wirt- 
schaft vertraut  gewordener  Epoche. 

Der  Geldpreis  einer  Ware  soll  dagegen,  ganz  ebenso  wie  bei 
Fichte^  iiiren  ständigen,  ^objektiven«  Werl  ausdrücken,  deshalb 
die  Fiktion  des  stabilen  Werts  der  Edelmetalle. 

Die  feste,  ständische  Gliederung  und  Rangordnung  der  ver- 
schiedenen Berufsarten  im  Mittelalter ,  die  damals  mögliche  und 
allgemein  bestehende,  traditionalistische  PreisreguUerung  innerhalb 
lokaler  Austauschgemeinschaften,  und  die  relative  Unvermehrbar- 
keit  des  umlaufenden  Geldes  ermöglichte  die  Vorstellung  vom  ob» 

HSule  13  Gr.  zu  teuer  bezahlt  worden  waren.  In  Gegenwart  zweier  RaUmilglieder 
und  meKrercr  Inaangaraeister  wurde  dann  das  Leder  xugeachntiten  und  von  IBnf  Ge- 
sellen zu  25  Paar  Schttlien  verschiedener  Art  und  Grösse  verarbeitet.  Die  Berechnung 
der  llerstellunw.skosten  gesclinh  durch  Addition  der  Aus^^abcn  für  das  Roh111.1tfri.1l, 
den  Arbeitslohn  für  Meister  uiu!  rtescilen,  und  für  die  Beköstigung  beider  während 
der  Arbeitszeit.  Da  das  genau  angeführte  und  berechnete  Tagesnicnu  ausser  zwei 
Fteiichinahlzclten  unddreimaUgemBierkouttni  aacb  «inen,  nach  dem  angegdtenenPreiie 
itt  cchlicisen,  redit  stalüichcii  Karpfen  veneichnet,  können  wir  annehm«i,  das»  das 
Niveau  der  »«t.mdesgemässenc  Lebenshaltung  zum  mindesten  erreicht  wurde  -  die 
also  licrccliiieten  Herstellungskosten  betrugen  —  nach  gewissenhafter  Abrechnung  des 
übriggebliebenen  KohmaleriaU  lü  Gld.  8.  Gr.  Danach  würde  sich  der  Preis  von  einem 
Pkar  Schuhe  auf  8  Gr.  4  Pfg.  gestellt  haben.  Da  aber  die  Preise  der  eiiudnen  Scbuh- 
arten  veiichieden  waren,  Msst  der  Rat  die  rerddigten  Innunssmeistcr  mit  den  Ael- 
testen  des  Handwerks  die  Schuhe  schätzen.  Nach  die  't  '^chJilzung  ergab  sich  eine 
Gesamtsumme  von  7  Gld.  14  Gr.  3  Pfg.  für  die  25  Paar  Sehuhe,  so  dass  also  nach 
Abzug  dieser  Summe  von  den  Herstellungskoslea  für  die  Schuster  eine  Mehrausgabe 
von  a  Gid,  14  Gr.  9  Pfg.  tcmltiert.  »Dt«  Klagen  Bber  die  flbennMssig  hohe»  Freiae 
der  Produkte  de*  Scbuhmadierhandwerks  wurden  durch  die  Piobcarbelt  als  unbe* 
(gründet  widerlegt,  und  es  ergiebt  «ch  filr  die  Innung  das  betrttbende  Resultat,  da» 
die  Schuster  im  Jahre  1579  zugeschustert  haben«. 
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jektiven  Güterwert,  der  seinen  Ausdruck  im  »justum  prettuin« 
finden  sollte. 

Aber  diese  altgemein  bekannten  Prinzipien  und  Postulate  der 
mittelalterlichen  Wirtschaftsregulierung  und  der  Organi- 
sation des  Vemunftsstaats  sind  nicht  nur  ihnen  eigentümlich:  als 
Ausdruck  »menschenrechtlicher«  Forderungen  werden  sie  in  ähn> 
lieber  Form  immer  wieder  lebendig  werden,  wo  immer  an  die 
Stelle  des  revolutionären  Uebergangsstadiums  der  materiellen  Be- 
darfsdeckung, welches  in  der  freien  Konkurrenz  mit  allen  ihren 
Anhängseln  zum  Ausdruck  kommt,  wieder  Ansätze  zu  monopo« 
listtscher  Regulierung  und  genossenschaftlicher  Organisa- 
tion zu  treten  beginnen.  Uns  interessieren  hier  insbesondere  die- 
jenigen Erscheinungen  dieser  Art,  welche  die  ökonomische  Organi- 
sation der  modernen  A  r  h  r  t  t  r  r  Iclnsse  darstellen.  Ihre  Träger  sind 
heute,  die  den  mittelalterliclien  Zünften  durchaus  analogen,  aristo- 
kratischen Organisationen  einer  hochentwickelten  Industriearbeiter- 
klasse :  die  G  e  \v  e  r  k  V  e  r  e  i  n  e  ,  die,  zum  Zweck  gemeinsamer  Inter- 
essenvertretvmg  ihres  Standes  und  Gewerbes,  alle  Lohnarbeiter  der- 
selben Kategorie  zu  zünftlerisch  organisierten  Genossenschaften  zu- 
sammenzuschliessen  und  den  Markt  der  »Ware*  Arbeit  monoi)olis- 
tisch  zu  beherrschen  suchen.  Als  Frucht  modernster  industrieller 
trii Wicklung  erwachen  hier  die  Postulate;  Recht  aui  Arbeit  Recht 
auf  Existenz  —  feste  Preise  der  Arbeit  —  zu  neuem  Leben. 

Speziell  die  englischen  Gewerkveretne  welche  zunächst 
lediglich  die  gelernte  Arbeiterschaft  auf  unpolitischem 
Boden  zum  Kampf  um  rein  ökonomische  Ziele  und  ohne  die 
Stütze  des  marxistischen  Dogmenglaubens,  zu  organisieren  hatten, 
sehen  sich  genötigt,  bei  dem,  für  jede  nicht  rein  lokale  und  ephe- 
mere Organisation,  unvermeidlichen  Versuch  —  grundsät z« 
lieber  Formulierung  der  modernen  Arbeiterforderungen  auf  die 
Traditionen  der  Zünfte  zurückzugreifen. 

Das  Recht  auf  Arbeit  tritt  als  Recht  auf  die  betreffende,  be* 
stimmte,  qualifizierte  Thätigkeit  auf  —  jede  Gewerkschaft  quali* 
fizierter  Arbeiter  betrachtet  das  Monopol  auf  ihr  Gewerbe  als  ihr 
rechtmässiges  »Eigentum«,  die  Organisation  richtet  ihre  Spitze 
nicht  nur  nach  oben,  gegen  die  Arbeitgeber,  sondern  auch 
nach  der  Seite  gegen  die  Klassengenossen. 

i)  Vgl.  Tbeorie  und  Praxis  der  «1^1.  Gewerkverdite  von  S,  u.  B,  WtM^  deutsch 
von  Z.  Htig».  2.  Bd.  Stuttgart  1898. 
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Da  im  heutigen  Fluss  der  Teclimk  fortwährend  neue  Arbeits- 
prozesse und  neue  Ai  I  <  it^c^elcgcnheiten  aullauchen,  führt  die 
Anwendung  jener  Postulate  häufig  zu  erbitterten  Grenzstreiti<4- 
keiten  zwischen  den  Gewerkschaften  verwandter  Gewerbe,  jede 
erhebt  den  Anspruch,  dass  der  neue  Arbeitsprozess  ihr  ^gehört«  ^) 
und  beschuldigt  die  Unternehmer,  wie  die  Klassengenossen  der 
Eigentumsverletzung,  und  diese  Kontlil.tt.;  werden  oft  erst  nach 
wochenlanger  Arbeitseinsteiluug  und  langwierigen  Untersuchungen 
über  Brauch  und  Herkommen,  und  falls  die  Tradition  nicht  zum 
Schiedsrichter  angerufen  werden  kann,  durch  genaue  Regulierung 
von  Fall  2a  Fall  erledigt:  der  Untemehmer  soll  neue  Arbdts- 
methoden,  Maschinen  etc.  nicht  ohne  vorherige  Verständigung  mit 
der  Arbeiterschaft  Ober  die  dadurch  hervorgerufenen  Verände* 
rungen  der  Arbeitsbedingungen  etnflihren  —  Arbeiten,  welche 
von  Arbeitern  einer  bestimmten  Kategorie,  zu  bestimmten  Löhnen 
herkömmlich  verrichtet  wurden,  sollen  nicht  von  andern  Arbeitern 
übernommen  werden. 

In  diesen,  für  Aussenstehende  so  schwer  verständlichen,  weil 
(Ülr  die  Arbeiterschaft  so  opfervollen  Kämpfen,  handelt  es  sich 
dann  oft  weniger  um  die  Behauptung  oder  Erreichung  materieller 
Vorteile,  als  um  Verteidigung  des  Prinzips. 

Fast  mit  Fichte  s  Worten  und  ganz  in  seinem  Sinne,  erklärte 
der  Verein  englischer  Modellbauer  im  Jahre  1889:  »Wir  führen 
diesen  Kampf  auf  Grund  des  Prinzips ,  dass  jedes  Gewerbe  das 
Recht  haben  soll,  sein  Brot  ohne  die  Einmischung  von  ausser- 
halb desselben  stehenden  Personen  zu  verdienen«,  —  und  in  dem- 
selben Sinne  erklärte  im  Jahre  1 S97  der  Delegierte  der  englischen 
Maschinenbauer:  »Die  Heiligkeit  des  Eigentums  gilt 
sicherlich  auch  für  die  Arbeitskraft,  die  ebenso 
gut  Eigentum  ist,  wie  die  Drehbänke  das  Eigen- 
tum der  Unternehmer  sind«-). 

Noch  dcuthcher  erklären  die  Drahtzieher  von  Birmingham  als 
Zweck  ihres  Vereins:  »In  Anbetracht,  dass  das  Gewerbe,  von  dem 
wir  leben,  unser  durch  bestimmte  Jahre  der  Dienstbarkeit  er- 
kauftes Eigentum  ist....  in  Anbetracht  dessen,  ist  es 
unsere  augenscheinliche  Pflicht,  mit  alU:n  l)illigen  und  gesetzlichen 
Mitteln  das  Eigentum,  von  dem  wir  leben,  zu  be- 


ll u.  a.  O.  S.  52. 
2j  a.  a,  Ü,  S.  57  £. 
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schütten,  wobei  wir  stets  in  gleicher  Weise  besorgt  sein  müssen, 
die  Rechte  Änderer  nicht  zu  schädigen« 

Heute  scheitert  nun  aber  diese  rein  formale  Forderung 
des  »Nahrungsschutzes«  an  der  fortwährend  neue  Arbeitsproiesse 
schaüfenden ,  Flüssigkeit  der  Technik  —  solange  diese  besteht, 
wäre  das  tRecht  auf  ein  Gewerbe«  als  prinzipielles  Postulat  der 
Arbeiterschaft  auf  Flugsand  gebaut.  Demgemäss  entfaltet  sich 
denn  aus  ihm  das  hier  —  ebenso  wie  bei  Fie&U  —  dahinter  ver- 
hüllte Postulat  des  Rechts  auf  Existenz.  »Leben  können 
das  ist  das  unveräusserliche  Eigentum  aller  Menschen.« 

Dies  ist  denn  auch  die  letzte  Voraussotznntf  aller  derjenigen 
Forderunijcn,  die  sich  auf  die  Aufrcchterhaltun*,'  eines  bestimmten 
Lohnsatzes  eines  »moralischen  Minimallohns*  beziehen.  Dieser 
Living-Wage  soll  unabhängig  von  den  Schwankungen  der 
Konkurrenz,  vom  Marktpreise  des  Arbeitsproduktes  wnd  den  je- 
weiligen Verhältnissen  innerhalb  eines  Gewerbes  den  Arbeitern 
eine  anständige  (bei  Fichte  heisst  es  »menschenwürdigec) 
Lebeiiahaltung  ermöglichen. 

»Wir  fordernc  —  sagten  die  vereinigten  Seidenzwimer  im 
Jahre  1872  —  »einen  anständigen  Loliii  tut  ein  anständiges  Tage- 
werk .  .  .  Was  ist  aber  ein  anständiger  Tagelohn?  Brüder  .  .  . 
niemand  kann  es  leugnen,  der  gebührende  Lohn  unsrer  Arbeit 
lässt  sich  in  diese  Worte  zusammenfassen:  Unterkunft,  Nahrung 
und  Kleidung  für  uns  selbst,  unsre  Frauen  und  unsre  Kinder« 
Living'Wage  gilt  der  modernen  Industrie* Arbeiterschaft  demnach  als 
»gerechterPreis«  der  Ware  Arbeit,  und  er  entspricht  in  jener 
Auslegung  auch  thatsächiich  dem  justum  pretium  des  Mittelalters. 

Es  sind  erst  dürftige  Ansätee  prinzipiell  begründeter  indivi* 
dualrechtlicher  Forderungen,  die  wir  hier  meder  zu  Tage  treten 
sahen.  Die  Forderung  ihrer  Verwirklichung  ist  eben  verfrüht  —  sie 
könnte  erst  bei  der  Rückkehr  wenigstens  einer  relativ  stationären 
Technik  und  Oekonomik  möglich  werdea 

Erst  dann  wird  der  Mensch  wieder  die  materielle  Güterord» 
nung  meistern,  statt  —  wie  jetzt  ^  von  ihr  gemeistert  zu  werden. 
In  diesem  die  gegenwärtigen  ökonomischen  Zustände  bedingenden 
Moment  sieht  auch  Fichte^  dessen  Weltanschauung  in  dem  . 
Postiilate  der  Durchgeistigung  und  Beherrschung  alles  Materiellen 
gipfelt,  das  spezifisch  unethische  der  gegenwärtigen  Wirt- 
scliaftsordnung. 

1}  «.  «.  O.  S.  loa.       3)  ft.  %,  O.  S.  133. 
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III. 

Der  Sozialismus  bei  Marx'). 

X.  Die  historischen  und  ökonomischen  Voniussetsungen  des 

Manismus. 

Der  Ausj^'aiij^spuiikt  von  /•"/(•///«■s  sozialistischer  Kritik  der 
modernen  Wirtschaftsordnung  war,  wie  wir  gesehen  haben,  der 
regulierte  Verkehr  und  die  zünftige  Organisation  der  Berufsarten, 
durch  welche  sich  alle  Ausübung  wirtschaftlicher  Erwert^hätig- 
keit  zum  Monopol  gestaltete  —  »Eigentum«  wurde. 

Völlig  andere  ökonomische  und  historische  Voraussetzungen 
bilden  die  Grundlage  von  Marx'  Kritik  an  der  bestehenden  Ge- 
sellschaftsordnung. 

Das  halbe  Jahrhundert  zwischen  dem  Erscheinen  des  ge- 
schlossenen Handelsstaats  und  dem  des  kommunistischen  Mani- 
festes —  das  zuerst  in  klassischer  Form  die  Grundzäge  des 
sogenannten  »wissenschaftlichen«  Sozialismus  entwickelt  —  hat 
die  mittelalterliche  Arbeitsteilung  und  Berufsgliederung,  deren 
AuClösungsprozess  zu  Fichu'%  Zeiten  erst  begann,  definitiv  in 
den  Hintergrund  gedrängt. 

Statt,  wie  Fichte  hoffte,  zum  regulierten  Verkehr  zurückzu- 
kehren, erweiterte  vielmelir  der  merkantilistische  Staat  die  lokale 
Austauschgemeinschaft,  das  Fundament  der  mittelalterlichen  Stadt- 
wirtschaft zur  interlokalen  und  schuf  dadurch  den  modernen 
Nationalstaat,  dessen  Entwicklung  sich  jedoch  nach  einer  ganz 
andren,  als  der  von  Fichte  erstrebten  Richtung  bewegte : 

Die  durch  den  ökonomischen  Liberalismus  t^eschaffene  Handels- 
und Gewerbefreiheit  weist  der  einheimischen  Produktion  den  Weg 

1)  Der  lihnciflnii»  vwd  liier  nur  Mweit  abgeliaiidctt ,  als  dies  »ir  GcwiDimiig 

der  Vergleichspunkte  mit  Fichte  notwendig  ist ,  und  nur  in  der  Form ,   welche  seine 

Schöpfer,  M^rx  und  E»-:^e/s,  ihm  getjeben  haben.  .Ifarx'  gcschichtliolu'  und  wisseo- 
scballhchc  beilcutung  kommt  dabei  natürlich  ganz  unvoilkommen  zur  (icltung. 
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zum  Weltmarkt,  damit  wird  die  bewusste  Wirtschaftsregulierung 
unmdgUch,  und  an  ihre  Stelle  tritt  die  automatisch  regulierende 
freie  Konkurrenz. 

Die  neuen  Verkehrsmittel  verdrängen  die  Kundenproduktion^ 
die  Vervollkommnung  der  Arbeitsteilung  vollzieht  sich  nicht  mehr 
durch  Abspaltung  immer  neuer,  selbständiger  Berufe.  Der  Hand- 
werker, der  des  Verlegers  bedarf,  weil  er  den  auswärtigen  Markt 
nicht  kennen  kann,  und  sich  bald  auch  den  Rolistotif  liefern  lassen  ' 
musSf  hat  damit  den  ersten  Schritt  zur  Abhängigkeit  der  Arbeit 
vom  Kapital  gethan. 

Die  Verflechtung  des  Einzelstaats  in  die  Weltwirtschaft  er- 
weitert die  interlokale  zur  internationalen  Konkurrenz.  Diese 
fordert  verfeinerte  und  vcrbillicrte  Produkte  und  deshalb  inten- 
siverc  Ausnutzung  der  Arbeitskraft.  Diese  Umstände  bewirken 
die  Trennung  der  Produktion  vom  Hause  des  Arbeiters,  Konzen- 
tration und  Organisation  der  Arbeiter  in  der  »Werkstatt' ,  in 
deren  Innern  sich  nun  die  Arbeitsteilung  vollzieht.  Damit  löst 
.sich  die  persönliche  Beziehung  des  Produzenten  zum  Konsumenten, 
ebenso  wie  die  des  Arbeiters  zu  seinem  Produkt.  Der  Arbeiter, 
der  nichts  als  seine  Arbeitskraft  besitzt,  gerat  in  ein  persönliches 
Abhängigkeitsverhältnis  vom  Eigentümer  der  Werkstatt ,  vom 
Kapitalisten  —  die  Erfindung  der  Maschine  erweitert  die  Werk- 
statt zur  Fabrik  und  zugleich  die  Klutt  zwischen  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer.  Der  Arbeiter  wird  zum  Proletarier,  ganzen 
Schichten  früher  selbständiger  und  von  der  Berufsgenossenschaft 
in  ihrem  »Eigentum«  geschützter  Existenzen,  ist  der  feste  Boden, 
den  das  »Recht  auf  Arbeit«  als  Recht  auf  Monopolisierung  be< 
stimmter  Berufe  schuf«  unter  den  Füssen  for^erissen. 

Der  Hochflut  der  freien  Konkurrenz  weichen  alle  Schranken, 
welche  die  mittelalterliche  Wirtschaftsordnung  als  Schutzwall  um 
bestimmte  Menschengruppen  gezogen  hatte,  alle  technischen  und 
ökonomischen  Verhäftnisse  geraten  in  unerhörtes  Schwanken. 
Das  Ton  der  Gemeinschaft  losgelöste,  wirtschaftlich  autonom  ge- 
wordene Individuum  steht  vereinzelt  im  Kampfe  um  die  Existenz, 
angewiesen  auf  die  eigne  Kraft  und  auf  das  »blinde  Glück«. 
Während  früher  vorwiegend  Genossenschaft  gegen  Genossenschaft, 
Zunft  gegen  Zunft  stand,  ringen  jetzt  die  Einzelindividuen  mit- 
einander. Damit  wächst  lür  den  Einzelnen  die  Chance  durch  rück- 
sichtsloses Vorwärtsstreben,  durch  Anspannung  aller  Kräfte  über 
seinen  Stand  emporzusteigen;  damit  wird  aber  auch  der  Kampf 
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ums  Dasein  brutaler,  weil  kein  erworbenes  Recht»  keine  Tradition 
den  Schwachen  vor  Proletarisierung  und  Untergang  bewahrt. 

Gegen  diese  Koiisequenzen  der  vollentwickelten  kapitali- 
stischen Wirtschaftsordnung,  deren  Schäden  FidUe  nur  in  ihrem 
Kindheitsstadiuni  erkannte  und  abzuwenden  suchte,  wendet  sich, 
zunächst  unter  ganz  andern  Gesichtspunkten,  der  »wissen- 
s  c  Ii  a  1 1 1  i  c  Ii  e<  ,  \\\  seiner  klassischen  Form  von  Marx  und  Engels 
geschaffene  So2iahsmus. 

Der  Marxismus  stellt  sich  als  iwissenschaltlicher*  Sozialismus 
in  bewussten  Gegensatz  zu  allen  früheren  Vertretern  sozialistischer 
Theorien  und  nimmt  eine  absolute  Sonderstellung  für  sich  in  An- 
spruch. Er  will  nicht,  wie  jene,  das  Bestehende  nach  philosophi- 
schen Wertmassstäben  und  ethischen  Postulaten  beurteilen  und 
durch  den  Euiuurf,  euies  nach  diesen  letzten  Wertmassstäben  kon- 
struierten, utüpistischen  Ideals,  den  Menschen  ins  Bewusstsein  rufen, 
was  sein  soll;  er  verwirft  vielmehr  die  bisherigen  Methoden 
als  unwissenschaftliche  »Ideologie«  und  sucht  seinerseits  aus  den 
ökonomischen  Zusammenhängen  der  Dinge  und  ihrer 
Entwicklungsgesetze  nachzuweisen,  dass  die  moderne  Gesellschafts- 
ordnung an  ihren  eigenen  Widersprüchen  zu  gründe  gehen  und 
einer  nach  kommunistischen,  in  der  »Natur  der  Dinge«  entdeckten 
Grundsätzen  geordneten  Gesellschaft  Platz  machen  muss.  — 
Unter  diesem  naturalistisch  »dogmatischen  «Gesichtspunkte,  sucht 
der  Marxismus  die  gegenwärtigen  Verhältnisse  in  Staat  und  Ge- 
sellschaft, als  das  notwendige  Erzeugnis  bestimmter,  wirtschaftlicher 
Verbältnisse  zu  erklären,  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft 
ohne  Hass  und  ohne  Liebe,  die  gegebene  Wirklichkeit  und 
ihren  gesetzmässigen  Zusammenhang  beschreibt,  erklärt  und  be- 
greift. Zugleich  will  er  in  der  durch  die  wirtschaftlichen  Verhält* 
nisse  geschaifenen  I  ige  die  Mittel  zu  ihrer  Veränderung  und 
Umformung  entdecken  "  ebenso  wie  der  Naturforscher  die 
Wirkungen  der  Erscheinungen,  die  Naturkräfte,  entdeckt 

Wie  weit  es  Marx  gelingt,  an  diesem  vermeintlich  allein  wissen- 
schaftlichen »Erklären«  und  »Entdecken«  festzuhalten,  ob  er  ohne 
Beurteilung,  ohne  Bewertung,  ohne  Voraussetzung  ethischer 
Postulate  seinen  Zweck  erreicht,  ob  er  demnach  als  Sozialist  eine 
völlig  —  und  vor  allem  mit  l''ichtc  —~  un\  er.Ljleichb.u  e  Grosse  ist  — 
dies  an  der  Hand  seiner  ükononuschen  und  historischen  Lehren 
festzustellen  und  damit  zugleich  sein  Verhältnis  zu  Fichte  zu  be- 
leuchten, ist  der  Zweck  der  folgenden  Untersuchung.  — 
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Als  die  beiden  grossen  Entdeckungen  des  wissenschaftlichen 
Sosialtsmus,  bezeichnet  Engels^)  die  materialistische  Geschichts* 
auffassung  und  die  Enthüllung  des  Geheimnisses  der  kapitaliati« 
sehen  Produktion,  vermittelst  der  Enthüllung  4es  Mehrwerts. 

Marx  selbst  bezeichnet  bekanntlich  seine  Werttheorie  als  den 
Eckstein  seines  ökonomischen  Systems.  Da  er  die  systema* 
tische  Analyse  und  Kritik  der  bestehenden  büx^erlichen 
Gesellschaftsordnung  der  Wertlehre  angliedert,  soll  sie,  soweit  es 
2Ur  Beleuchtung  der  marxistischen  Eigenart  nötig  erscheint,  dar- 
gestellt und  analysiert  werden.  Marx  entwickelt  seine  Kritik, 
indem  er  in  ihr,  vermittelst  der  dialektischen  Methode  die 
Widersprüche  z'i  Trc^e  treten  lässt,  welche  die  moderne  Wirtschafts- 
ordnung mit  »nalurgeset^Hcher«  Notvvendi«i;keit  erzeugt,  und  an 
denen  sie  nach  seiner  Ansicht  mit  eben  derselben  Notwendigkeit 
zu  Grunde  ^ehen  wird.  —  Rr  hütet  sich  jedoch  sorgfältig,  seinen 
aus  den  Entwickelungstendenzen  der  wirtschattHchcn  Verhältnisse 
abgeleiteten,  sozialistischen  Schlussfolgerungen,  die  Form 
von  F  o  r  d  e  r  u  n  g  e  n  oder  von  Werturteilen  zn  geben  ,  wir  be- 
gegnen deshalb  nirgends  einem  otinen  Angriff  auf  das  arbeitslose 
Einkommen  oder  der  Erhebung  eines,  der  uns  bekannten  Postu- 
late  zum  Massstab  der  Gütcrvcrtcilung.  Die  V'oraussetzung  ihres 
Inhalts  lässt  sich  jedoch,  wie  sich  zeigen  wird,  bei  Marx  ebenso 
feststellen,  wie  bei  seinen  Vorgängern,  von  denen  er  sich  durch 
eine  himmelweite  Kluft  getrennt  m  haben  glaubt 

a.  Die  Werttheorie').   Systematische  Danteilung  des  mo- 
demen  Wirtscbaftsprosesses. 

Das  Charakteristikum  kapitaibtischer  Produktionsweise  ist 
nach  Marx  die  Warenproduktion«  d.  h.  es  werden  Güter  lediglich 
für  den  Austausch,  nicht  für  den  Eigenbedarf  produziert,  und 
sie  erhalten  deshalb  einen  von  ihrer  Nützlichkeit  —  ihrem  Ge- 
brauchswert  —  getrennten  Tauach  wert. 

Da  zwei  von  einander  verschiedene  Gebrauchswerte  gegen- 
einander ausgetauscht  werden  können,  muss,  nach  Marx,  in  ihnen 
etwas  Vergleichbares  —  Gemeinsames  stecken,  sie  müssen  sich 
auf  ein  Drittes  zurückführen  lassen. 

Dies  Dritte,  das  ihren  Tauschwert  ausmacht,  kann  nicht  in 

i)  EntwicIcliiDg  des  SozialisrottC  von  der  Utopie  rar  WiMeDscbftft  2.  Aufl.  S.  a6. 
s)  Ktpiul  I,  4«  AuH.  S.  i-t6i. 
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den  verschiedenen  körperlichen  Eigenschaften  der  Waren  stecken, 
sondern  im  Gegenteil:  Sollen  Waren  miteinander  verglichen  und 
ausgetauscht  werden,  so  muss  von  allem  konkret  Sinnlichen  — 
also  von  dem,  was  ihren  Gebrauchswert  ausmacht,  abstrahiert 
werden. 

Was  bleibt  dann  als  Gemeinsames  aller  Warenkörper  ?  Nach 
Marx  ihre  Eigenschaft  als  Arbeitsprodukt.  Da  die  Abs- 
traktion vom  Gebrauchswert  alle  sinnlichen  Qualitäten  des  Pro- 
dukte«?, also  auch  die  konkrete  Verschiedenheit  der  im  Produkt  ver- 
gegcnständliciiten  Arbeit  auslöscht,  ist  jedes  nur  Träger  gleicher, 
menschlicher  A  r  rj  e  i  t.  Die  Produkte  smd  »geronnene 
Arbeitszeit*,  » Arbeit sgallcrtc'- . 

Der  Wert  der  Ware,  als  Produkt  gleicher  mcnschliciier  Arbeit 
tritt  in  ihrem  Austauschverhältnis  zu  Tage  imd  setzt  sich  in  ihm 
als  Naturgesetz  der  niodernen  Tauschwirlschaft  durch.  Ihre  Wert- 
grösse  wird  gemessen  an  dem  in  ihr  enthaltenen,  gesellschaft- 
lich notwendigen  Arbeitsquantum,  und  dieses  misst  sich  an  der 
2U  seiner  Produktion,  nach  Lage  der  Technik  und  Oekonomik  der 
Gesellschaft,  aufzuwendenden  Zeit  Also  bestimmt  die  zur  Her- 
stellung gesellschaftlich  notwendige  Arbeitszeit  den  objektiven 
»gerechten«  Wert  der  Waren  —  folglich  müsste  sie,  so 
lange  Güter  für  den  Tausch  produziert  werden,  also  jedenfalls  in 
der  heutigen  Gesellschaftsordnung,  auch  ihr  Verteilungs- 
massstab sein,  d.  h.  der  Anteil  jedes  Arbeiters  an  dem 
produzierten  Güterc|uantum  müsste  nach  der  von  ihm  geleisteten, 
gesellschaftlichen  Arbeitszeit  bemessen  werden. 

Diese  Deduktion  des  wirtschaftlichen  Wertes  ist  so  oft  und 
von  so  berufener  Seite  zum  Gegenstand  der  Erörterung  gemacht 
worden,  dass  ich  mich  darauf  beschränke,  sie  mit  Fichte*s  Wert- 
lebre  zu  vergleichen  und  dann  zu  untersuchen,  in  wiefern  die  aus 
ihr  abgeleitete  Schlussfolgerung  als  Ergebnis  einer  »objektiven« 
Erklärung  thatsächlicher  wirtschaftlicher  Wertschätzung  gelten  kann. 

Fichte  und  Marx  glauben  beide,  dass  Güter  nur  deshalb  in 
ein  Austauschverhältnis  treten  können,  weil  in  ihnen  etwas  Gemein- 
sames, Vergleichbares  steckt.  Dieses,  in  den  Objekten  vergegen- 
ständlichte, ihren  Austausch  ermöglichende  Tertium  comparationis 
bildet  nun,  nach  der  Vorstellung  beider,  den  objektiven  —  natür- 
lichen Wert  eines  Gutes,  und  ist  als  allgemeine  (jütcrquahtät 
logisch  deduzierbar.  Beide  hmien  diesen  wertbildenden  Faktor 
durch  Abstraktion-  von  der  konkreten  Besonderheit  der  einzelnen 
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wirtschaftlichen  Güter  und  von  dem  —  über  die  thatsäch- 
liehe  wirtschaftliche  Wertschätzung  entscheidenden  Verhältnis 
des  vorhandenen  Gütervorrats  zum  Bedarf.   Man  darf  nun  wohl  sa> 

gen,  dass  AJarx  sich  das  Verfahren  der  Abstraktion  leichter  gemacht 
hat  als  Fic!itf\  er  lässt  die  konkrete  Beschaffenheit  der  Produkte 
ganz  unberücksichtigt,  indem  er  sie  durch  vollständige  Ausscheidung 
des  Gebrauchswerts  auf  die  schemenhafte  und  metaphorische  Vor* 
Stellung  der  »geronnenen  Arbeitszeit«  reduziert,  und  die,  zur  Her- 
stellung eines  Produkts  verwendete  >ge.scllscha(tlich  notwendige« 
Arbeitszeit,  die  für  die  subjektive  Wertschätzung  eines  konkreten 
Gutes  absolut  gleichgültig  ist,  als  Wertmassstab  proklamiert,  wäh- 
rend l'uhti'  doch  immerhin  versuclit,  die  substantiellen  Eigen- 
schaften der  Güter  in  ihrer  Beziehung  zum  Subjekt  zur  Grund- 
lage ihrer  Bewertung  und  Verteilung  zu  inaciien  und  deslialb  Korn 
in  seiner  Eigenschaft  als  vermeintlich  nützlichstes  Gut  zum  Wert- 
massstab erhebt. 

Marx  behauptet,  dass  der  Wert  eines  Tanschi^utes  sich  allem 
nach  dessen  Herstellungskosten  -  unabhängig  von  seiner  Nützlich- 
keit (=  Gebrauchswert)  bemisst,  und  er  versteht  darunter  aus- 
schliesslich das  Quantum  der  zur  Herstellung  erforderlichen 
Arbeitsaseit  Auch  FiehU  führte  zur  Abschätzung  der  Wert- 
relation der  Güter  verschiedener  Kategorien  die  Herstellungs- 
kosten ein,  aber  sie  galten  ihm  nicht  als  einziger  wertbildender 
Faktor,  er  brachte  sie  vielmehr  stets  in  Verbindung  mit  der 
»Nützlichkeiten  also  mit  den  durch  ein  bestimmtes  Kostenquantum 
erzielten,  konkreten,  vom  Standpunkt  des  Subjekts  aus 
als  nützlich  beurteilten  Eigenschaften  eines  Produkts. 

Wollte  Fichu  den  Wert  eines  »Fabrikats«  von  dem  Wert  des 
in  ihm  steckenden  Rohstoffe  ableiten,  so  führt  Marx  den  Wert 
eines  Tauschguts  ausschliesslich  auf  das  in  ihm  vergegenständ' 
lichte  Arbeitsquantum  zurück.  Alles,  was  sich  bei  Fichte  gegen 
die  primäre  Schätzung  des  Rohstoffs  sagen  Hess,  muss  hier  gegen 
die  primäre  Schätzung  der  Arbeit  wiederholt  werden : 

Nicht  weil  die  Aufwendung  von  Arbeit  zur  Herstellung  eines 
Guts  erforderlich  ist,  ist  dasselbe  wertvoll,  sondern  weil  es  als 
wertvoll  gilt,  und  je  nach  dem  Masse,  in  dem  es  dafür  gilt,  wird 
Arbeit  überhaupt  und  mehr  oder  weniger  Arbeit  darauf  ver- 
wendet. 

Marx  war  freilich  nicht  etwa,  wie  es  nach  obigem  scheinen 
könnte,  das  Problem  von  Angebot  und  Nachfrage  innerhalb  einer 
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unregulierten  Austauschgcmcinschaft  unbekannt,  auf  S.  70 — 71  des 
»Kapitals«  wird  vielmehr  angedeutet,  dass  die  Arbeitszeit  nur  dann 
»gesellschaftlich  notwendige  verwendet  worden  ist,  wenn  die  in  ihr 
produzierten  Güter  vom  »Marktmagen«  absorbiert  werden,  dass 
also  für  alle  Waren,  nach  denen  im  Momente  ihres  Auftretens 
auf  dem  Markte  keine  Nachfrage  besteht,  unnötige  Arbeitszeit 
verausgabt  worden  ist')-  Damit  ist  natürlich  wieder  aufgegeben, 
was  soeben  mühsam  deduziert  wurde. 

Ueberdics  muss  Marx  im  3.  Bande  des  »Kapitals«  die  Be- 
hauptung, dass  die  Waren  sich  zu  ihren  »Werten«  vertauschen, 
fallen  lassen.  Zur  Erklärung  der  empirischen  (jüterpreise  greift 
er  vielmehr  auf  die  i^vulgäre«  Produktionskostentheorie  der  bür- 
gerlichen National  ö  k  o  n  o  m  i  e  zurück  ,  womit  das,  was 
die  Werttheorie  erklären  soll,  als  erklärt  vorausgesetzt  wird. 

Der  Arbeitswert  realisiert  sich  also  nicht  in  der  Wirklichkeit 

—  welches  aber  ist  alsdann  seine  Bedeutung?  Bei  Marx  selbst 
findet  sich  Vftant  Erklärang  dafür.  ]^ese  seltsame  Lflcke,  die 
den  ganzen  begrifflichen  Unterbau  seines  Systems  und  damit 
dieses  selbst  erschüttert,  ist  nur  dann  verständlich,  wenn  man 
einsieht,  dass  Marx  —  ähnlich  wie  Fichte  in  seiner  Werttheorie 

—  unwissentlich  und  unwillkürlich  Sein  und  Sollen  —  den  »natür- 
lichen c  mit  dem  normativen  Wert  identifiziert. 

Trotz  ihrer  sorgfältigen  naturwissenschaftlichen  Umhüllung 
stellt  sich  die  Wertlehre  bei  genauerer  Prüfung  als  a  prtorische 
Konstruktion  dar:  Warum  muss  die  menschliche  Arbeitsleistung 
Wertnorm  und  die  Arbeitszeit  einzige  Grundlage  der  Fixierung 
des  justum  pretium  =  »natürlichen  <  oder  objektiven  Preises  der  Ar- 
beitsprodukte  sein ?  Weil  der  Mensch  und  die  mensch- 
liche Arbeitsleistung  gegenüber  allen  andern 
Produktionsmitteln  etwas  ganz  einzigartiges 
ist:  das  bedeutet  aber  in  Wahrheit,  dass  sie  als  etwas  einzigartiges 
behandelt  werden  solP). 

Dieses  anthropozentrische  Vorurteil  führt  aber  als  unvermeid» 
liehe  Konsequenz  dazu,  in  die  Analyse  der  modernen  Wirtschafts- 
ordnung ethische  Massstäbe  hineinzutragen,  sie  springt  uns  in 
der  Deduktion  des  »Mehrwerts« ,  die  wir  jetzt  in  Kürze  wieder- 

1)  Vgl.  iVtnkst€r»,  Die  Marx  «igeniiimUcbe  tuaterial.  Geschichuauflusvng.  (SchmoU 
Icr's  Jahrbücher  22.  Jahrg.  i.  Heft.  S.  268  f.) 

2)  Ohne  die  aprioristi>chc  Annahme  der  WertkonsuiU  der  menschlichen  Arbeits» 
kraft  wäre  die  ganze  Wertlehre  hinfällig. 
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geben,  deutlich  in  die  Augen,  obwohl  Marx  an  der  Fiktion  der 
rein  naturwissenschaftlichen  Erklärung  der  gesellschaftlichen  Zu- 
stände festzuhalten  bestrebt  ist,  und  sich  demgemäss  jeder  direkten 
Beurteilung  und  jeder  Forderung  enthält. 

Nach  Marx  wird  die  Tbatsache,  dass  die  Arbeitszeit  den 
Wert  eines  Produktes  bestimmt,  heute  nur  durch  den  Waren* 
Charakter  der  Güter  verhüllt.  —  Arbeitsprodukte  als  Waren 
treten  gleichsam  losgelöst  von  ihrem  eigentlichen  Charakter  als 
Produkte  gleicher  menschlicher  Arbeit  auf,  sie  erscheinen  als 
sclbstrindii^e  Wesen,  und  dieser  Umstand  wird  dadurch  befördert, 
dass  sich  das  Geld  als  Wertform  zwischen  Ware  und  Ware  drängt, 
sich  eine  Stellung  als  objektiver  Wertmesser  anmasst. 

Eine  weitere  Folge  der  Warenproduktion  ist  die,  dass  die 
Produzenten  erst  durch  die  Ware,  durch  ihr  zum  Tauschtjut 
gewordenes  Arbeitsprodukt  mit  einander  in  Beziehung  treten. 
Aus  einem  Verhältnis  von  Mensch  zu  Mensch  wird  dadurch  ein 
unpersönliches  Verhältnis  von  scheinbar  selbständigen  Dingen, 
von  denen  sich  die  Menschen  beherrschen  lassen,  statt  sie  ihrer- 
seits zu  beherrschen :  Die  Ware  wird  zum  Fetisch  erhoben  — 
ebenso  wie  in  der  religiösen  Welt  die  Produkte  des  menschlichen 
Kopfes  mit  eignem  Leben  begabte,  untereinander  und  mit  dem 
Menschen  in  Verhältnis  stehende,  selbständige  Gestalten  werden. 
»Dies  nenne  ich  den  Fetischismus,  der  den  Arbeitsprodukten 
anklebt,  sobald  sie  als  Waren  produziert  werden  *).« 

Ueberau  da,  wo  persönliche  Abhängigkeitsverhältnisse 
die  Grundlage  der  Produktion  bilden,  nehmen  Arbeitsprodukte 
diese  von  ihrer  Realität  verschiedene,  phantastische  Gestalt  nicht 
an.  Die  Arbeiten  treten  dann  nicht  losgelöst  von  der  Arbeits» 
kraft  auf,  und  es  ist  klar,  dass  ein  Produkt  demjenigen  gehört, 
der.es  gemacht  hat. 

Deshalb  vermeidet  die  primitive  Hauswirtschaft  ebenso  wie 
die  dem  Schwerpui^  nach  noch  auf  Naturaltausch  beruhende, 
mittelalterliche  Wirtschaftsgemeinschaft  diese  Widersprüche.  — 
Ebenso  würden  in  einer  kommunistis.chen  Zu- 
kunftsgesellschaft, in  einem  er  ein  freier 
Menschen«''),  die  mit  gemeinschaftlichen  Pro- 
duktionsmitteln arbeiteten  und  ihre  individu- 

1)  Kapital  1  S.  39. 

2)  Kapital  I  S.  45. 

VolkawiriachafU.  Abhaadl.  IV.  Bd.  6  [20] 
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eilen  Arbeitskräfte  s  e  l  b  stb  e  wusst  als  gesell- 
schaftliche Arbeitskräfte  verausgabten  und 
dann  das  gemeinsame  Gesamtprodukt  nach  dem 
Masse  der  von  Jedem  geleisteten  Arbeitszeit 
untereinander  verteilten,  die  B  e  t:  i  e  h  u  n  c  n  der 
Menschen  zu  ihren  Arbeiten  d  u  r  c  ii  s  i  c  h  t  i  ,  ein- 
fach und  klar  bleiben.  Arbeitszeit  wäre  dann  zugleich 
Güter- Verteiliingsmassstab  und  Regulator  der  Produktion,  indem 
ihre  proportionale  Verteilung  an  die  verschiedenen  Arbeitszweige 
durch  die  Bedürfnisse  der  Gesellschaft  bestimmt  würden. 

In  der  heutigen  Gcsellschatt  dagegen  vollzieht  sich  der 
Austauschprozess  auf  dem  Markte ,  die  Produzenten  treten  hier 
als  juristisch  ebenbürtige  Privateigentümer  ihrer  Waren 
und  deshalb  als  voneinander  unabhängige  Personen  auf,  Jeder 
mit  einer  Ware,  die  für  ihn  keinen  Gebrauchswert  hat,  und  die 
deshalb  verkauft  werden  soll. 

Der  Austauschprozess  vollzieht  sich  nun  in  doppelter  Form: 
Im  einfachen  Tauschakt  wird  eine  Ware  nur  in  Geld  ver- 
wandelt, um  gegen  eine  andre  Ware  als  Gebrauchswert  eingetauscht 
werden  zu  können. 

Die  zweite  Form  des  Tauschakts  besteht  darin,  dass  Geld 
in  Ware  verwandelt  wird,  nur  um  wieder  in  Geld  zurQckverwandelt 
zu  werden,  und  zwar  soll  durch  den  Verkauf  der  Ware  mehr 
Geld,  als  beim  Einkauf  für  sie  verausgabt  wurde,  erzielt  werden. 
Hierdurch  kann  Geld  in  Kapital  verwandelt  werden,  denn  das 
zweite  Quantum  Geld,  der  >M  e  h  r  w  e  r  t«,  giebt  seinerseits  den 
Anstoss  zu  einer  erneuten  Ztrkulationsbewegung.  In  dieser  immer 
erneuten  Bewegung  findet  er  Verwertung  als  Kapital,  und 
der  Träger  dieser  Bewegung  ist  der'  Kapitalist  —  aus  seiner 
Tasche  fliesst  das  Geld,  in  seine  Tasche  kehrt  es  vermehrt  zurück 
—  sein  subjektiver  Zweck,  das  Triebrad  seiner  Handlungen,  ist 
die  Verwertung  des  Werts 

Wie  kommt  aber  der  Mehrwert  zu  stände?  Der  Verkauf  einer 
Ware  mit  Preiszuschlag  erklärt  seine  Bildung  noch  nicht,  denn 
der  gegenwärtige  Verkäufer  muss  im  nächsten  Moment  als  Käufer 
anderer  Produkte  auch  einen  Zuschlag  zahlen. 

Dank  der  heutigen  Wirtschaftsordnung  findet  jedoch  der  Geld- 
besitzer eine  Ware  auf  dem  Markte,  deren  Gebrauchswert, 


ij  Vgl.  K»piul  S.  116. 
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abgesehen  von  ihrem  Tauschwert,  die  eigentümliche  Eigenschaft 
besitzt,  Quelle  von  Wert  2u  sein,  weil  durch  ihren  Verbrauch 
neuer  Wert  ereeugt  wird.  EsistdiemenschlicheArbeits* 
kraft»  die  aus  doppeltem  Grunde  als  Ware  auf  dem  Markt 
erscheint.  Erstens,  weil  der  Warenbesitzer  über  seine  Person  und 
sein  Eigentum,  also  in  diesem  Falle  über  seine  Arbeitskraft 
frei  verfügt ,  so  dass  Käufer  und  Verkäufer  einander  Juristisch 
ebenbürtig  sind  —  zweitens,  weil  er  n  i  c  h  t  s  als  seine  Arbeits- 
kraft besitzt  und  gezwungen  ist,  sie  statt  alles  Andern  als  Ware 
zu  verkaufen.  Eins  ist  klar :  Die  Natur  teilte  die  Menschen 
nicht  in  Waren-  und  Geldbesitzer  auf  der  einen  und  blosse  Arbeits« 
kraftbesitzer  auf  der  andern  Seite ! 

Dies  Verhältnis  ist  vielmehr  ein  spezifisches  Merkmal  der 
kapitalistischen  Produktionsweise  und  erst  entstanden  auf  der 
Grundl-'u^e  des  freien  Arbeitsvertrags.  J/arx  sagt  in  Bezug  dar« 
auf  spottisch ')  —  und  offenbar  vertauscht  er  in  diesen  Sätzen 
vollständig  den  Standpunkt  des  »Erklärers*  und  »Entdeckers« 
gegebener  Erscheinungen  und  Gesetze  mit  dem  Standpunkt  des 
Anklägers:  »Die  Sphäre  der  Zirkuhition  oder  dos  Warenaustausches, 
innerhalb  deren  Schranken  Kauf  und  Verkauf  der  Arbeitskraft 
sich  bewegt,  ist  in  der  That  ein  wahres  Eden  angeborener  Men- 
schenrechte. Was  allein  hier  herrscht,  ist  Freiheit,  Gleichheit, 
Eigentum  und  BenthamI«  Freiheit!  Denn  Verkäufer  und  Käufer 
kontrahieren  als  freie,  nur  durch  ihren  Willen  bestimmte  Personen 
miteinander.  Gleichheit  1  Denn  sie  tauschen  als  Warenbesitzer 
Aequivalent  gegen  Aequivalent.  Eigentum  I  Denn  jeder  verfügt 
über  das  Seine.  BenthamI  Denn  die  einzige  Macht,  die  sie  zu 
einander  in  Beziehung  setzt,  ist  die  ihres  Eigennutzes,  ihres 
Privatinteresses,  und  eben  weil  Jeder  nur  für  sich  sorgt,  voll- 
bringen sie  infolge  einer  prästabilierten  Harmonie  der  Dinge 
oder  unter  den  Auspizien  einer  allpfiCßgen  Vorsehung  nur  das 
Werk  ihres  wechselseitigen  Vorteils,  des  Gemeinnutzens,  des  Ge* 
Samtinteresses  I 

Der  Wert  der  »Ware*  Arbeitskraft  wird  nach  Marx  ebenso 
wie  der  jeder  andern  durch  die  Herstellungskosten,  also  durch 
die  zur  Produktion  rcsp.  Reproduktion  dieses  Artikels  erforder- 
liche Arbeitszeit  bestimmt,  d.  h.  durch  d  i  e  Zeit,  welche  die  Er- 


i)  Kapital  S.  138  f. 
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Zeugung  der  zur  Erhaltung  und  Fortpflanzung  der  Arbeitskraft 
nötigen  Lebensmittel  erfordert. 

Der  Wert  der  Arbeitskraft  ist  also  gleich  dem  Wert  der  zur 
Erhaltung  ihres  £igentümers  und  seines  Nachwuchses  nötigen 
Lebensmittel. 

^^arx  le^t  nun  die  Vorniissctzung  zu  gründe,  dass  die  für 
den  DurchschnittstaLj  nötigen  Lebensmittel,  die  Herstellungskosten 
der  Ware  »Arbeitskraft«  in  6  Stunden  erzeui^'t  werden  können,  dass 
danach  also  ein  halber  Arbeitstag  zur  tiii^lichen  Produktion  der 
Arbeitskraft  genügen  würde.  Diese  6  Stunden  werden  vom  Ka- 
pitalisten gekauft  und  nach  den  Gesetzen  des  Wertes  richtig  ge- 
zahlt mit  dem  jeweiligen  Preise  der  täglichen  Lebens- 
mittel. —  Aber  obwohl  das  für  die  l'roduktion  der  Arbeitskraft 
erforderliche  Quantum  Lebensmittel  in  6  Stunden  erzeugt  werden 
kann,  so  hindert  daü  den  Arbeiter  keineswegs  12  Stunden  zu  ar- 
beiten ! 

Auf  diese  Möglichkeit  spekulierte  der  Kapitalist,  als  er  die 
Arbeitskraft  kaufte,  er  hat  ihren  Tageswert  —  ihren  gerechten  Preis') 
—  richtig  gezahlt ,  folglich  gehört  ihm  auch  ihr  Tagesgebrauch. 

Marx  sagt  ^) :  »Der  Umstand,  dass  die  tägliche  Erhaltung  der 
Arbeitskraft  nur  einen  halben  Arbeitstag  kostet^  obgleich  die  Ar« 
beitskraft  einen  ganzen  Tag  wirken,  arbeiten  kann  ...  ist  ein  be- 
sonderes Glück  für  den  Käufer,  aber  durchaus  kein  Unrecht  gegen 
den  Verkäufer«. 

Der  Wert,  der  in  den  Stunden  der  Mehrarbeit  produziert  wird, 
ist  Mehrwert,  der  den  Kapitalisten  nichts  kostet,  trotzdem 
aber  in  seine  Tasche  fliesst,  »der  ihn  anlacht  mit  allem  Reiz  einer 
Schöpfung  aus  Nichts v. 

Hier  ist  das  Fundamentalprinzip  der  kapitalistischen  Produkt 
tionsweisc  enthüllt,  es  besteht  in  der  formell  rechtmässigen  und 
wirtschaftlich  unvermeidlichen  Aneignung  des  Mehrwerts  in 
der  Aneignung  unbezahlter  Arbeit  durch  den  Pri- 
vateigentumer  an  den  Produktionsmitteln,  durch 
den  Kapitalisten.  »Die  Eigentumsgesetze  schlagen  um  in 
die  Gesetze  kapitalistischer  Aneignung^).« 

Mit  andern  Worten:  Die  Triebfeder  der  heutii^en  Wirtschafts- 
ordnung ist  die  Möglichkeit  des  Entstehens  eines  arbeitslosen  £in- 

1)  Kapital  I  S.  549. 

2)  Kapital  I  S.  156, 

3)  Kapital  I  S.  549. 
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kommens  zu  Gunsten  einer  dünnen  Schicht  von  Besitzenden 
auf  Kosten  einer  breiten  Mehrzahl  von  Besitztosen,  die  für 
jene  dünne  Schicht  »Mehrarbeitc  »unbezahlte  Arbeit«  leisten 
muss  und  noch  in  ganz  andrer  Weise  als  der  Sklave  zur  blossen 
Sache,  zum  Produktionsmittel  wird. 

Hier  in  der  Definition  des  Mehrwerts  als  »Materiatur  un- 
bezahlter Arbeit ')<  und  »Mehrarbeit«  tritt  die  Konsequenz  des 
anthropocentrischcn  Vorurteils  für  die  Beleuchtung  des  kapitalisti- 
schen Produktionsore^anismus  zu  Tage  :  Es  ist  klar,  dnss  Mtrrx 
bei  einer  Maschine,  welche  mehr  Arbeitsstunden  leistet  als  ihre 
HersteHune5  und  Erhaltung  kostet  oder  überhaupt  bei  einem  sach- 
lichen Produktionsmittel  nicht  von  »Mehrarbeit«  »unbezahlter  Ar- 
beit^ und  »Ansetztmg  von  Mehrwert^  sprechen  würde. 

Die  Me  Ii  r  Wertzurechnung  findetalso  nurbeim 
Menschen  statt,  in  dieser  Einzigartigkeit  des  Produkt ions- 
mittels  »meiischliche  Arbeitskraft <  steckt  ein  a  priori  —  weshalb 
findet  die  Mehrwertzurechnunt,'  nur  beim  Menschen  statt? 

Weil  der  Mensch  den  ganzen  Ertrag  seiner 
Arbeit  haben  soll,  weil  dies  Marx  natürlich  und  das 
heisst  eben  in  diesem  Falle  auch  gerecht  erscheint.  Der 
ethische  Charakter  dieses  Gedankens  liegt  klar  zu  Tage. 

Dass  diese  Zurechnung  der  empirischen  Wirklichkeit  nicht 
entspricht  zeigt  der  3.  Band  des  »Kapitals«.  Würde  wirklich  nur 
die  lebendige  Arbeit  Mehrwert  ansetzen,  so  würde  dies  gewichtige 
Folgen  für  die  Höhe  des  Kapitatprofits  —  je  nachdem  viel  oder 
wenig  lebendige  Arbeit  Und  viel  oder  wenig  tote  Kapitalgüter  zur 
Produktion  verwendet  werden  —  haben  müssen.  Diese  Folgen 
zeigen  sich  nicht,  thatsächlich  werfen  Kapitale  von  gleicher  Grösse 
ohne  Rücksicht  auf  ihre  »organische«  Zusammensetzung  gleiche 
Profite  ab. 

Marx*  Versuche,  diesen  Widerspruch  zu  lösen,  hat  Böhm-Ba- 
werk'^)  glänzend  und  endgültig  als  unzulänglich  erwiesen. 

Die  Deduktion  des  Mehrwerts  will  uns  —  das  dürfen  wir 
aus  obigem  schliessen  —  nicht  nur  die  ökonomischen,  sondern 
auch  die  ethischen  Dissonanzen  der  in  dem  Rahmen  der  überlie- 
ferten Rechts*  und  Eigentumsverhältnisse  entstandenen  Wirtschafts- 

I)  Kapital  I  S.  497. 

3)  »Zum  Abiclllii«  des  Marx'schcn  Systems  c  in  den  F«rtgabcn  für  Kerl  KnitSf 
heratttgcgeben  tob  O.  v.  Botnigk.  Bcrlia  1896.  S.  S7 — 205. 
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Ordnung  ru  Gehör  bringen:  Jeder  Einzelne  handelt  gesetzlich  und 
rechtlich,  trotzdem  wiederstreiten  die  Wirkungen  dieser  Einzel- 
handlungen den  natürlichen,  und  das  bedeutet  bei  Marx  immer : 
den  ethischen  Zwecken  der  Gesellschaftsordnung:.  Vernunft  wird 
Unsinn,  Wohlthat  Plage! 

Marx  Systematik  beschränkt  sich  jedoch  nicht  ausschliesslich 
auf  die  kritische  Analyse  des  Bestehenden,  sie  enthält  überdies 
den,  wenn  auch  nur  ganz  skizzenhaften  Entwurf  einer,  die  heutige 
Wirtschaftsepoche  ablösenden  ,  hypothetischen  Zukunftsge- 
sell s  c  h  a  f  t  in  der  die  Regulierung  der  Güterproduktion  und 
Güterverteilung  nicht,  wie  heute,  denn  Privatinteresse  Einzelner  über- 
lassen, sondern  als  von  der  ganzen  Gesellschaft  übernommen,  ge* 
dacht  ist. 

Als  Produktionsmassstab  dieser  Zuknnftsfi^cscllschaU  hat  Marx, 
wie  aus  den  wenigen  Andeutungen  hervorgeht,  die  Bedurfnisse  der 
Mehrzahl  ini  Auge,  und  er  setzt  dabei  wohl  voraus,  dass  gleiche 
Lebensbedingungen  auch  gleiche  materielle  Bedürfnisse  erzeugen 
werden. 

Ob  in  der  Zukunftsgesellschaft  das,  eine  relativ  indivi- 
dualistische lksitxgestaltung  bewirkende  Recht  auf  den  vollen 
Arbeitsertrag,  odci  das  bei  konsequenter  Durchführung  zum  Korn- 
niunisniuü  führende  Recht  auf  Existenz  gelten  würde,  lässt  Marx^ 
da  er  ja  keine  Normen  aufstellen  will,  im  Dunkel  *).  Jedenfalls 
würde  die  Arbeitszeit  als  konkreter  Massstab  der  Güterverteilung 
eine  Rolle  spielen. 

Der  Hinweis  auf  die  Periode  der  Hauswirtschaft,  welche  nach 
Marx  die  von  ihm  enthüllten  Widersprüche  der  kapitalistischen 
Produktionsweise  vermieden  hat-,  und  die  Hypothese  der  Zukunfts^ 
gesellschaft,  die  das  Privateigentum  an  den  Produktionsmitteln  auf- 

t)  Vgl.  oben  S.  8i. 

a)  Ucber  den  grundftätzlichen  Gegensatz  einer  Organtsatkiii  der  Ofiter» 
Verteilung  nacli  dem  Bedürfnis,  oder  unter  Zuf^run  lelLi^uiiL;  des  von  dem  Einzelnen  ge- 
leisteten Arheitsquantums  scheint  J/drjr  nicht  nachgedaclu  /u  li.iht-ii.  f  cdenfalls  will  er 
sich  nicht  auf  das  eine  oder  andere  Prinzip  festlegen.  Auf  S.  45  des  Kapitals  heisst  es: 
»Die  Art  dieser  Verteilung  (in  der  hypothetischen  Zakabfbgesdlschaft)  wird  wechseln  nb 
der  besonderen  An  des  gesellschaftlichen  Prodaktionsor^uusmiti  adhst  tud  der  ent- 
sprechenden geschichtlichen  Entwicklungshöhe  der  Produzenten«.  (In  den  Program- 
men tler  sozialdemokratischen  Partei  herrscht  grosse  Konfusinn  über  die  künfiiijcn 
Verleilungsprinzipien).  Jedenfalls  soll  die  Enthüllung  des  die  vollentwickelte  Tausch- 
«nrtichaft  vermeinUich  lenkenden  WertgcMttes  xeigen,  dui  in  jeder  «nf  dem  Güter» 
tausch  hMierten  Wirtachaft^emeinschaft  also  vor  allen  aoch  in  der  heutige»  — 
das  Recht  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  gellen  aoLlte. 
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heben,  und  Jedem  nach  dem  Masse  seiner  Arbeitsleistung  seinen 
Anteil  an  den  von  der  Gesamtheit  produzierten  Gätem  zuweisen 
würdet  lässt  ericennen,  dass  Marx  den  Zustand  der  Gegenwart 
nur  für  eine  Episode  des  Wirtschaftslebens  hält,  die  von  einer 
völlig  anders  gearteten  Zukunft  abgelöst  werden  wird. 

Aus  der  Andeutung,  dass  im  Gegensatz  zu  heute  in  der  Zu- 
kunftsgesellschaft Jeder  nach  dem  Mass«  seiner  persönlichen  Ar- 
beitslebtung  Anteil  an  den  Gesamtprodukten  haben  würde,  geht 
ferner  deutlich  hervor,  dass  Marx  fiberall  da,  wo  er  aus  den  £nt* 
Wicklungstendenzen  der  Gegenwart  die  Zukunft  auch  nur  andeu- 
tungsweise zu  erschÜessen  sucht,  d  i  e  s  e  Ib  en  Postulate  voraus- 
setzt, welche  wir  bisher  als  typisch  für  die  verschiedenen  Formen 
des  Sozialismus  kennen  gelernt  haben. 

Marx  vermeidet  es  nur  geflissentlich  sich  ofifen  zu  jenen  Po- 
stulaten  zu  bekennen,  und  er  unterscheidet  sich  namontUch  da- 
durcli  wesentlich  von  seinen  Yorp;änf^ern,  dass  er  den  Schwerpunkt 
seines  Systems  auf"  die  Kritik  und  ökonomische  Analyse  der  be- 
stehe n  d  c  n  Gesellschaftsordnung  Icl'*: 

Dass  das  Festhalten  auch  nur  einer  rein  » naturwissenschaft- 
h'chcn«  Darstelluni^swcise  ihm  selbst  in  seiner  ökonomischen  Sy- 
stematik nicht  gelungen  ist,  lässt  sich  auch  ohne  genauere  Ana- 
lyse ihrer  Voraussetzungen  den  oben  zitierten,  die  Wirkungen  der 
heutigen  Rechts-  und  Wutschaftsordnung  charakterisierenden  und 
ironisierenden  Stellen  entnehmen. 

Auch  er  hat  —  um  einmal  eins  seiner  drastischen  Bilder,  das 
er  zur  Kennzeichnung  des  Warenbesitzers  braucht,  auf  ihn  selber 
anzuwenden  —  seine  Zunge  in  die  Dinge  gesteckt 
—  um  durch  sie,  teils  mit  betssendem  Spott,  teils  mit  leidenschaft- 
licher sittlicher  Entrüstung  vernehmlich  gegen  die  Berechti- 
gung der  heutigen  Gesellschaftsordnung  zu  protestieren.  Seine 
ganze  Mehrwertlehre  gestaltet  sich  ihm  thatsächlich  unter  der  Hand 
zur  Anklage  gegen  die  modernen  wirtschaftlichen  Zustände, 
und  ebenso  wie  Ftekti,  hält  auch  er  der  Gegenwart  einen  Spiegel 
vor,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  er  nicht  wie  jener  uns  zunächst 
den  V er nunft Staat,  das  Ideal,  dessen  Verwirklichung  wir 
erstreben  sollen,  schauen  lässt,  sondern  uns  vorwiegend  die  drasti- 
sche Karrikatur  der  Schatten  und  Mängel  der  Gegenwart  zeigt* 

Wenn  wir,  um  uns  ein  möglichst  umfassendes  Bild  des  Marxis- 
mus zu  verschaffen,  im  folgenden  an  der  Hand  von  Marx  und 
Engels  und  zunächst  mit  ihren  Augen  die  Hauptmomente  des 
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kapitatistischien  Wirtschafbprozesses  ia  ihrer  historischen 
D»rstellung  verfolgen,  so  werden  wir  erkennen,  wie  Marx  »aus 
den  Dingen  heraus«  nicht  nur  den  notwendigen  Untergang  der 
jetzigen  Wirtschaftsordnung  zu  prophezeien  sucht,  sondern  wie  er 
damit  den  festen  Zukunftsglauben  verbindet,  dass  dieser  Untergang 
sich  /.um  Uebergang  in  eine  andre  »widerspruchslose«  sozia- 
listische Gesellschaftsordnung  gestaltet. 

3.  Historische  Darstellung  des  modernen  Wirtschaftsprozesses. 
(Die  ökonomische  Entwicklungstheorie.) 

Die  kapitalistische  Produktionsweise  hat  die  kleinlichen  mittel- 
alterlichen Produktionsmittel,  die  wetzen  ihrer  relativen  Unvoll- 
kommenheit  Privateigentum  des  Arbeiters  sein  konnten,  zu  ge- 
waltigen Produktivkräften  umgestaltet ,  und  zwar  war  dies  nur 
möglich  durch  ihre  VerwandlunL;  in  gesellschaftliche 
Produktionsmittel;  denn  die  an  Stelle  des  Werkzeugs  tretende  Ma- 
schine verlangt  erstens  ;  die  örtliche  Konzentration  einer  Gesamt- 
heit von  Menschen  und  zerKigt  zweitens  die  Fabrikation  eines 
Produktes  in  eine  Reihe  von  lüazelhandlunj^cn  :  viele  Man  de  müssen 
sich  der  Reihe  nach  an  seiner  Herstellung  beteiligen,  kein  Ein- 
zelner kann  fernerhin  sagen:  »Dies  habe  ich  gemacht,  dies  ist  mein 
Produkt«. 

Aber  trotz  der  thatsächlich  gesellschaftttchen  Ver* 
Wendung  der  Produktionsmittel,  trotie  der  thatsächlich  planvollen 
Organisation  der  Arbeitsteilung  innerhalb  der  Fabrik  eignet  sich 
der  Kapitalist  das  gemeinsame  Arbeitsprodukt  als  sein  Pri- 
vateigentum an,  trotzdem  vollzieht  sich  der  Austauschprozess 
der  Produkte  ebenso  planlos  wie  im  Mittelalter,  je  nach  dem 
Tauschbedürfnis  der  Einzelnen,  die  ihre  Waren  ganz  ohne  Rück- 
sicht auf  ihren  vom  Bedarf  abhängigen  Gebrauchswert  auf  den  Markt 
bringen.  Dieser  Widerspruch  zwischen  gesellschaftlicher 
Verwendung  der  Arbeitskraft  und  privater  Aneignung  der  Ar- 
beitsprodukte,  verkörpert  sich  bei  steigender  Herrschaft  der  In- 
dustrie als  Gegensatz  von  Bourgeoisie  und  Proletariat. 

Die  Bourgeoisie  ist  das  Erzeugnis  einer  langen,  »qualvollen« 
Entwicklung,  einer  Reihe  von  Umwälzungen  in  der  Produktions- 
und Verkehrsweise,  sie  wuchs  mit  dem  Wachstum  des  Handels, 
der  Schiffahrt  und  Industrie,  und  seit  der  Entwicklung  des  W'elt- 
markts  verdrängt  sie  alle  vom  Mittelalter  her  überlieferten  Klassen 
—  sie  reisst  mit  der  ökonomischen  Macht  auch  die  politische  an 
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Steh,  sie  gestaltet  und  stempelt  das  ganze  Kulturleben  nach  ihrem 
Bedürfnis. 

»Die  Bourgeoisie  hat»  wo  sie  sur  Herrschaft  gekommen,  alle 
feudalen  patriarchalischen,  idyllischen  Verhältnisse  zerstört.  Sie 
hat  die  buntscheckigen  Feudalbande,  die  den  Menschen  an  seine 
natürlichen  Vorgesetzten  knüpften,  unbarmherzig  zerrissen,  und 
kein  anderes  Band  zwischen  Mensch  und  Mensch  übrig  gelassen 
als  das  nackte  Interesse,  als  die  gefQhllose  »bare  Zahlungc.  Sie 
hat  die  heiligen  Schauer  der  frommen  Schwärmerei ,  der  ritter- 
lichen Begeisterung,  der  spiessbürgerlichcn  Wehmut  in  dem  eis» 
kalten  Wasser  egoistischer  Berechnung  ertränkt.  Sie  hat  die  per- 
sönliche Würde  in  den  Tauschwert  aufgelöst  und  an  die  Stelle 
der  zahllosen,  verbrieften  und  wohlerworbenen  Freiheiten  die  Eine 
gewissenlose  Handelsfreiheit  gesetzt.  Sie  hat,  mit  einem  Wort,  an 
die  Stelle  der  mit  religiösen  und  politischen  Illusionen  verhüllten 
Ausbeutung  die  offene,  unverschämte,  direkte,  dürre  Ausbeutung 
gesetzt« 

Lebensbedingung  der  Bourgeoisie  ist  im  Gegensatz  zu 
allen  früheren  Klassen  die  fortwährende  Umwälzung  der  Produk- 
tion, die  ununterbrochene  Erschütterung  aller  gesellschaftlichen 
Verhältnisse,  deiui  das  Verwertungsbcdürlnis  des  Kapitals  zwingt 
sie,  stets  ausgedehnteren  Absatz  für  ihre  Produkte  zu  suchen. 

Ebenso  zwingt  die  im  modernen  Austauschprozess  zu  Tage 
tretende.:,  treibende  Kraft  der  freien  Konkurrenz  jeden  einzelnen 
industriellen  Bourgeois  zu  inuner  grösserer  Vervollkommnung  seiner 
Maschinen,  zu  immer  stärkerer  Organisation  der  Produktion  in  der 
einzelnen  Fabrik,  also  zur  Entwicklung  immer  gewaltigerer  Pro- 
duktivkräfte. Schliesslich  kann  die  Ausdehnung  der  Märkte  mit 
der  gewaltigen  Expansion  der  ersteren  nicht  mehr  gleichen  Schritt 
halten.  Eine  Kollision  ist  unvermeidlich,  die  zeitweilige  Ueber- 
produktton  macht  sich  in  periodisch  wiederkehrenden,  erdbeben« 
artig  das  ganze  Wirtschaftsleben  erschütternden  Krisen  Luft, 
in  ihnen  kommt  die  Empörung  der  modernen  Produktivkräfte  gegen 
die  modernen  Produktionsformen  zum  gewaltsamen  Ausbruch.  Ver- 
kehr und  Handel  stocken,  Fabriken  stehen  still,  ein  Teil  der  Ar> 
beiter  wird  aufs  Pflaster  geworfen  —  sie  ermangeln  der  L.ebens- 
mittelt  weil  sie  zu  viel  produziert  haben!  Jede  Krise  geß&rdet 
die  Existenz  nicht  nur  der  Arbeiter,  sondern  auch  der  bürgerlichen 
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Produktionsverfailtnisse,  die  zu  eng  geworden  sind,  um  den  von 
ihnen  erzeugten  Reichtum  länger  zu  fassen.  Die  kleinen  Kapita- 
listen werden  von  den  grossen  aufgesogen,  und  die  Ueberwindung 
jeder  Krise  bereitet  durch  erneute  Expansion  des  Absatzes  nur 
gewaltigere  Erschütterungen  vor  und  konsentriert  das  Kapital  in 
immer  weniger  Händen. 

So  gleicht  die  Bourgeoisie  dem  Hexenmeister,  der  die  Ge- 
walten, die  er  heraufbeschworen,  nicht  mehr  zu  beherrschen  ver- 
mag, sie  schmiedet  sich  in  den  gewaltigen  Produktivkräften,  die 
nach  Erlösung  von  ilirer  Eitjcnschaft  als  Kapital,  nach  Anerken- 
nung ihres  Charakters  als  gesellschaftlicher  Produktivkräfte  streben, 
nach  Aufhebung  der  Produktionsanarchie  drängen,  seihst  die 
Watten  zu  ihrem  Untergang  und  nicht  allein  die  Waffen  —  sie 
schafft  auch  die  Mann  er,  die  sie  führen  werden,  es  sind 
die  modernen  Arbeiter  —  die  Proletarier,  der  lebendige  Ge- 
gensatz der  Bourgeoisie. 

Die  Proletarier  —  die  modernen  Lohnarbeiter  müssen  als 
einzij^es  Eigentum  ihre  Arbeitskraft  verkaufen ,  auf  sie  wird  des- 
halb das  ganze  Risiko  der  kapitalistischen  Unternehmung,  der 
schwankenden  Konjunktur  abgewalzt. 

Durch  die  moderne  Arbeitsteilung  innerhalb  der  Fabrik  sind 
die  Arbeiter  zum  blossen  Zubehör  der  Maschine  herabgesunken, 
die  Arbeit  hat  alle  Selbständigkeit  und  damit  allen  Reiz  verloren» 
je  vollkommener  die  Maschine  wird,  je  weniger  Geschicklichkeit 
und  Kraft  erfordert  sie,  je  mehr  wird  die  Arbeit  zur  Qual  durch 
ihre  Eintönigkeit,  umsomehr  wird  die  Arbeit  der  Männer  durch 
die  billigeren  »Hände«  der  Frauen  und  Kinder  ersetzt ;  es  schwin- 
den  alle  Unterschiede  des  Alters  und  Geschlechts,  Alle  sinken 
herab  zu  blossen  Produktionsinstrumenten. 

Zur  Zeit  der  Krisen  vergrössern  die  Arbeitslosen  die  indu- 
strielle Reservearmee,  diese  wird  zum  Bleigewicht  an  den  Füssen 
der  Arbeiterschaft,  das  die  Tendenz  hat,  den  Arbeitslohn  auf  ein 
immer  niedrigeres  Niveau  herabzudrücken  —  »die  UeberfQlle 
von  Reichtum  auf  der  einen  Seite ,  erzeugt  auf  der  andern 
einen  Berg  von  Elend,  Arbeitsqual,  Sklaverei,  Unwissenheit,  Be- 
stialisierung.  moralischer  Degradation«  ^) ! 

Indem  die  Arbeiter  von  Stufe  zu  Stufe  herabsinken,  vermehrt 
sich  auch  ihr  Quantum  —  die  bisherigen  kleinen  Mittelstande, 
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die  Handwerker  und  Bauern;  die  kleinen  Kaufleute  werden  vom 
Kapital  aufgesogen,  auch  sie  sinken  zu  blossen  Lohnarbeitern 
herab,  und  das  Proletariat  rekrutiert  sich  aus  allen  Teilen  der  Be- 
völkerung. Aber  das  Proletariat  vermehrt  sich  nicht  nur,  die 
breite  besitzlose  Bevölkerungsschicht  lernt  sich  auch  als  Kl  a  s  s  e 
fühlen.  Der  zunächst  zerstreuten,  zersplitterten  Arbeiterschaft  wird 
durch  die  modernen  Verkehrsmittel  der  Zusammenschluss  erleich- 
tert, sie  vereinigt  sich  zum  gemeinsamen  Kampf  um  den  sinkenden 
Arbeitslohn,  um  die  schwankende  Lebensstellung.  Verlaufen  auch 
diese  Kämpfe  resultatlos,  so  bewirken  sie  doch  einen  stetig  festeren 
Zusammenschluss,  eine  schliessliche  Entwicklung  der  Klasse  zur 
politischen  Partei,  deren  Wachstum  befördert  wird  durch 
die  Uneinigkeit  der  Bourgeoisklasse  in  sich  selbst.  Ausserdem  ver- 
anlasst der  Auflösungsprozess  dieser  Klasse,  der  Zwiespalt  in  ihrem 
Innern,  einen  Teil  ihrer  geistigen  Kräfte,  sich  der  Proletarierklasse 
zuzuwenden  —  die  Bourgeoisie  liefert  ihren  Gegnern  auch  die 
geistigen  Bildun^selemente,  —  Waffen  gegen  sich  selbst! 

Also  müssen  alle  alten  Klassen  mit  der  Kntwickluiig  der 
Grossindustrie  untergehen,  ihre  Lebensbedingungen  sind  schon 
vernichtet  in  den  Lebensbedingungen  des  Proletariats  —  dem 
eigensten  Produkt  der  grossen  Industrie.  —  Der  Proletarier  ist  eigen- 
tunislos,  sein  Verhältnis  zu  Weib  und  Kind  hat  nichts  mehr  ge- 
mein Hiil  dem  bürgerlichen  Familienverhältnis,  er  fühlt  sich  vaier- 
landslos,  denn  das  Vaterland  hat  ihm  nichts  zu  bieten  —  >die 
Gesetze,  die  Moral,  die  Religion  sind  für  ihn  ebenso  viele  bürger- 
liche Vorurteile,  hinter  denen  sich  ebenso  viele  bürgerliche  Inter* 
essen  verstecken«'). 

Die  fortwährende  Unsicherheit  seiner  Existenz  rüttelt  ihn  aus 
der  dumpfen  Resignation  immer  wieder  empor,  stachelt  ihn  an 
zur  Empörung  —  die  revolutionäre  proletarische 
Bewegung,  die  im  Gegensatz  zu  allen  bisherigen 
Bewegungen  das  Interesse  der  ungeheuren 
Mehrzahl  vertritt,  wird  die  Befreiung  der  modernen 
Produktivkräfte  von  den  Fesseln  des  Kapitals  vollziehen. 

Die  Verwandlung  grosser  industrieller  und  kommerzieller  Un> 
temehmungen  in  Aktiengesellschaften  und  ähnliche  Verbände  zeigt 
die  Entbehrlichkeit  der  einzelnen  Kapitalisten  —  die  Krisen 
zeigen  noch  handgreiflicher  die  Unfähigkeit  der  ganzen  Klasse 
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zur  ferneren  Verwaltung  der  Produktivkräfte,  denn  in  jeder  Krise 
sinkt  der  moderne  Arbeiter  trotz  des  Ueberflusses  der  Produktion 
noch  unter  die  Lebensbedingungen  seiner  Klasse  herab  —  die 
Bourgeoisie  ist  unfähig,  die  Gesellschaft  länger  zu  beherrschen,  weil 
sie  unfsihig  ist,  ihrem  Sklaven  die  &cistenz  selbst  innerhalb  seiner 
Sklaverei  zu  sichern  —  weil  sie  gezwungen  ist,  ihn  in  eine  Lage 
herabzudrücken,  in  der  sie  ihn  ernähren  muss,  statt  von  ihm 
ernährt  zu  werden. 

Sie  produziert  ihren  eigenen  I  otcngraber  —  ihr  Untergang 
und  der  Sieg  des  Proletariats  sind  gleich  unvermeidlich*)! 

Die  Widersprüche  zwischen  Produktivkräften  und  Produktions- 
formen ,  zwischen  Arbeit  und  Kapital ,  gesellschafthcher  Güter- 
produktion und  anarchischer  Giiterverteilung ,  die  sich  verkör- 
pern in  dem  Gegensalz  von  Rourgeoisie  und  Proletariat,  ki)i\ncn 
nur  gelöst  werden  und  werden  gelöst  durch  die  Umgestaltung 
der  heutigen  Eigentumsverhältnisse,  durch  den  Uebergang  der 
Produktionsmittel  aus  den  Händen  Einzelner  in  die  Hände  der 
üesellschalt,  durch  Rei^ulierung  der  Produktion  und  der  Verteilung 
nach  den  Bedurtnissen  der  Gesamtheit. 

Diese  Lösung  herbeizuführen,  ist  die  Aufgabe  des  Proletariats, 
ihre  V'orbedingun<^en  werden  aber  erst  dann  erfüllt  sein,  weun 
die  Entwicklung  der  i'rüduktivkraüe  einen  solchen  Höhepunkt 
erreicht  hat,  dass  ihre  Leitung  durch  eine  besondere  Gesellschafts- 
klasse überflüssig  und  unmöglich  geworden  ist.  Dann  werden 
die  Kapitalisten  ebenso  von  der  ßildfläche  der  Gesellschaft  hin- 
weggefegt werden,  wie  die  Feudalherrn  zur  Zeit  der  französischen 
Revolution  aus  der  französischen  Feudalgesetlschaft.  Die  Klassen- 
unterschiede und  Gegensätze  werden  im  Laufe  der  Entwicklung 
aufgehoben,  der  Staat  verschwindet,  weil  er  überflüssig  ist  — 
»an  seine  Stelle  tritt  eine  Assoziation,  worin 
die  freie  Entwicklung  eines  Jeden,  die  Bedin* 
gung  der  freien  Entwicklung  Aller  ist"). 

Vermittelst  der  gesellschaftlichen  Produktion  kann  dann  Allen 
eine  Existenz  gesichert  werden,  die  nicht  nur  materiell  ausreicht, 
sondern  Allen  die  vollständige,  freie  Ausbildung  und  Bethätigung 
ihrer  körperlichen  und  geistigen  Anlagen  garantiert:  »Damit 
erst  scheidet  der  Mensch  in  gewissem  Sinn  end- 
gültig aus  dem  Tierreich,  tritt  aus  tierischen 

1)  Komm.  Manifest  S.  18.  , 
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Dasetnsbedingungen  in  wirklich  menschliche«'). 
Damit  wird  der  vom  Kampf  um  die  Notdurft  befreite  Mensch 
Herr  der  Natur,  Herr  seiner  selbst.  »Es  ist  der  Sprung  der 
Menschheit  aus  dem  Reiche  der  Notwendigkeit  in  das  Reich  der 
Freiheit*).« 

Was  in  der  systematischen  Darstellung  der  modernen 
ökonomischen  Entwicklung  und  ihrer  Gesetze  als  Hjpothese  |^e- 
setzt  wurde;  l)\c  sozialistische  Zukunftsgesellschafl ,  wird  in  der 
historischen  als  ihr  unabwendbares  Ziel  verkündigt.  —  Der 
kapitalistische  Wirtschaftsprozess  offenbart  sich  als  fortlaufende 
Kette  von  sich  ge<,^enseitig  steigernden  Widersprüchen,  die  in 
dem  Gegensatz  von  Bourgeoisie  und  Proletariat  handgreiflich  zu 
Tage  treten.  —  Sie  alle  haben  ihre  Wurzel  in  dem  Missverhältnis 
der  Produktionsformen  und  Produktivkräfte  und  mUssen  mit  der 
revolutionären  Befretui^  der  letztem  aus  den  Fesseln  der  erstem 
enden  —  ebenso  notwendig  und  unvermeidlich^  wie  der  Keim 
die  zu  enge  Hülle  sprengen  muss,  die  seine  Entwicklung  zur 
Pflanze  hindert. 

Dieser  Moment  aber  bedeutet  den  Anbruch  der  Götter- 
dämmerung ftir  die  jetzige  Gesellschaft,  den  Anbruch  einer  neuen 
sozialistischen  Zukunft  — 

Nach  dieser  Darstellung  der  allgemeinsten  Grandlagen  der' 
marxistischen  Schilderung  der  ökonomischen  Entwicklung,  deren 
Einzelheiten  uns  nicht  interessieren,  können  wir  uns  für  unsere 
Zwecke  begnügen,  und  nun  dazu  übergehen,  ihre  prinzipielle 
Grundlage:  Marx'  Theorie  von  dem  Wesen  geschichtlicher  Ent- 
wicklung überhaupt  zu  betrachten. 

4.  Die  matertalistische  Geschichtsauffassung. 

Die  Basis  von  Marx  systematischer  und  historischer  Dar- 
Stellung  der  modernen  Gesellschaftsordnung,  der  Entwicklung 
ihrer  ökonomischen  Gesetze,  und  der  daraus  erschlossenen  sozia- 
listischen Zukunftsprognose,  ist  die  materialistische  Geschichts- 
auffassung: Die  Auffassung  des  geselbchaftlichen  Lebens  als 
eines  Teils  der  Natur,  eines  sich  nach  Naturgesetzen  ent- 
wickelnden Prozesses,  dessen  Bewegungsgesetze  durch  Abstraktion 
von  der  Einzelerscheinung  gefunden  werden. 

1)  Engils  a.  a.  O.  S.  45. 

2)  Der«k  a.  a.  O.  S.  43. 
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Engels  definiert  den  Standpunkt  des  Marxismus  zur  Geschichte 
folgendermassen :  Die  materialistische  Geschichtsauffassung  geht 
von  dem  Satz  aus,  dass  die  Produktion  und  nächst  der 
Produktion  der  Austausch  der  Produkte,  die  Grundlage  aller 
Gesellschaft  ist,  dass  in  jeder  ^Geschichtlich  auftretenden  Gesell- 
schaft sich  die  Verteilung  der  Produkte,  und  mit  ihr  die  soziale 
Gliederung  in  Klassen  und  Stände  danach  richtet,  was  und  wie 
produziert  und  wie  das  Produkt  ausgetauscht  wird  '). 

Die  Gesetzte  des  gesellschaftlichen  Lebens,  ihres  Ucbergangs 
aus  einer  Form  in  die  andere,  sind  daher  nicht  nur  vom  Willen 
und  Bewusstsein  der  Mensclien  u  n  a  b  h  a  n  \  ,  sondern  um- 
gekehrt: das  Wollen  und  das  Bewusstsein  jeder  l^poclie  wird  von 
ihrer  »Oekonomie« ,  statt  von  ihrer  »Philosophie«  bestimmt. 

Dieser  Auffassung  gemäss  sucht  der  Marxismus  —  im 
schärfsten  Gegensatz  zu  Fichte 'S,  idealistischer  Welterklärung  ^) 
—  das  Bewusstsein  aus  dem  Sein  der  Dinge  zu  er- 
klären und  folgert  aus  dieser  echt  »dogniatisclien«  Begründung 
der  Erfahrung:  Alles  was  im  Laufe  der  Geschichte  wurde,  wurde 
naturnotwendig  so  und  ist  deshalb  für  eine  gewisse  Zeit  existenzbe- 
rechtigt, aber  es  giebt  nichts  Endgültiges,  Letztes,  keine  a b- 
soluten  Werte,  keine  allgemeingültigen  Bewusstseins-That- 
.  Sachen,  jede  historische  Epoche  hat  vielmehr  ihre  eignen  Gesetze, 
ihre  eignen  Vorstellungen,  und  sobald  ihre  überlebten  Daseinsformen 
durch  andre  ersetzt  werden,  werden  die  neuen  Verhältnisse  auch 
durch  andre  Gesetze  gelenkt  und  neue  Vorstellungen  verdrängen 
die  alten —  denn  altes  Ideelle  ist  nichts  anderes  als 
das  im  Menschenkopf  umgesetzte  und  übersetzte 
Materielle. 

Da  die  ökonomische  Produktion  die  Grundlage  der  gesell- 
schaftlichen Gliederung,  und  deshalb  auch  die  Grundlage  der  po* 
litfschen  und  intellektuellen  Geschichte  einer  Epoche  bildet,  ist 
alle  bisherige  Geschichte  die  Geschichte  von  Klassenkämpfen, 
die  offen  oder  latent  zwischen  Besitzern  und  Nichtbesitzern  geführt 
werden. 

Sobald  die  Produktivkräfte  einer  Epoche  über  ihre  Produk» 
tionsformen  hinauswachsen,  bricht  der  offene  Klassenkampf  aus, 
der  entweder  mit  der  revolutionären  Umgestaltung  der  Ge^cll- 
schatt  oder  mit  dem  gemeinsamen  Untergang  der  Kämpfenden 

1)  Engels  a.  a.  O.  S.  »7. 

2)  Vgl.  oben  S.  ao  f. 
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endet^). 

Die  modernen  Prodnktions^  und  Verkehrsverhältoisse ,  die 
Grundlagen  der  modernen  bürgerlichen  Geselkchaft  wurden  in  der 
feudalen  Gesellschaft  erzeugt.  Auf  einer  gewissen  Stufe  der  Ent- 
wicklung entsprachen  die  Formen,  in  denen  die  feudale  Gesell- 
schaft produzierte  und  austauschte  ,  die  »feudalen  Eigentums- 
verhältnisse<  den  schon  entwickelten  Produktivkräften  nicht  mehr, 
sie  mussten  gesprengt  werden,  und  sie  wurden  gesprengt  An 
ihre  Stelle  trat  die  freie  Konkurrenz  mit  der  ihr  angemessenen 
gesellschaftlichen  nvl  politischen  Konstitution  sie  schuf  die 
modernen  Nationalstaaten. 

Die  bürgerliche  Gesellschalt  hat  jedoch  die  Klassengegen- 
sät/^e  nicht  aufgehoben,  sondern  nur  vereinfacht  und  auf  die 
Spitze  getriebf  i^,  —  sie  hat  die  <j;anzc  Gesellschaft  in  zwei  grosse 
Lacher  gespalten,  und  derselbe  Widerspruch,  der  zum  Unter- 
gang der  feudalen  Gesellschaft  führte,  hat  sich  auch  in  ihrem 
Schosse  entwickelt:  die  bürgerlicheu  Produktionsverhaltnisse ;  die 
»Eigentumsverhältnisse«  sind  den  von  ihnen  entwickelten  Produktiv- 
kräften nicht  mehr  gewachsen. 

Seit  Jahrzehnten  ist  die  Geschichte  des  Handels  und  der 
Industrie  nur  eine  Geschichte  des  Aufeinanderplatzens  dieser 
Gegensätze;  Die  Waffen,  mit  denen  die  Bourgeoisie  den  Feudalis- 
mus zu  Boden  geschlagen  hat,  richten  sich  jetzt  gegen  sie  selbst. 
Träger  dieser  Waffen  ist  das  Proletariat,  das  sich  im  Laufe  seiner 
Entwicklung  zum  gemeinsamen  Klassenkampf  gegen  die  Bourgeoisie 
erhebt*). 

Der  Klassenkampf  kann  nicht  eher  sein  Ende  finden,  bis 
vermittelst  der  Erhebung  des  Proletariats  die  modernen  Produktiv- 
kräfte  ihrer  Fesseln  entledigt  sind,  d.  h.  bis  die  bürgerlichen 
Eigentumsverhältnisse  gesprengt,  der  moderne  Staat  und  damit 
alle  Klassenunterschiede  selbst  beseitigt  sind. 

Als  erste  Bedingung  des  Aufhörens  der  Geschichte  als  einer 
Geschichte  von  Klassenkämpfen  gilt  also  Marx  dieAufhebung 


1)  Vgl.  komm.  Manifest  S.  9—10. 

2)  P,  Von  Struve  weist  in  einer  kürzlich  erschienenen ,  ausgezeichneten  Unter- 
suchung^ über  die  logi^clien  und  ren!en  Wit!cr5|irtic!ic  der  marxistischen  Entwicklungs- 
theorie darauf  Inn ,  dass  der  von  A/nrx  geschdderie  Verelendungsproze&s  des  Frole- 
tariits  (siehe  oben  S.  90)  in  schrdendcm  Widcfsprnch  mit  der  Verkfindigung  sdner 
Entnricklung:  zur  politischen  Reife  und  Hemchaft  steht.  (Bmua's  Archiv  f.  soz.  Ge- 
setzgebung 14.  Band,  5.  n.  6.  Heft,  S.  660'  f.). 


Digitized  by  Google 


96 


Der  SondtMiui  bei  Man. 


[316] 


des  heutigen  Privateigentums,  und  die  Auf- 
hebung des  modernen  Staates  als  des  Hüters 
dieses  Eigentums. 

W  as  verstellt   Marx   unter  »Staat«   und  »Eigentum«  ?  So 
deutlich  wie  ficltte  definiert  er  diese  BejrrifTe  nirgends,   aber  es  • 
ist  doch   möglich ,   sie   und   die   aus  ihrer  Definition  «gezogenen 
Schlussfolgerungen  aus  dem  Zusammenhang  der  historischen  Dar- 
stellung, in  den  sie  von  Marx  verflochten  sind,  herauszuschälen. 

Ihre  Analyse  lässt  uns  noch  deutlicher  als  bisher  jK/tfrjr*  Stellung 
zu  den  geistigen  Faktoren  der  Gegenwart  erkennen  und  nähert 
uns  der  Einsicht  in  die  letzten  prinzipiellen  Voraussetzungen  des 
Marxismus  in  ihrem  charakteristischen  Verhältnis  zu  FickU, 

5.  Der  Staats-  und  Eigentumsbegriff  bei  Marx  und  ihr  Ver- 
hältnis zu  Fichte. 

Fichte  s  und  Marx*  Staatsbegriffe  stehen  einander  gegenüber 
wie  Thesis  und  Antithesis. 

Fichte  s  Vernunitstaat ,  der  als  notwendi^je  Bewusstseinsthat- 
sache  logisch  deduziert  und  lelcologisch  bewertet  wurde  M,  hat 
als  VV^ächter  des  unbedingt  notwendigen  Gemeinschaftsverhältnisses 
vernünftig-sinnlicher  Wesen  normative,  zeitlose  Gültigkeit.  Der 
geschlossene  Handelsstaat  hatte  den  ganz  bestimmten,  fest  um- 
grenzten Zweck,  einen  Staat  darzustellen,  der  nach  den  für  jedes 
Bewusstsein  überhaupt  gültigen  Prinzipien  einer  Rechtsgemein> 
Schaft  geregelt  ist,  und  dadurch  die  Bedingungen  zur  Erfüllung 
des  Paseinszwecks  jedes  Einzelnen:  seiner  Entwicklung  zur  sitt> 
liehen  Persönlichkeit  herstellt. 

Marx  erklärt  naturlich  den  Staat  als  rein  empirisches  Gebilde : 
seine  Daseinsweise  und  seine  Zwecke  stehen  im  Flusse  der  Ge- 
schichte und  werden  von  ihr  gewandelt.  Damit  wandelt  sich 
auch  das  Staatsideal.  Nur  ein  gemeinsames  Merkmal  kommt 
allen  bisherigen  Staatengebtlden  zu :  sie  alle  waren  Organi- 
sationen der  ausbeutenden  Klassen  zur  Auf- 
rechterhaltung ihrer  äussern  Produktionsbe- 
dingungen, also  Organisationen  zur  gewaltsamen  Niederhaltung 
der  ausgebeuteten  Klasse,  in  ihren  durch  die  bestehende  Lebens- 
weise gegebenen  Lebensbedingungen. 


i)  Vgl.  oben  5,  33. 
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Der  moderne  Nationalstaat  verdankt  sein  Entstehen 
den  wirtschaftlichen  Interessen  der  Bourgeoisie  ;  indem  sie  die  Zer- 
si^ütterung  der  Produktionsmittel ,  des  Besitzes  und  der  Bevöl- 
kerung^ aufhob,  »wuff^en  ^-nnbliängige,  last  nur  verbündete  Pro- 
vinzen mit  verschiedenen  Interessen,  Gesetzen,  Regierungen  zu- 
sammengedrängt in  Eine  Nation,  Kine  Rcijierung,  Ein  Gesetz, 
Ein  nationales  Klasseninteresse,  Eine  Douanenlinie 

Demgemäss  ist  der  moderne  Staat  ilie  Organisation  der 
bürgerlichen  Gesellschaft  zur  Auirechterhaltung  ihrer 
Lebensbedingungen  —  er  ist  eine  wesentlich  kapitalistische  Ma- 
.>i.huie  —  »der  ideelle  Gesauiüvapilalist«  und  die  moderne 
Staatsgewalt  ist  nur  ein  Ausschuss,  der  die  gemeinsamen  Geschäfte 
der  ganzen  Bourgeoisklasse  verwaltet. 

Durch  diese  rein  ökonomisch  motivierten  Definitionen,  die 
lediglich  den  historisch  bedingten  Inhalt  des  Staatsbegriffs  wie- 
derspiegeln sollen,  hat  der  Marxismus  den  Staat  selbst  jeder 
normativen,  zeitlosen  Gültigkeit  entkleidet  und  ihm  nur  eine 
temporäre  Daseinsberechtigung  zuerkannt  Die  daraus  gezogene 
Konsequenz  ist,  dass  der  Staat  seinen  Zweck  erfüllt  hat  and 
untergehen  wird  in  dem  Moment,  wo  der  Entwicklungsstand  der 
ökonomischen  Verhältnisse  seiner  nicht  mehr  bedarf,  die  Pro- 
duktionskräfte genügend  entwickelt  sind,  um  vermittelst  des 
Proletariats  ihre  Fesseln  sprengen  zu  können. 

Dann  wird  der  liuente  Bürgerkrieg  inneriialb  der  modernen 
Gesellschaft  in  offene  Revolution  ausbreclien,  das  vereinigte  Prole- 
tariat wird  die  Herrschaft  an  sich  reissen,  und  in  diesem  Ueber- 
gangsstadium  ist  der  Staat  identisch  mit  dem  als  Klasse  organi- 
sierten Proletariat.  Indem  jedocli  '  Proletariat  die  Staatsgewalt 
ergreift  und  die  Produktionsmittel  aus  ihrer  Eigenschaft  als  Kapital 
befreit,  hebt  es  sich  selbst  als  ProlÄariat  auf  und  hebt  damit 
auch  alle  Klassenunterschiede  und  Gegensätze  auf. 

Der  Staat  wird  iibertiüssig,  und  der  erste  Akt,  den  er  als 
Repräsentant  der  ganzen  (jesellschatt  \  ollzieht  —  die  Besitz- 
ergreifung der  Produktionsmittel  durch  die  Gesellschaft  —  ist 
zugleich  sein  letzter  selbständiger  Akt  als  Staat :  >An  seine 
Stelle  tritt  eine  A>.soziation,  worin  die  freie  Ivntwickhing  eines 
Jeden  die  Beduigung  für  die  freie  Entwicklung  Alier  ist«  *j. 

1)  Komm.  Manifest  S.  13. 

2)  A'/,.,'-  a,  3.  O.  S. 

3)  Komm.  Manifest  .S.  24. 
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Gleichzeitig  mit  der  Auflosung  des  Staats  fallen  auch 
die  Schranken  zwischen  den  Nationen;  die  Rotir- 
geoisie,  die  einerseits  in  ihrem  Interesse  den  Xationalstaal  schuf, 
hat  andrerseits  *iie  Produktion  und  Kunsvmition  aller  Länder 
kosmopolitisch  gc-^ialtet,  Handel  und  Verkehr  schlinq^cn  ihre  h  aden 
um  alle  Nationen  und  machen  eine  von  der  andern  abhani^ig, 
und  gemäss  den  wirtschaftlichen  werden  auch  die  geistigen  Er- 
zeugnisse Gemeini^nit, 

Die  licrrschalt  des  Proletariats,  deren  X'orbedingun^'  die  inter- 
nationale Vereinigung  aller  Arbeiter  ist,  wird  die  nationalen  Unter- 
schiede völlig  beseitigen;  »in  dem  Masse,  wie  die  Ausbeutung 
des  einen  Individuums  durch  das  andre  aufgehoben  wird,  wird 
auch  die  Ausbeutung  der  einen  Nation  durch  die  andre  auf- 
gehoben« 

Der  Marxismus  erwartet  also  von  der  Zukunft  —  und  diese 
Erwartung  ist  die  Voraussetzung  seiner  negativen  Stellung 
Kum  Staate  überhaupt,  ebenso  wie  es  die  Voraussetzung  seiner 
ganzen  Geschichtskons truktton  ist  —  die  kosmo- 
politische Vereinigung  aller  zivilisierten  Länder, 
planvolle  Organisation  der  internationalen 
Arbeitsteilung,  eine  nach  kommunistischen 
Grundsätzen  g  e regelte  W e  1  tw irts c h aft.  Ueber  die 
Gestaltung  und  Probleme  dieser  Zukunft  etwas  positives  auszu- 
sagen, hütet  Marx  sich  wohl,  er  beschränkt  sich  darauf,  ihr 
Prophet  zu  sein,  weil  seine  Wünsche  die  Brille  sind,  durch 
die  er  ihre  Keime  in  der  Gegenwart  zu  erkennen  glaubt. 

Auch  in  politischer  Beziehung  steht  demnach  der  mo- 
derne Sozialismus  den  früheren  jutopistischen«  Doktrinen  naher 
als  er  es  Wort  haben  will :  Fast  allen  modernen  Sozialisten  schwebte 
der  allgemeine  Weltfrieden*  die  schliesslichc  kommunistische  Ver- 
brüderung;; der  ganzen  Menschheit  als  letztes  Ziel  der  cjesellschaft- 
lichen  Reform  vor,  und  ebenso  wie  ihnen,  fehlt  auch  Marx  jedes 
politische  Ideal,  jedes  Verständnis  des  Wertes  nationaler  He- 
sonderuiig  für  das  menschliche  Cjerneinschattsleben,  jedes  Interesse 
für  die  spezifische  Kulturaufgabe,  für  die  (Crosse  seiner  Nation. 

Und  wie  steht  es  in  diesem  Punkte  mit  1-uhti'}  Auch  der 
geschlossene  1  landelsstaat  sdllte,  wie  verschiedentlich  festcjestellt 
werden  musste ,  zunächst  nur  eine,  die  Verwirkiichung  der  sitt- 

i)  Kumm.  Manifest  S.  22. 
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liehen  Zwecke  der  Einzelpersönlichkeit  ermöglichende,  vorbild» 
liehe  Wirtschaftsorganisation  darstellen,  und  unbekümmert  um 
das  Bevölkerungsproblem  forderte  Fichte  zu  diesem  Zweck 
nationale  Selbstbeschränkung,  völl^e  Enthaltung  von 
jeder  politischen  Aktion  und  Machtentfaltung  nach  aussen. 

Fichten  Oekonomik  steht,  wie  wir  wissen,  trotz  der  Trennung 
von  Recht  und  Moral  und  ihrer  Einordnung  in  die  Sphäre  des 
Rechts,  thatsachlicli  direkt  unter  dem  Srepter  der  Indiviclual- 
Ethik,  aber  von  der  erlioft'ten  Verwirklichung  seiner  ethi- 
schen Postulatc  durch  einen  liestimmten  empirischen  Staat  er- 
wartet Fichte  zugleich  die  Ertüllung  politischer  Ideale. 

Unter  diesen  verstand  er  im  geschlossenen  Handelsstaat 
freihch  noch  nicht  die  Verbreitung  und  Kräftigung  des 
Deutschtums  nach  aussen,  aber  er  erhofft  doch  vom  äussern 
Abschluss  des  Handelsstaats  den  festen  Z  u  s  a  m  m  e  n  s  c  h  1  u  s  s 
der  Nation  im  Innern  ,  d  i  e  A  u  s  p  r  a  [4  u  n  g  der  natio- 
nalen Eigenart,  die  Entwicklung  eines  »scharf  bestimmten 
Nationalcharakters« ,  eines  hohen  nationalen  Ehrgefühls ,  einer 
eigenartigen  Nationalbildung  und  einer  »begeisterten  Vaterlands' 
Hebe«,  und  der  aus  der  nationalen  Isolierung  etwa  erfolgende 
Verlust  an  vielseitiger  kosmopolitischer  Bildung,  erscheint  ihm 
weniger  bedenklich  als  das  »Bestreben«  Alles  zu  sein  und  allent- 
halben zu  Hause«,  denn  dadurch  sind  wir  »nichts  recht  und  ganz 
geworden»  und  befinden  uns  nirgends  zu  Hause«*). 

Während  das  kommunistische  Manifest  ausklingt  in  dem 
Losungswort :  »Proletarier  aller  Länder  vereinigt  euch  I«  —  schliesst 
der  geschlossene  Handelsstaat  mit  einem  Appell  an  das  National- 
gefuhl,  also  mit  einer  politischen  Perspektive,  und  diese  lässt 
uns  den  ersten  Ansatz  der  späteren  Entwicklung  Fichte*^  zum 
begeisterten  Propheten  und  Prediger  des  Deutschtums  erkennen» 
der  in  Zeiten  der  scheinbar  völligen  Vernichtung  seiner  Nation 
alier  politischen  Schmach  zum  Trotz  an  ihre  Auferstehung  und 
ihre  unvergänglichen  Aufgaben  glaubte,  und  der  als  Verfasser 
der  »Reden  an  die  deutsche  Nationc,  die  il^r  r  Wiedergeburt 
helfen  sollten,  im  Bewusstsein  seines  Volkes  fortlebt,  auch  wenn 
die  Hieroglyphenschrift  seiner  »Wissenschaftslehre«  nur  noch  von 
Wenigen  entziffert  wird. 

Alarx,  dessen  Auge  gebannt  an  den  dunkeln  Tiefen  des 


I)  Geschl.  Handelsstaat  S.  $12. 
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sozialen  Elends  hing,  hat  auch  in  der  Zeit  des  herrlichen  Kampfes 
um  das  höchste  politische  Gut :  die  Freiheit  und  Einheit 
unserer  Nation,  nicht  gelernt,  sich  als  Kind  seines  Volkes 
und  seines  Vaterlandes  zu  fühlen. 

In  Marx'  Stellung  zum  modernen  Staat  ist  seine  Stellung 

zum  rrivateigentum  schon  vorge/.eichnet. 

Uni  sein  Vciliaitnis  zu  h'ichtc,  das  sich  auch  hier  als  Ge- 
gensalz  darstellt,  ins  Licht  zu  rücken,  vergeben w.irtigen  wir 
uns  in  Kürze  noch  einmal  den  Inhalt  von  Fichte  s  Eigentums- 
begriff. 

In  wirtschaEUicher  Beziehung  hatte  sich  ihm  das  Eigentum 
unter  der  Hand  zum  Monopol  nach  Analogie  des  mittelalterlichen, 
zünftlerlschen  Monopols  gestaltet.  Bestimmten  Menschengruppen 
sollte  das  ausschliessliche  Recht  auf  Ausübung  einer  bestimmten 
Thätigkeit  garantiert  werden,  unter  der  ethischen  Voraussetzung, 
dass  dies  Recht  und  diese  Pflicht  zur  Ausübung  einer  zweck« 
vollen  Thätigkeit,  die  dnzige  Gewähr  für  die  Entwicklung  der 
Persönlichkeit  zur  »Freiheitc  sei.  Daraus  folgte  für  Fichte  —  und 
darin  besteht  die  ökonomische  Eigenart  seines  Sozialismus  — 
dass  das  persönliche  Eigentum  z  u  den  unveräusserlichen  Urrechten 
des  Individuums  gehört. 

Bei  Marx  bildet  der  BegrifT  des  Eigentums  die  Ergänzung 
oder  nähere  Erläuterung  der  Begrifte  > Produktionsverhältnisse« 
und  »Produktionsformen«  Die  Produktions  -  Eigentumsverhalt- 
nisse machen  zusammen  mit  den  Produktivkräften  die  Produkt 
tionsbedingungen  aus. 

Das  Eigentum  ist  demnach  nur  der  juristische  Ausdruck  für  die 
Verhältnisse,  in  denen  die  Gesellschaft  produziert  und  austauscht, 
während  ihr  ökonomischer  Ausdruck  die  jeweiligen  Betriebsformen 
sind.  I^ic  Empörung  der  Produktivkräfte  gegen  die  Fesseln 
der  P  r  o  d  u  k  t  i  o  n  s  t  o  r  ni  c  n  ist  i  d  e  n  t  i  s  c  h  mit  ihrer  Em- 
pörung gegen  das  m  o  d  e  r  n  e  Private  i  g    n  t  u  m. 

Eigentum  und  Eigentum  bedeutet  demgemäss  keineswegs 
dasselbe;  auch  die  Eigentumsverhaltnisse  und  dementsprechend 
die  Begriffe,  stehen  im  Flusse  der  Geschichte,  und  ihre  Daseins- 
fonuen  hängen  von  der  jeweiligen  Entwicklung  der  Produktiv- 
kräfte ab. 

I)  KoniDi.  Manifest  S.  13. 
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Das  antike  Eigentum  bedeutet  etwas  anderes  als  das  feudale 
und  von  diesem  unterscheidet  sich  wiederum  das  Inirijeriiche. 
Deshalb  ist  auch  die  konimunistisclie  Forderun^^  der  Abschaffung  des 
bürgerlichen  Eigentums  nichts  Ungeheuerliches  und  Neues,  denn: 
schuf  nicht  die  bürgerliche  Gesellschaft  das  feudale  l;.igentum  ab. 
und.  haben  nicht  eben  dieselben  bürgerlichen  Eigentumsverhalt- 
nisse von  heute  zur  Voraussetzung  die  Eigentumsiosig- 
keit  der  ungeheuren  Mehrzahl  der  Menschen?! 

Die  konkrete  Erscheinung  der  E^entumsverhältnisse  ist  die 
Klassenbildung.  Alien  Entwicklungsstufen  gemeinsam  ist,  dass 
das  Eigentum  da,  wo  es  Eigentümer  an  den  Produktionsmitteln 
giebt,  die  Gesellschaft  in  Herrschende  tind  Beherrschte  teilt. 

Das  bürgerliche  Eigentum  besteht  in  der  Aneignung 
unbezahlter  Arbeit  durch  den  «Kapitalisten:  »es  ist  der  vollen- 
detste Ausdruck  der  Erzeugung  und  Aneignung 
derProdukte,  die  auf  Klassengegensätzen,  auf 
der  Ausbeutung  des  Einen  durch  den  Andern 
beruht«^). 

An  der  Hand  seiner  historischen  Darstellung  konstatiert 
Marx,  dass  sich  zu  allen  Zeiten,  die  ein  Privateigentum  kannten, 
ein  Widerspruch  zwischen  Eigentumsverhältnissen  und  Produktiv- 
kräften herausentwickelt  hat,  der  jedesmal  einen  Wendepunkt  in 
der  Geschichte  herbeiführte,  in  d  e  m  Moment,  wo  die  Eigentums* 
Produktionsverhältnisse  zu  Fesseln  für  die  in  ihrem  Schosse  ent- 
falteten Produktivkräfte  geworden  waren.  In  der  bUrgerhchen 
Gesellschaft  kommt  dieser  Widerspruch  in  den  Gesetzen  des  Werts 
und  Mehrwerts  und  in  den  periodischen  Krisen  7:um  Ausdruck;  er 
trennt  die  Gesellschaft  in  Aneigner  unbezahlter  Arbeit  und  in  die 
von  allem  Eigentum  entblössten  Produzenten  des  Mehrwerts. 

Thatsächlich  ist  dadurch  heute  das  Eigentum  von  neun  Zehn- 
teln der  Gesellschaft  zu  gunsien  des  einen  Zehntels  schon  auf- 
gehoben, »es  existiert  gerade  dadurch,  dass  es  fiir  neun  Zehntel 
nicht  existiert«.  Marx'  Kigentumsanalyse  gipfelt  in  dem  Nachweis, 
dass  die  natürliche  Bestimmung  des  Eigentums  in  der  heutigen 
Gesellschaft  in  sein  Gegenteil  umschlägt.  Es  hatte  ur.'^prunglich 
den  Zweck  und  kann  nur  den  Zweck  haben,  dem  \\\\y/.c\ucn  den 
Ertrag  seiner  ^Vrbeit  zu  sichern.  Heute  wird  auf  Grund  des- 
selben der  Mehrzahl  der  Menschen    ihr  Arbeitsertrag  geraubt''). 

1)  Komm.  Maiii(e!>t  S.  19. 

2)  Komm.  Manifest  S.  20. 
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Daher  treibt  der  Gang  der  Entwicklung  not- 
wendig zu  einer  Auflos  ung  der  auf  demBoden 
des  bürgerlichen  Eigentums  entstandenen  Ge- 
sellschaft. 

Unter  welchen  Gesichtspunkten  man  auch  den  Marxismus 
darstellen ,  wie  immer  man  seinen  gedanklichen  Inhalt  auch  an- 
ordnen mag,  auf  jedem  Wege  kommen  wir  zu  demselben  Resul- 
tate: alle  seine  Bestandteile  paraphrasieren  dasselbe  Thema;  sie 

verkündigen  den  ökonomisch  unabwendbaren  Untergang  des 
Bestehenden,  des  Kapitalismus,  und  klinf^en  aus  in  dem  Hin- 
weis auf  die  Entwicklung  der  sozialistischen  Zukunftsgesellschaft. 

Marx  unterscheidet  im  : Kapital«  und  andeutungsweise  auch 
im  kommunistischen  Manifest')  drei  Hauptformen  menschlicher 
Gesellschaft,  deren  Verschiedenheit  durch  die  jeweiligen  Pro- 
duktionsbedingungen bestimmt  wird,  und  die  er  als  Stufen  einer 
Entwicklung^  aus  natürlichen  zu  unnatürlichen  und 
deshalb  widerspruchsvollen  Produktions  -  ICigentunisverhältnissen 
und  aus  diesen  wieder  zu  einem  natürlichen  Zustand  höherer  Art, 
auffasst.  Wir  finden  auch  hier  wieder  die  naive  Identifikation 
des  »naturlichen«  mit  dem  normativen,  und  die  propiie/.citc  Rück- 
kehr aus  »unnaturlichen*  zu  »naturlichen  -  iMgentumsverhältnissen 
wird  \o\\  Marx  nicht  nur  als  notwendig,  sondern  auch  als  Fort- 
schritt gekennzeichnet 

Die  frühste  Form  gesellschaftlicher  Organisation  war  die 
naturalwirtscliattliche,  prahisturisclie  Urgesellscliafl  mit  ihrem  Ge- 
meineigentum an  Grund  und  Boden  und  an  den  primitiven  Werk- 
zeugen, mit  ihrer  »naturwüchsigen«  Arbeitsteilung  innerhalb  der 
Produktions-  und  Konsumtionsgemeinschaft  In  ihr  geraten 
Produktivkräfte'  und  Produktionsformen  (=  Eigentumsverhält- 
nisse) nicht  miteinander  in  Konflikt,  eben  weil  es  kein  Privat- 
eigentum an  den  Produktionsmitteln,  an  der  Natur  gab,  weil 
der  Mensch  noch  identisch  war  mit  der  Natur  und  seine  individu- 

\)  Vgl.  die  Anmerkung  über  die  prähiMorische  Urge&elUcliafl  S.  9. 

2)  Vgl.  zu  folgendem  Wtmkt^m  a.  a.  O.  S.  256  f. 

3)  Die  ESgentnnttlofiigkcU  der  Urgesellschaft  ist  — wie  ancli  fBr  Nlctitölcooomen 
kaum  nötig  zu  l)enierken  —  Fiktion,  nur  die  Träger  des  Eigentums,  die  Au  seiner 

Verwcrtiinp;  und  damit  seine  praktische  l'edculung  ha!)cn  j^cwcclist  Ii .  I  )lt  Kc-nsum- 
tioriskommunismus  der  heutigen  Kleiuiamdic  ist  der  lel/tc  Ke^t  des  lioil/.- ,  Froduk- 
iiuus-  und  Konsuiutionskommunismiu  grösserer  Verb&ndc.  Aber  einen  Zustand  ohne 
ausschliessliche  Besittansprüclte  bestimmter  Menschengruppen  hat  es  bekanntlich  hi- 
storisch niemals  gegeben. 
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eile  Arbeitskraft  unbewusst  in  den  Dienst  der  Gemeinschaft 
stellte.  —  Diese  Wirtschaftsform  beruhte  auf  der  Unreife  des 
IndividuLiais,  die  ihrerseits  bedingt  war  durch  die  niedere  iint- 
wicklungsstufc  der  Produktivkräfte. 

Die  zweite  Stufe,  die  »Klassengesellschaft«,  die  sich  in  antike, 
feudale  und  bfirgeriich^kapttalistische  Epochen  gliedert,  hat  keine 
naturwüchsige  Arbeitsteilung  mehr  ^  sie  reflektiert  auf  die  Ge- 
setze ihrer  Produktionsverhältnisse,  aber  es  fehlt  ihr  sowohl  die 
volle  Erkenntnis  der  Elemente  ihrer  Gesellschaft,  wie  die  volle 
Erkenntnis  und  Beherrschung  der  Naturkräfte;  deshalb  müssen 
die  Menschen  noch  von  ihrem  Willen  unabhängige  Produktions^ 
verhäknisse  eingehen,  in  welchen  der  Produktionsprozess  den 
Menschen  und  nicht  der  Mensch  den  Produktionsprozess  meistert, 
und  zwar  ist  dies  deshalb  so,  weil  seine  voi^efassten  Ideen, 
seine  überkommenen  Bewusstseilisformen  ihm  die  nüchterne  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  erschweren  und  ihm  zugleich  seinen 
Mangel  an  Erkenntnis  verhüllen. 

Der  Mensch  auf  dieser  Stufe  ist  demgemäss  bewusste 
aber  ideologisch  irrende  Natur. 

Die  dritte  Stufe,  die  Gesellschaft  der  Zukunft,  die  sich  frei 
gemacht  hat  von  allen  überlieferten  Ideologien,  wird  die  Gesetze 
der  Produktion  —  die  Naturgesetze  —  mit  ungetrübtem  Wirklichkeits- 
sinn durchschauen,  und  sich  deshalb  bewusst  der  Natur  ihrer 
Produktionsbedingungen  unterordnen. 

Der  einzelne  Mensch  wird  s  e  1  b  s  t  b  c  \v  11  s  s  t  seine  indi- 
viduelle Arbeitskraft  als  gesellschaftliche  Arbeitskraft  verausgaben. 
Deshalb  wird  die  Verwandlung  des  Privateigentums  an 
den  Produktionsrnitleln  in  gesellschaftliches  Eigentum 
auch  jede  Fonn  der  auf  ökonomischer  Macht  begründeten  Herr- 
schaft des  Menschen  über  den  Menschen  —  die  Klassenherrschaft 
—  aufheben. 

In  der  Staats-  und  eigentunislosen  Zukunft  herrscht  demnach 
Friede  zwischen  Mensch  und  Natur,  denn  der  Mensch  ordnet 
sich  der  Natur  unter  und  beherrscht  sie  durch  diese  bewusste 
Unterordnung  —  es  herrscht  Friede  zwischen  Mensch  und  Mensch, 
denn  Jeder  nimmt  in  annähernd  gleichem  Masse  teil  an  den,  ver- 
mittelst der  voll  entfalteten  Naturkräflte  erzeugten  Gutem  —  Friede 
zwischen  Individuum  und  Gesamtheit,  denn  der  Einzelne  ordnet 
sich  der  Gesamtheit  unter,  »die  freie  Entwicklung  eines  Jeden  ist 
die  Bedingung  für  die  freie  Entwicklung  Aller«  —  Friede  zwischen 
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den  verschiedenen  Völkergruppen,  denn  mit  der  Ausbeutung  des 
einen  Individuums  durch  das  andere  hört  auch  die  Ausbeutung 
der  einen  Nation  durch  die  andere  auf. 

Diese  wenigen  Andeutungen  über  die  Folgen  der  Umge- 
staltung der  Eigentumsverhältnisse  für  die  kQnftige  Stellung  der 
Einzelnen  zueinander,  zur  Gesamtheit  und  zur  Natur -lassen  den 
völlig  unrealistischen  —  den  utopistischen  Charakter  des 
Marxismus  deutlich  hervortreten 

Marx  erschliesst  aus  den  Thatsachen  der  »Vergangenheit  und 
Gegenwart  —  und  darin  lie^t  der  unrealistische  Zug  seiner  Ent- 
wicklungslehre —  ein  allen  bisherigen  Gesellschaftsformen  absolut 
unähnliches  Zukunftsbild ,  das  er  trotzdem  keineswegs  als 
ideales  Vorbild,  sondern  als  notwendiges  und  unvermeidliches 
Entwicklungsprodukt  bezeichnet. 

Indem  er  jedoch  »aus  dem  Kopfe  eine  Skizze  entwirft,  zu 
der  er  gar  keine  Studien  an  der  Erfahrung  machen  konnte,  ent- 
fernt er  sich  weiter  vom  Hoden  der  empirischen 
Wirklichkeit  als  Fichte,  deui  die  Organisation  des  Vernunft- 
staats als  konseque  nte  Fortbildung  der  ini  nierkantilistischen  Staat 
thatsächlich  a  n  g  c  b  a  h  n  t  en  VVirtschaltspolitik  galt,  und  dessen  öko- 
nomisches Zukunftsideai  die  Züge  der  mittelalterlichen  Vergangen- 
heit trug.  Marx  vermeidet  nur  deshalb  zunächst  den  Schein  des  Uto- 
pismus,  weil  er  nicht  wie  Fichte  zuerst  eine  Xorm  aufstellt  und  dann 
die  Wirklichkeil  an  derselben  niisst,  sondern  die  Wirklichkeit  schein- 
bar ganz  allein  für  sich  selber  sprechen  lässt.  Thatsächlich  lässt 
er  sie  nur  das  sagen,  was  seine  Voraussagungen  stützt,  und  dann 
schiebt  er  dem  Leser  das  Urteil  darüber  zu,  ob  die  von  ihm  er> 
schlossene  Veränderung  der  Verhältnisse  als  Entwicklung  von 
niederem  zu  höherem,  also  als  Fortschritt  gelten,  und  dem- 
gemäss  die  Beschleunigung  ihres  Wachstums  erstrebt  werden  solL 

6.  Marx'  Stellung  zu  den  überlieferten  Ideen  und  Postulaten. 
Aus  dem,  im  Interesse  der  Beschleunigung  jener  Zukunfts- 

t)  Indem  S^mn  auf  die  b^«riidie  Gültigkeit  der  33Hi«telliing  bestimmter ,  von 
Marx  koutatierter,  und  an  einer  Theorie  der  wcialen  Entwicklung  der  modernen  Ge- 

sellschaik  verarbeiteter  That.snchenkomplexe  hinweist,  betont  er  «bel^ls  >ten  unrea- 
listischen ,  ulopivtischen  Charakter  der  daraus  r*'>'0£»enen  Konsequenzen  •  \V;i>  aber 
sofort  ins  Auge  springt  und  den  realistischen  Charakter  der  ganzen  Enlwici<lung3- 
theorie  in  sein  tttopisliscbes  Gegenteil  verkebrt  —  ist  eben  die  soziaKstitdie  Ausie» 
gung  der  konstatierten  Ecitwicklungiiendenzen«.  a.  a.  O.  S.  6S6. 
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cntwicklung  notwendigen  Bruch  mit  den  überlieferten  Eigentums- 
formen folgert  Mi7rx  den  ebenso  notwendigen  Bruch  mit  den  über- 
lieferten B  e  w  u  s  s  t  s  e  i  n  s  f  o  r  m  e  n  ,  denn  sie  sind  ebenso 
wenig  wie  die  Eigentumsverhältnisse  ein  Endgültiges,  Absolutes, 
sondern  ein  Wandelbares,  mit  der  wirtschaftlichen  Bewegung  aufs 
engste  Verknüpftes  und  in  letzter  Linie  von  ihr  Bestimmtes. 

Die  Produictionsbedingungen  allein  schreiten  aus  niederen 
zu  höheren  Formen  fort,  sie  allein  erzeugen  die  Veränderung 
und  den  Fortschritt  der  Ideen,  die  nur  das  Verhältnis  von  That- 
Sachen '  zueinander  ausdrücken.  »So  sprechen  die  Ideen  der 
Gewissens-  und  Religionsfreiheit  nur  die  Herrschaft  der  freien 
Konkurrenz  auf  dem  Gebiete  des  Messens  aus')«. 

So  sind  auch  die  heutigen  Bewusstseinsformen  nur  Produkte 
der  bürgerlichen  Lebensformen,  der  bürgerlichen  Eigentums- 
verhältnisse. Alle  rechtlichen,  politischen,  religiösen  Ideen  sind 
nur  der  Ueberbau  der  wirtschafÜichen  Basis,  mit  der  Veränderung 
dieser  verändert  sich  auch  jener. 

Was  bedeutet  Staat  —  Persönlichkeit  —  Freiheit  —  Bildung 
unter  den  heutigen  Eigentumsverhältnbsen  ?  D  e  r  S  t  a  a  t  ist 
nur  ein  Ausschuss  zur  Interessenvertretung  der  Bourgeoisie. 

»P  e  r  s  ö  n  1  i  c  hc  und  selbständig  ist  in  der  bürgerlichen 
Gesellschaft  nur  das  Kapital,  während  das  thätige  Individuum 
unselbständig  und  unpersönlich  ist. 

»Freiheit«  heisst  innerhalb  der  jetzigen  bürgerlichen 
Produktionsverhältnisse  nichts  anderes  als  Freiheit  des  Handels, 
freier  Kauf  und  Verkauf. 

*  R  i  1  d  u  n  g  '  ist  heute  identisch  mit  Klassenbildung  und 
bedeutet  für  die  ungeheure  Mehrzahl  nur  Heranbildung  zur  Ma- 
schine '^). 

Die  herrschenden  Ideen  einer  Zeit  waren  stets  nur  Ideen  der 
herrschenden  Klassen,  und  alle  untergegangenen  Klassen  haben 
ihre  vergänglichen  Bewusstseinsformen  zu  ewigen  Natur-  und 
Vernunftgesetzen  erhoben. 

Die  Geschichte  der  Ideen  beweist  nichts  anderes,  als  dass 
die  geistige  Produktion  sich  mit  der  materiellen  umgestaltet,  dass 
mit  der  Auflösung  der  bisherigen  Lebensverhältnisse  die  Auf- 
lösung der  Ideen  gleichen  Schritt  hält. 

Es  giebt  nur  scheinbar  > ewige«  Wahrheiten,  die  unter  allen 

J)  Komm.  Manifest  a.  a.  O.  S.  23. 
2)  Vgl.  konwi.  Manifest  S.  20  f. 
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gesellschaftlichen  Zuständen  gelten. 

Das  wahrhaft  Gemeinsame  aller  geschichtlichen  EpoclMm 
war  die  Bewegung  der  Gesellschaft  in  Klassengegensätzen,  die  Aus- 
beutung des  einen  Teils  durch  den  andern.  Kein  Wunder 
daher,  dass  das  gesellschaftliche  Bewusstsein  aller  Jahrhunderte, 
sich  aller  Mannigfaltigkeit  und  Verschiedenheit  sum  Trotz,  in  ge- 
wissen, gemeinsamen  Formen  bewegte,  in  Bewusstseinsformen, 
die  nur  mit  dem  gänzlichen  Schwinden  des  Klassengegensatzes 
sich  vollständig  auflösen*). 

Hier  stehen  wir  vor  der  scheinbar  unüberbrückbaren  Kluft, 
die  Marx  von  allen  seinen  Vorgängern,  namentlich  aber  von 
FichU  trennt. 

Gemessen  an  diesem  fundamentalen  Gegensatz  der  Welt» 
anschauungen,  der  mit  den  philosophischen  Begriffen : 
Idealismus  und  Materialismus"-)  ausgedrückt  wird,  von 
denen  der  eine  alles  Materielle  als  Produkt  geistiger  Poten- 
zen ,  der  andre  alles  Geistige  als  Produkt  der  Materie  erklärt» 
scheinen  alle  andern  Gegensatze  sich  auf  graduelle  Verschieden- 
heiten zu  reduzieren: 

Sei  es,  dass,  wie  bei  FicJite,  der  Nationalstaat  die  Regu- 
licruni;  der  iMt^cntumsvcihältnisse,  der  (lütei  Produktion  und Güter- 
verteiluug,  oder  dass,  wie  bei  >JA?r.r,  die  a  n  z  e  zivilisierte 
Gesellschatt  diese  Funktion  iibernehuieu  soll  — -  sei  es,  dass 
dicsr  Regulierung  im  Interesse  der  freien  Belhätigung  aller  Ein 
/.einen  nach  Analogie  des  mittelalterlichen  Kleinbe- 
triebs, mit  der  individualistischen  \'<?rfii(juni4  des  Arbeiters  über 
seine  Produktionsnüttel  und  sein  Arbeitsprodukt,  utid  der  Monopo- 
lisierung bestimmter  Berufsarten  durch  bestinuiite  Menscheu^u  Up- 
pen, innerhalb  eines  selbst|^enügsanien  Nationalstaats  gedacht 
ist  —  sei  es ,  dass  diese  Regulierung  gedacht  ist  auf  der  Grund- 
lage des  industriellen  Grossbetriebs,  bei  immer 
wachsender  Vervollkommnung  der  Technik  und  der  Verkehrs- 
mittel, als  schliessliche  arbeitsteilige  Organisation  der  gesamten 
Menschheit  und  ihres  Zusammenschlusses  zur  kommunistischen 
Weltwirtschaft  —  sei  es,  dass  die  Anerkenn tmg  eines  Rechts 
auf  Existenz  oder  eines  Rechts  auf  den  vollen  Arbeitsertrag  zum 
Massstab  der  künftigen  Güterverteilung  erhoben  wird  —  dass  der 

1)  Komm.  Maoifest  S.  23. 

2)  Der  Matefialismtis  ist  eine  der  Foraiea  des  •Dogmatismus«, 
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allgemeine  Frieden  als  Frucht  nationaler  Besonderung  oder  als 
Frucht  kosmopolitischer  wirtschaftlicher  Vereinigung  als  letztes 
Ziel  vorgestellt  wird,  —  immer  lassen  sich  hinüber  und  herüber 
Beaehungsfäden  anknüpfen. 

Aber  Fichte,  oder  weniger  klar  durchdacht  auch  den  übrigen 
Sozialisten,  galt  die  Umgestaltung  der  Besitzvertettung  als  praktische 
Uebertragung  der  für  das  Verhalten  des  Subjekts  allgemeingültigen 
a  priorischen  Normen  und  Gebote  auf  die  Zuständlichkeiten  des  so- 
zialen Lebens,  zum  Zwecke  der  Unterordnung  alles  Dinglichen  unter 
die  Ideen  der  Vernunft,  Wahrheit  und  Gerechtigkeit*). 

Fic/Ue  namentlich,  mass  ganz  bewusst  das  Bestehende  an  von 
der  Erfahrung  unabhängigen,  als  Bewusstseinsthatsache  gesetzten 
ethischen  Wertmassstäben;  der  Interessengegensatz  der  Ein- 
zelnen untereinander  und  zur  Gesamtheit  sollte  kraft  der  Ideen  der 
Gerechtigkeit,  Gleichheit,  des  Urrechts  auf  Persönlichkeit  und 
Selbstbestimmung  überwunden  werden. 

Von  ganz  andrer  Seite  packt  Marx  die  uralten  Probleme 
des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  an:  Er  verwirft  die  »Idee« 
als  Werkzeug  der  Mystifikation  der  Wirklichkeit  die  Menschen 
sollen  endlich  ihre  gegenseitigen  Beziehungen  mit  nüchternen 
Augen  ansehen.  Er  will  ihnen  /eiqcn ,  dass  die  Formen  des 
Bewusstseins  sich  wandeln  mit  den  Formen  der  Wirtschaft,  dass 
andre  Eii,»entumsverhältnisse  auch  andre  geistige  Reflexe  erzeu^^cn, 
und  dass  es  deshall)  Anmassiini^  ist,  wenn  der  Mensch  glaubt, 
sich  durch  Rcli(,Mon  und  Philosoj^hie  seine  Zwecke  selbst  und 
gegen  die  Natur  setzen  zu  kunnen.  Nur  das  Ik'wusstsein 
seiner  Gebundenheit  olienhart  ilim  ihre  Gesetze,  nur  wenn  er  sich 
ganz  als  Natur  fülilen  lernt,  wird  er  ihr  Meistor. 

Marx  will  also  der  wahren  Erkenntnis  und  der  vollen  Ent- 
faltung der  Natur,  auch  der  Natur  im  Menschen  zum  Durchbrucb 
verhelfen,  indem  er  den  kausalen  Zusammenhang  alles  Geschehens 
aufdeckt ,  und  die  kausale  Abhängigkeit  des  geistigen  vom  ma- 
teriellen Leben  darzuthun  sucht,  während  Fichte  die  Natur  — 
das  Nicht-Ich  —  als  Gegenstand  der  Bethätigung  und  Entfaltung 
der  Vernunft,  als  von  der  Vernunft  zu  überwindende 
Schranke  erklärt,  und  ihm  nichts  mehr  am  Herzen  liegt,  als 
die  Freiheit  und  Ursprünglichkeit  des  Geistes  zu  erweisen,  und 

i)  In  diesem  Bestreben  ethische  Normen  und  sittlichf  Postti!aie  auf  ZubtiincUicli- 
kciicu  zu  ui)cnragcn,  slcckt  eins  der  ächwieng»tcu  lu^^isctien  und  jiraklUchcn  Piolilcme 
de«  Sozialismus. 
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den  Glauben  daran  und  das  Handeln  danach  von  jedem  sich 
sittliche  Zwecke  setzenden  Wesen  unbedingt  zu  fordern. 

7.  Die  Methode  des  Marxismus. 

Marx  sagt  also  der  philosophischen  Erkenntnis  und  Weit- 
erklärung, allen  mit  dem  Anspruch  auf  Allgemeingültigkeit  auf- 
tretenden Ideen  und  Postulaten  ab.  Das  einzige,  was  er  aus  der 
Philosophie  als  brauchbar  für  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
gelten  lässt,  ist  die  Logik  und  die  dialektische  Methode.  In  Bezug 
auf  die  letztere  heisst  es  bei  EngeU^):  »Die  materialistische  Ge- 
schichtsanschauung und  ihre  spezielle  Anwendung  auf  den  Klassen* 
kämpf  zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat  war  nur  möglich  ver- 
mittelst der  Dialektik  wir  deutschen  Sozialisten  sind  stolz 

darauf«  dass  wir  nicht  nur  abstammen  von  Saini-Simon,  Fourier ^ 
Oiirtt.  sondern  auch  von  Kant,  Fiihfe,  Hegel.* 

Wir  haben  gesehen,  dass  die  dialektische  Methode  zuerst 
bewusst  von  Fichte  in  den  drei  Grundsätzen  der  Wissenschafts- 
lehre angewandt  wurde  2),  Zum  geschichtsphilosophi- 
sehen  Prinzip  erhob  sie  bekanntlich  Hegel,  von  ihm  übernahm 
sie  J/arx,  und  er  giesst  sowohl  seine  systematische  wie  seine 
entwicklungsg<  schichtliche  Darstellung  in  diese  Form. 

Kr  iibfinahm  aber  auch  von  seinen  Vor(janL;ern  die  logi- 
schen Voraussetzungen  der  Dialektik:  das  Heg  m  a  v  o  n  d  e  r 
Identität  des  Denkens  mit  dem  Sein,  des  Begriffs 
mit  d  i;  r  Wirklichkeit. 

Deshalb  geltni  ihm  seine  durch  Abstraktion  von  der  Einzel- 
erscheinung gewonnenen  Begriffe  nicht  als  blosse  Mittel  zur  Ver- 
einfachung, und  Formeln  zur  Erklärung  der  unübersehbaren  Mannig- 
faltigkeit der  konkreten  Erscheinungen,  sondern,  indem  er  die 
»Starrheit«  metaphysischer  begriffe^)  durch  die 
> Flüssigkeit«  des  dialektischen  Denkprozesses  zu 
ersetzen  sucht,  glaubt  er  ein  getreues  Abbild  der  beständig 
wechselnden,  veränderlichen  Wirklichkeit  zu  geben. 

Die  begriffliche  Konstruktion  von  Thesis  und  Antithesis  und 
die  Vereinigung  beider  zu  einer  höheren  Ssmthesis«  bildet  nach 
seiner  Meinung  die  einander  durchdringenden  Gegensätze  der 
Wirklichkeit  ab.   Auch  die  Welt  der  Thatsachen  bewegt  sich  in 

1)  a.  a.  O.  S.  5. 

2)  Vgl.  oben  S.  27. 

3)  VgL  Eni*l  a»  a.  O.  S.  20  f. 
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einander  steigernden  Widersprüchen,  ein  auf  die  Spitze  getriebener 
Vorgang  schlSgt  in  sein  Gegenteil  um,  er  negiert  sich  selbst  und 
der  dadurch  entstandene  Gegensatz  drängt  zur  Aufhebung  in 

einem  höheren  Zustande 

Marx  stellt  jedoch  die  Hieg-ef  sehe  Dialektik,  welche  die  Selbst- 
entwicklung der  »Idee«,  des  geist  igen  Prinzips  in  allem  Gesche- 
hen darstellen  will,  auf  den  Kopf^),  indem  er  seine,  nach  Analogie, 
der  naturwissenschaftlichen  Methode,  gebildeten  Begriffe  zur  Dar- 
stellung alles  so;;ialen  Geschehens,  als  eines  sich  in  dialektischen 
Gegensätzen  bewegenden  und  entwickelnden  Natur prozesses  be- 
nutzt. Er  will  un  Gegensatz  zu  Hegel  die  S  e  I  b  s  t  e  n  t  \v  i  c  k- 
lung  der  Thatsachen  geben  und  die  Bewegungsgesetze  des 
sozialen  Lebens  enthüllen,  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft  die 
Gesetze  des  natürlichen  Geschehens  enthüllt.  Alle  Geschichte  ist 
also  für  Marx  Naturgeschichte  und  nuiss  mit  der  Methode 
der  Naturwissenschaft  als  der  einzig  »wissenschaftlichen«  dargestellt 
werden.  Auf  diesem  Wege  entfernt  sich  nun  Marx  ebenso  weil 
von  der  Darstellung  der  konkreten  Wirklichkeit,  wie  es  ticliie 
und  Ilii^ti  gelegentlich  aut  unigekehrtem  Wege  gcthan  haben. 

Weder  in  seiner  Systematik  noch  in  seiner  historischen  Dar- 
stellung hat  Marx  —  wie  ev  sich  den  Anschein  giebt  —  eine  «ob- 
jektive c  vollständige  Darstellung  der  Thatsachen  und  Erklärung 
ihres  Kausalzusammenhangs  gegeben,  sondern  er  verfolgt  —  diese 
Ueberzeugung  drängte  sich  uns  im  Laufe  unsrer  Untersuchung 
auf  —  den  ganz  bestimmten  Zweck,  die  kommunistische 


1)  Struvt  seiBl,  <la$ä  die  Wechselwirkung  fcnler  gegensätzlicher  Erscheinoilgen 
nur  sehr  selten  eine  durchgcheritlc  Steigerung  des  bestehenden  Gegensatzes,  der 
in  der  Vernichtung  der  schwäcluTcn  Ki-,Llu:inunq  durch  die  stärkere  enden  muss,  be- 
wiriven  kuim,  schon  weil  dann  absolute  l'araüeiitat  der  Entwicklung  jener  Erscheinungen 
vorhanden  sein  mucs.  Bei  der  Wechselwirkung  zweier  gegensSUlicher  Erscbeiniuigeii, 
wird  im  Gegenteil,  die  eine  tneisieiM  nur  bis  zu  einem  gewissen  Punkte  ttdgend  mif 
die  andere  wirken ,  von  da  an  aber  die  Steigerung  der  chien  die  Abnahme  der 
andern  Erscheinuni;  herhcifiihren,  sodnss  der  Gegensatz  abgeschwricht  und  schliesslich 
durch  »Abstunnjiung«  autgehoben  wird  (a.  a.  O.  S.  6O4  f j.  l>ie  beobachlung 
der  konkreten  sozialen  Entwicktang  und  jed^  sozialen  Kampres  belehrt  uns  nach 
Strttve'%  Ansicht  darüber,  dass  die  Aufeioandenrirkung  widerstreitender  Bestrebungen 
häufiger  in  einer  Abschwächung  der  Bestrebungen  der  schwächeren  sozialen 
Gruppe,  als  in  einer  Poten/iening  der  gegenseitifjen  WidL-rslMndc  kulminieren  —  »So- 
ziale Siege  werden  viel  hauhger  lurch  schriuweisc  Abschwächung  der  Widerstände 
als  durch  revolutionSre  Aufhebung  putenzterter  GegensStze  emmgen.«  (S.  674  ) 

2)  Nach  seiner  «genen  Auflassung  stellt  er  freilich  die  von  ffegti  auf  den  Kopf 
gestellte  Dialektik  wieder  aof  die  Fusse. 
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Zukunftsi^esellschaft,  die  Vergesellschaftung 
des  Privateigentums  als  notwendige  Synthese 
aller  Widersprüche  der  kapitalistischen  GeselN 
Schaftsordnung,  in  den  Blickpunkt  der  heutigen 
Gesellschaft,  namentlich  in  den  Blickpunlct  des 
Proletariats  zu  rücken. 

Deshalb  leitet  Marx  die  ganze  Mannigfaltigkeit  sozialen  Ge- 
schehens aus  den  verschiedenen  Relationen  der  » Produktivkräfte« 
und  »Produktionsverhältnisse«  ab.  Durch  diese  aljstrnkten  Zusam- 
menfassungen äusserst  komplizierter,  wirtschaftlicher  vuid  rechtlicher 
Verhältnisse  und  ihre  Verselbstandigung  zu  eigenartigen  Wesen  oder 
Dingen,  die  miteinander  in  Widerstreit  geraten'),  glaubt  er  den 
Inhalt  aller  Geschichte  mklären  zu  k()nncn.  Danach  liestimmt  der 
Umstand,  dass  die  Anpassung  der  konservativen  Produktions- 
formen nicht  Schritt  hält  mit  der  vorwärtstreibenden 
Entwicklung  der  Produktivkrälte,  denselben  als  einer  Geschichte 
von  Klassenkämpfen.  Ihr  eigenartiges  Verhältnis  in  der  Gegen- 
wart schafft  den  Kampf  zwischen  Bourgeoisie  und  Proletariat. 
Die  Bourgeotae  konserviert  ibre  Lebensbedingungen,  indem  sie 
die  bürgerlichen  Produktionsformen  konserviert  —  das  Proletariat 
ist  Träger  der  vorwärtstreibenden  Produktivkräfte,  deshalb  muss 
ihm  der  Sieg  in  diesem  Kampfe  zufallen,  die  Frucht  dieses 
Sieges  ist  die  klassen-  und  kampflose  Zukunftsgesellschaft;  ihre 
sozialistiche  Organisation  hebt  ein  für  allemal  den  Anta- 
gonismus der  Produktivkräfte  und  Produktionsformen  auf. 

Trotzdem  also  Marx,  veranlasst  durch  seine  Bewertung  der 
sozialistischen  Zukunftsgesellschaft,  unter  ganz  bestimmten  Zweck- 
gesicbtspunkten  einen  Faktor  der  Geschichte  —  die  Entwicklung 
der  ökonomischen  Unterlage  des  sozialen  Lebens  —  als  prima- 
ren  in  helles  Licht  rückt,  und  die  Bedeutung  aller  anderen 
Faktoren  als  sekundäre,  völlig  unberücksichtigt  lässt ,  glaubt 
er  doch  in  weit  höherem  Masse,  als  alle  seine  Vorgänger  das 
Ganze  der  Wirklichkeit  zu  erfassen  und  abzubilden.  Die  Vor- 
aussetzung des  Dogmas,  dass  der  Schluss  aus  dem  Begriff  das 
Sein  erschliesst ,  die  Anwendung  der  naturwissenschaftlich-dia- 
lektischen Methode  zur  Darstellung  höchst  komplizierter  histori- 
scher Vorgänge  schafft  thatsächlich  die  Hn[)onierende  logische 
Grösse  und  Geschlossenheit  des  Marxismus,  sie  ist  andrerseits 
aber  auch  seine  Achillesferse,  das  Werkzeug  seiner  unrealistischen 

I)  Siebe  Struve  S.  666. 


Digitized  by  Google 


[33iJ 


Die  Methode  des  Uaniimiitb 


III 


Schlussfolgerungcn  und  Einseitigkeiten  —  das  Thor,  durch  welches 
die  konkrete  anschauliche  Mannigfaltigkeit  der  Wirklichkeit  seinen 
Händen  entschlüpfte^). 

i)  Id  - neuester  Zelt  hat  Rkhrt  in  den  »Grenzen  der  iiBliiririaMiiMbeftlidicn  Be> 
grifibildmig«  (FVetburg  i.  B.  1896)  ttbeneeugend  ktergeitelU,  dus  diirc|i  jede  «üsen- 
Sdteftlichc  Bearbeitung  der  Wirklichkeit  als  »Natur«  d.  h.  in  Rücksicht  auf  das  AlU. 
gemeine,  sich  eine  Kluft  zwischen  Begriff  und  empirisclur  Wirklichkeit  aufihm. 
Speziell  die  Naturwissenschaft  setzt  sich  die  Aufgab«,  die  unübersehbare  Mannigfaltig- 
keit der  eiiizdDim  eiiscbaEliclien  Geintde  m  ein  UberHlibarei  S|stetti  zu  tMingen,  sie 
bildet  deshalb  Begriffe ,  welche  von  der  Eigenart  der  konkreten  Einadencheiniingen 
abstrahieren  und  auf  diese  Weise  ihre  Mannigfaltigkeit  vereinfachen.  Als  letztes 
logisches  Ideal  erstrebt  die  Nflt«rwiR>ciiscliaft  die  r.rlrlnup;  absohil  einr-icher,  bestimmter 
und  deshalb  allumfassender  Gesetzesbegriffe,  denen  jede  Gestaltung  der 
Wirklichkeit,  ganz  unabhängig  von  ihrer  konkreten  Bestimmtheit  —  als  Erscheinungs- 
form eines  GesMzesbegriffes  —  untergeordnet  werden  kann,  in  diesen  Gcsettesbe» 
griffen,  die  Relationsbegriffe  sind,  üt  nun  jeder  Rest  von  anschaulicher,  dinglicher  Wirk- 
liclikf^it  vernichtet.  Die  Naturwissenschaft  uhcrw.ixU-t  also  >iic-  uniihcr-L-hbare  Mannig- 
faltigkeit, indem  sie  das  IndividaeHc,  Finninbt^c,  Hcsf^ndcrc  vollstäiulif;  unberücksich- 
tigt lässl  —  sie  konunt  darauf  hinaus,  dass  alle  Wirklichkeit  im  Grunde  immer  und 
ttberali  dieselbe  ist.  Die  natanriiMMclialUiche  Begriffsbildnng  kann  deumacb  nidtt  das 
geeignete  Mittel  zur  Bearl>eilung  des  »Historbcken«  sein,  denn  Geschichte  ist 
die  Wissenschaft  von  dem,  was  geschieht,  und  nur  das  Ein- 
zelne, Anschauliche  und  Individuelle  »geschieht«  und  '. 
•  wirklich*.  Auch  die  historischen  Wissenschaften  bearbeiten  die  Wirklichkeit  und 
formen  sie  am,  aber  Ihrer  Aufgabe  gemfisi,  nach  ganz  andern  Gcuchtspunkten  als  die 
Natturwissenschaften.  —  Deshalb  hat  es  (Qr  sie  keinen  Sinn,  »historische  Gesetzcc  nach 
•Analogie  der  Naturwissenschaften  aufzustellen.  Geschichte  und  Gesetz  schlicsscn  viel- 
mehr einander  aus;  die  AnweinUjut;  der  naturwissenschaftlichen  Meihoile  a;if  die  Ge- 
schichte kann  deshalb  den  Zwecken  der  Geschichte  niemals  gerecht  werden. 
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IV. 

Die  letzten  Voraussetzungen  des  Marxismus  und  ihr 
Verhältnis  zu  Fichte's  Postulaten. 

Wir  fragen  abschliessend  —  und  von  hier  aus  lässt  sich  das 
Verhältnis  von  Marx  und  Piekte  erst  völlig  überschauen,  —  ob  es 
Marx  wirklich  gelungen  ist,  sich  ebenso  wie  von  der  Befangenheit 
in  den  überlieferten  Wirtßchaftsformen,  auch  von  der  Befangenbett  in 
den  überlieferten  Bewusstseinsinhalten  loszumachen,  oberthatsäch- 
Itch,  wie  er  selber  glaubte,  nur  logische  Voraussetzungen  und  die 
umgestülpte  Methode  der  Dialektik  von  der  Plnlosophte  übernommen 
bat ;  ob  also  die  Kluft  zwischen  Marx  und  Fichte^  welche  in  letzter 
Linie  durch  die  den  sozialistischen  Lehren  beider  zu  Grunde  liegende 
Weltanschauung  erzeugt  wird,  thatsächlich  unüberbrückbar 
ist,  wie  es  zunächst  den  Anschein  hat. 

Dass  Marx  die  Rolle  des  leidenschaftslosen  Naturforschers 
—  dessen  Seelenruhe  durch  die  Entdeckung,  dass  die  Dinge  nun 
einmal  sind,  wie  sie  sind,  nicht  gestört  wird,  grade  weil  er  weiss, 
dass  er  nichts  daran  ändern  kann,  —  nicht  durchs^cführt  hat, 
das  musste  uns  bei  der  Zergliederung  seiner  Lehre  klar  werden. 
Wir  mussten  uns  uberzeugen,  dass  Marx  jedenfalls  eine  ganz  be- 
stimmte Vorstellung  hat  von  dem,  was  in  den  modernen  gesell- 
schaftlichen Zustanden  anders  sein  sollte,  und  dass  sich  ihm  bei 
der  ökonomischen  Kritik  derselben  ethische  Voraussetzungen  unter- 
schoben :  Der  Widersprucli,  dessen  Bestehen  die  Gesellschaftsord- 
nung zum  Unlcri^nng  verurteilt,  ist  nicht  cm  organischer  Fehler 
ihrer  Struktur,  sondern  der  Kontrast  zwischen  den  natürlichen  — 
und  das  heisst  iür  Marx  den  ethischen  —  Zwecken  der  Ge- 
sellschaftsordnung und  ihren  thatsäciihchcn  Wirkungen.  Der  or- 
ganische Fehler  musste  sich  finden  lassen,  weil  sonst  die  ethi- 
schen Fostuiate  kein  Genüge  fänden. 
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Wir  sahen  ferner,  dass  Marx  mit  der  Beurteilung  der  moder- 
nen Gesellschaftsordnung  die  feste  Zuversicht  verbindet,  dass  die 
sozialen  Zustände  anders  werden  können,  sogar  notwendig  anders 
werden  müssen. 

Eine  derartige,  negative  Bewertung  und  leidenschaftliche 
Missbilli(?ung  d  e  ss  c  n  w  a  s  ist,  der  andrerseits  ein  fester  Glau» 
ben  an  die  Möglichkeit  einer  andersartigen  —  besseren  — 
Zukunft  korrespondiert,  bereclitigt  uns  wohl  7.ur  Frage  nach  den- 
jenigen Massstäben  und  Postulaten,  die  —  wenn  auch  unbewusst 
und  ungewollt  —  als  letzte  Voraussetzungen,  sowohl  dem  nega- 
tiven Werturteil,  wie  auch  der  stillschweigenden  Billigung, 
also  einer  wenn  auch  nicht  ausdrücklich  vollzogenen  positi- 
ven Bewertung,  der  als  naturnotwendig  entdeckten  Fortentwick- 
lung der  Gegenwart  zum  Sozialismus,  zu  Grunde  liegen. 

Weshalb  konstatiert  Marx  so  ausdrücklich'),  dass  die  Prole- 
tarierbewegung  im  Gegensatz  zu  allen  früheren  Bewegungen  die 
selbständige  Bewegung  der  ungeheuren  Mehrzahl,  im  Interesse  der 
ungeheuren  Mehrzahl  ist  weshalb  verkündigt  er,  dass  die  kom- 
munistische Zukunftsgesellschftft  eben  dies  Interesse  verwirklichen 
wird^  Doch  wohl  kaum^  weil  ihn  die  Erfahrung  darüber  be« 
lehrt  hat,  dass  die  Masse  als  solche  der  geeignetste  Führer  auf 
dem  Wege  zum  Fortschritt  ist,  wenn  auch  nur  auf  dem  Wege 
zum  technischen  Fortschritt  —  zur  Unterwerfung  der  Natur 
unter  die  Herrschaft  des  Menschen;  —  auch  wohl  nicht  aus  per» 
sdnlich-ästhetischem  Wohlgefallen  an  der  »many-headed  multitude« 
mit  all  den  ihr  von  Shakespeare  beigelegten  wenig  anziehenden 
Eigenschaften  —  sondern  doch  wohl,  weil  die  Thatsache,  dass 
die  Chancen  der  Mehrzahl  in  der  Gegenwart  —  die  einen  aristo- 
kratischen Ausleseprozess  zu  Gunsten  einer  dünnen  Schicht  von 
Besitzenden  vollzieht,  während  sie  der  grossen  Masse  die  Mög- 
lichkeit einer  »menschlichen  Existenz«  abschneidet  —  äusserst  un- 
günstige sind,  sein  Gerechtigkeitsgefühl  empört,  und 
dieses  den  letzten  Massstab  der  Beurteilung  jener  Thatsachc  ver- 
tretende Gefühl  ihn  ebenso  wie  Fichte  die  Selbstbeschränkung 
jedes  Einzelnen  zu  Gunsten  seines  Mitmenschen  und  im  Interesse 
der  Gesamtheit  fordern  lässt  —  »denn  in  dem,  was  Jeder  als 
Mensch  fordert,  haben,  da  keiner  mehr  oder  weniger  Mensch 
ist,  als  der  andere,  alle  gleich  Recht -^j  —  unter  der  Voraus- 

1)  Komm.  Manifest  S.  12. 

2)  Vgl.  Fichti,  ge^chl.  TIandelsstaat  S.  402. 

Volk«wirttcbaftl.  Abhandl.    JV.  Bd.  8  [22] 
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Setzung  dieses  >menschenrechtlichen«  Postulates  müssen 
notwendig  die  Interessen  der  Minorität  hinter  denen  der  über- 
wiegenden Majorität  zurücktreten. 

Weshalb  erscheint  Marx  zweitens  als  ;vnaturs4cinässe«  Vertei- 
liini^  jciit  i  auf  den  Gütertausch  basierU  n  Gesellschaft,  die  Zuwei- 
sung der  Güter  an  die  Einzelnen  nach  dem  vollen  Masse  der  von 
jedem  geleisteten  Arbeit,  so  dass  niemand  sich  nur  kralt  seines 
I^esit/cs,  sondern  alle  .sich  nur  vermittelst  perstMilicher  Arbeits- 
leistungen Macht  über  ihre  Nebcnnicnschi-n  aneignen  kuunen')? 

Doch  wohl  nicht,  weil  er  diese  GruncJsät/e  aus  dem  Leben 
und  Weben  der  Natur,  in  der  ausschliesslich  das  Recht  des  Stär- 
keren über  Mein  und  Dein  entscheidet,  ablesen  konnte,  sondern 
weil  ihm  wiederum  das  Ideal  einer  gerechten  Güterverleilung 
vorschwebt,  und  er  dieses  Ideal  völlig  unnaturwissenschaftlich  in 
die  Natur  hineininterpretiert.  FicftU*s  Grundsatz:  tEs  muss  nur 
an  ihm  selber  liegen,  wenn  einer  unangenehmer  lebt,  als  der  an- 
dere, keineswegs  an  irgend  einem  andern«,  ist  demnach  auch  in 
Marx  lebendig,  und  unter  »naturgemässer«  Güterverteilung  ver- 
steht er  denjenigen  sozialen  Zustand,  durch  welchen  —  wenigstens 
prinzipiell  —  jeder  nur  auf  Grund  eigener,  persönlicher  Arbeits- 
leistungen der  wirtschaftlichen  Güter  teilhaftig  wird.  Das  Postulat 
der  gerechten  Güterverteilung  wurzelt  auch  bei  Marx  in  der  Idee 
der  natürlichen  Gleichheit  alter  Menschen.  Marx  nimmt  an, 
dass  die  von  jeher  herrschende  Ungleichheit  nur  das  Produkt  öko- 
nomischer Verhältnisse  ist,  und  dass  in  der  kommunistischen  Zu- 
kunftsgesellschaft,  die  allen  ihren  Gliedern  ein  annähernd  gleiches 
Mass  von  Existenzmitteln  liefern  kann,  diese  natürliche  Gleichheit 
zu  Tage  treten  wird,  indem  dann  Alle  zur  vollen  Entfaltung  ihrer 
geistigen  und  körperlichen  Fähigkeiten  gelangen  werden. 

Unter  dieser  »naturrechtlichen«  Voraussetzung  konstruiert 
Marx  die  nl)strakten  Hegriffe  »freier  Mensch«,  »abstrakt  mensch- 
liche« oder  i;leichgeUende«  Arbeit;  deshalb  erklärt  er  mit  Um- 
gehung des  Problems  der  unendlich  mannigfaltigen  Abstufung 
menschlicher  Gaben  und  Bcfähigunf^u-n  mit  —  an  Babeuf  erinnern- 
der -  Umgehung  einer  grundsät  1  ich  verschiedenen  Bewertung 
geistif^er  und  körperliclier  Arbeit  ,  dass  gleicher  Arbeit  gleicher 
Lohn  L^ebührt,  und  nimmt  an,  dass  bei  gleichen  mnteneilen  Le- 
bensbedmgungen  diese  angeborene  Gleichheit  des  abstrakten  Men- 

i)  Vgl.  Koiutn.  Manifest  S.  20. 
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sehen  sieh  duichüetzcn  und  in  t^leichen  geistigen  und  leiblichen 
Bedürfnissen,  gleichen  Kultui ar.iaj^'en ,  in  gleichem  Pflichtgefühl 
und  gleicher  Arbeitslust  zu  Tage  treten  wird. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  auch  diese  vorausgesetzte  »na- 
türliche« Gleichheit  aller  Menschen  eher  ein  Postulat  des  Glau« 
b  e  n  s  an  die  Menschheit  und  die  Möglichkeit  ihrer  Fortentwick- 
lung ist,  als  eine  aus  der  FuUe  der  konkreten  Verschiedenheiten 
gewonnene  Naturerkenntnis^). 

Auch  der  Begriff  des  freien  Menschen  —  des  Zukunftsmen- 
scben  —  hat,  obwohl  Mea^x  ihn  nur  als  Natur  und  als  natur« 
bestimmt  fasst,  der  nicht  wie  Fiekte^s  autonome  Persönlichkeit 
über  der  Natur  steht,  und  keine  Wahl  zwischen  Sein  luid  Sollen, 
zwischen  Sinnenwelt  und  Sittengesetz  vollziehen  muss,  gewisse 
Berührungspunkte  mit  Fichte*^  selbstbestimmtem  Ich.  Fichte  ver- 
langte vom  sittlichen  Einzel-Ich  bewusste  Ueberwindung  des 
»Nicht-Ich«  —  der  »Natur«  in  sich  und  ausser  sich  —  Befreiung 
des  sittlichen  Willens  von  allen  Bestimmungen  der  Aussenwelt 
durch  zweckvolle  Thätigkeit»  und  schloss  in  diese  Forderung 
die  bewusste  Einschränkung  des  individuellen  Egoismus  zu 
r.unsten  der  Mitmenschen  —  die  Beschränkung  der  individuellen 
Freiheitssphäre  ein. 

Marx'  Zukunftsmensch  ordnet  sich  —  im  Gegensatz  zu  den 
von  seinen  Instinkten  geleiteten  ^'Unbcwiisstcn'^  Menschen  der  Ur- 
gesellschaft und  dem  von  seinen  Illusionen  und  seinem  Egoismus 
verleiteten  Menschen  der  Gegenwart  —  bewusst  der  Natur 
unter,  darin  besteht  seine  Freiheit^);  er  beherrscht  deshalb  ebenso 
wie  Ficßitc  'i^  selbstbestimmtes  Ich  die  Sache ,  statt  von  ihr  be- 
herrscht zu  werden  V);  er  verausgabt  seine  individuelle  Arbeits- 
kraft bewusst  als  gesellschaftliche  Arbeitskraft  und 
verzichtet  damit  auf  seinen  Eigenwillen,  seinen  Egoismus  zu  Gun- 
sten der  Gesamtheit.  Ja,  kaun  denn  diese  bewusste  Unter- 
ordnung unter  die  »Natur«  und  die  Gesellschaft  ,  diese  Selbst- 
cinschränkung  des  Einzelnen  zu  Gunsten   der  andern,  anders 

1)  ttclite  setzt  kcitic  .naiurliche«  Gleichheit  voraus,  sondern  bei  ihm  ist  es  that- 
sächlich  eio  Postulat  des  Glaubens  an  die  Menschheit,  dass  bei  gleichen  Chancen  zur 
Enlwickliing  der  linlichen  Pcnttnlichkdt  in  allen  Mensdien  ibre  Gldchbeit  «1«  ver- 
nfinftige  Wesen  zu  Tage  treten  wird. 

2)  S.  oben  S.  Si  f. 

3)  Dass  (icr  Mciiscli  uiiIlt  ilcr  hentii^'cn  Wirtschaftsordnung  durch  die  Sache  be- 
herrscht wird,  statt  sie  wie  in  früheren  Epochen  seinerseits  zu  beherrschen,  hebt  Marx 
in  allen  «einen  Dantellangen  mit  Nachdruck  hervor. 
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als  durch  einen  sittlichen  Willensakt  vollzogen  werden,  der  ganz 
gewiss  bei  jedem  Individuum  eine  Wiedergeburt,  das  »täg- 
liche Ersäufen  des  alten  Adam«  voraussetzt  P 

Ist  nicht  vielmehr  der  Wille,  dasGemeinschafts-  und  Solidaritäts- 
gefühl praktisch  zu  machen,  das  Produkt  einer  langen,  müh- 
samen Setbsterziehung  für  so  Viele  ?  und  würden  nicht  die  »freien« 
Menschen  der  kommunistischen  Zukunftsgesellschaft,  falls  sie  nicht 
durch  äussere  Gewalt  an  der  Verfolgung  ihrer  individuellen 
Zwecke  verhindert  werden  sollen,  eine  äusserst  straffe  Selbst- 
disziplin üben,  sich  eine  weitgebende  Selbstbeschränkung  auf 
erlegen  müssen?  — 

Nachdem  sich  uns  nun  die  bekannten  metaphysischen  Ideen 
und  sittlichen  Postulate  als  1  c  t  z  t  e  Voraussetzungen  des  Marxis- 
mus enthülh  haben ,  lassen  sich  auch  die  ethischen  Kiemente  im 
Bilde  der  Zukuni'ts^'esellschaft  noch  deutlicher  aufweisen. 

l'.s  wurde  schon  angedeutet^),  dasa  A/arx  bc\m  Entwurf  der 
ZukunftsL^esellschait  sich  vorwiei^end  negativer  Forniulierun^^'en 
bedient,  indem  er  vor  allem  hervorhebt,  was  in  ihr  im  Gefjen- 
satz  zur  gej^cnwartigen  Gesellschaft  nicht  sein  wird,  aber  auch 
in  diesem  negativen  Bilde  und  noch  deutlicher  mit  Zuhilfenahme 
einiger  Stellen  aus  I'^m^fls,  kimnen  wir  die  bekannten  ethischen 
Ideale,  vor  allem  die  Hoffnung  auf  Erzielung  der  Bedingungen 
einer  >menschen  würdigen  Existenz«  für  alles ,  was 
Menschenantlitz  trägt,  wiedererkennen. 

Die  Zukunftsgesellschaft  wäre  nämlich  eine  Gemeinschaft  von 
materieller  Not  befreiter,  und  deshalb  körperlich  and  geistig 
allseitig  entwickelter  Menschen.  Die  Produktivität  der  Arbeit 
wäre  durch  ihre  Befreiimg  aus  den  Fesseln  der  kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung  so  gesteigert,  dass  Allen  eine  materiell  voll- 
kommen ausreichende  Existenz  zuteil  werden  könnte,  dass  Niemand 
im  Kampfe  um  das  nackte  Leben  zu  verkümmern  brauchte. 

»In  der  kommunistischen  Gesellschaft  ist  die  aufgehäufte 
Arbeit  nur  ein  Mittel,  um  den  Lebensprozess  der  Arbeiter  zu 
erweitem,  zu  bereichem,  zu  befördern«  heisst  es  bei  Marx*)* 

In  demselben  Sinne  forderte  Fichte  i  Der  Mensch  soll  arbeiten, 
aber  nicht  wie  ein  Lasttier,  das  abends  unter  seiner  Bürde  in  den 
Schlaf  sinkt  er  soll  angstlos  mit  Lust  und  Freudigkeit 

1)  Vgl.  s.  87. 

z)  Komm.  Manifert  S.  10. 
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arbeiten  und  Zeit  übri^'  behalten,  seinen  Geist  und  sein  Auge 
zum  Himmel  zu  erheben,  zu  dessen  Anblick  er  gebildet  ist*). 

In  der  kommunistischen  ZiikLUiitsgescllschaft  würde  —  so  glaubt 
der  Marxismus  —  mit  dem  Kampf  ums  materielle  Dasein  auch  der 
feindliche  Interessengegensatz  zwischen  Mensch  und  Mensch,  die 
Ausbeutung  des  Einen  durch  den  Andern,  und  die  Ausbeutung 
einer  Nation  durch  die  andere  schwinden:  »Damit  erst  scheidet 
der  Mensch  endgültig  aus  dem  Tierreich,  tritt  aus  tierischen 
Daseinsbedingungen  in  wirklich  menschliche«  ■^). 

Niemand  würde  blosses  Werkzeug  eines  andern,  niemand 
blindes  Werkzeug  der  Natur  sein.  Positiv  gedeutet:  Jeder  wäre 
äusserlich  in  die  Lage  gesetzt,  seine  Bestimmung  als  Vernunft- 
wesen, in  Fkhte^z  Sinne :  —  sich  selbst  zur  freien  sittlichen  Persön- 
lichkeit zu  bestimmen  —  zu  erfüllen. 

»Der  Umkreis  der  die  Menschen  umgebenden  Lebensbe- 
dingungen, der  die  Menschen  bis  jetzt  beherrschte,  tritt  jetzt  unter 
die  Herrschaft  und  Kontrolle  der  Menschen,  die  zum  ersten  Mal 
bewusste,  wirkliche  Herrn  ihrer  eigenen  Vergesellschaftung  wer* 
den.«*)  Daraus  folgt,  dass  in  dieser  Gesellschaft  nicht  wie  jetzt 
das  Eigentum  zum  Raube  unbezahlter  Arbeit  werden  könnte, 
nicht  wie  jebst  wäre  der  unschuldige  Mensch  durch  das  System 
verdammt,  Ausbeuter  zu  sein*).  Den  niederen  Trieben,  die  in 
der  Unsicherheit  und  Zufälligkeit  der  ungeregelten  Wirtschaft 
emporwachsen  müssen,  würde  ebenso,  wie  in  Fichte  s  Vernunft- 
staat, auch  in  der  Zukunftsgesellschaft  der  Nährboden  entzogen 
werden, 

»Die  objektiven  fremden  Mächte,  die  bisher  die  Geschichte 
beherrschten,  treten  unter  die  Kontrolle  der  Menschen  selbst, 
erst  von  da  an  werden  die  Menschen  ihre  Geschichte  selbst 
machen  ....  Es  ist  der  Sprung  der  Menschheit  aus  dem  Reiche 
der  Notwendigkeit  in  das  Reich  der  Freiheit.«  ^) 

Diese  wenigen  Linien  geben  ein  Zukunftsbild,  das  in  An- 
betracht  der  möglichen  Realisierung  seiner  positiven  ethischen 
Zwecke:  allseitige  körperliche  und  geistige  Ent- 
wicklung der  Persönlichkeit,  völlige  Ueberwindung 

i)  Sietaie  oben  S.  49. 
a)  EngUs  s.  «.  O.  S.  43. 

3)  Ders.  n.  a.  O.  S.  43, 

4)  Vgl.  A.  V.  tVenksUrti,  Maix  S.  VfJ. 

5)  Engels  a.  a.  O.  S.  43. 
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der  Tierheit,  wahrhafte  Menschwerdung  Aller  durch  Verplianzung 
aus  tierischen  Daseinsbedingungen  in  »wirklich  menschliche«  — 
Harmonisierung  der  Interessengegensätze  aller  Einzelnen  unter- 
einander und  zur  Gesamtheit  —  mit  demselben  Rechte 
und  in  Bezug  aufdie  mögliche  Realisierung  seiner 
wirtschaftlichen  Forderungen,  weit  eher  als 
Utopie  bezeichnet  werden  kann,  als  Fiekte*s 
Vernunftsta  at. 

Ueber  das  Verhältnis  der  ökonomischen  Orc,^'^nisation  von 
Fichte  s  Vernunftstaat  zu  Marx'  Zukunftsgesellschaft  sei  hier 
noch  folgendes  bemerkt : 

Zwischen  den  beiden  fundaujcntalen  wirtschaftlichen  Prinzipien: 
der  freien  Konkurrenz  des  ökonomischen  Libcrahsnius,  dem  Trieb- 
rad der  kaiiitalisuschen  Wirtschaftsordnung  —  das  von  Marx  im  Ge- 
gensatz zu  richte  als  Ilcbcl  jedes  technischen  Fortschritts,  und  des- 
halb als  notwendige  Vorstufe  der  Zukunftsentwicklung  beurteilt  wird 
—  und  einer  nach  Analogie  der  mittelalterlichen  Stadtwhtschaft, 
durch  zünftlerisches  Monopol  regulierten  Wirtschaft, 
giebt  es  nur  ein  Entweder  —  Oder.  Die  praktische  Verwirk- 
lichung einer  dritten  Wirtschaftsform  erscheint  bei  n^erer  Ueber« 
legung  unausführbar.  Jede  künftige  Wirtschaftsperiode,  die  nicht 
mehr  wie  die  gegenwärtige  von  dem  wechselnden  Flusse  un- 
aufhaltsam fortschreitender  Technik  vorwärts  getragen  wird,  son- 
dern mit  festen,  ökonomisch-technischen  Bedingungen  rechnen 
muss,  wird  deshalb  wieder  die  Formen  eines  monopolistisch 
regulierten  Verkehrs  annehmen.  Auch  eine  mit  gesellschaftlichen 
Produktionsmitteln  produzierende,  nach  kommunistischen  Grund- 
sätzen organisierte,  internationale  Wirtschaftsgemeinschaft  muss 
die  verschiedenen  Produktionszweige,  die  verschiedenen  Berufe 
und  Tbätigkeiten  an  bestimmte  Menschengruppen  verteilen,  auch 
in  ihr  wird  das  »Eigentum«  die  Form  des  Monopols  annehmen 
müssen.  Alle  Zeichen  der  Zeit  deuten  darauf  hin^),  dass  die 
gegenwärtige  Gesellschaftsordnung  —  die  Herrschaft  der  freien 
Konkurrenz  —  weit  eher  durch  eine  Annäherung  an  Fichte  s 
Vernunftstaat,  als  an  Marx*  kommunistische  Zukunftsgesellschaft 
abgelöst  werden  wird. 

Unsere  Untersuchung  ergiebt,  dass  Marx  (ganz  gleichgültig, 
wie  man  ihn  persönlich  beurteilen  mag)  ebensowenig  wie  Fichte 
1)  Vgl.  die  Ausführungen  Uber  die  Politik  der  englischen  Gewerkvereine  S.  71  f. 


Digitized  by  Google 


Die  letzten  VoiMSMtsuttg«»  des  Mamamu»  etc.  ng 


durch  ein  rein  theoretisches  Interesse  zur  Beobachtung  und 
Darstellung  der  Welt  der  wirtschaftlichen  Thatsachen  getrieben  wor- 
den ist,  sondern  dass  ihm  das  vorwiegend  praktische,  mit 
einer  festen  ZukunftshotTnung  verknüpfte  Interesse  des  sojrialen 
Ri  formators  die  Feder  geführt  hat.  Deshalb  ist  seine  Analyse 
und  Kritik  der  heutigen  Gesellschaftsordnung  das  Resultat  einer 
sorgfältigen  nach  Z  w  e  c  k  g  e  s  i  c  h  t  s  p  u  n  k  t  e  n  getroffe- 
nen Auswahl  aus  der  Fülle  der  P^rschemungen ,  die  wir  für 
die  ganze  Wirklichkiit  halten  sollen ,  weil  A/a  r  x  u  ns  so 
recht  eindringlich  die  Notwendigkeit  und  M  c  »  g- 
1  i  c  h  k  e  i  t   ihrer  ü  ai  g  e  s  t  a  1  1.  u  n  g   predigen  möchte.  • 

Wenn  Marx  aber  seine  Lehre  ausklingen  lasst  in  die  For- 
derung >nimm  die  Natur  in  deinen  Willen  auf«  und 
seinerseits  beständig  versucht,  Natur  und  Norm  zu  iden- 
tifizieren, so  ist  das  für  ihn  nur  möglich,  weil  er  Hi  den  Be- 
griff des  Natürlichen  und  der  »natürlichen  Entwicklung«  a  priori 
seine  ethischen  Postulate  und  das  Ziel  seines  persönlichen  Sehnens 
hineingetragen  hat. 

Auch  der  dröhnende  Klang  seiner  Worte  ist  —  um  ein  von 
seinen  Jüngern  viel  verhöhntes  Wort  zu  gebrauchen  —  »ethisches 
Pathos«. 


Da  der  Marxismus,  wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  —  ebenso 
wie  Ficßtti's  Sozialismus  —  in  allen  Teilen  durch  ethische  Postu> 
late  bestimmt  ist,  darf  wohl  zum  Schluss  noch  die  Frage  auf- 
geworfen werden :  Weshalb  war  Marx  prinzipieller  Materialist, 
weshalb  forde  rte  er  so  schroff  den  Bruch  mit  der  überlieferten 
Ideenwelt?  U'le  mir  scheint,  kommt  Marx  r.nra  Materialismus 
aus  zwei  subjektiven  Gründen :  Einmai  —  und  darin  kennzeichnet 
sich  Rousseau'^  £infltisSf  glaubt  er  an  die  natürliche  Güte  der 
Menschen,  und  aus  diesem  Glauben  stammt  seine  tief  pessi- 
mistische Beurteilung  des  Wertes  der  heutigen  Kultur,  deren 
materielle  Grundlage  die  wachsende  Besitzdifferenzierung,  der 
schroffe  Gegensatz  von  Kapitaiherrschaft  und  Knechtschaft  —  die 
Ausbcntimg  der  Einen  durch  die  Andern  —  und  deren  notwen- 
dige KonscMjuen/. ,  deren  eigenstes  Produkt  die  geistige  Ver- 
künmitrung,  die  moralische  Erniedrigung,  das  leibliche  und 
seelisclie  Verderben  der  Mehrzahl  der  Menschen  bildet. 

An  diesem  äusseren  Resultat  nusst  Marx  den  Wert  ilires 
Geisteslebens,  ihres  idecnmhalts,  ihrer  sittlichen  Ideale,  und  da 
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verzweifelt  er  an  der  Macht  der  Idee,  an  der  Macht  der 
geistigen  Faktoren  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  die  Kraft 
des  Geistes  im  Vergleich  zu  der  Gewalt  der  materiellen  Verhält- 
nisse ~  der  »Natur«  —  nur  ein  Schatten  ist,  dass  die  Ideen  nur 

der  Wiederschein  der  Dinge  in  den  Köpfen  der  Menschen  sind, 

die  Fata  morgana-glcich  die  Erkenntnis  der  realen  Wirklich- 
keit nur  schwerer  machen  und  den  Menschen  sich  selbst  —  als 
Teil  der  Natur  —  entfremdet  haben. 

Mit  dieser  pessimistischen  Verzweiflung  an  dem  Werte  der 
gegenwärtigen  Kultur  verbindet  Marx  andrerseits  eine  starke 
optimistische  Zukunftshotihung  —  sie  macht  ihn  zum  Pro- 
pheten dieser  Zukunft.  —  Weil  die  Idee,  der  sich  sittliche  Zwecke 
setzende  Geist,  die  Widersprüche  des  Diesseits-Lebens  nicht  über- 
winden kann,  klammert  sich  seine  Hoffnung  an  die  Natur,  so 
glaubt  er  aus  der  Bewegung  der  T  Ii  u  l  s  a  c  h  e  n  die  baldige 
definitive  Umgestaltung  des  menschlichen  Geineinschaksicbens  zu 
erkennen:  Den  friedlichen  Bund  des  Menschen  mit  der  Natur, 
den  Frieden  der  Menschen  untereinander,  die  Entwicklung  Aller 
zu  freien  Menschen. 
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Zu  S.  I.  Bei  der  hier  gegebenen  Definition  des  >S(r/.ialis- 
mus«  hätte  noch  deutlicher  erkennbar  gemacht  werden  sollen, 
dass  sie  nur  die  Formen  des  Sozialismus  umfassen  will,  welche 
die  pi  in/.i[)ieile  I  )urchfiihrun5^  des  (ietlaiiV.cns  der  rechtlichen  Frei- 
heit und  Gleichheil  der  Individuen  als  solcher  \oraus- 
setzen  und  zum  Ausgangspunkt  nehmen.  Natt.irlich  bleibt  jede  der 
artige  klassifikatorische  Definition  anfechtbar.  Will  man  aber  auf 
dem  Gebiete  der  Termmologie  erworbene  Rechte  schonen,  so 
muss  daran  festgehalten  werden,  dass  der  BegriiT  »Sozialismus« 
sich  zu  »Individualismus«  zwar  in  gewissen  Beziehungen  antithe« 
tisch,  aber  keineswegs  exklusiv  verhält  und  überhaupt  kein  logisch 
so  vollkommen  abgerundeter  BegrifT  ist,  dass  ein  einziger, 
wirklich  erschöpfender  Gegensatz  zu  ihm  begriiflich  scharf  for> 
rouliert  werden  könnte.  — 

Zu  S.  4.  Um  möglichen  Missverständntssen  vorzubeugen, 
bemerke  ich ,  dass  von  den  Vertragstheorien  der  Naturrechts- 
schule nur  diejenige  Rottsseau*s  in  Betracht  gezogen  wird,  weil 
die  Vertragstheorie  ausschliesslich  in  der  ihr  von  Rousseau  gege- 
benen, spezifisch  demokratischen  Form  auf  die  Entwicklung  sozia> 
Itstischer  Postulate  Einfluss  genommen  hat. 

Zu  S.  18.  Betreffs  der  von  mir  citierten,  Fichte  s  Sozialis- 
mus enthaltenden  Schriften,  möchte  ich  noch  ergänzend  bemerken, 
dass  die  in  Fichte's  >ßeiträgenzur  Berichtigung  der 
Urteile  des  Publikums  über  die  französische  Re- 
volution« (S.  W.  6.  Band)  vom  Jahre  1793  entwickelten,  rechts- 
philosophischen und  ökonomischen  Anschauungen  noch  nicht  als 
>sozialistisch<  bezeichnet  werden  dürfen.  Die  »Beiträge«  enthalten 
allerdings  schon  Ficktes  Kigentumsbegriff,  ausserdem  einige  recht 
interessante  I)enierkungen  über  den  Aiis[)ruch  jedes  arbeitenden 
Bürgfers  auf  angemessene  Nahruncf,  Kleiduni;  und  Wohnung  und 
fordern  »erbarmunL,';iIose*  Kiuschränkung  des  Luxus  der  vom 
Staate  *  Begünstigten^. 

Fichte  zieht  jedoch  aus  diesen  Grundsätzen  hier  noch  keiner- 
lei sozialistische  Schlussfoigerungen  betreffs  der  Organisation  und 
Regulierung  der  Güterverteilung  durch  die  Gesamtlieit ,  er  steht 
vielmehr  in  ökunoniisc  her  Beziehung  noch  völlig  auf  dem  Boden 
1  i  1)  e  r  a  1  e  r  Anschauungen,  deren  Finfluss  auf  das  Wirtschafts- 
leben sein  späteres  sozialistisches  System  so  eindringlich  zu  be- 
kämpfen sucht. 
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Seine  Deduktion  des  »unveräusserlichen  Menschenrechts«  auf 
Aendening  einer  Staatsverfassung  und  Vertragsauflösung  führt 
deshalb  hier  zu  Ökonomischen  und  rechtlichen  Forderungen  im 
Sinne  der  Physiokraten  und  der  »Menschenrechtec.  FicMi»  ver- 
langt nämlich  Aufhebung  der  erworbenen  Rechte 
und  Privilegien  der  vom  Staate  begünstigten  Stande :  des 
Adels  und  Klerus  —  Zuerke  nnung  der  freien  Verfü- 
gung des  Einzelnen  über  seine  Arbeitskraft, 
also  die  Anerkennung  des  (pliysiokratischen)  Rechts  jedes  Ein* 
seinen,  sich  zu  möglichst  günstic^cn  Bedingungen  tArbeit  zu 
suchen«,  und  ähnlich  wie  die  Physiokraten ,  erhofft  er  noch 
von  der  Ueberwindung  des  die  einzelnen  Stände  feindselig  gegen- 
einander abschliessenden  »Zunftgeistes«,  von  der  Beseitigung  der 
Handelsmonopole  und  der  Pretsregulierunrr,  eine  fjlcichinässigere, 
gerechtere  Güterverteilung.  —  Die  > Heiträge ^  behandeln  über- 
haupt die  Institution  des  Staats  in  seiner  Bedeutung  für  das  In- 
dividuum noch  völlig  als  CJuantite  ne;^iigeable ;  der  Staat  soll  sich 
auf  Rechts-  und  Sicherheit.sscliutz  beschränken  ,  und  das  Indivi- 
duum niüglichsl  in  Ruhe  lassen,  dann  werden  —  und  diese  Voraus- 
setzung von  der  Interessenharnionie  der  Einzelnen  untereinander 
und  zur  Gesamtheit  mutet  uns  wiederum  physiokratisch  an  — 
die  verschiedenen  Zwecke,  die  Verschiedene 
sich  vorsetzen,  sich  nicht  nur  verlragen,  son- 
dern auch  gegenseitig  erleichtern  und  unter- 
stutzen. — 

Auch  den  Erörterungen  über  Wesen  und  Funktionen  des 
Staats  in  den  »Vorlesungen  Über  die  Bestimmung 
des  Gelehrten«  (i  794)  liegen  offenbar  noch  liberale  Anschau- 
ungen zu  Grunde,  charakteristisch  dafUr  ist  z.  B.  der  Satz:  »Der 
Zweck  aller  Regierung  ist»  die  Regierung  Uberflüssig  zu  machen.« 

Zu  S.  24,  Anmerk.  Für  die  Beurteilung  von  SchmolUr's 
Auffassung  des  Verhältnisses  von  Sitte,  Recht  und  Moral  würden 
jetzt  die  weit  eingehenderen  Darlegungen  in  seinem  soeben  er- 
schienenen grossen  Werke  »Grundriss  der  Allgemeinen  Volkswirt* 
Schaftslehre«  (S.  48—59)  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Auf  S.  28  Anm.  i  lies  statt  585 :  385. 

Zu  S.  51,  Anmerk.   Der  Terminus  »Wert«  ist  auch  in  der 
Nationalökonomie  unentbehrlich,  allein  er  sollte  nie  ohne  nähere  ' 
Bestimmung  seines  Inhalts  gebraucht  werden,  andcrfalls  ist  er  (inner- 
halb wie  ausserhalb  der  N.Ö.)  die  Quelle  zahlloser  Erschleichungen. 
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VII 

I 


Vorbemerkung  des  Herausgebers. 


Da  ich  in  die  Art  der  Gestaltung  der  nachstehenden  Arbeit 
ziemlich  tief  eingegriiTen  habe,  so  seien  auch  mir  einige  Bemer- 
kungen über  dieselbe  gestattet. 

Was  zunächst  den  ersten  Teil  derselben  (Fragebogen  und 
F'rhebungen)  anlangt,  so  wird  der  Leser  geneigt  sein,  mehrere 
Fragen  zu  stellen,  insbesondere  wird  er  sich  mit  gutem  Grunde 
fragen ; 

1.  Warum  wurden  nicht  noch  mehr  Fragen  gestellt?  —  Darauf 
ist  zu  antworten:  Wie  viele  Fragen  man  bei  einer  derartigen, 
nur  privaten,  ihrem  Zweck  nach  für  die  Befragten  keineswegs 
durchsichtigen  Erhebung  ohne  das  Risiko  eines  Fiaskos  stellen 
kann,  lässt  sich  schliesslich  nur  durch  Experiment  feststellen. 

Ich  hatte  mit  dem  Verfasser  den  Eindruck,  dass  eine  nennens> 
werte  Vermehrung  der  Fragen  das  immerhin  recht  gute  quanti- 
tative Ergebnis  der  Erhebung  beeinträchtigt  haben  würde. 

Ob  nicht  eine  Anzahl  der  gestellten  Fragen  jetzt,  wo  man 
das  Ergebnis  vor  sich  hat,  als  minder  wertvoll  erscheint,  und  bei 
künftigen  Erhebungen  durch  andere  ersetzt  werden  sollte,  darüber 
kann  man  sicherlich  diskutieren,  und  ich  will  darin  der  eventuellen 
Kritik  Berufenerer  nicht  vorgreifen. 

2.  Warum  die  räu  m  Ii  c  h  e  Unvollstandit^keit  der  Erhebung? 
—  sie  geht  von  Baden  aus  und  zieht,  wie  die  Einleitung  des  Ver- 
fassers und  Tabelle  F  ergiebt,  zum  Vergleich  noch  2  süddeutsche 
Staaten  (Bayern  und  Hessen  mit  Frankfurt),  femer  die  beiden 
westlichsten  und  die  4  (istlichsten  Provinzen  Preussens  und  end- 
licli  die  Grossstadte  und  Buchdruckereicentren  Berlin  und  Leipzig 
heran. 

Dies  erklärt  sich  —  von  dem  keineswegs  unerheblichen 
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^  • 

Kostenpunkt  abgesehen  —  zunächst  durch  die  Art  ihrer 
Entstehung.  Sic  war  ursprünglich  als  Teil  einer  Untersuchung^ 
Über  die  Karlsruher  Buchdrucker  für  den  Verein  für  Sozialj>olitik 
gedacht  und  daher  auf  Baden  beschränkt ;  des  Vergleichs  halber 
wurden  einige  auswärtige  Bezirke,  deren  Gauvorstände  dem  Ver- 
fasser bekannt  oder  leicht  zugänglich  waren,  herangezogen  und 
so  entwickelte  sich  schliesslich  die  Arbeit  in  ihrer  Selbständigkeit 
und  Begrenzunj^. 

Ueberdies  aber  handelte  es  sich  um  ein  in  seinem  Erfolg 
durchaus  problematisches  Experiment,  denn  nichts  Hess 
voraussehen,  ob  das  Ergebnis  die  Mühe  lohnen  würde. 

Heute  möchte  ich  die  Frage,  ob  dies  der  Fall,  meinerseits 
entschieden  bejahen.  Dies  allerdings  unter  dem  Vorbehalt,  dass 
die  erhobenen  Zahlen  zumeist  ihr  volles  Interesse  erst  gewinnen 
kr.mieii,  wenn  gleichartige  Erhebungen  in  andern  Berufen  einen 
Vergleich  gestatten. 

Insbesondere  wurde  eine  ähnliclic  Erhebung  bei  den  einzelnen 
Schichten  der  Arbeiterschaft  einer  Gross  Industrie  mit  bestimmten 
Standorten,  somal  wenn  zwischen  denselben  starke  Difierensen 
der  Arbeitsbedingungen  und  des  sozialen  Mtlieu's  bestehen,  cha« 
rakteristisch  abweichende  Ergebnisse  zeitigen.  Ebenso  andrerseits 
Erhebungen  innerhalb  der  alten  zunftigen  Handwerke.  —  Es  ist 
die  Absicht,  gelegentlich  eine  solche  Erhebung  durch  Angehen  der 
Arbeiterorganisationen  zu  versuchen. 

3.  Mit  dem  vorhin  ad  2  Gesagten  hängt  die  Auswahl  der 
Gesichtspunkte,  nach  denen  die  Auszählung  und  Tabellierung 
des  Materiab  erfolgte,  zusammen.  Es  sind  auch  solche  Zahlen- 
reihen  vorgeführt,  die  an  sich  wenig  Bemerkenswertes  bieten, 
aber  künft^  durch  Vergleich  Wert  erlangen  können. 

Es  ist  femer  die  Gliederung  nach  Bezirken  in  den  Tabellen 
keinesw^|s  ausschliesslich  zu  dem  Zweck  möglichst  überall  durch- 
geführt, um  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Gebieten  ins  Licht 
zu  stellen,  sondern  ebenso  auch,  um  durch  die  relative  U  e  b  e  r> 
e  i  n  s  t  i  m  m  u  n  g  der  Zahlen  der  Einzelbezirke  unter  sich  und 
mit  den  Gesamtzahlen  darzuthun,  dass  es  sich  bei  den  letzteren 
um  wirklich  t)  ptsche  Grössen,  nicht  um  Zufallsdurchschnitte  aus 
ganz  heterogenen  Einzelfaktoren  handelt. 

Ueberdies  aber  gab  diese  räumliche  Gliederung  Gelegenheit, 
ersiclitlich  zu  machen,  wie  die  Hauj)tr()]L;e  der  räumlichen  Unvoll- 
ständigkcit  der  Erhebung :  das  Ueberwicgen  der  Grossstädte 
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in  dem  Antwortenmateiial  —  auf  die  GesamtziflTer  einwirkt 

Der  Umstand,  dass  erst  in  Kombination  mit  den  Resultaten  kUnf- 
tiger  gleichartiger  Erhebungen  die  jetzige  mehr  versuchsweise  Erhe- 
bung ihren  vollen  Wert  erlangen  kann,  ist  auch  der  Grund  dafür,  dass 
der  Text,  den  der  Verfasser  den  Tabellen  beigiebt,  in  die  Einzel- 
heiten  der  Zahlen  nicht  allzutief  einzudringen  versucht,  sondern 
im  «Wesentlichen  nur  eine  allgemeine  Erklärung  der  Tabellen 
enthält 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  eben  ein  probeweiser  Anfang,  kein 
Endergebnis.  — 

Was  den  zweiten  Teil  der  Arbeit  (Budgets)  anlangt,  so 
ist  der  Wert  derartiger  zweimonatlicher  Hausbudgetaussclinitte, 
wie  sie  der  Verfasser  bietet,  gewiss  ein  begrenzter. 

Aber  auch  luei  war  das  Beschaffte  wohl  aniiaiicrnd  das 
Maximum  dessen,  was  ohne  schwere  Gefahrdung  der  Qualität 
beschafft  werden  konnte. 

Jeder  mit  derartigen  Erhebungen  vertraute  weiss,  wie  selten 
Familien  zu  finden  sind,  welche  ^ch  überhaupt  zur  täglichen 
gewissenhaften  Buchung  ihrer  Ausgaben  bis  ins  kleinste  —  so 
wie  sie  die  Frankfurter  Budgets  des  deutschen  Hochstifts  bieten 
—  bereit  finden  und  zugleich  hinreichend  zuverlässig  sind. 

Bei  Aufzeichnungen,  die  sich  Über  das  ganze  Reich  verteilen, 
hätte  das  Verlangen  eines  längeren  Zeitraumes  wahrscheinlich  das 
Ergebnis  gänzlich  in  Frage  gestellt. 

Der  Wert  desselben  liegt  in  der  gleichzeitigen  Erhebung  von 
Budgets  örtlich  weit  getrennter  Berufsgenossen  mit  vergleichbaren 
Einnahme-  und  FamUiengrössen- Verhältnissen. 

Möglichst  zahlreiche  ähnliche  Erhebungen  könnten  uns  all> 
mählich  manchen  zentralen  Fragen  der  'Konsumentwickeiung 
näher  bringen:  in  wieweit  unter  anderm  die  unzweifelhaft  vor- 
handene Tendenz  zur  Beseitigung  der  historisch  gegebenen  lokalen 
Konsumtypen  eine  Tendenz  zur  Uniforniierung  des  Konsums 
überhaupt  in  d  c  m  Sinne  darstellt,  dass  die  Art  desselben  schlecht- 
hin Funktion  der  Klassenzugehörigkeit  und  Einkommenshöhe  wird. 
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Vorbemerkung  des  Verfassers. 


Die  Buchdrucker  Deutschlands  stehen  seit  vielen  Jahren  mit 
an  erster  Stelle  aller  Arbeiter  unserer  Nation;  der  Verband  der 
Deutschen  Buchdrucker  wird  seit  Jahrzehnten  als  der  entwickeltste 
unserer  sämtlichen  Gewerkvereine  angesehen.  Die  Gauvorsteher 
und  Vertrauensmänner  des  Verbandes  waren  es  auch,  welche  vor- 
liegende Arbeit  am  nachdrücklichsten  fördern  halfen,  und  wenn 
es  möglich  ist,  dass  diese  privatim  vorgenommene  Enquete  brauch- 
bare  Resultate  zeitigte,  so  gebührt  ihnen  vor  allem  mein  wärmster 
Dank.  Gleichzeitig  möchte  ich  an  dieser  Stelle  meinem  hoch< 
verehrten  Lehrer  Herrn  Prof.  Dr.  Mtue  Weber  fär  die  unermüd* 
liehe  Förderung  meiner  Arbeit,  deren  Anregung  ich  zum  grössten 
Teile  ihm  verdanke,  sowie  Herrn  Regierungsrat  Dr.  Lange^  Chef 
des  grossherzoglich  badischen  statistischen  Bureaus  in  Karlsruhe, 
für  die  wichtigen  technischen  Ratschläge,  die  er  mir  gütigst  er- 
teilte,  meinen  aufrichtigen  Dank  aussprechen. 

Die  Erhebung  wurde  durch  Versendung  des  umstehenden 
Fragebogens  an  die  Gauvorstände  und  durch  diese  an  die  Ver* 
bandsmitglicder  ins  Werk  gesetzt. 

Die  Zahl  der  auf  diesen  Fragebogen  aus  den  einzelnen,  bei 
der  Erhebung  herangezogenen  Bezirken  eingelaufenen  Antworten, 
mit  Ausschluss  der  unbrauchbaren,  und  das  Verhältnis  derselben 
zur  (ungefähren)  Zahl der  zur  Zeit  der  Erhebung  (1897)  in  den 


1)  Eine  absolut  richtige  Zahl  der  in  den  einzelnen  üauen  beschäftigten  Arbeiter 
ist  weder  vom  devticlien  Budidruckertarif-Aiiit  noch  vom  Verbeodsvotstand  zu  er- 
halten, da  die  Nicht^Verbandtmi^licder  beim  WecbaelD  des  Ortes  nicht  kontrolliert 
werden  können.  Für  das  Grossherzoi^tum  Raden,  welches  den  Ausgangspunkt  aller 
Erhebungen  bildete,  habe  ich  aus  den  Rechenschaftsberichten  Oberrhein  und  Mtttel- 
rbeiii  für  das  Jahr  1S97  die  Zahl  der  Arbeiter  auf  1123  berechnet ;  für  Leipzig  konnte 

(Fott».  8.  14  unteD.) 
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Vorderseiie* 

Bitte  an  die  Buchdrucker  Deutschlands. 

Um  ein  Bild  Gber  die  Senbafiigkeit,  dai  Alter,  KindemU  und  deren  Beruf  im 
deutseben  Bocbdrockergewerbe  tn  erbalten,  dient  vorliegender  Fragebogen,  den  ich 

einen  jeden,  im  Interesse  der  Arbeit  selbst,  bitte  möglichst  sorgfällig  auszufüllen.  Ich 
bin  gerne  bereit,  die  Veröffentlichungen  den  Buchdruckerveretoen  cur  Verfügung  tu 
stellen. 

Schwet»ingen  in  Baden.  Walter  Abelsdorff, 

cand.  techn.  et  cam. 

l.  Gebortsort  des  Vaters  des  ArbeUers: 

»,  Geburtsort  der  Matter  des  Arbeitet«: 

3.  Geburtsort  der  Prau  des  Arbeiten: 

4.  Beruf  resp.  Stellung  des  Vaters: 

5.  Beruf  resp.  Stellung  der  münnlieben  Geschwister  des  Arbeiten : 

6.  Aufenthaltsort  der  männlichen  Geschwister  des  Arbelten: 

7.  Geburtsort  des  Arbeiters  selbst : 

8.  Alter  und  Stellung  des  Arbeiten  selbst: 

9b  Alter  der  Frau  (oder  ob  der  Arbeiter  ledig)*): 

10.  Zahl  der  Kinder'*) :  a)  männlich  

b)  weiblich   

lt.  Alter  des  filtesten  Kindes  des  Arbeiten*): 

13.  Beruf  resp.  voraussichtlicher  Beruf  der  Kinder: 

13.  Aufenlhallsort  der  schon  in  Stellung  befindlichen  Kinder  des  Arbeiters: 

14.  Mit  wdchem  Lebensalier  trat  der  Arbeiter  (aasgebildet)  in  seine  erste  Stellung  : 

15.  a)  An  wieviel  Orten  war  er  beschttlUgt: 

b)  In  wieviel  Stellungen  war  er  beschäftigt: 


1)  Hier  hätte  durch  korrektere  Fassung  der  Frage  berw.  einer  noch  besonderen 
dic'ibi'i'ü'^lichcn  Frage  drifiir  Sorge  getrai;en  werden  müssen,  dass  nicht  —  wie  es  jetzt 
zweifeltos  geschehen  —  auch  die  Witwer  sich  zu  den  Ledigen  zählten. 

2)  Hier  bitte  durch  korrektere  Fassung  <—  I.  noch  lebende,  II.  ventorbene  Kin- 
der —  dafdr  gesorgt  werden  müssen,  dass  nicht,  wie  es  jetzt  geschehen  sein  kann, 
ver:>torbcne  Kinder  das  eine  Mal  mitgezählt,  das  andre  Mal  nicht  mitgezählt  worden 
«nd.   Das  letztere  dürfte  die  fa'^t  aiisnalmislose  Regel  gewesen  sein. 

3)  Es  hätte  gefragt  werden  sollen :  Wann  heiratete  der  Arbeiter  ^ 
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Xäcfcseite. 


Verband  der  Deutschen  Buchdrucker 

Gau : 


Geehrter  Herr  Kollegel 

Seitens  da  Veranstalters  der  übenstehenden  Statistik,  Herin  cand.  techn.  et  cam. 
Wnlter  Abetodofff,  ist  an  una  das  Eiauchcn  geriditet  trordeo,  ilin  behnfr  BrknKiinc 

derselben  unterstützen  zu  wollen.  Der  Gauvorstand  hat  diesem  Ersuchen  stattgegeben 
uiul  richtet  deshalb  an  <1I<  Hr-rreii  Kollegen  die  Bitte,  diesen  Fragebogen  im  Interesse 
der  Sache  möglichst  eingehend  und  korrekt  auszufüllen. 

Die  Uenen  Vertrauensmänner  werden  ersucht,  die  au^efiilUen  Fragebogen  bis 
llngMens  ao.  September  wieder  an  ans  retonmieren  w  «ollen. 


Mit  kollegialem  Grussl 

Der  Gauvorstand. 


Unterschrift. 
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betretienden  Bezirken  beschäftigten  Buchdrucker  zeigt  folgende 
Tabelle 


>iniu'  des  l<utid<<«    «i<'r  »ur  \vt-  1,^.1.1  j       f"'  "t  r  tuf 

,  1  •       ,       .  der  Madt  lie/w.   111  der       .    ■.  . 

be^w.  der  ;,t»dt    il  J»"««'»"       »«„r  und  Dnicker  i 


Raden 

548 

tI20 

ca. 

48 

Bflyern 

803 

2700 

Frankfurt-Hessen  * 

73« 

1800 

» 

41 

♦  Hier  und  in  der  Folge 

Rheinland  | 
Westfalen 

449 

306 

20 

» 

ist  Frankrurt  a.  M., 

Viovln/  Hessen  und 

Leipzig^ 

610 

•  2580 

24 

> 

(irusshzgl. Hessen  in- 

Iterlin 

391 

4300 

: 

9 

> 

begriffen.   Die  Gau- 

Schlesien 

615 

1470 

• 

42 

einteilung  des  Verb. 

Ostpreus>scn  | 

.22 

400 

30.5 

> 

Deutscher  Buchdru- 

Westprenasen ' 

107 

azo 

> 

48,6 

» 

cker  ist   in  diesem 

Posen 

1 26 

300 

» 

42 

Falle  eine  völlig  an- 

aus  Deutschland  , 

4815 

i8  590 

ca. 

25.9 

dcre. 

Ein  Ueberblick  über  die  hiernach  von  den  einzelnen  Ländern, 
Provinzen  und  Städten  eingelaufenen  Antworten  zeigt,  dass  ein 
Sechstel  bis  ein  Siebentel  aller  deutschen  Setzer  und  Drucker, 
und  nur  solche,  nebst  einer  geringen  Zahl  von  Lehrlingen,  kom« 
men  in  Betracht,  von  der  Enquete  erfasst  wurden.  Man  kann 
dies  als  ein  sehr  günstiges  Resultat  bezeichnen,  zumal  etwa  drei 
Siebentel  der  Buchdrucker  Nicht- Verbandsmitglieder  sind  —  ca. 
14600  —  und  Lehrlinge  noch  nicht  in  den  Verband  aufgenommen 
werden,  also  diese  beiden  Kategorien  durch  die  Gauvorsteher 
imd  Vertrauensmänner  des  Verbandes  höchst  selten  Fragebögen 

«na  im  »Correspoodent  flUr  Deutachlands  Buchdrucker  und  Schriftgiesser«  (35.  Jahr- 
gang,  Ko.  149)  veröffendichte  Statistik  in  Rechnung  gecogen  werden.  Die  Sbrigen 

Zahlen  wurden  festgestellt  durch  Vergleicli  <1rr  im  iSQSer  Rechenachafbbeiicht  des 
VL-rljanrli  s  Di^utscher  Buchdrucker  an<»egcbcnen  Daten  mit  denen,  welche  mir  TOn  den 
Gauvorstehem  1897  schätzungsweise  mitgeteilt  wurden. 

Namentlich  die  östlichen  Provinzen  scheinen  eine  gro!>se  Stabilität  in  der  Arbeiter« 
sahl  aufzuweisen.  Anfiuig  1897  schitzten  die  Cauvorsteher  von  Schlesien,  Pk»en,  Oit- 
preussen  und  Wcstpreussen  die  Arbeiterzahl  auf  1500,  300,  450  und  300;  wfthrend 
dtr  K<  ^>^chaftsbericht  voni898  folgende  entsprechende  Zahlen  angiebt:  1475,  306. 
402  und  222,- 

Die  iS95er  BcrufszKhIung  konnte  beim  Festsetzen  der  Gehilfenzahl  nicht  heran- 
gezogen werden,  da  in  derselben  alle  Tagelöhner,  Einleger  und  ungelernte  Arbeiter 

mitgerechnet  waren,  diese  aber  von  der  vorliegenden  Erhebung  ausgeschlossen  wurden. 

1  hf  Pro7,ent^ahlen  zeigen ,  dtT^-;  f?cr!:ti  die  relativ  geringste  Znlil  rtn  Fragebogen  ge- 
liefert hat.  Dies  mag  mit  der  in  omcr  Millionenstadt  immerhin  recht  >c!nviens»en  Ver- 
teilung und  Zu&amiucnziehung  derselben  zusammenhangen;  indessen  genügt  die  Zahl, 
um  bei  Vergleichen  mit  Erfolg  Verwendung  zu  finden. 
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erhalten  haben,  nämüch  nur  dann,  wenn  sie  mit  Verbandsmit- 
glledern zusammenarbeiteten.  Gleichzeitig  zeigt  die  immerhin 
beträchtliche  Zahl  der  nicht  zurückgesandten  Bögen,  dass  wohl 
gerade  von  den  Letztgenannten  die  Fragen  in  den  wenigsten 
Fällen  beantwortet  wurden,  weil  sie  das  geringste  Interesse  an 
der  Arbeit  hatten. 

Wenn  ich  die  Tragweite  der  nachstehenden  Versuche,  welche 
ich  hiermit  der  Oeffentlichkcit  vorlege,  hier  und  da  überschätzt 
habe,  »so  ist  das  ,  wie  Knapp  sagt,  »kein  schlimmer,  sondern  ein 
lässlicher  Fehler,  denn  dem  Sammler  wird  sein  Geschäft  erst  mög- 
lich, wenn  er  in  Eifer  gerät  c 
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I. 

Familienstand  und  Altersgliederung. 

Von  den  4816  deutschen  Buchdruckern,  welche  den  Frage- 
bogen beantwortet  haben,  sind  2567  oder  53,5  •/«  verheiratet, 
betrachtet  man  jedoch  einzelne  Hauptstädte,  vor  allem  die  Buch- 
druckercentren Berlin  und  Leipzig,  so  schnellt  die  Zahl  auf  64,8 
bezw,  65,8.  Günstige  Arbeitsbedingungen  und  hohe  Löhne  be- 
wirken die  grössere  Khefrequenz  dieser  Städte. 

Die  einzelnen  Zahlen  sind  folgende: 


j  Verheiratet 

dig 

Kinde 

rl.  Ehen 

labs.  Z. 

7. 

abs.Z.{  •/« 

abs  Z. 

1  •/. 

Deutschland  zusammen 

2567 

53.3 

2249 

46,7 

488 

19,0 

Batten 

266 

48,5 

282 

SI.5 

39 

«4.7 

Karlsruhe') 

iig 

56,4 

92 

43.6 

2 1 

17,6 

Bayern 

53.6 

373 

46,4 

«7 

20,3 

München  ') 

.  1 

43,6 

158 

56,4 

3« 

25.4 

Frankfuit-lUssen ') 

364 

49.3 

374 

50.7 

5S 

'5.9 

Mainz') 

107 

46,7 

tat 

53,3 

19 

•  7.8 

Rheinprovinz 

190 

44,4 

23S 

55.6 

32 

16,8 

Westfalen 

.  150 

Ii  ^ 

45.9 

»77 

54.1 

26 

«7.3 

Leipzig 

I:  40a 

65,8 

209 

34.a 

64 

15,9 

Berlin 

«54 

64.8 

« 37 

35* 

66 

26,0 

Sclilc&ien 

.  3<3 

50,1 

302 

49.9 

69 

22,0 

Breslau*) 

170 

"5 

40,4 

35 

20,6 

Ost-  und  WesipreiisKii 

126 

5S*o 

103 

45.0 

28 

22,3 

Fosen 

72 

57.1 

54 

4*.9 

»9 

26,4 

Verheiratete  und  Ledige  sind  nun  weiter  in  sechs  Grappen 


1)  KarUnihe,  München,  lAäk»  mA  Breslao  sind  natürlicl»  in  den  Län  dem  bexw. 
Provinxen  auch  cathallen. 

2)  Um  grössere  Zahlen  erzielen,  wurde  Frankfurt  a.  M.  mit  Uarmstadt  einer- 
seits, und  Marburg.  (ries».en,  Kassel  andererseits  ^usammengcfasst  und  nach  Bearbei- 
tung beide  unter  vl'rankfurt-lle&&en«  zusammengezogen.  Ebeit»o  i>t  0»l-  und  West- 
piemten  gemeinsam  behandelt  worden. 

VolkiwirticlMM.  Abhandl.  IV.  84.  I  t>3] 
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nach  dem  Alter  geschieden  ,  deren  erste  das  Lehrlingsalter,  die 
zweite  die  Wanderjahre,  die  dritte  (von  25 — 30  J.)  diejenige  Klasse 
sondert,  in  welcher  die  meisten  Ehen  geschlossen  werden  imd 
welche  in  der  Reichsstatistik  mit  >I  leiratsalter«  gekennzeichnet 
wird.  Die  folgenden  beiden  Klassen  sind  die  von  30—39  und 
40^ — 49  Jahren,  die  letzte  Gruppe  endlich  umfasst  die  von  50  Jahren 
und  darüber.  Wir  stellen  auch  hier  Deutschland  voran  (s.  Tab.  2a). 


labclie  2a, 


vun 


Deutschland  zusunmen 
Baden 
Bayern 

Frankfun-Uesten 
Rlieinprovinz 

Leipzig 
Berlin 

Schlesien 

Ost-  u.  Wcstprcusscn 
PoMn 


Ea  standen  im  Alter: 


I 


14—1»    19—24    25—29  30—39 


abü. 
Zahl 

iS.) 
22 

13 
125 

7 

3 
6 

3 

7 


abs.: 
Zahl' 


abs. 


abs. 
Zahl, 


3,9 
4,0 

1.6 
17,0 
1.6 

0,9 

I  1,0 
0.8 
1,1 


3,  «.4 


136S  28,4 

« 7  >  3  '.6; 

^.U  -".2' 
I  5b  21.2 

170  39.7 
I  25  3S.2 

>4>j23,l 
87'22.3l 

1 8S  30,61 
6 1  26,61 
33:26,' i 


1037  21,5  i44l|30.o 
3023.7  15728,7 


»43  '7-S 

13618,4; 
93  2'.7i 
7«  21,71 

«3»  21,4 
9925.3 

«52  24.7 
54  23'6 
28  22,2 


272  33.0 
192  26.0 
11  5  26.9 
92  28,1 

•95  51.9 
«32  3.?.7 
173  28,2 
72,3  «.4 
4»32.5 


^"^9  ]  Jahren 


abs. 
Zahl 


abs. 
Zalü 


532  11.1,247 

47  S,6'  19 
103  I2,S  ;,7 

38 
13 

s 

6t 

«3 

29 

»5 
5 


90  1 2,2, 

31  7.2 
28  8,6 
77,1  «.6; 
47  !ia,o! 

66  10,7 

27  it,8 
16  12,7 


'  3.5 

4.(> 

'  2.8 
2.4 

10,0 

5.9 

4.7 

6.6 
4.0 


Tabelle  2  b. 


Altersgliederung  der  Verheirateten. 


Es  entfalten  anf  die  Akenklaaie 

19-24  ]  25—29     30—39  40—49 


von 


Deutschland  zusammen 
Baden 
Bayern 

Frankfurt-Hessen 

Kheinprovios 

Westfalen 
Leipzig 

1?C1  üll 

Schlc&ien 

Cte-  lind  Westpreutten 
Fosen 


5c  und  mehr 
Jahren 


ab«.  I  0.  I  ab»,   »y   ;  abs. '       )  abs.  f       f  ab«.  - 

7MI:    /•  'Zahl     '  Tahl         I  7j»M    I  i 


iZaht! 

2 

7 
8 

4 

10 

1 1 

7 
4 
2 


Zahl 


2,4 
«•3 

0.5 
1.9 
4.2 

2.7 

2.5 
4.3 
2,2 

3t2 
2.8 


563  ,21,9,1226  47,8, 
7 1  26.7   1 28!  48,1 1 

77  ;  17.01  22S  53.0 
20,1    163  44.9 

2  5,2;  96  50,5 

25.3     77  5  '.3 

'22  !     I  73  43.0 

23,0  117  46.1 

|2i,7  I49i47.6i 
»M  60I47.6' 
3Si48,6 


44 
38 
89 
60 
68 
27 
16 


Zahl 

488 
43 

Ol 
.82 

3« 

25 

73 
45 


1 9,0 
16,2 

2 1,2 
22,6 
16.3 
16,7 
18,2 

17,7 
61  19.5 
23]«  8*3 
14 '»9.4 


I  Zahl 

228 
18 

.^2 

38 
1 1 

6 

57 
21 

28 
12 

5 


8.9 
6,8 

7.4 
10,5 

5.8 
4,0 
14,2 
8,3 
8.9 
9.S 
6.9 
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Tabelle  ac       AltengUedemne  der  468  kinderlosen  Eben. 


Es  entfallen  auf  die  Altcnklssse  von 


von 

—24 

25- 

-29 

"39 

40- 

5oa.inehr 
Jahren 

Zahl 

Zahl 

\ 

/all' 

■1 

abs, 
Znls! 

D  f- 11  t  >  0  h  1  a  II  il  /US. 

M 

4.9 

36,7 

4a,t> 

57 

»'.7 

20 

4.» 

buddcutächland 
(Baden,  Bayern) 

t 

0,8 

40 

31.7 

46,0 

»9 

•5,1 

8 

6»3 

Mittel  deulschiand 
(Frankfurt- 1  It^iM-ii .  Kheinland- 

^Vc^l^.ll<.•n)  1 

<j 

4  1 

^  - 

44:'S 

I  12 

-> 

1.7 

J,  0  ;  1 '  7:  1      und  h  c  r  1  i  n  ^ 

6 

4,u 

40,0 

14 

io,S 

5>4 

US  l-I)  t  u  Ls  c  h  1  aud  ' 
(Ost-  und  WeMprcusscn,  Posen,  : 
Schlesiea)  1 
1 

8 

6>9 

1 

4t> 

39J 

47 

40.S 

12 

•  o,3 

1 

2.6 

Altersgliederung  der  Ledigen. 


▼on 


Es  entfalien  auf  die  Altersklasse 
14—18 


Deutschland 

Baden 
Bayern 

Frankfurt-Heesen 
Rheinprovinx 

\Vc^tfalen 

Leipzig  , 
Berlin  ' 

Si;!ilc-.icii 

Ost-  und  \Ve5t2)reusscn 
Posen  I 

Tabelle  ae. 


aba. 

1S9 

'  22 

I 

7 

6 
3 


abs.  ! 
Zahli 
= — 1 


abs. 
iZahi 


7,S 
3.5 

3.0 
1.7 
2.9, 

2,3 


3  sM 


«67  59.2 
232  62,4' 

»49,39.», 
l62!68,o! 
121  68,4 
i3>|ö2i7| 

76I55.5' 
iSi  59,9 

57|55.31 
3157,4 


27 
12 


-»9 

30- 

-39 

40—49 

50  u.  mehr 
Jahren 

— — 

abs. 
_Zah^ 

abs. 
Zahil 

n 

,  0 

abs. 
Zahl] 

■ 

215 

9,6 

44 

2.0 

1 9  0,8 

20,9 

29 

•  o,3 

4 

».4 

l  0,4 

17.7 

44 

1 1,8 

12 

3.2 

5  ».3 

16,8 

29 

7,8 

8 

2,1 

20.6 

•9 

8.0 

I  0,4 

IS,6 

«5 

8-5 

3 

•.7 

2  1,1 

20.1 

22 

10,5 

«,9 

4  1.9 

28,S 

.5 

1 1,0 

1.4 

2  t,4 

27,8 

24 

8,0 

5 

1.7 

I  0,3 

26,2 

12 

»».7 

3.8 

Ii!':! 

22,2 

* 

.... 

3,7 

Von  den  der  necbetelienden  Alteraklasie  Angehörigen  sind  verheiratet  in  */• 

50  u,  mehr 


von 


19-24  _^5-29  I  30-39  I  40-49  r  Jahren  _ 


Deutscblaiid  susammcn 
Baden 
Bayern 

IVnnkfutt-l  fsrs-sen 

Kheinprovüu 

Westfalen 

Leipzig 

Ikrlin 

Schlesien 

Ost-  und  WestpreuBsen 

Posen 


4,5 
3.5 
0.9 
4.5 
4,7 
3»2 

7,. 
12,6 

3.7 
6,6 
6,1 


54.3 

54.6 
53-8 
5-^7 
47.3 
53.5 
67.9 
60,6 

44,7 

50,0 

57.» 


85. 1 

81.5 
83.S 
84,9 

83.5 

83.7 

SS, 7 

84,2 
86,1 

83.3 
85.4 


9«-7 
91.5 
88,3 

9'.« 
100,0 

89.3 

94.8 

95.7 
92,4 

85.2 
87-5 

[23  *J 


92..^ 
94.2 
5^6.5 

9  ».7 
75.0 

9.;. 4 
63,6 
96,6 
80,0 
1 00,0 
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Während  die  Handwerker  im  allgemeinen  früh  heiraten,  fin» 
den  wir  im  Buchdruckergewerbe  die  Tendenz,  sich  dem  Hetrats- 
alter  des  Mittelstandes  zu  nähern.  Von  den  der  Altersklasse 
19 — 24  Jahren  Angehörenden  sind  in  ganz  Deutschland  zusammen 
nur  2,4  "/o,  in  Bayern  sogar  nur  0,5  "^/o  verheiratet,  und  wir  werden 
später  sehen,  dass  das  Heiratsalter  im  Gewerbe  durchschnittlich 
nach  Vollendung  des  26.,  oft  nach  dem  27.  Jahre  liegt. 

Aber  nicht  nur  in  Bayern,  sondern  auch  in  allen  übrigen 
Teilen  Dentsrhiands  ist  che  ahsoliuc  und  die  Prozentzahl  der 
Frühehen  \n  \  den  BuelKlnickerii  selten,  wie  Tab.  2  b  Spalte  i  zeigt. 

Die  Rhcinprovitiz  imc!  die  Keichsiiauptstadt  haben  die  h(-chste, 
Bayern  mit  0,5  '^U  die  niedrigste  Prozentzahl.  Auch  in  der  folgen- 
den Altersklasse  bleibt  Bayern  mit  17,9  °/o  Verheirateten  hinter 
den  übrigen  Landern,  deren  Diirchsclmitt  zwischen  20—27  "/o  liegt, 
erheblich  zurück.  Letzteres  rührt  noch  von  den  Nachwirkungen 
der  polizeilichen  EiicbcschränkuiiL^en  her. 

Andererseits  gelangt  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Buch- 
drucker im  Laufe  ihres  Lebens  zur  Ehe,  dies  beweist  Tabelle  2  d ; 
hier  sind  sicherlich  noch  die  grosse  Mehnsahl  der  Vo-witweten 
und  Geschiedenen  mitgezählt. 

Bayern  und  München  stehen  hier  mit  den  absolut  höchsten 
Zahlen  aus  demselben  Grunde  an  der  Spitze,  wie  vorhin  am 
Schluss.  Die  Prozentzahlen  werden  von  Ost'  und  Westpreussen 
und  von  Posen  nur  der  geringen  Bogenzahl  wegen  aus  diesen 
Provinzen  —  Posen  hat  54  Ledige  —  übertroffen.  Zieht  man 
z.  B.  diese  drei  Provinzen  zusammen,  so  fallt  der  Prozentsatz  auf 
1,92  für  die  Altersklasse  von  50  und  mehr  Jahren. 

Also  Verschwinden  der  Ledigen  in  den  höheren  Altersklas.sen 
und  späte  Heirat  haben  wir  als  dem  Buchdruckerstande  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Arten  des  Handwerks  charakteristisch  fest- 
stellen können;  die  Folgen  von  letzterem,  geringe  Kinder- 
frequenz und  häufiges  Aufsteigen  dieser  relativ  wenigen  besser 
ausgerüsteten  Kinder  in  günstigere  Lebensstellungen  und  Gesell- 
schaftsklassen wird  lins  des  weiteren  heschäftif^en. 

Es  entfallen  z.  B.  in  Baden  nach  den  Ahn sklasscn  des  Vaters 
auf  einen  Verheirateten  durchschnittlich  Kmder: 


Im  Alter  des  Vaters  von 

19— »4  1 

25  —  29 

30—59 

40—49 

50  u.  mehr 

Baden  im  ganzen 

Ii  1 

1.17 

2,23 

3^5 

3.»  7 

Karlsruhe 

1  (•) 

2,02 

2,40 

2,SS 

Baden  ohne  Karlsruhe 

M       (0.75)  . 

1,22 

2.43 

3.60 

3.40 
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Gestorbene  Kinder,  sofern  sotcbe  angegeben  waren,  sind 
•  au!^eschlossen.   Die  kinderlosen  Ehen,  welche  in  ganx  Baden') 
14,7^0,  in  Karlsruhe  17,6^/0  betragen  (vergl.  S.  i),  sind  mit- 
gerechnet.  Ohne  diese  würde  2.  B.  der  Durchschnitt  (ür  ganz 
Baden  (nach  den  Altersklassen)  auf 

(1,67),     1,43,      2,62.      3.19,  3,56 

steigen. 

Zum  ersten  -Mal  hc;i  der  französischen  Volkszählnnt;  ^)  von 
iSS6  wurde  die  Durchschnittszahl  der  lebenden  ehelichen  Kiiitlcr, 
welche  auf  eine  Familie  iibt  rhaupt  kamen,  und  zwar  mit  Bcrücl\- 
sichtigung  und  mit  Ausschluhs  der  kinderlosen  Ehen,  erhoben. 

Dasselbe  zeigt  folgende  Tabelle;  in  derselben  sind  nach 
Deutschland  die  einzelnen  Staaten,  Provinzen  und  Städte  beigelügt. 

Durchschnittlich  kamen  auf  eine  Familie')  überhaupt  Kinder: 


1  ■         -r   ■ 

Mit     1  Mit 

i       Mit      ,  M;t 

Eiosc hl.  j  A usschl. 

l£inschl.|  Ausschl. 

der  kinderlosen  Ehen 

>< 

der  kinderlosen  Ehen 

Deutschland  sus.  I  2,03 

Baden  2,11 

Bayern  1,97 

Fiankfurt-Heuen  •  2,10 

Rheinprovins  »     2.1 8 

Westfalen  2,2 1 

Sclilcsicn  1,91 

U»t-  u.  Westpr.  l.So 

Po«en  2,04 


1)  Zahlen,  die  der  geringen  Bugcn^ciht  wegen  nnbrauchbar,  •itid  hier  vie  sputer 
in  Klammern  gesetxt. 

2)  Im  Frankreich  bo(rii(^  die /.liil  der  kinderlosen  Eben  1886  20**/*,  1891  17,2% 
aller  Ehen,  v^i.  .SV/.i'/(^^f/,;',  U<1.  1,  S.  839. 

3>  In  P'rankreich  kamen  durchsclimtllich  auf  i  F.imtlie  noch  0,4  bezw.  0,1  Kinder 
mehr  als  in  Deutschland  im  polyi;raphl»chen  Gewerbe.  Die  Zahlen  sind  zum  Ver- 
gleich S.  —  beigefflgt.  Vgl,  Rümelin  m  Schönberg's  Handbuch  ebenda. 

4)  Durchschnittlich  entfielen  im  Jahrzehnt  1881— 1S9J  auf  jede  Eheschliessung 
L'ht^liche  Geburten: 


iJndon 

■^-5 

Preusscn 

4i4 

Hcssen-Vassau 

4,-i 

Bayern 

4,0 

ühtprcussen 

4.7 

Rlieiiiprovinz 

4.9 

llc-sen 

4,0 

Westprcussen 

5.1 

WV-tfalen 

4  9 

Sachsen 

4.0 

Schlesien 

4.5 

BeiUn 

3.0 

l^utsches  Reich 

4.3 

Posen 

5.2 

Breslau 

4,3 

Vgl.  Zeitschrift  des  königl.  preuss.  stallst.  Bureaus,  1897,  Tabelle  .S.  33  und  v,  Firtks, 


a,4Q 

2,4s 
2,46 
2,50 

2,66 

2,63 

2,43 

2,35 
2,42 


Karlsrtihe 
München 
Main2 
Leipzig 
Berlin 
Breslau 
rankreich 


1SS6 
1891 


1.83 

1,80 

*.33 
1.74 
2,01 

2,07 
2,10 


2,22 

2,32 

2,8  I 

2,76 

2,.^8 

2,52 

2,59 


J 
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Der  Leser  wird  geneigt  sein,  eine  künstliche  Kinderbeschrän> 
kung  als  mindestens  mitbestimmende  Ursache  der  geringen  Kinder* 
zahl  anzunehmen.  Man  kann  dies  für  Baden«  Bayern  — >  speziell 
für  deren  Hauptstädte  —  und  auch  für  andere  Teile  Deutsch- 
lands um  so  weniger  direkt  von  der  Hand  weisen,  als  das  durch- 
schnittlich berechnete  Heiratsalter  für  Handwerker  ziemlich  hoch, 
für  die  geringe  Kinderzahl  im  Buchdruckergewerbe  aber  doch  zu 
niedrig  erscheint.  Auch  die  durchschnittliche  Altersdifferenz 
zwischen  Mann  und  Frau  ist  nicht  gross,  wie  folgende  Daten*) 
zeigen : 

3,15  Jahre 

2,5»  • 
a,9S  » 

2.52  " 
2,90  » 
3,04  * 
3,10  » 

Nachfolgende  Zahlen  geben  die  durchschnittliche  Alters- 
ditTerenz  zwischen  Buchdrucker  und  ältestem  Kinde,  aus  dem  der 
Leser  leicht  auf  das  Heiratsalter ^>  schliessen  kann: 

Deutscbland  zits.  27  Jahre  4,97  Mon.  Posen  37  Jahre  9,34  Mon. 

haden  >  1,7  »  Karhnihe  27  »  2,5  » 

Bayern  27  »  1,32  »  .  Miinchen  26  »  5,28  » 

Frankfuit-Hesten  37  »  0,6  »  '   Mainz  27  »  IO,93  » 

Rheinprovinz  27  *  6,24  •  Lti;i;ig  37  >  0,72  > 

Westfalen  27  »  1,32  »  Bciiin  37  »  5,43  > 

Schle!«icn  37  «  10,8  •  i  Breslau  27  •  8,4  > 

Ost«  u.  VVes^preuasen  38  >  5,04  •  | 

Auffatlend  ist  das  spätere  Heiraten  in  den  östlichen  Provinzen 
Deutschlands')  gegenüber  Baden,  Bayern  und  Hessen  im  Buch- 
druckergewerbe, während  im  Osten  sonst  ^  zumal  in  den  Be- 
zirken mit  teilweise  slavischer  Bevölkerung  —  das  Heiratsalter 
relativ  niedrig  ist 


in 

Deutschland  xm. 

2,76  Jahre 

in 

Posen 

» 

Baden 

2,88 

Rail^-uhe 

Bayern 

2,86 

» 

München 

* 

Krankfurt-He«en 

2,86 

» 

Main;? 

> 

Rheinprovinz 

2.97 

» 

Leipzig 

Westfalen 

3,60 

» 

Herlin 

.Schlesien 

2.7» 

* 

» 

Breslau 

» 

Oil-  und  Wcslpreus&cn 

2,60 

Bevölkerungslehre,  Leipzig,  1S98,  .S.  150.  Natürlich  ist  diese  Zahl  durchauä  ujiver- 
gleichbar  mit  den  oben  berechneten. 

1)  In  Preussen  stellte  ndi  das  dinchKhnitÜiehe  Heiratsaker  mKnnlicher  Personen 
im  Mittel  1871  1S95  am  3,5  Jahre  höher  ab  das  «reihlicher.  Vgl.  tr,  IHrckit  Bevöl« 

kerungälehre  S.  2^6. 

2)  Die  durclischnitliiche  Heiratsalterziiter  in  Preussen  (vgl.  ebenda)  betrug  im 
pol)  yraphttchen  Ge«'erbe 

im  Staate  in  den  St.ädten  auf  dem  Lande 

27,62  27,64  27  iG  l.ilir. 

3)  Das  durclischnililiche  Heirälsalter  in  den  preussischen  Provinicn  vergL  ebenda. 
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Endlich  sei  noch  die  Altersdifferenz  zwischen  Buchdrucker 
bezw.  zwischen  der  Frau  und  dem  ältesten  Kinde  .desselben  hier 
für  ganz  Deutschland  aufgeführt.  Diese  beiden  Tabellen  haben 
den  Zweck,  die  Entwickelung  des  Ehealters  bei  den  Buchdrucker- 
familien  Deutschlands  darzustellen. 

Tabelle  3 .1. 


AUersdifferenz  zwischen  Buchdrucker  und  ältestem  Kinde 
nach  AUer$l(la»$eD  der  Buchdrucker  (für  ganz  Deuuchland  zusammeitj. 


Altersklasse 
der  Btttbdrttcker 

14— 

iS  J. 

19— 

84  J. 

25— «9  J.l  30—39  J.|  40- 

49  J.j 

50  Jahre 
und  mehr 

'abs.  .  0 
Zahlj;" 

abs.l. 
Zahli*" 

abs.  1.  abs. 
Zahll'"  '"  Zahl 

.   0,  abs. 
'«iZabl, 

in  7«^ 

abs. 
Zahl 

in  "ja 

19—24  Jahre 

1  ' 

i  100] 

 1 

25—29  » 

»  t 

1,0 

140 

36.3 

242 

30—39  • 

:  8 

0,8 

20.9 

55S 

54,6  241 

40—49  . 

81 

18,9 

203 

47  4  »32 

30.9 

10 

2.3 

SO  a.  mehr  • 

i 

rl 

~ 

.6 

7.6 

65 

3M|..3 

54.. 

6.7 

(T) 

Altersdifferenz  zwischen  Frau  und  ältestem  Kinde 

nach  Altersklassen  der  Buchdruckerfrauen  (für  ganz  Deutschland  zusammen). 


Alterklasse 
der  Frauen  der 
Buchdrucker 

14— 

18  j. 

19- 

24  J. 

35- 

•39  J. 

30- 

39  j-i 

1 

40— 

49  J.| 

50  Jahre 
und  nehr 

abs. 
Zahl 

in»/o 

abs. 

Zahl 

In  »/o 

abs. 
Zahl 

in  •  0 

■ 

abs. 
Zaid 

in  "/o 

abs. 
Zahl 

in  ^-jo 

abs. 
Zahl 

in  »/o 

L 

rg— 24  Jahre 

.  13 

5,6  ,  20  I 

93.5 

2 

1 

-1 

25-29  » 

16 

3.» 

312 

61,3 

iSi 

35.6^  -  ! 

30-39  » 

18 

2,0 

39« 

44.2 

382 

43.2 

94 

10,6 

40-49  » 

7 

2,1 

"3 

34,7 

144 

44.2 

60 

lS,4 

2 

0,6 

50  u.  mehr  » 

2 

'.4 

23 

1 

16,4 

1 

59 

42,1 

1 

^^ 

37.' 

Bei  der  Kleinheit  der  Zahlen  sind  weittragende  Schlüsse 
natürlich  schon  an  sich  nicht  möglich.  Immerhin  sehen  wir  u.  A., 
dass  die  im  ganzen  Buchdruckergewerbe  nicht  häufigen  Frühehen 
—  bis  zum  24.  Jahre  gerechnet  —  bei  den  jüngeren  Generationen 
häufiger  als  bei  den  älteren  zu  verzeichnen  sind.  Das  Letztere 
gilt  mutatis  mutandis  für  die  Buchdruckerfrauen,  nur  dass  diese 
im  allgemeinen  wohl  ebenso  früh  zur  Ehe  schreiten,  wie  die  Frauen 
anderer  Arbetterkategorien. 

Jedenfalls  aber  sind  diese  beiden  Tabellen  erst  im  Vergleich 
mit  den  Rechnungen  in  anderen  Gewerben  nutzbringend. 
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Aufenthaltsort,  Gebürtigkeit  und  Beweglichkeit  der 

Buchdrucker. 

Die  Art  der  Erwerbsthatigkeit  der  Bevölkerung  eines  Landes 
bedingt  im  allgemeinen  seine  Sesshaftigkeit.  Kleinstädter  und 
Bauern  sind  gewöhnlich  sesshafter  als  besitzlose  Landarbeiter  einer- 
seits, und  als  die  mittel-  und  grossstädtische  Bevölkerung;  >wo 
aber  auch  das  Landvolk  weniger  in  der  Landwirtschaft  als  in 
^gewerblicher  Thätigkeit  ihren  Unterhalt  gewinnt,  da  ist  die  Zahl 
der  Orts-')  bezw.  Kreisgebürtigen  niemals  hoch«. 

Das  Buchdruckergewerbe  ist  nun  ein  spezifisch  grossstädtisches 
Gewerbe,  >Es  hat«,  wie  Wirminghaus'^)  mit  Recht  sagt,  »aus 
naheliegenden  Gründen  von  jeher  die  Gegenden  mit  forti^cschrittcner 
Kultur  aufgesucht;  es  ist  daher  in  Deutschland  mehr  in  dem 
Verkehrs-  und  industriereichen  Westen  als  af^rnrischcn  OstiMi  vci- 
breitet  und  ist  vornehmlich  in  den  Städten,  insbesondere  in  den 
grösseren^)  konzentriert.« 

1)  1SS5  betrug  sie  nach  Frh.  vuii  lutiks  (bcvolkcrungslclue  und  Bevölkerung»- 
poliük)  von  1000  der  Bewohner  im  Kreise  Gelsenkirchen  nur  392,4 
im  Landkreise  Bochum  473i3  i 

dagegen  in  den  Kreisen  UntcnvcsterwaKI  (J32 

Oberwcsterwald  927.1 
Schmalkalden  9'4.4 
Saarburg  920. 
a)  Vgl.  Art  Buchdruckergewerbe  im  Hdw.  d.  Staatsw.  2.  Auflage. 

3)  Es  hielten  sich  z.  Ii.   vm    den   im  dciilsciicn  Buclidriickergewcrbt;  Erwcrbs- 

thätigen  in  Stüdten  von  über  ao  000  Kinwohnem  (v^l.  Gewerbestatistik  von  18S2  u.  i$95) 

1SS2  clwa  62,8  "/o 

etwa  68,0  •/<)  auf. 

Tabelle  4  zdgt,  dass  in  Städten  von  über  25  000  Ginw.  sich  sogar  81,35  *h  Buch- 
drucker sich  aufhielten. 
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Der  Zug  nach  der  Grossstadt,  nach  den  eigentlichen  Buch> 
druckerzentren  Berlin,  Leipzig,  Stuttgart,  München,  ist  in  der  Tbat 
ausserordentlich  stark,  wie  Tabelle  4  zeigt. 

Tabelle  4. 


Grösse 
der  Geburtsorte 
der  Arbeiter 


Aufenthaltsort  des  Arbeiters  in  Orten  von : 


'S- 

I 


.2  I 
0  O 


.5  o  , 

O  O 


•3  o 

o 

o  o 
o  - 


g  u 
8-1' 


S  u  Ol  m  a 


I —  40oo£iDW.| 

46  0,96 

90 

»,87 

1 96 

4.07 

160 

3.74 

320 

6,65 

563 

1 1,70 

4000-—  10000  » 

13  0.27 

71 

1,48 

58 

1,21 

63 

'.31 

99 

2,06 

267 

5,55 

10  000 —  25  000  " 

'5 

2^ 

J  H) 

58 

1.2 1 

83 

«.73 

254 

5,28 

25  000—  50  000  » 

4  jO.oS 

14 

0,29 

33 

0,69 

iSü 

3.87 

55 

i,>4 

SS 

1,83 

50000—100000  • 

3  io.o6 

O.I9 

17 

0.35 

34 

0.71 

400 

8,3  > 

3') 

0,81 

IOC 000  und  mehr  » 

lo  0,21 

25 

0,52 

59 

1.23 

45 

0,0. { 

58 

1  12  1 

23.3" 

Summa 

91  |i,S9 

234 

4.87 

S73 

11,91 

566111,7s 

iois 

21,10 

«33aj48»47 

1395 

57' 
645 

380 

502 


29,0 

".9 
•3.4 
7.9 
10.4 

27.4 


100,00  *>/o 


Während  fast  V?  aller  hier  in  Frage  k  niimenden  lUicliiirucker 
in  kleinen  ()iU-n  bis  huchstens  4000  iMuwohner  geboren  sind, 
halten  sicli  docli  mir  1,89  "/o  noch  in  Kleinstädten  auf.  Auch 
in  OiLcn  von  4  —  50000  Eunvuhner  sind  33,2  lUichdnicker 
geboren,  während  sich  nur  28,56  "/o,  eine  relativ  geringe  Zahl,  in 
solchen  Städten  aufhalten. 

Erst  die  eigentlichen  Mittel«  und  Grossstädte  bilden  das  Feld 
der  Thätigkeit  bei  den  Jüngern  Gutenbergs.  Etwa  unserer 
Buchdrucker  ist  in  Städten  von  über  50000  Einwohnern  geboren, 
aber  mehr  als  '/s  aller  Arbeiter  halten  sich  in  diesen  Städten  auf. 
Fast  die  Hälfte  aller  in  Frage  Stehenden  endlich  sind  in  den  eigent- 
lichen Grossstädten  zu  finden,  nämlich  48,47  **/o' 

Die  Einteilung  erfolgte  nach  den  aus  der  Tabelle  ersichtlichen 
fünf  Gruppen,  nicht  nach  um  den  Ort  gedachten  Entfernungs- 
Kreisflächen.  Der  kräftige  Rest  von  Partikularismus  macht  für 
Deutschland  die  Kohäsion  der  einzelnen  »Vaterländerc  in  sich 
zu  einem  Moment,  welches  nicht  zu  Gunsten  der  theoretisch 
zweifellos  richtigeren  rein  mathematischen  Zonenabgrenzung  ver- 
nachlässigt werden  darf).  Als  Süddeutschland  ist  alles  südlich 
von  Frankfurt  a.  M.  gerechnet,  also  vor  allem  ganz  Baden,  Bayern, 
Württemberg,  auch  ein  Teil  von  Hessen  und  die  Rcichslande. 

Der  Vollständigkeit  wegen  muss  erwähnt  werden,  dass  bei 
einigen  Provinzen,  welche  zum  Vergleich  licrangczogen  wurden, 

i)  Siehe  das  gleich  zuerst  im  Text  über  die  Karlsruher  Buchdrucker  Gesagte. 
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die  Ortsgebürtigkeit  einiger  weniger  nicht  festgestellt  werden 
konnte.  Diese  sind  bei  der  prozentualen  Berechnung  unberück- 
sichtigt geblieben. 

Zunächst  fallt  in  der  Tabelle  5  (s.vor.  S.)  jedem  die  grössere  Sess« 
haftigkeit  der  in  Karlsruhe  Beschäftigten  gegenüber  dem  übrigen 
Lande  auf.  Dies  trifft  sowohl  für  diejenigen  zu,  welche  in  der  Haupt- 
stadt, also  am  Orte  der  Thätigkeit,  geboren  sind  (28  7o)*  als  auch 
für  die  noch  innerhalb  Badens  geborenen,  aber  in  der  Hauptstadt 
Beschäftigten.  Die  Summe  beider  zusammen  ist  67,3  */o  gegen- 
über 53,5  ^/o  im  übrigen  Gebiet  des  Grossherzoqtuins.  Die  grösste 
und  zumal  die  Hauptstadt  hält  naturgemäss  die  Kräfte,  die  sie 
angezogen  hat,  am  festesten  und  saugt  sie  ebenfalls  naturgemäss 
besonders  stark  aus  dem  eigenen  Lande  an. 

Wie  stellen  sich  nun  die  Zahlen  io  den  Nachbarländern,  vor 
allem  in  Bayern  und  Hessen? 


Tabelle  6. 
In  Bayern; 


Geboren 

!      am  Ürlc 
der  Thätigkeit 

1 

ausserhalb  des- 
selben inner- 
halb liayern 

Zusammen 

Zus.  verh.!  led. 

Zus.  jverh. 

led. 

Zus.  mh.  led. 

Bavern,  iin  gaiuea 

.Miinchen 

Nortlbayem 

Südbayern  , 

,4«. 2 
,38,7 
53-4 
3t,3 

3^A[  44.5 
3S.I  40.9 

50,3  57.5 
29.Ö,  34.» 

40.5,  43.0 
41.0'  45iS 

30,5  52,9 
50^  50,7 

37.5 
39.« 
27.4 
50.0 

8X.7 
79,7 
83,9 
81,7 

81,4  S2,0 

80,6  So,o 

83.2;  84,5 
80,31  84,1 

In  Frankfurt- Ii  essen: 


Geboren 


Frankfurt-! levscn  im  ganten 
1  Icsijcn-Starkenburg 
Oberirsen 
Mainz 


am  Orte 
der  ThUigkek 

Zus.  verh.  Ie<l. 

32,5  JÖ,4  ;S,7 
,  39,5  23.9  30,2 

,'S7»s\  49.0, 64,7 


ausserhalb  des- 
selben inner- 
halb Hessen 


Zus.  verh.  led. 

33.3  is^K  32,*^ 

36.5  3^,1  .?4.o 
»9,0,  27,3;  30,5 


Zusammen 


Zus.  verh,,  led. 


65,8  62,2  71,5 
66,0  62,0  70,8 
65.4  57»'J  72.0 
«3.51  »3.41 75.61  7».S,  78.« 


Von  den  übrigen  zur  Verarbeitung  gelangten  Provinzen  und 
Städten  sollen  hier  einige  Vergleiche  angestellt  werden.  Folgende 
Tabelle  erklärt  sich  selbst. 
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Geboren  in  o/o  ■ 


^  ausserhalb  dcs- 

.  selben,  aber  i 
am  Orte  innerhalb  I 

der  Thlltigkeit  i    der  Provinz 


von  a  und  b  i 


Summa 


im  Ausland 


des  Landes 

_L 


Haden 
Bayern 


24.5 
41,2 

34.5 
87,8 

27.5 


34.3 
40,5 
33>3 

32.3 

45.4 
23^ 
39,4 
39.3 
4iiO 


58.8 
81,7 

60,1 


*.7 
3.« 

4.7 

2,0 


i-rankfiirt-He«en 
Kheinprovinz 
Westfalen 
SchleMcn 

Ost*  und  Westpreussen 
Posen 

Karlsruhe 
München 


45>5 
34,9 
2S.0 


3^.7 
57.5 

24,1 

50,6 
54,6 


49.4 
80,9 

68,9 
64,3 
67.3 
79.7 
75.« 
78,5 
55t5 
S3,a 


2.8 
1,8 
0,8 


Mains 

Berlin 
Breslau 


18,1 

54*4 

4.9 
28,6 


1.8 

>.3 
2.3 


Die  innerhalb  ihres  Landes  be/.w.  ihrer  Provinz  ;::;chnrenen 
und  qieich/eitijr  darin  beschiiftic^'ten  Arbeiter  (Spähe  b)  wird  man 
aucli  noch  als  se>?haft  bezeichnen  kennen,  zumal  wenn  man  be- 
denkt, dasö  ein  Teil  derselben  in  Ort>chaiten  j^^cborcn  wo  sich 
.sicherHch  nicht  die  kleinste  Druckerei  befindet,  \iclc  suchen 
daher  in  ihrem  enc^eren  Heimatslande  die  liauj>ls,iadt  oder  eine 
andere  Bucadruckt-rstadt  auf,  \\rcli.-,<  in  wohl  die  Stellung,  alter 
bleiben  am  Orte  oder  kehren  dorthin  zurück,  wenn  sie  aut  der 
iWalze«  gewesen  sind. 

Mainz,  Breslau  und  Berlin  stellen  also  über  50  "/o  ihres 
Arbeiterkontingeats  selbst;  zu  diesem  würde  auch  Leipzig  treten, 
wenn  wir  alle  Vorstädte  und  kleinen  Ortschaften  um  diese  Stadt 
herum  zur  ersten  Spalte  genommen  hätten. 

Betrachtet  man  die  Summe  der  am  Orte  der  Tliätigkeit  und 
der  im  Lande  resp.  in  der  betreffenden  Provinz  Geborenen,  so 
zeigen  Bayern  (fast  gleichmässig  in  allen  seinen  Teilen)  und  die 
Provinz  Schlesien  mit  Breslau  die  grösste  Stabilität.  —  Die  grösste 
Sesshaftigkeit  am  Orte  weist  die  alte  Gutenbergstadt  Mainz  auf. 

Es  bedarf  kaum  einer  Erwähnung ,  dass  im  Süden  Deutsch- 
lands  die  süddeutschen  Buchdrucker,  im  Norden  die  norddeutschen 
überwiegen,  jedoch  bt  der  norddeutsche  Buchdrucker  häufiger  in 
Süddeutschland  zu  treffen,  wie  umgekehrt.   Während  in  Baden 
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17.7  ^  Bayern  11,2  V«  Norddeutsche  sind,  finden  wir  in  Berlin 
2>05  7oi  in  Leipzig  2,13  "/»t  in  Schlesien  0,99701  in  Posen  0,8^0 
und  in  Ost-  und  Westpreussen  keine  Süddeutschen  im  Gewerbe. 
Trotzdem  wäre  es  fabch,  dem  süddeutschen  Buchdrucker  grössere 
Sesshaftigkeit  beilegen  zu  wollen,  er  geht  nur  häufiger  nach  der 
Schweiz. 

Zum  Schlüsse  noch  einen  Blick  auf  die  Ausländer.  Gegen- 
scitigkritsverträge,  Reisen-,  Arbeitslosen-,  Kranken-  und  Invaliden- 
Unterstützungen  betreffend,  bestehen  mit  der  Schweiz,  Oesterreich- 
Ungarn,  Italien  u.  a.  L. 

Aus  den  ersten  beiden  Ländern  finden  wir  auch  bei  weitem 
die  meisten  Ausländer  in  Deutschland,  wie  folgende  Tabelle  be- 
weist. —  Ich  gebe  hier  nur  noch  die  absohiten  Zahlen  an,  um 
die  fT^ringe  ausländische  Konkurrenz  festzustellen,  Es  waren 
Ausländer 


Abs.Z. 

aus  folgenden  Lindern: 

in  Baden: 

'5 

Schweizer,  Böhmen,  Ungarn,  I«1ixeinbur- 

ger  und  1  Amerikaner. 

« 

Bayern : 

aS 

Steiermark,  Böhmen.  Oesterreich,  Schweiz, 

Kriinti''n.  Unjvirri.  Mahren. 

Frankturt,  Hessen : 

10 

Uesierreich  ,   H  liiuea,    lirul,  Mähren, 
Schweiz,  Ik'I^icn,  Dänemark,  Amerika. 

Mail)/ : 

4 

Ungarn,  Böhmen,  Riissisch-I^nlen. 

Rhtuiproviiu : 

9 

Oeslerreich.  Holland,  Ungarn,  Frankreich 
(Paris),  Lu  .LMiihurg,  Schweiz- 

» 

Westfalen : 

6 

Ungarn,  Böhmen,  Kram,  M.*<liren. 

» 

Leipzig : 

8 

Oesterreich,  Russisch-Polen,  Ungarn,  liöh- 
meii.  Griechenland  (Athen). 

Berlin 

9 

Oeslerreich,  Russiscb-Polen,  Ungarn,  Däne- 
mark, Schweden  (Stockholm),  MHhren. 

Schlesien: 

17 

(KLÜ/kn       H  Uand ,  Oesterreich-Schle- 

sien, Bubmen,  Ungarn,  Tirol,  Mähren, 
Schweiz. 

» 

OsU  und  Westpreussen: 

4 

Ungarn,  Dänemark»  RtisMSch-Polen,  Oester- 

reich. 

Posen 

1 

Russland. 

Tabelle  /a  und  b  soll  feststellen,  ob  die  älteren  Generationen 
der  Buchdrucker  eine  grössere  Sesshaftigkeit  als  die  jüngeren 

aufzuweisen  haben. 

Nebenstehende  3  Altersklassen  wurden  mit  Rücksicht  darauf 
gewählt,  dass,  wie  bereits  feststeht,  bis  zum  24.  Jahre  die  wenig- 
sten Pleiraten,  andrerseits  vom  40.  Jahre  ab  eine  relativ  geringe 
Zahl  Lediger  zu  finden  sind. 

Trotzdem  ist  es  nicht  zu  vermeiden,  dass  man  bei  den  Ver- 
heirateten die  2  letzten  Altersklassen,  bei  den  ledigen  Buchdruckern 
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jedoch  die  beiden  ersten  Altersklassen  mehr  ins  Auge  fassen  muss. 

Deutschland  zusammen  giebt  jedoch  in  allen  3  Ru- 
briken brauchbare  Zahlen,  wie  folgende  Resultate  Tieigen: 

Während  bei  den  am  Orte  der  Thätigkeit  geborenen  — 
sowohl  bei  den  Verheirateten  wie  bei  den  Ledigen  —  eine  Zu- 
nahme der  Scs.shat'ti_L^keit  unverkennbar  ist,  zeicht  Tabelle  7a  2  ein 
geringes  Sclnvanken,  welches,  da  ein  Zeitraum  von  über  60  Jahren 
in  Betracht  kommt,  fast  als  Stabilität  bezeichnet  werden  muss; 
Tabelle  7b  2  zeigt  eine  Alinalime  der  Sesshaftigkcit,  ebenso  Ta- 
belle 7a  3  ein  langsames,  Tabelle  7b  3  ein  sehr  starkes  Abnehmen 
der  Sesshafti|^kcit  bei  den  jüngeren  Generationen. 

Die  Tabellen  8  und  q  zeigen  die  Zahl  der  Fälle,  in  welchen 
der  Buchdrucker  an  demselben  Ort  bczw.  in  derselben  Provinz 
wie  seine  Eltern  geboren  ist.  Das  Mass  der  hierdurch  nacliweis- 
Hchen,  über  eine  Generation  andauernden  Sesshaftigkeit  ist  immer- 
hin grösser,  als  nach  dem  Charakter  des  Gewerbes  erwartet 
werden  konnte.  Die  vorhandenen  regionalen  Differenzen,  soweit 
sie  nicht  auch  hier  in  der  verschiedenen  Grösse  der  Geburtsorte 
der  Buchdrucker  und  der  einzelnen  Bezirke  begründet  liegen, 
hängen  offensichtlich  mit  den  bestehenden  Differenzen  in  der 
BevölkerungsbewegHchkeit  zwischen  Nord  und  Ost  gegenüber  Süd 
und  West  zusammen.  Aehnliche  —  in  ihren  letzten  Grundlagen 
freilich  sehr  verschiedene  —  Momente  beeinflussen  in  der  folgen- 
den Tabelle  10  (Geburtsort  der  Frau  im  Verhältnis  zum  Geburts- 
ort des  Mannes)  z.  B.  die  westfälischen  und  die  Berliner  Zahlen, 
welche  einen  besonders  hohen  Prozentsatz  der  Frauen  aus  anderen 
Bezirken  als  den  Geburtsbezirken  der  Männer  aufweisen.  Tabelle  II 
ermöglicht  durch  Vergleich  mit  Tabelle  10,  zu  erkennen,  wie  die 
gestiegene  Beweglichkeit  die  Gebürtigkeit  der  Frau  in  ihrem  räum- 
lichen Verhältnis  zur  Gebürtigkeit  des  Mannes  beeinflusst  hat. 

Der  Umstand,  dass  die  Arbeiter  in  einem  immerhin  relativ 
grossen  Prozentsatz  der  Fälle  an  dem  Ort  oder  doch  in  der  Pro- 
vinz resp.  dem  Staat,  in  welchem  sie  t;eboren  waren,  bei  der 
Krhchung  in  Beschäftigung  standen,  schliesst  mcht  aus,  dass  sie 
ein  {im  physischen  Sinne)  ^  bewegtes«  Lebi  n  ,  d.  h.  eine  grosse 
Zahl  von  Wechseln  der  Arbeits  stellen  und  Arbeits  orte  hinter 
sich  haben  Wahrend  die  a  g  r  a  r  i  s  c  h  e  Abwanderung  den,  der 
einmal  die  heimatliche  Scholle  verlässt,  meist  dauernd  in  die 
Ferne  führt,  führte  das  Wanderleben  der  Handwerksgesellen  von 
jeher,  und  so  auch  in  beschränktem  Masse  heute  noch  dasjenige 
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des  moderaen  Buchdruckers,  diesen  schliesslich  nicht  selten  in  die 
Heimat  zurflck.  Das  zeigen  die  Zahlen,  die  uns  nun  beschäftigen 
sollen. 

Ueber  die  Orts-  und  Stellenwechsel  der  Arbeiter 
geben  uns  die  folgenden  Tabellen,  nach  zwei  verschiedenen  Me^ 
thoden  angefertigt,  Aufschluss. 

Zunächst  sind  wieder  die  sechs  Alterklassen  zu  Grunde  gelegt, 
Verheiratete  und  Ledige  geschieden  und  nun  berechnet,  in  wie- 
viel  Orten  und  Stellungen  die  Arbeiter  einer  Alterklasse  im  Durch- 
schnitt waren. 

Die  Division  beider  Zahlen  giebt  uns  die  durchschnittliche 
Anzahl  der  SteUun^en,  die  der  Arbeiter  an  einem  und  demselben 
Orte  innegehabt  hat  (s.  Tab.  12). 

Betrachten  wir  nun  die  Tabelle  genauer;  zuerst  die  Ledigen 
von  Deutschland  zusammen. 

Die  erste  Gruppe  zeigt  uns  die  Lehrlinge,  welche  naturgemäss 
meist  an  eine  VYerkstätte  gebunden  sind  und  den  Ort  wohl  niemals 
wechseln. 

Aber  schon  in  der  folgenden  Klasse  zeigt  sich  die  aus  dem 
Charakter  des  Gewerbes  sich  ergebende  »Wanderlust«  des  Buch- 
druckers. 

Die  Zahlen  steigen  zumal  bei  diesen  Arbeitern  in  den  folgen- 
den Klassen  ausserordentlich,  z.  B.  bei  der  Anzahl  der  Stellungen 
von  3,77  auf  7,52;  9,49;  11.36;  (17,13).  Die  letzte  Zahl  dOrlte 
der  geringen  Bogenzahl  dieser  Altersklasse  wegen  belanglos  sein. 

In  der  langsameren  Steigung,  teilweise  sogar  Senkung,  der 
Zahlen  in  den  höheren  Altersklassen  tritt  zu  Tage,  wie  stark 
unter  dem  Einfluss  der  Verkehrsentwlckelung  und  der  gesteigerten 
Expansion  des  Buchdruckgewerbes     der  bekannten  Lohnkämpfe 


i)  Diete  ergiebt  sich  ms  folgenden  Zahlen: 

En  waren  vorhanden  Gehilfen  und  Arbeiter  (Hil&personen)  über  16  Jahre  ait 
im  Buch druekerg «werbe: 


'  1 

m  l 

1SS3 

1895 

in 

1  1882 

'  1895 

Baden  | 

1031 

1627 

Berlin 

1'  4034 

7406 

Bayern 

2S02 

3883 

Schlesien 

l|  1846 

2366 

Hessen 

2168 

2884 

Ostpreusaen  - 

1'  423 

675 

Rheinlaade 

2962 

5 '83 

Westpreossen 

[  50a 

We^stfalen 

988 

iSoi 

PoMn 

'1  43* 

'  656 

Leipzig 

2699 

4127 

1 

1 

'1 

1 
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Wechsel  der  Stellungen  und  Aufenthaltsorte 


Tabelle  la.  Es  sind  i  m  D  nr  c  h  s  c  h  ti  i  1 1  die  AofEehöii^en 


14— «8 

19— «4 

In  wie  viel  Orlen 

In  wie  viel  Stellungen 

In  wie  viel  Siellungen 
an  einem  Orte 

In  wie  viel  Orten 

1  In  wie  viel  Stellungen 

In  wie  viel  Stellungen 
j      an  einem  Orte 

Deutacblaiid  «isanunen 

1  verh. 
[ledig 

i  ~ 

I 

2,50 

6,80 
3.77 

l,So 
'.54 

Baden 

[ verh. 
[ledig 

I 

3.50 
3.27 

6,25 
4,10 

i,Si 
'.25 

( verh. 
i  ledig 



I 



1 

I 

3.67 

2,56 

6.67 
3.87 

1,82 
1.5' 

Frankfurt-HeMea 

[  verh. 
[ledig 

I 

I 

i 

2,07 

4,00 
3.05 

1,40 

1,47 

Rhdiduid>Wertfa1en 

f  verh. 
(ledig 

(«.4) 

(i.«7) 

4.25 
3.>o 

6,17 
3.98 

1.45 
1,28 

Leipzig 

( verh. 
iledig 

(M7) 

I 

2,70 
2.o8 

4,90 
3.43 

i,Sl 
1,6s 

Berlin 

rTerh» 

Iledig 

I 

I 

I 

(3.60) 
2,21 

(>o.3o) 
5.29 

(2,86) 
2.39 

Schlesien 

f  verh. 
Iledig 

1 

I 

I 

3.63 
2,40 

4.63 
3.33 

1.36 
«.47 

Ost-,  Westpreusscn  und  Posen 

\  verh, 
iled^ 

I 

1 

I 

(6.17) 
2,34 

(".50) 
3.07 

(1,86) 
'.3« 

der  letzten  Zeit,  endlich  der  Wirkung  der  interlokalen  Lohnaus- 
gleichung die  Wanderbeweglichkeit  der  jungen  Buchdrucker  die 
Tendenz  zum  Steigen  hat.  Die  älteren  Jahrgänge  sind  in 
ihrer  Jugend  z.  Teil  weniger  gewandert,  als  die  heutigen  jüngeren 

Jahrgänge  wandern. 

Die  Anzahl  der  Ortswechsel  Ijleibcn  selbstverständlich  hinter 
den  Stellungswechseln  zurück.  Um  wieviel ,  das  wechselt  natür- 
lich U.A.  auch  je  nach  der  Grösse  der  Orte,  in  denen  der 
Arbeiter  beschätügl  war,  und  der  dadurcli  bcdini^ten  Verschieden- 
heit der  örtlichen  Arbeitsgelegenheit  an  denselben. 

Der  Veranschaulichung  halber  sind  de.s  weiteren  auch  noch 
die  alj.soluten  Zahlen  we-ni^^^tens  für  Baden  gegeben. 

Ebenau  ist  endlich  der  Aulenthaltsort  der  schon  in  Stellung 
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nach  Altersklassen  und  Faimhenitand. 

der  folgenden  Altersklassen  beschäftigt  gewesen : 


30—39 


c 

S 

c 

0 

c 

1  c 
«1 

.  8 

a> 
k. 

C 
*Ü 

'S 

fr. 

i  «> 

^  ha 

i  0 

- 
c 

t:  ^ 

u 

0 

> 

c 
3 

'  1 
i  (7; 

^  X. 

1 0 
^  s 

Ä 

> 
* 

■> 

.ü  C 

'% 

s 

c 

>  'ö 
ü  c 

c 
i-i 

8 
»-« 

4,06 

4.65 

6.98 

7.52 

«J7 
1.69 

4,64 

6,22 

8.54 

9,49 

1,86 
1.78 

4»32 
5*34 

6.45 
6,78 

1.49 
1,29 

4.79 

6,39 

7,24 
9,56 

».49 

4,13 

4.43 

7.08 
6.89 

1.72 
1.56 

4,05 
6,51 

7.03 

10,50 

'.73 

1,62 

3>62 

5.27 

6,46 
8,35 

',75 
1,58 

4.20 
9,64 

7.81 

6,55 

i,S5 
1.47 

5>09 
6,69 

7.34 
8,70 

1.44 
1.30 

5.97 
7.1 1 

8,46 
«o.«3 

1,42 
1.44 

3.58 
3.48 

7.' 3 
6,60 

1,1  >9 
1,89 

4.24 
4.«9 

8,74 
9.7«^ 

2,06 
2,33 

3>ii 
5.34 

8,71 
8,58 

2,80 
2,65 

4.36 
3.7« 

12,39 
9.57 

2,84 
2,58 

4.34 
4.7» 

6,35 

7.51 

1,50 

1.59 

S,a6 

7.t3 

9.»6 
10,5« 

1,76 
1.48 

4.40 
4.14 

6,3  I 
ö,74 

«.43 
».63 

4.2S 
5,06 

7.35 

'•"1 

1,72 
1,84 

40—49 


c 

V 

■c 
o 

'S 
■> 

e 


c 

u 

c 


«> 

I  ■> 
i  *' 

c 


^  e 

c 


I  f 
4,98  8,50 

6,57    1 1.36 


3.70 


5.29 
6,18 

5.05 
7,12 

6,81 
5.67 

4,7"? 


5.62 


7,87 
9.18 

8,86 
«».37 

9.38 
7.67 

8,70 


1.7 1 
1,78 

1.52 


».49 
«.49 

1,00 

».35 

1,82 


(4,00)  (9,5)  '  {2,38) 


5.12 
(8) 

5.40 

S.80 

3.67 
9,22 


12,64 
(12) 

13,80 

5.47 
1 0,00 


2,47 
('.SO) 

1.75 

2.38 

'.49 
'.74 


$0  Jahre  und  mehr 


c 


4j 

e 


c 


■5 


c 

S  ^ 

5  « 


5.' 9 
(6.43) 

4,So 


5.25 
(2) 


&    t  ^ 


9>o7  1,73 
(»7,«3) ,  (2,J>7) 


6,9' 


8,73 


».44 


1,66 


(2,75)  ('.38) 


4.65  I  7.73 

5.56  .  7,69 
(«o)  («4.33) 


4,57 
(5.5) 

6,17 

(2) 
5.89 

4.60 


1,66 

1,38 
(».43) 

i,SS 


8,6 1 

(8,25)  i'.So) 

16,05  2,60 

(12)  (6) 

8,85  1,50 


8.00 


'.74 


(.12,66 Y38,33)|  (3.03) 


befindUchen  Kinder  der  Buchdrucker  ausgezählt  und  wie  oben 
für  die  Buchdrucker  selbst  gegliedert. 

Tabelle  14.  Auümtluiltsort  der  sehen  in  Stellung  befindlichen 
Kinder  de»  Baehdxiacicen  im  Vcrhlltnis  zum  AiifenthallMrt  dci  Bncbdrackeis  selbst 


Wohnbezirk 
des  Bncbdrncken 


Aufenthaltsort  der  Kinder 


im  gleichen  I.iiuie  im  übrigen 
bezw,  gleicher  Proviiu  Deutschland 


im  Ausland 


ahs.  Z. 


ahs.Z.I   »/o    abs.Z.|  "/o 


Baden  1 

20 

s».6 ! 

5 

<3.» 

8 

21 

5 

13.* 

'Hnycrii  ' 

66 

69.5 

20 

2 1 

7 

'  7.3 

2 

2.» 

I  Iciksen 

72 

64.9  1 

24 

2 1,6 

9 

1  8.1 

6 

5i4 

Rheinland 

a« 

70,9  ' 

4 

1 2,9 

4 

1  2,9 

I 

3,a 

Westfalen 

5 

45.5  ' 

I 

(9) 

5 

(45.5) 

Leipzig  , 

93 

67,S 

«7 

»9,9 

«4 

,  10,2 

3 

2,1 

Herlin  1 

24 

96,0 

I 

4 

Schlesien 

74.2 

10 

16.1 

5 

8,1 

I 

1,6 

DeuLicbland  zu;>. 

i4i> 

6S,2  , 

92 

18  ) 

52 

I  »0,3  j 

18  , 

3.5 
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Tabelle  13. 

Wechsel  der  Stellungen  und  Orte  der  Arbeiter  nach  drei  Altersklassen 
und  nach  Zahl  der  Orte  und  Stellungen  in  absoluten  Zahlen. 

(Für  ganz  Baden  zusammen.) 
Altaskl«aie  la — S4  J^bre:  Altenldaise  35—40  Jahre: 


SttllttBfeii 

> 

1 

0 

w 

8 — d 

&-10 

li-ÜU 

21  und 

mehr 

Orte 

V/' 

6 

7 

S 

27 

12 

1 

18 

«-10 

8 

IS 

1 

11-20 

21  und 
mehr 

StCMun^rn 

-  > 

i 

2 

3-Ö 

ß— 10 

11-20 

21  und 
mehr 

Orte 

v' 

35 

14 

17 

2 

11 

19 

•> 

3:> 

43 

ö 

ij-  10 

2 

4» 

II  20 

2B 

21  und 

jr  r  h  r 

1  CJÜ) 

Altcnklane  41  Jahre  und  mehr: 


Stallu  ngen 

— > 

1 

2 

5-10 

11-20 

21  und 
mehr 

Orte 

v' 

10 

0 

u 

2 

1 

-j 

2 

l 

r, 

2 

fi-  in 

12 

1 

n  20 

•  > 

21  und 

mrlir 

NB,  Die  in  Klittmem  gesellte  Zahl  bedeutet  die  hachste  Zahl  der  SteUungcn  in  der  Altenkl«Me. 
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3. 

Berufsgliederung  der  Väter,  Geschwister  und  Kinder 

der  Buchdrucker. 

Als  Anbang  des  Teil  I  dieser  Arbeit  wird  der  Leser  ein 
alphabetisches  Verzeichnis  aller  Berufsarten  der  Väter,  sowie 
der  schon  in  Betracht  kommenden  Kinder  der  Buchdrucker  finden, 
auf  welches  ich  an  dieser  Stelle  schon  hinweisen  möchte. 

Die  Einteilung  der  offiziellen  Statistik  kam  hier  natürlich 
nicht  in  Betracht.  Vielmehr  mussten  die  Kategorien  der  Ein- 
teilung unter  Voranstellung  sozialer  Klassenzugehörig- 
keit s  -  Merkmale  and  in  zweiter  Linie  unter  Berücksichtigung 
der  charakteristischen  modernen  Verschiebungen  zwischen  den 
einzelnen  ökonomisch  differenzierten  Bevölkerungsgruppen  gewählt 
werden. 

Wie  diese  zu  bUden  seien,  darüber  wird  eine  Einigung  durch 
eine  allseitig  befriedigende  Lösung  kaum  möglich  sein.  Ich 
verzichte  daher  darauf,  hier  die  Motive  näher  auseinander  zu 
setzen,  aus  welchen  ich  die  Einteilung,  die  im  Allgemeinen 
dem  vorstehenden  Zweck  entsprechen  dürfte,  im  Einzelnen  gerade 
so,  wie  geschehen,  vorgenommen  habe. 

Zu  den  einzelnen  aus  der  Tabelle  Nr.  15  (S.  26  und  27)  er- 
sichtlichen Kategorien  ist  noch  zu  bemerken: 

Zur  vierten  Gruppe  »Subalternbeamte«  sind  alle  Unteroffiziere, 
alle  kommunalen  und  staatlichen  Angestellten,  auch  alle  Invaliden 
gerechnet,  da  sämtlichen  ein  sicheres  Einkommen  und  Pensions- 
rechte gemeinsam  ist.  Zur  nächsten  Gruppe,  > Beamten  der  Gross- 
industrie«, sind  alle  Werkmeister,  Werkführer,  Aufseher  in  Fabriken 
und  Buchhalter  gezählt,  während  die  folgende  Gruppe  »Gelernte 
Arbeiter  der  (jrossindustrie  c  Monteure,  Maschinenschlosser,  Heizer 
und  ähnliche  industrielle  Berufe  umtasst.  Die  letzte,  einer  Er- 
klärung bedürfenden  Klasse  ist  die  der  Kunsthandwerker  und 
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Tabelle  15.  Von  den  Vätern,  deren 


I 

Z  J  V 
S  S  J  2 

|<«o 

abs.  „ 
Zahl  " 

d,  liezirkes 

3 

5  „ 

abs. 

/.ahl  " 
ü.  Bezti'kcs 

3 

1 

u 

'S 
> 

ab^.  „ 
Zahl  " 

d.  Bezirk  LS 

4 

£  <^ 

~'  *-* 
II 

CO 

nlis,  , 
Zahl 

d.  l'ezLckcs 

y. 
ri 

p; 

Zahl 
d.Ht- 

5 

/irkcs 

6 

5  i 

<  ,1 

"3 
0 

abs.  „. 
Zahl  ' 

d.  Bciirkcs 

 '■■  =^ 

Deutschland  susnmmen  j 

76 

60 

1.4 

629  jl  4,4 

117 

2,7 

I  S9 

4.3 

Uadcn  1 

S 

1.6 

7 

1,4 

6 

5S 

13.9 

1  <J 

2,0 

3.9 

Karlsruhe 

5 

3.6 

3 

1.6 

3 

1.6 

33 

17.5 

0 

3.2 

9 

4.8 

Bayern 

1 1 

1.5 

s 

1,1 

I  () 

24 

Mttocbea 

4. 

4 

'.3 

4 

'3 

59 

18.9 

I  I 

3.5 

Frank  rort'HesMn 

2 

0,3 

6 

0,9 

4 

0,6 

81 

I2.I 

>  5 

2,2 

38 

5-7 

Moiin 

2 

1,0 

2 

1,0 

2t 

10,1 

2 

1,0 

6 

2,9 

1 

Rheinlande 

2 

0.5 

6 

1.4 

t 

0,2 

58 

11,6 

•  7 

4.1 

2  b 

6,3 

\\  csifaleii 

r  4 

«.4 

4 

'.4 

3 

1,1 

34 

I  I  I) 

- 

0.7 

7.7 

Leipsig 

s 

0.9 

I  1 

2,6 

7 

»;3 

48 

8,8 

17 

•3-< 

2S 

5-2 

Berlin 

s 

2,2 

8 

2.2 

4 

1.1 

52 

14.2 

4 

1,1 

>  4 

Schlesien 

5 

I  0 

1,6 

1 1 

1,8 

106 

«7? 

1  0 

10 

1,6 

Breslau 

3 

1,2 

2 

0,8 

7 

2,8 

45 

18.1 

2 

o.S 

2 

o.S 

Ost-  und  Westpreiusen 

5 

2.4 

S 

3 ') 

2 

l,o 

37 

iS,i 

1  2 

5," 

5 

2,3 

Posen 

4.3 

2,6 

22 

»9.0 

l 

3 

höht  rt^n  Kunsthandfertigkeiten.  Ausser  Bildhauern,  Goldschmieden, 
Ciseit^uren ,  Or^^elbauern,  sind  auch  Photographen,  Schauspieler, 
Komponistti-n  und  In.strunientenmacher  hier  eingerechnet.  So  bunt 
und  nianniofaltig  die.se  Klasse  ist,  so  wölke  ich  sie  doch  von 
den  ziiuttigeti  Ilanduxrkern,  die  nun  folgen,  trennen.  So  weit  in 
dieser  Gruppe  bei  >Schneider«,  »Schuster  ,  Zinimeriiiann<i  etc. 
keine  Angabe  war ,  nahm  ich  sie  unter  Handwerks  gesellen. 
Trotzdem  glaube  ich,  dass  auch  in  dieser  Gruppe  noch  viele 
Kleinmeister  zn  finden  sind,  welche  vielleicht  eine  höhere  Ein- 
gliederung verdient  hätten.   Zur  letzten  Gruppe  »Taglohner  und 
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Beruf  bekannt  ist,  sind: 


7 

8 

9 

10 

ti 

13 

13 

U 

*-    :r  ^ 

'  ^ 

—  ■!) 

—  u 

r. 

E 

LT 

b 

'f 
•c 
e 
<f 

X 

'f. 

tß 

u 

US 

>- 

1 

c 
c 

0 

_£ 

c 

'j 
"c 

V 

V 

1 

c 

^  ö 

**! 

z'  .» 
—  u 

v—  V 

c 
s 

s 

> 

C 

Ol 

J 

s 

■■J 

V 

C 

> 

V 

H  u 

'?.^> 

rt 

i  » 

ab^. 

r>. 

ahs. 

II ' 

abs. 

(t 

al>s 

ab'*. 

fibs. 

ri  ■ 

rxbs. 

Zahl 

0 

Zahl 

Zahl 

II 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zahl 

Zu  Iii 

Zahl 

d.  Bezirkes 

d.JBeftiKL's 

J.  Bezirkes 

d.  Bezirkes 

d.  Bezirkes 

d.  Bezirkes 

d.  Bezirkes 

r.irkes 

I  26 

3'y 

7,3 

l 

599.1 37 

133« 

6,8 

«53 

3-5 

26 

0,6 

39^ 

9.0 

4374 

100 

25 

5.' 

43 

165 

3  v'' 

*'  > 

5ö 

40 

8,1 

3 

0,6 

45 

9.^ 

491 

7 

.V  7 

8 

J7 

<>.o 

55 

ro.i 

•  » 

7.4 

16 

«.5 

t 

o.S 

12 

1S9 

40 

5»3 

56 

7i4 

IJS 

15,6 

24.7 

54 

7.2 

24 

3.2 

56 

7,4 

749 

18 

S«7 

31 

9.9 

1  2,1 

82 

36,2 

«7 

SA 

10 

3.2 

18 

5.7 

43 

6,4 

i^i 

227  33.y 

5« 

7.^ 

-  j 

3.4 

4 

0,6 

73 

669 

1 1 

20 

9.6 

22 

lO.I 

6330.3 

27  13.0 

7 

3>4 

2 

1,0 

23 

11.1 

208 

5 

1,2 

33 

S,o 

1 0, 1 

20 

1  2 

30 

3 

0,7 

26 

4OU 

6 

2.» 

-  j 

S,o 

39 

13.6 

III 

38,*i 

9 

32 
3.2 

7 

2.4 

3 

i.i 

19 

6,6 

3«» 

•> 

/  ■  - 

1  I.'.) 

2  \  2 

76 

14.0 

>  3 

2.4 

7 

'3 

66 

12,3 

521 

8 

2,2 

38 

10.4 

41 

f  I  - 

125 

'9 

S 

2  2 

0,6 

34 

9.3 

365 

5 

0,8 

39 

6.4 

ij  7 

j  y,2 

'35 

250 

4,ö 

1  0 

i.i> 

52 

2 

0,8 

22 

8.9 

49 

•S,7 

68 

27.4 

20 

8.1 

3 

1,2 

23 

9.3 

24S 

■» 

j 

'ö 

'5 

7>3 

33 

I  6,1 

5- 

254 

10 

4-9 

1  0 

4.9 

I  3 

205 

3 

2,6 

8 

6,9 

20 

«7.2 

33 

2S.4 

4 

3-5 

ü 

5.2 

8 

i».9 

1 1  (> 

ungelernte  Arbeiter«  sind  auch  Bahn«  und  Magazinarbeiter  ge- 
rechnet. 

Etwas  über  10  *'/o  aller  Bögen  waren  für  die  Verarbeitung 
nicht  zu  verwenden. 

Setzen  wir  die  Gruppen  nach  der  Reihenfolge  der  Prozent- 
zahlcn  ,  so  fo!i,'en  sie :  i.  H  a  n  d  \v  e  r  k  s  g  e  s  e  1 1  e  n  30,6  "/o, 
2.  Subaltcrnbeanite  14,4  "^/o,  3.  Handwerksmeister  13,7  "/o,  4.  Tag- 
löhner  9,o"/o,  5.  Kauilcute,  Wirte,  Händler  7,3"/(»,  6.  P  o  1  y  g  r  a  p  Ii. 
Gewerbe  6,8"/(,.  7.  Gelernte  Arbeiter,  der  Grossindiistrie  4.3  "/n. 
8.  Landwirte  3,5  7o.  9«  Kunsthandwerker  2,9 '7oi  lO.  Beamte  der 
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Grossindustrie  2,7  °/o,  Ii.  Fabrikbesitzer  1,7  ^jo,  12.  Volksschullehrcr 
1,4  7o.  13-  Akadem.  geb.  Beamte,  Uberale  Berufe  etc.  l,l7oi  14* 
ohne  Gewerbe,  Privatier  o,6*'/o. 

Tabelle  16  veranschaulicht  noch,  wie  sich    der  Beruf  der 

Väter,  nach  Geburtsorten  der  Buchdrucker  verteilt,  stellt. 
Die  teilweise  ziemlich  autfallenden  Differenzen  bedürfen  der  Er- 
läuterung durch  andere  ähnliche  Erhebungen.    Endlich  stellt 

l..\.r\\r  II, 


Beruf  der  Viter  der  Buchdrucker  nach  Besirken  der  Geburteorte  des 

Buchdruckers  (in 


c 

4  N 

a 

V 

s 

Beref 

rt 

1  Bayer 

:fi 
iA 

v  ■> 

D 

^  o. 

i 

._, 

3 

n 

b 

Akademisch  gebildete  Beamte,  GeüUicbe, 

1 

1 

Offiziere,  Oberförstet ,  liberale  Berufe 

1  2,0 

1,0 

03 

1.4 

1,0 

',3 

I 

,4 

Fsibrikbesit/er  uiul  Fiibnkaiitcn 

1.6 

0,3 

0.9 

«>7 

1,3 

Volksschullelirer 

a.S 

0.5 

Ov6 

0.7 

0.3 

t.4 

.Subaltern-  iiiid  Miljtariiiuerbeamte 

!  9,8 

'4.7 

1 0,0 

I 

S.3 

10,9 

1 1 

Ücaiiile  (icT  t,iros\indiislrie 

2,0 

3,6 

4,6 

«.7 

3.0 

3.3 

2 

.9 

(iekrnie  Atl>eiter  (ier  (^ros>in(Ui.strie 

5.0 

a.9 

7.6 

8.3 

7.» 

5.7 

3.8 

4>3 

Kauf  leute,  Wirte,  Häiitlkr,  J'"uhtwerksbesi!/er 

?.6 

5-7 

4-2 

7.4 

5.5 

7.7 

8,7 

6 

.9 

Kuiuthandw.  u.  höhere  Kimsthandfertigk. 

3« 

1,6 

2,1 

2.3 

34 

1.3 

2.2 

0 

.6 

I  latulw  crkMiieister 

14,5 

8,9 

S.S 

I  0,0 

I  2,6 

1  1,9 

»7 

.9 

Handwerksgesellea 

3'.5 

25.7 

30- 4 

30.:^ 

35.' 

24.9 

330 

24 

.4 

Buehdruckergewerbe 

4.7 

6,6 

8,0 

5.1 

3.8 

9,5 

5.4 

5 

,1 

1  anihvirtc.  Ockonunien,  \Vciiib;\iicr 

7.5 

3-7 

2.6 

2,U 

31 

2,4 

1.3 

1 

.4 

Ohne  Gewerbe,  i'nvaüer,  Reoiter 
Tagelöhner  snd  ungelernte  Arbeiter 

0,6 

0,4 

0.7 

0,6 

0.7 

1,0 

0.3 

0.3 

10,6 

9,0 

6,9 

8.a 

10,6 

9.0 

10,4 

Unbekannt 

9.a 

1 

6.5 

10,4 

10,8 

7.9 

9.0 

10 

.9 

Tabelle  17  —  wiederum  in  Prozentzahlcn  —  die  Berufe  der  Brüder 
der  Buchdrucker  dar.  Auf  den  ersten  Blick  auffallende  Zahlen 
seilen  sich  hier  nicht  gerade,  man  bemerkt  vielmehr  eine  sUrke 
Streuung  der  Geschwister  über  unter  sich  ökonomisch  und  so2iat 
sehr  verschiedenen  Berufe  hin  und  demgemäss  ein  weites  Feld 
für  den  sozialen  Ausleseprozess,  den  die  einen  mit  ihren  Nach- 
kommen heben,  die  anderen  senken  kann. 

Was  die  soziale  Herkunft  der  Buchdruckerfrauen 
anlangt,  so  mag  hier  aus  der  preussischen  Statistik*)  folgende 
Zahlenreihe  eingeschoben  werden: 

1)  Die  Bedrke,  welche  ni  kleine  Zahlen  ergeben  haben  würden,  sind  hier  weg- 
gdasicn. 

2)  ZciNchrift  des  Köni^l.  Preuss.  Statistischen  Bureaus.  29.  JaJirr'.  1SS9,  S.  172 
u.  tT. :  Die  Berufs-  and  lüwefbsthMtigkeit  der  ebeschliesunden  Ketsonen  in  PreoHen. 


Digitized  by  Google 


[^yi]  BenStißäedtmig  der  Viter,  Gceebiriiter  «md  Kinder  der  Bndidiiidcer.  29 


Tabdie  17. 


Beruf  der  männlichen  Geschwister  der  Buchdrucker  nach  Bezirken 
der  GebtttBOrte  der  Bnchdrueker  (in  */•)*)• 


1 

Beruf                     '1  '9 

|ä 

Bayern 

i  Hessen 

Rhein- 
provinz 

Westfalen 

Leipzig 

Berlin  : 

Schlesien 

1 

Akademisch  gebildete  Beamte,  Geistliche, 

Ofinieie,  Obeiibnter  ood  liberale  Benfe  1 

5,3 

1.6 

1,8 

4.2 

<.9 

1.8 

2,t 

Febrifcbceitier  und  Febrikantea 

0,9 

0.4 

0,6 

1.5 

0,3 

0,5 

Votlnsetrallehrer 

0,2 

2.3 

0,3 

1.4 

1.4 

Ts 

».4 

Subaltem*  und  Miliiärunterbeemte 

3.3 

7.9 

3,8 

5.» 

5.6 

4,0 

3,9 

8,1 

Beamte  der  Grossinduslrie 

2,6 

3.5 

3,1 

3,2 

1.5 

4.8 

2,1 

5,2 

Gelernte  Arbeiter  der  Grossindustrie 

8,3 

2.3 

2,8 

7.3 

5,6 

4.5 

3,3 

6.9 

Kwifleute, Wirte,  Hindier,  Fuhrwerksbesitzer 

13.0 

6.5 

9,8 

12,4 

9,6 

12,5 

12,1 

9>o 

KoMthiuidw.  u.  höhere  Kanstbaadfertigk. 

3,5 

3,2 

1.8 

1,8 

3,6 

4.0 

5,4 

3,3 

Handwerkmeiiter 

a.i 

2.3 

1.8 

2,0 

3.9 

2.6 

3,0 

3,3 

n  1 1  d  werksgesellen 

40,6 

47.4 

55-2 

47-1 

3«-7 

39.5 

Buchdiuckeigewerbe 

zo,8 

I3>3 

10,9 

",4 

9,6 

19,0 

»2,5 

Landwirte,  Oekonomen,  Wänbatier 

6,4 

1,2 

>,7 

o,a 

1,2 

1,1 

»-5 

1,0 

Ohne  Gewerbe,  Rentier.  Privatier  ] 

0,2 

o,t 

0,2 

0,6 

0,2 

Tagelöhner  und  uogdemte  Arbeiter  ' 

3.6 

6,6 

5,5 

3,0 

6,7 

7,3 

6,3 

Uabdcannt  ^ 

i 

0.7 

0,3 

1 

0,1 

0,8 

Je  lOCX)  Männer  aus  den  polygraphischen  Gewerben  (also 
nicht  nur  die  Buchdrucker)  in  Preussen ,  welche  in  den  Jahren 
188 1— 1886  in  die  £be  traten,  wählten  durchschnittlich  folgende 
Anzahl  Frauen : 

1.  Beruf  lose  und  Rc^ntnerinneu  479  (in  den  Städten  470,  auf 
dem  Lande  553), 

2.  Nähterinnen  und  Wäscherinnen  262  (in  den  Städten  275,  auf 
dem  Lande  142), 

3.  Dienst-  oder  Hausmädchen  88  (in  den  Städten  82,  auf  dem 
Lande  147), 

4.  Tagelöhnerinnen,  Fabrikarbeiterinnen  78  (in  den  Städten  77, 
auf  dem  Lande  91), 

5.  andere  Erwerbstbätigc  93  (in  den  Städten  96,  auf  dem 
Lande  67). 

So  wenig  deutlich  diese  Zahlen  sind,  sie  beleuchten  doch 
den  relativ  aristokratischen  Charakter  der  Buchdrucker,  denn 
eine  gewisse  ökonomische  Vorsicht  in  der  Wahl  der  Frau 
scheint  iinmerhin  darin  hervorzutreten.  —  Weitgehender  Schlüsse 


I)  IMe  Benrkc,  welche  zu  kleine  Zahlen  ergeben  haben  wibden,  sind  hier  weg- 
gelassen. 
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enthalte  ich  mich.  Einige  naheliegende  Fragen  mögen  noch  durch 
Speziellere  Zusammenstellung  der  Fragen  beantwortet  werden  : 

Wie  weit  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  die  Landwirtschaft 
am  Buchdriickergewerbe  beteiUgt  ?  Wie  stark  die  unterste  Klasse 
(Tagelöhner)?    Wo  besteht  die  stärkste  Berufsvererbung? 

Hierüber  giebt  folgende  Zusammenstellung  Aufklärung. 

Es  waren  die  Vater  der  Buchdrucker: 


j  L>and\% 

irtc 

Im  poljrfmphi- 

Ungek-rnte 
Arbeiter  und 

acbea  Oewetbe 

TageUibner 

;  all«.  Zahl 

[> 

abs.  Zahl 

_> 

abs.  Zahl 

1   %  . 

Baden 

40 

8,15 

27 

S.50 

45 

9.16 

(Karlsruhe) 

16 

8,47 

14 

7.41 

1 2 

6,35 

Bayern 

3.17 

54 

7,20 

56 

7.41 

(^^iit^^.:llen") 

1 0 

3,18 

17 

5.4' 

18 

5,73 

Fnuikfiut-H<»sea 

i  23 

3.47 

5» 

7,60 

73 

«0,90 

Mainz 

'  7 

3.37 

27 

13.00 

«3 

Rlieinprovinz 

12 

2.98 

20 

4.Sa 

a6 

6,27 

Westfalen 

1  7 

2,44 

9 

3.«  5 

»9 

6.64 

Ldpiig 

'3 

2.39 

76 

14,00 

66 

Berlin 

8 

2,19 

19 

5.2  1 

34 

9.32 

Schlesien 

10 

1,64 

29 

4,77 

52 

8.55 

(Breslau) 

3 

1,21 

20 

X.06 

83 

9.27 

Ost-  und  Westpreiunai 

10 

4,88 

1 0 

4.»8 

6,34 

Posen 

6 

S.17 

4 

3.45 

8 

6,90 

Bei  Benut?^ung  dieser  Zahlen  zu  weit  ergehenden  Schlüssen  würde  naUirlich  wie- 
derum der  verschiedene  Charakter  der  Provinzen  nach  dt^  Grösse  der  Orte,  die 
fiberhaapt  berichtet  haben,  za  berncksichdgen  sein.  Dies  nameDtlieh  fßr  die  Beartei- 
luog  der  eisten  Spalte. 


Aus  der  Tabelle  18  auf  S.  31,  welche  den  Beruf  der  Väter 
der  Buchdrucker  nach  Altersklassen  der  letzteren,  der  Söhne  ge- 
gliedert, veranschaulicht,  kann  man  leicht  erkennen,  in  welchem 
der  5  letzten  Jahrzehnte  die  grösste  Tendenz  herrschte,  den  Sohn 
Buchdrucker  werden  zn  lassen,  und  welche  Bcrufsartrn  an  der 
Bildung  dieser  bevorzu<^ten  Klasse  der  Arbeiter  in  steigendem, 
welche  in  abnehmendem  Masse  beteiligt  waren. 

Unter  der  Annahme,  dass  sich  etwa  mit  14  Jahren  ein  Knabe 
für  einen  Beruf  entscheiden  muss,  kann  man  unschwer  aus  den 
angeführten  Altersklassen  auf  die  Periode  schliessen,  in  welcher 
der  Vater  —  dessen  Beruf  nach  Gruppen  geordnet  diese  Tabelle 
enthält  —  den  Sohn  als  Buchdrucker  in  die  Lehre  gab. 

Aus  den  —  in  ihrer  Deutung  bei  der  Natur  des  Materials 
nirgends  ganz  zweifellosen  —  Zahlenreihen  Ober  die  Verschiebung 
in  dem  sozialen  Rekrutierungsgebiet  der  Buchdrucker  sind  hier 
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nur  zwei  herausgegriffen  und  in  graphischer  Form  veranschaulicht. 

Die  Vererbungskurve  a  hat  ihren  höchsten  Punkt  in  den 
fünfziger  Jahren,  fällt  erst  langsam,  dann  stärker  und  hatte  etwa 
um  die  Mitte  der  achtziger  Jahre  ihren  tiefsten  Stand  erreicht, 
um  sich  dann  ebenso  schnell  wieder  zur  gleichen  Höhe  wie  in 
den  60er  Jahren  zu  erheben.    Die  schlechten  Konjunkturen  und 

Qri^biwlM  Dantsllung  der  V«i«tbttnc  dee  Berafes  mtd  dM  Attfrtelc«n  eioer 
Gruppe  von  Axbeiteni  in  eine  social  hAher«  KlaMe. 

1899—95    94—^  88—84  74     73'-64  63''53  (und  früher) 


S 
4 

3 


2 
I 

o  I  ^ 

a  -  Vererbungskurve  des  Buchdruckerbenilcs« 

I,  Ungelernte  Arbeiterkorve. 

die  schon  an  anderer  Stelle  erwähnten  Lohnkau4)fe  der  <Soer  Jahre 
mögen  nicht  unwesentlich  zu  dem  relativ  niedrigen  Stand  der 
»Vererbnngskurve  des  Benif<»<  beigetragen  haben. 

Kurve  b  zeigt,  dass  in  den  letzten  50  Jahren  immer  mehr 
ungelernte  Arbeiter,  Tagelöhner,  Fabrikarbeiter,  ihren  Sohn  das 
Buchdrucker-Gewerbe  erlernen  lassen. 

In  der  Vererbung  des  Berufes  vom  Vater  des 
Buchdruckers  stehen  —  wie  die  Tabelle  auf  S.  31  zeigt  —  Leipzig 
und  Mainz  allen  voran  und  es  zeigen  dieselben  Städte  vielleicht, 
aber  schwerlich  zufällig  —  das  stärkste  Aufsteigen  in  eine  höhere 
gesellschaftliche  Klasse  bei  der  zu  betrachtenden  dritten  Gene- 
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ratioD.  Bei  Betrachtung  des  Berufes  der  Kinder  der  Buch- 
drucker ist  die  Gliederung  nach  den  euizelnen  Bezirken,  die  wir 
bisher  zu  Grunde  legten,  hier  unmöglich,  da  erst  nach  Schulent- 
lassung in  den  meisten  Fällen  der  Beruf  der  Kinder  bestimmt 
wird.  Es  standen  nun  z.  B.  in  Baden  von  den  ältesten  Kindern 
der  Arbeiter  im  Alter  von 

 o-i  Jahr  2—5  Jahre    6— 14  Jahre  15— iS  Jahre   19  Jahre  und  laelir 

Amahl:  I9(«,4'W    77 (34.»»/»)     9«(«o'3V.)      i4(M%)  aS(«Vo). 

Nur  die  beiden  letzten  Klassen  können,  soweit  übcrliaiipt  die 
Angabc  reicht ,  für  uns  in  Betracht  kommen.  Es  empfiehlt  sich 
daher  eine  grossere  Zusammenfassung  von  Landesteilen. 

Nehmen  wir  Bayern  und  Baden,  fern«'  mitteldeutsche  Ge- 
biete, Frankfurt-Hessen,  Rheinland  und  Westfalen  zusammen,  und 
vergleichen  es  mit  Leipzig -Berlin  emerseits  und  den  östlichen 
Provinzen  Preussen,  Schlesien,  Posen  andererseits,  so  finden  wir, 
indem,  dem  Material  entsprechend,  die  Gruppen  etwas  geändert, 
meist  nur  zergliedert  werden ,  das  Ergebnis  in  Tabelle  19  auf 
S,  34.  u.  35. 

Die  2^hlen  sind  auch  bei  dieser  Zusammenziehung  zum  Teil 
noch  sehr  klein.  Erkennbar  ist  wieder  eine  sehr  starke  Streuung 
über  höchst  differente  Berufe.  Dies  hängt  naturgemäss  auch  mit 
dem  verschiedenen  Mass  ökonomischer  Vorsicht  bei  Aus- 
wahl der  Frau  (s.  o.)  zusammen.  Im  ganzen  lassen  sich  immer- 
hin zwei  Erscheinungen  nicht  verkennen. 

Die  Vererbung  des  Berufes  ist  überall  eine  recht  starke,  ge- 
nügender Beweis,  dass  der  deutsche  Buchdrucker  noch  keine 
Furcht  vor  dem  Eindrinj^en  der  Setzmaschinen  *)  kennt. 

Da  aber  eine  solche,  deren  Preis  etwa  12000  Mk.  ist,  an 
Wochenlühn  unj^efahr  100  Mk.  erspart  und  eine  Amortisation  in 
etwa  5  Jahren  erfolgt,  so  wird  sich  diese  Masciiine  ziemlich  schnell 
in  den  Grossbetrieben  lungang  verschalten,  wie  dies  bereits  in 
Amerika  geschehen  ist.  —  Thatsächlich  sind  auch  in  deutschen 
Grossatädten  deswei^en  bereits  Entlassungen  vorgekommen  und 
die  Jünger  Gutenbergs  werden  gut  thun,  ihre  Lehrlingsskalen  zu 
reduzieren,  ihre  Söhne  aber  noch  in  grösserem  Masse,  wie  dies 

l)  Eine  am  lo.  Dezember  1898  aufgenommene  Setzmaschinenstatistik  ergab,  dass 
114  solcher  Maschinen  in  I>eutschland  in  Gebrauch  waren;  in  O&tpreus&en,  Westpreussen 
und  Posen  wofdc»  noch  nirgend«  Setzmuckioen  ▼erwendet;  169  Maschinemetzer  wurden 
gleidueitig  gezählt.  Vgl.  Cocrespondcnt  fOr  Deutschlands  Buchdrucker  und  SchrUt- 
giesser.  37,  Jahrgang,  Nr.  44. 

VoUcswiruchafU.  Abhandt.  IV.  Bd.  3  [25] 
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TabeUe  19.  Beruf  der  Kinder 


MXnnliche  Berufe. 


Berufe 

1  Süddeutach- 
1  l»nd: 
'oaacii,  uayern 

Mitteldeutsch- 
land :  Mainz, 

Frankfurt, 
Hessen,  Rhein- 
land, West- 
falen 

Ldpeig  und 
Berlin 

Ost- 
deutschland: 
Ost- nnd  West- 

preussen, 
Posen, 
Schlesien 

Liberale  Berufe,  zum  Stu- 
dium bestimmte,  Acntet 
Zahntediniker  etc. 

a,30 

2«93 

6,03 

Lelurer,  Muaiklehccr 

4,60 

4.83 

Geistliche,  Mönche  ' 

0.73 

1,20 

Subaltembeamte ,  Staats-  , 
und  Kommiin«]be«mte, 
Hilitir 

1 
1 

9.15 

S*7S 

M6 

7.33 

Ingenieure,  Techniker, 
Elektrotechniker,  Me- 
chaniker ,  Bauzeicbaer 
etc. 

IM9 

4t38 

4.82 

Gelernte  Arbeiter  d.  Grots- 
indnatrte  ! 

8,05 

3.65 

4.83 

1 

Polygraphische  Q«- 
wetbe 

39i40 

30^48 

lUufleate ,  Buchhalter, 
Comptoiriaten 

sfii 

10,92 

14,60 

18,07 

BuchhJtndler   und  Ver- 
waodta 

I«4> 

O.S7 

lO,20 

Kunsthandwerker  und 
Kuiuthandfartigkeiten 

11.97 

3>45 

5.84 

10,84 

Handwerker 

19.«« 

38,16 

21.19 

9 1  611 

^  •»'TP 

Landwirtschaft 

0,70 

Ungelernte  Arbeiter  und  . 
Tagelöhner  | 

1 

1 

3*83 

3t4S 

0.73 

Destillateure                   1        —  . 

!l 

1 
1 

a,4i 

bereits  geschehen , 

dem  Kunsthandwerk 

und  den 

technischen 

Fächern  zuzuführen. 


Diejenigen  Berufe,  welche  bei  Tüchtigkeit  und  Glück  ein 
Aufsteigen  entweder  des  Betreffenden  selbst  oder  seiner  Kinder 
möglich  machen,  sind  im  ganzen  nicht  schlecht  besetzt 


Digitized  by  Google 


[377]   BentliigUedennig  d«r  Vater,  GesdurbteT  und  Kinder  der  Bnchdrocker. 


35 


der  Bachdrucker  in 

Weibliche  B  er  ufe. 


Berufe 


Lehrerin  und  Kinderg&it« 
neria 

Verklüilerin  und  Ladne- 
rin . 

Näherin,  Schneiderin, 
Weisanftberin 

Bmblwlterin,  kanAnftn». 
F«cli 

Bfieleritt 

Stickerin 

Modisüo,  PuUarbdterin 
ßnlegerin  in  DrackcKien 

Fabrikarbeiterin 

Dieiuttboten,  Köchin, 
HansmädehcB  ctc 

WirtscbaftcriD 

In  der  Landwirtschalt 

thätig 

Blmnenbioderin 

In  verschiedenen  Benifen : 
Singerin,  Schauspiele» 
rin,  Friiense,  Kolorittin 


Mitteldeutsch- 
Süddeutsch-  1  •a"«':  Mainz,  . 
j^^^,       '    Frankfurt.  | 
Hessen,  Rhein- 
Baden,  Bayern^  land,  West- 
falen ! 


Ldps^  and 
Berlin 


4>$6 
•  7,6s 
»5,00 

4.56 

1,47 
8,82 

5.S8 

22,06 
1.47 


1,47 


7.14 
19,8a 

4W 

3i57 
16,07 


3.57 
7.«  4 


1.79 


3.64 
«6,36 


«O.90 

t,82 

5.45 

5.45 

3.64 
1,82 

3.64 

l,S2 


Ost- 
deutschland : 
Ost'UndWe«- 
preussen, 
Posen, 
Schlesnen 


IM9 
16,13 
4i.94 
4,84 

3.23 
8»o6 

3.*3 

3.23 
1,6  i 

3i«3 
1,61 

1,61 


Die  ungelernten  Arbeiter  und  Taglühncr  andererseits  zeigen, 
vei^Hchen  mit  den  Grossstädten,  eine  besondere  starke  Ab- 
nahme, sie  sind  t.  B.  in  Baden  von  9,16%  bei  den  Vätern, 
auf  2,83  ^Iq  bei  den  Kindern  des  Buchdruckers  herabgesunken. 

3*  [25*] 


Digitized  by  Google 


36  * 


Anhttig. 


13/8] 


Anhang. 


Berufisarten  der  Väter  der  deutschen  Buchdrucker 
in  alphabetischer  Reihenfolge. 


Accisnachgeher  (i) 

Ackerer  f^) 
Ackerbürger  (i) 
Ackerraann  (2) 
Agent  (7) 

Agenturgeschäftsinhaber  (i) 
Aftsitzer  (1) 
Amtmann  ^i) 

Amtsbote  (i) 
Amis-Diener  (i) 
Amts-Vorsteher  (i) 
Amts-Tierarzt  (1) 
An";trcirher  (6) 
Antiquar  (2) 
Apotheker  (2) 
Appreteur  (3) 
Arbeiter  fiio) 
Asbistenl  i^2) 
Aufseher  (5) 
Auktionator  (i) 
Ausgeher  (4) 
Ausiattfer  (5) 

Härker 

Backermeister  (2yj 
Badetaxerheber  (i) 

Bahnarbeiter  (22) 
Bahn-Assistent  (2) 
Bahobeamter  (loj 
Bahnbediensteter  (3) 

'Bahnexpediteur  (1) 
Bahnhotarbeiler  (2) 
Bahnmeister  (x) 

Hahnschaffner  (2) 
Hahntelegraphist  (ij 
Bahnwärter  (12) 


Bankkassenbote  (i) 

Barbier  (  S) 
Bauarbeiter  (1) 
Bauer  (5) 

Bauerhofsbesitzer  (i) 
Bauführer  (i) 
Bauhandwerker  (i) 
Baumwollspinner  (i) 
Raumeister  (il 
Bautechniker  [i] 
Bauunternehmer  (6) 
Beamter  (18) 
Beinknopfmacher  (11 
Bergarbeiter  (i) 
Bergbeamter  (i) 
Berghauer  (i) 
Berc^mann  (21) 
Beigwerkskutschcr  \ij 
Besitzer  (3} 
Bcttfederhändler  (i) 
Beltmeister  (i) 
Bezirksamt-Ofnziant  (a) 
Bezirks-Gas-Aicbmeister  (i) 
Bierbrauer  (13) 
Biergeschaftsmhaber  (i) 
Bienrerleger  (t) 
Bildhauer  'i)) 
Bildhauereibesitzer  (i) 
Blättersetzer  (i) 
Blecharbeiter  (i) 
Blechner  f  ^ » 
Blechnermeister  (1) 
Bodenmetster  (2)  , 
Böttcher  15) 
Böttchermeistcr  (11) 
Bote  (i) 
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Botensrhaffner  (i) 
BranntweinbrenDer  (i) 
Brauereiarbeiter  (i) 

Brauereibesitzer  (2) 
Braugehulfe  1 1 ) 
Braumeister  (6) 
Brenner  (i) 
Brennmeister  (i) 
Bremser  (6) 
Brettschneider  (i) 
Briefträger  (21) 
Brückenwärter  (1) 
Brunnenbauer  (i) 
Brunnenmacher  (3) 
Buchbinder  (15) 
Buchbinderei-Inhaber  (i) 
Buchbindermeister  (5) 
Buchdrucker  (74) 
H  u  c  h  (1  r  u  c  k  e  r  e  i  b  e  s  i  t  z  e  r  (13) 
B  u  c  h  cl  r  u  c  k  -  M  a  s  c  h  i  n  e  n  m  e  i  - 
st  er  (4) 

Buch  und Steindrackereibe- 

sitzer  (i) 
Buchhändler  (7) 
Buchhalter  (i6) 
Buchhandlungsmarkthelfer  (2) 
ßuchhandlungs-Reisender  (ij 
Budenmeister  (i) 

Büch  erst  nbcnwerkmeister  (l) 
Büchsenmacher  (2) 
Bürgermeister  (i) 
Bürstenmacher  (2) 
Bürstenmachermeister  (x) 
Büttner  (i^ 
Büttnermeister  (3) 
Bureaubeamter  (2) 
Bureaudiener  (6) 
Bureauvorsteher  (ij 

Caf^tier  (i) 
Capitän  (i) 

Cartonnagenarbeiter  (2) 

Cassenbote  (4) 
Casscn-Controlleur  (1) 
Cassendiener  (2) 
Cassenrendant  (i) 
Cassierer  (4) 
Castellau  (5) 
Cataster-Controlleur  (i) 
Cementarbeiter  (1) 
Ceraentmüller  ( 1) 
Cementwarenfabrikant  (i; 
Chaussee- Aufseher  (2) 
Chemilcer  (i) 


Chirurg  (2) 

Chorsänger  ^i) 

Cigarrenfabnkant  (4) 

Cigarren-Faktor  (1 

Cigarrenhändler  (4) 

Cigarrenmacher  (25) 

Cigarrensorttefer  (3) 

Ciseleur  (2) 

Civilingenieur  (i) 

Colonialwarenhändler  (i) 

Colorist  (3) 

Colporteur  (5) 

Commis  (i) 

Commissionär  (i) 

C  o  m  m  i  s  s  i  o  n  s-  G  eschtftsinhaber  (1) 

Componist  (i) 

Comtorist  (2) 

Conditor  (6) 

Confectioneur  (i) 

Contordiener  (2) 

ControUeur  (1) 

Corrector  (5} 

Dachdecker  (5) 
Dachdeckermeister  (4) 
Dachpappenmeister  (i) 
Damenschneider  (x) 
Damenschneidermeister  (2) 
Dammastweber  ii) 
Dekorationsmaler  (i) 
Depeschenbote  (i) 
Depotarbeiter  (i) 
Destillateur  (i) 
Detektiv  (i) 
Diener  (4) 
Dienstmann  (6) 
Direktor  (i) 
T^iurnist  (i) 
Drahtweber  (i) 
Drechsler  (u) 
Drechslerraeister  (6) 
Dreher  (4) 
Drehermeister  (i) 
Droschkenbesitzer  (6) 
Droschken fÜhrer  (i) 
Droschkenkutscher  (i) 

Ehm.  Besitzer  (i) 
Elementarlehrer  (i) 
Elfenbeinsrlinitzer  (1) 
Kisenbahnarbeiter  (9) 
Eisenbahnasststent  (i  ) 
Eisenbahnbeamter  (x8) 


r 
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Eisenbahnhedienter  (3) 
Eisenbahn-Billetdrucker  (i) 
Eisenbahndiätar  (i) 
l'j'scnbahnkontrolleiir  (1) 
Kisenbahnlademeister  (i) 
£isenbahii-Materia1i{mv«rwa1ter  (i) 
Eisenbahnpackmeister  (x) 
Eisenbdhnportier  {\) 
Eisenbahn-RechDungsrevisor  (i) 
Eisenbahn-Schachtmeister  (i) 
Eisenbahnsc  haffiicr  (5) 
Eisenbahn-Schlosser  (i) 
Eisenbahn-SectioDspoIier  (i) 
Eisenbahnsekretär  (i) 
EtsenbaliivStationsassistent  (i) 
Eisenbahntelegraphist  (i) 
Eisenbahnvorsteher  (1) 
Eisenbahri-Wagenmeister  (i) 
Eisfiibahnwärter 
Eiseiibahnweichensteller  (i) 
Eisenbahnwerkmeister  (i) 
Eiscnbahn/.ugfUhrer  (l) 
Eisenilreher  (4) 
Eisengiesser  (4) 
Eisenhandlungsbesitzer  (i) 
Eisenwerkarbeiter  (i) 
Execiitoi  (i) 
Expeditions-Assistent  (i) 
F  X  ]  •  L  ( i  i  t i  ons- Vorsteher  (i) 
Expedient  (i) 
Expediteur  (3) 

Fnl-irikant  131 
Fabrikarbeiter  ^50) 
Fabrikaiifseher  (3) 
Fabrikmeistcr  13) 
Fabrik-Obermeister  (i) 
Fabrikschlosser  (2) 
Fabrikschreiner  (i) 
Fabriktischler  (i) 
Faürikweber  (i) 
Fahrbursche  (1) 
Faktor  (i6) 
Färber  (7) 
Färbereibesitzer  (i) 
Färbermeister  (4) 
Fassbinder  (i) 
Feilenhauer  (i) 
Feingoldschläger  (i) 
Feldwebel  (5) 
Fc:ieru'chrmann  f.^ 
l'ilzwaifiitabj ikant  (i) 
Fischer  (2) 
Fischermeister  (3) 


Fischler  |  i) 

Flaschenbier i  1  a i u  11  e r  {2) 
Flaschner  (i) 
Fl.i<;rhnergehilfe  (i) 
FleischbescUauer  (3) 
Flencher  (3) 
Fleischermeister  (ii) 
Former  f^l 
Formermeister  (2) 
Formstecher  {2) 
Forstnufseher  (l) 
Förster  (  2 ) 
Forstmann  (i) 
Forstwflchter  (i) 
Forstwnrt  (i) 
Fournierschneider  (2) 
Frachtcassierer  (3) 
Fragner  (1) 
Frauenschneider  (i) 
1' rcistellenbesit/.er  (i) 
Friseur  (3) 
Frohnmeister  (1) 
Fuhrhalter  (i) 
Fuhrmann  (11) 
Fuhrunternehmer  (i) 
Fuhrwerksbesitzer  (9) 

Galvaniseur  (i) 

Gamaschenstepperei'Inhaber  (i) 
Gartenarbeiter  (i) 
Gärtner  (36) 
Gasarbeiter  (4) 

Gasrohrleger  (i) 
Gasthofbesitzer  (a) 
Gastwirt  (33) 
GLTantjenaufseher  (3) 
Gefangenwärter  (2) 
Geflügelhändler  (i) 
Geistlicher  (i) 
Gelbgiesser  {3) 
Gelegenheitsarbeiter  (i) 
Gensdarm  (6) 
Gepäckfahrer  11) 
Gensdarmerie-Hrigadier  (2) 
Gensdarmerie-OberwachUnstr.  (i) 
Gensdarmerie-Wachtmeister  (3) 
Geometer  (2) 
Gerber  (7) 
Gerbermeister  (3) 
Gerichtsbeamter  u) 
Gerichtsdiener  (3) 
Gerichtskalkulator  (i) 
Gerichtskanzlist  (i) 
Gerichtsschreiber  (i) 


Digitized  by  Google 


B«rd)Butai  dcf  Vit«r  der  dentic1i«D  Buclidnicker. 


Gerichts-Secretär  (3) 
Gerichtsvolkicher  (5) 
Geschäftsführer  (2) 
Geschäftsgehülfe  (i) 
Geschäftsinhaber  (i) 
Geschäftsmann  (4) 
Geschäftsreisender  (i) 
Geschirrfiihrer  (1) 
Getreidearbeiter  (i) 
Gewerbetreibender  (x) 
Giesser  1 1) 
Giessmeisler  (ij 
Glaser  (5) 
Glasermeister  (3) 
Glasenverkführcr  (i) 
Glasfabrikarbeitcr  (2) 
Glashüttenbesitzer  (i) 
Glasschleifer  fi) 
Glockengiesser  (i) 
Glöckner  (2) 
Goldarbeiter  (5) 
Goldschmied  (2) 
GolUspinnerei-Besitzer  (i) 
Gräfl.  Kanzlei-Director  fi) 
Gräfl.  Leibkutscher  (i^i 
Gräfl.  Rentenverwalter  (i) 
Graveur  (3) 
Grenzaufseher  (3) 
Grossherzogl.  Handelsministerium- 
Assistent  (i) 
Grossherzogl.  Notar  (i) 
Grossherzogl.  Rentmeister  (i) 
Grubenaufseher  (2) 
Grubenbcumter  (i) 
Grubenhauer  (i) 
Grubensteiger  (3) 
Grundbesitzer  (2) 
Gürtler  (3) 
Gürtlermeister  (i) 
Güterbote  (i) 
Güter-Kxpedient  (1) 
Güterexpedition-Inspector  (i) 
Güterlacier  (i) 
Gutsbesitzer  (8) 
Gymnatialpedell  (i) 


Haarschneider  (i) 
Hafenarbeiter  (i) 
Häfner  f  Vi 
Hafnergeselle  (  i  i 
Hampfhändler  u) 
Handarbeiter  (26) 
Handelsmann  (22) 


Händler  (7) 
Handschuhmacher  (3) 
Handweber  (i) 
Handwerker  fi) 
Hartschier  (i) 
Hasenhaarschneider  (i) 
Haiulerer  (2) 
Hauptamts-Assistent  (i) 
Hauptlehrer  (4; 
Hauptmann  a.  D.  (i) 
Hauptzollamtsdicner  (3) 
Hausbesitzer  (10) 
Hausdiener  (2) 
Haushälter  (3) 
Haushofmeister  (1) 
Hau:»knecht  (i) 
Häusler  (a) 
Hausmann  (4) 
Hausmeister  (6) 
Hausschlächter  (i) 
Hans-Verwalter  (i) 
Hauszimmerer  (i) 
Heizer  (14) 

Herrenkleidermacher  (3) 

Herrenschneider  (1) 
Herrschi.  Diener  (i) 
Herrschi.  Sekretär  (1) 
Herrschaftskutscher  (x) 
Hofbesitzer  (2) 
Hofkutscher  (i) 
Hofmusiker  (2) 
Hofoffi/.iant  (i) 
Hoftheatergarderobier  (i) 
Hofverwalter  (i) 
Holzarbeiter  (i) 
Holzbildhauer  (2) 
Holzhacker  (2) 
Holzhändler  (4) 
Holzmacher  (i ) 
HoI/schuhmacher  (l) 
Hol/.spalter  (i) 
Hospitant  (i) 
Hotelbesitzer  (t  'f 
Hufschmied  (x) 
Hufschmiedemeister  (i) 
Huf-  u.  Waffenschmied  (2) 
Hülfsarbeiter  (3) 
Hülfsaufseher  (i) 
Hutmacher  (11) 
Huttnarhermeister  (i) 
Hüttenarbeiter  (1) 
Hüttenaufseher  (1) 
Hütteninspector  (1) 
Hylograph  (1) 
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Infanterie-Rechnungshauptmann(  i ) 
Ingenieur  (i) 
Tnnungsdiener  (i) 
Inspector  (3^ 
Installateur  (t) 
Tnstrumcntenbauer  (i) 
Instrumentenmacher  (5) 
Invalide  (26) 
Irrenpfleger  (i) 

Kahnbauer  (i) 
Kamminacher  (2] 

Kamtnmachermeister  (i) 
Kanzleidiener  (3) 
Kan^list  (t) 
Kapellmeister  (t) 

Kappcnmarher  (j) 
Kappenraachermcister  (i) 
Kasemen-Inspector  (i) 
Kasernenwärter  (2) 
Kataster- Assistent  (i) 
Kattundrucker  (i) 
Kaafmann  (84) 
Kellermeister  (i) 
Kellner  (7) 
Kesselschmied  (3) 
Kirchendiener  (1) 
Kirchen-Orf^'clbauer  (i) 
Kistentischler  (i) 
Kleidermacher  (3) 
Kleinbauer  (2) 
Klempner  (4) 
Klempnermeister  (4) 
Koch  (i) 

Kohlenhändler  (7) 

Kohlenmesser  (i) 

Königl. Aufseher  (2) 
»     Bahnassistent  (i) 
»     Rahnexpeditenr  fi) 
s     Ht-TLiamls-Cassierer  (i) 
»    Betrielismaschinenmstr,  (i) 
»     Be/irk?>amtmann  (i) 
■i     Bezirksieldwebel  {i) 

>  Etsenbahnlademeister  (3) 
»     Förster  (4) 

»     Forstwart  (i) 
»     Gartenvogt  (i) 
»    Gerichtskansltst  (i) 

>  Ocw  chrfalirikmeister  (i) 
»     Hallestcller  ^1) 

»     Hauptmann  (i) 
»    Kerkermeister  (i) 

>  Kreiskassendiener  (i) 

V  Landgerichts-Registrator(i> 


Königl  Lieutenant  (i) 

»     Malzaufschläger  (i) 

>  Oberexpediteur  (1) 

>  Oberlademeister  (i) 
»    Salzstadelmeister  (i) 
2     Sattlcrmeister  (i) 

*     SectioDspolier  (i) 
»     Strassenwärter  (i) 
»  Telegraphenleitungs-Auf- 
sehtr  (i) 

>  Wagenaufseher  (i) 
»    Zolleinnehmer  (1) 
»     Zugführer  (2) 

Korbmacher  (i^'f 
Korbniachermeister  (5) 
Korrections* Aufseher  (i) 
Krämer  (i) 

Kranken-ControUeur  (i) 
Krankenhaus- Verwalter  (i) 
Krankenkassen-Cassierer  (1) 
Krankenwärter  (2) 
Kreisbote  {1} 
Kreisgerichts-Executor  (2) 
Kreisgerichts-Secretfir  (i) 
Küfer  (12) 
Küfermeister  (i) 
Kttltusbeamter  (i) 
Kunstformer  (i) 
Kunstmaler  (i) 
Kupferdrucker  (3) 
Kupferschmied  (6) 
Kürschner  (5) 
Kürschnermeister  u)  . 
Küster  (2) 
Kutscher  (35) 

Lackierer  (6) 

Lackiermeister  (i) 
Lademeistcr  (7) 
Ladengehulfe  (i) 
Lagerarbeiter  (i) 
Lager- Vei Walter  n] 
Landbriefiräger  (1) 
Landesproduktenhändler  ( i ) 
Landgerichtskanzliat  (i) 
Landwirt  (104) 
Landwirtschi.  Inspector  (i) 
Laternenwärter  (i) 
Lazareth-Verwaliung»-Inspector(l) 
Lebküchner  (i) 
Lederausschneider  (i) 
Lederhändler  12) 
Lcdcr/.urirhter  (2) 
Lehmtormer  (i) 
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Lehrer  (43) 
Leibkutscher  (i) 
Leichen-Commissar  (1) 
Leichenträger  (3) 
Leihaus-Taxator  (1) 
Leineweber  (5) 
Lieutenant  a.  D.  (i) 
Listenfiihrer  (i) 
Lithograph  (7) 
Lodewebemeister  (i) 

LogfM'fli'.^nfr  (1) 
Lohgerber 
Lohndiener  (2) 
Lohnkellner  (i) 
Lohnkutscher  (5) 
Lohnmann  (1) 
Lohnweber  (3) 
Lokomotivführer  (q) 
Lokomotivheizer  (3) 
Lumpensortiermeister  (i) 

Mnjrazinarbeiter  (4) 

^L'^ga^inaufseher  (2} 

Magazinier  (9) 

Magazinverwalter  (i) 

Magistrator  (i) 

Magistrats-Bearater  ^3) 
9      Bote  (i) 
»       Diener  (i) 
»       Kanzlist  (i) 
»      Kassenrenoant  (i) 
»       Offiziant  (i) 
Rat  (i) 

Major  a.  D.  (ij 

Makler  {i> 

Maler  (i6i 

Malermeister  (5) 

Malzaufschläger  (i) 

Mandatar  (ii 

Nfarinewerft-Werkführer  (i) 
Marktdiener-Stadtsch.  (1) 
Markthelfer  (20) 
Marktschreiber  (i ) 
Marmorschleifer  (1) 
Maschinenbauer  (17) 
Maschinenbau-WerkfUhrer  (x) 
Maschinennihrer  (8) 
Maschinenhei^er  (i) 
Maschinenmeister  (19) 
Maschinenreisender  (i) 
MaschincnsrhlosKcr  (10) 
Maschinciivv.ii ler  {4) 
Maschinist  (18) 
Masseur  (2) 


Massstabfabrikuiu  (i) 
Materialienausgeber  (i) 
Materialienverwalter  (1) 
MaterinhvarenhAndler  (3) 
Maurer  (90) 
Maurermeister  (15) 
Maurerpolier  (21) 
Mechaniker  (14) 
Messer-  und  Schirmfabrikant 
Messerschmied  (4) 
Messingdreher  (l) 
Messner  (2) 
Metallarbeiter  (2) 
Metalldreher  (4) 
Metzger  (12) 
Metzgermeister  (6) 
Milchhändler  (i) 
MiÜtärmann  (1) 
Militär-Pensionist  (i) 
Möbelhändler  (2) 
Möbelpacker  (i) 
Mol<els(  hreiner  ('2) 
Möbeltapezier  (i) 
Möbeltransporteur  (i) 
Modellschreiner  (3) 
Modellschreinermeister  (ij 
Modelltischler  13) 
Monteur  (14) 
Mühlarzt 

Mühlenbauerpolier  (i) 
Mahlenbesitzer  (7) 

Mahlenmeister  (i) 

Mühlenpächter  (i) 
Mühlenwerkmeister  (2) 
Maller  (18) 
Müllermeister  (3) 
Musikdirigent  (2J 
Musiker  (20] 
Musiklehrer  (2) 
Mu'^terweber  (i) 
Mützenmacher  (i) 

Nachtwiicliter  (i) 
Nadelstampfer  (2) 
Nadler  (3) 
Nadlermeister  (3) 
Naqelsrlimieil  {2} 
Nagelschraiedemeister  {2) 
Notariats-Buchhalter  (i) 
Notendrucker  (3) 

Ober-Assistent  (ij 
( »l)crfeiierwerker  (i) 
Oberförster  (i) 
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(Jheiheizer  (i) 

Oberinspektor  (i) 

Oberkellner  fi) 

Ü berlandgerichtsdiener  {i) 

Oberlehrer  (») 

Oborlieutnant  (i) 

C)  Ii  er  m  aschinenmcister  (2) 

Obermeister  (1) 

Obermaller  (i) 

Oberpfleger  (i) 

Oberpostschaftner  (i) 

Oberpostsekretär  (i) 

Oberschaffner  (1) 

Obersteiger  (i) 

Obsthändler  ^2) 

Oekonom  (22) 

Ofensetzer  (3) 

Offizier  (n) 

Oktroi-Aufsehcr  (2) 

Oktroi-Erheber  (i) 

Operateur  (1) 

Opernsänger  (ij 

Optiker  (1) 

Organist  (3) 

Orgelbauer  fr) 

Ortskrankenkassen-Rendant  (i; 

Pächter  (i) 
Packer  (7 ) 
Packmeister  (2) 
Packträger  (i) 
Papierfaluikant  (i) 
Parkettbodenleger  (1) 
Partlkidier  (t) 
Pensionär  (8) 

Pensionierter  Fabrikarbeiter  (1) 
Pfandmeister  (2) 
Pferdehändler  (3) 
Pflasterer  i't^ 
Pflastermeister  (i) 
Pfründner  (1) 
Photograph  (5) 
Pinnofortearbeiter  (i) 
Pianotortemacher  (i) 
Plattiner  (1) 
Platzn;ei>ter  (4) 
Piombeur  (2) 
Polier  (i) 

Polizei-Beamter  (a) 

»     F.i. /irkskommissar  (1) 

^     Diener  (2) 

»     Kommissar  fi) 

3  (Vffi/.iant  fi) 
»     Sekretär  (1) 


Polizei-Sergeant  (5) 
t     Soldat  (i) 

\Vachtineister  (i) 
Polsterer  ^i) 
PortefcuUlier  (3) 
Portier  (10) 
PorzellanH reher  (5) 
Porzellanmaler  (^3) 
Porzellanschleifer  (i) 
Posamenticr  6^ 
Postbeamter  (9) 
Postbureaudiener  (1) 
I'osthalter  (2) 

Posthalterei-Wagcnroeistcr  (1) 
Postillon  (2) 
Postkondukteur  (i) 

Postmeister  (1) 
Postpackettrai,'er  (i) 
Postschaffner  ^^14) 
Postsekretär  (i) 
Postnnterheamter  (3) 
Postunterbediensteter  (2) 
Postverwalter  (i) 
Präparator  (i) 
Prediger  (i) 
Privatförster  (i) 
Privatgelehrter  (i) 
Privatier  (15) 
Privatmann  (6) 
Privatwächter  (1) 
Professionist  (1) 
Prokurist  (i) 


Rangierer  (i) 
Rangiermeister  (1) 
Rasierer  (1) 
Ratschreiber  (i) 
Ratsdiener  ( i" 
Rechnungsrat  (2) 
Rechtsanwalt  (1) 
Redakteur  (2) 
Redaktionsdiener  (i) 
Regierungsboie  (i) 
Regimentsschneider  (t) 
Registrntor  (  5) 
Reisender  {2) 
Rektor  (3) 
Rentamtsdiener  13) 
Rentamts o  1  > e rschreiber  (i ) 
Rentbeamter  (i) 
Rentier  (6) 

Rer,tnic!>ler  (l) 
Rentner  (2j 
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Rentncreidiener  (i) 
Restaurateur  ^15) 
RevietfÖrster  (i) 
Revisionsaufseher  (i) 
Revisor  (1) 
Rossar/^t  [  1 } 
Rossschmied  (i) 

Säcklergehilfe  (i) 
Säcklerraeister  (1) 

Sackträger  (1) 
Sä^er  (2) 
Saitenmacher  (i) 
Salinenarbeiter  (i) 

Sandformer  (2) 
Sänger  (ii 
Sanitätsrat  (i) 
Sattler  (11) 
Sattlermeister  (121 
Schachtmeister  (3) 
Schäferroeistcr  11) 
Schäffler  (i) 
Srhattncr  (41 
Srhaftctnarhcr  1 1  1 
Schanker  (i) 
S<"haus]Helcr  (  i ) 
Schieferdecker  (7) 
SchiflTbauer  (  2) 
Schiffer  (3) 
Schift'seigentümer  (2) 
SchifTskapitan  (3) 
SchiiTssteuermann  (1) 
S(  hifTs/imnicrmann  (2) 
Schikikiotarbeiter  (i) 
Schirmgeschäftsinhaber  (i) 
Schirrmeister  (i) 
Schlächtermeister  (i) 
Schleifer  (i) 
Schleifermeister  (1) 
Schleusenmeister  (i) 
Schlosser  (71) 
Schlossermcister  (13) 
Srhlosserwerkmeister  (i) 
Schlüsselmacher  (i) 
Schmelzer  (i) 
Schmied  (38) 
Schmiedemeister  (18) 
Schneidemiillcr  ( i) 
Schneider  (97 ) 
Schneidermeister  (102) 
Schornsteinfegermeister  (2) 
Schreiner  (^6ß) 
Scbreinerroetster  (24) 
Schriftsetzer  (132) 


Schrift  2:  iesser  (5) 
Schriftsteiier  (2) 
Schuhmacher  1158) 
Schuhmachermeister  (138) 
Schilldiener  (2) 
Schulhausmeister  (1) 
SchuUehrer  1 10) 
Schützen  Hausbesitzer  (i) 
Schutzmann  (6) 
Schveinehänaler  (i) 
Schireissmeister  (1) 
Seemann  (1) 
Seidenfärber  (i) 
Seidenweber  (10) 
Seidenwirkermeister  (l) 
Seifensieder  (2) 
Seifensiedermeister  (1) 
Seiler  (2) 
Seilermeister 
Sekretariats-Assistent  (i) 
Seminarkostgeber  (i) 
Sergeant  (1) 
Siebmacher  (1) 
Siiberarbeiter  (2) 

Silber-  u.  Golddraht»ehermeister(i) 

Söldner  i'i  i 
Sparkassenrendant  (i) 
Spediteur  (i) 
Speicheraufseher  (i) 
Speichermeister  (1) 
Spengler  (3) 
Spenglermetster  (6^ 
Spezereihändler  (6) 
Spinner  (3) 
Spinnmeister  (2) 
Staats- Angestellter  (1) 
Staatsbahn-Kontrolleur  (i) 
Stabstrompeter  (1) 
Städtischer  Aufseher  (i) 

>  Bediensteter  (i) 
»         Flurschütz  (i) 

»        Gelderheber  (i) 

>  Hauptkassenbttchhal* 

tcr  i\) 

*         Hauptkassendiener  (2) 

>  OrchestermitgKed  (i) 

9  Strass(  nwärter  (i) 

t  Thorwart  (  i) 

Stadtwachtmeister  (1) 
Stahlschmelzer  (i) 
Stations-As^istent  (2) 

»     Aufseher  i^i) 

>  Diener  (i) 
»     Portier  (i) 
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Staats- Verwalter  (i) 

Steiger  (i) 

Stcinluurharbcitcr  i'  i) 
Steinbruchbesitzer  (i) 
Steindrucker  (25) 
Stei ndruckereiDesitBer  (1) 
Steinhaucr  f;) 
Stcinhauerpolier  (i) 
Steinmetz  (13) 
Stcinmctzmeistcr  (1) 
Steinschleifer  (1) 
Steinsetzer  (i) 
Steinsetzmeister  (i) 
Stellenhesitrer  1 1 ) 
Stellenvermittler  (1) 
Stellmacher  (12) 
Stcllmachermeister  (2) 
Sterbekassenrendant  u) 
Stereotypeur  (2; 
Steueraufseher  (11) 
Steuerbeamter  (6) 
Steuereinnehmer  (7) 
Stcuererhcber  fi) 
Steuerkontrolleur  (3) 
Steuerinaiiticr  (i) 
Steueimann  (2) 
Steuerrevisor  (1) 
Stiftsetzer  (1) 
Strafanstaltaufseher  (2) 
Strassenbaameister  u) 
Strassenwart  (  i  ) 
Strassenwärtcr  11) 
ijiromaufsehcr  [i) 
Strumpfweber  (i) 
Strumpfwirker  (2) 
Strumpfwirkerroeister  (3) 
StttfettDohner  (i) 
Stuhlmacher  (i) 
Stukateor  (6) 

Tabakarbeiter  (t) 

Tabakspinncr  ( i ) 
Tagelöhner  (^57; 
Tapetendrucker  (3) 
l  apezier  (3) 
Tapeziermeister  (3) 
Taschner  (i ) 
Techniker  (i) 
Telegraphen- Arbeiter  (i) 

»  Assistent  1 

>  Beamter  (1) 

3         Bote  (i) 
Telej^raphist  (i  1 
Textilarbeiter  (i) 


Theaterdirektor  (1) 
'I'iieatermcistcr  (i) 
Thonformer  (i) 
Thurmwächter  (i) 
Tierarzt  (i) 
Tischler  (63) 
Tischlermeister  f^") 
Tischlerwerkführer  (ij 
Töpfer  (10) 
Töpfereibesitzer  (i) 
Tüpfermeister  (i) 
Topfwarenhändler  (i) 
Totengräber  (i) 
Träger  (i) 

Trambahn-Kontrolleur 
Transporteur  (i) 
Trikotfabrikant  (1) 
Trödler  (i) 
Tucharbeiter  (2) 
Tuchfabrikant  (2) 
Tuchmacher  f'io) 
l  uchmachermeister  (4) 
Tuchscherer  (2) 
Tuchweber  (a) 
Tiinrher  (5) 
Tunchermeister  (3) 
Turnlehrer  (x) 

Uhrmacher  (8) 
Unterbeamter  (i) 
Unterlieutnant  (i) 
Unteroffizter  (i) 

Verbrauchssteuer-Einnehmer  (i) 

Verbrauchsstctier-Erheber  (1) 
Vereinsbote  (i) 
Vereinsdiener  (2) 
Vergrolder  (5) 
Versicherungsbeamter  (i) 
Verwalter  (2j 
Viktualienhändler  (i) 
Vollheuer  fi) 
VoUziehungsbeaniter  (2) 
Vorarbeiter  (i) 
Vorschmied  (i) 

VVachtmann  (2) 
Wachtmeister  (2) 
Wagenaufseher  (i) 
Wagenbauer  (2) 
Wagenmeister  (3) 
Wagenrevisor  (i) 
Wnf^enwärter  (a) 
Wäger  (2) 
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Wagner  (i] 
Wa?:Tiermeister  (5) 
Waldarbeiter  (i) 
Waldhüter  (2) 
Wäscher  (i) 
Wäschereibesitzer  (i^ 
Weber  (41) 
Webermeister  (22) 
Webstuhlbauer  (i » 
Wechselwärter  (5J 
We|fwärtet  (i) 
Weichensteller  fr 6) 
Weichenwärter  (4J 
Weingärtner  (2) 
Weingutsbesitzer  (i) 
Weinhändler  (2) 
Weissbinder  (7^^ 
Wetssbtndermeister  (7) 
Weissgerber  (5) 
Weissgerbermeister  (1) 
Weissnäher  ^i) 
Weissnähereibentzer  (i) 
Werkarbeiter  (1) 
Werkführer  (15) 
Werkmeister  (25) 
Werkstättenarbeiter  (i) 
Wiegenmeister  (6) 
Wiesenbauer  (i) 
Wiesenbaumeister  (i) 
VVindenmacbcr  (l) 
Wirt  (16) 

Wirtschaftsbeamter  (2) 
Wirtschaftsbesitzer  (3) 


Wirtsch:iftsmsj)ektor  ''2) 
Wirtschafts- Plempotent?  (1) 
Wirtschaflsverwalter  (i) 
Wollsortierer  (1) 
Wollsortiermeister  (1) 
WoUwäschereibesitzer  (i) 

Zahntechniker  (i) 
Zeichner  (i) 
Zeugfeldwebel  (i) 
Zeogschmted  (i) 
Ziegelarbeiter  (\) 
Ziegeleibesitzer  (4) 
Ziegelei-Inspektor  (i) 
Ziegeleiverwalter  (1) 
Zicgclmeister  (i) 
Ziegler  (i) 
Zimmermaler  (i) 
Zimmermann  (65) 
Zimmermeister  (9) 
Zimmerpolier  (6) 
Zinngiesser  (4) 
Zirkelschmied  (i) 
Zollbeamter  (1) 
Zollempfönger  (i) 
Zollpächter  (i) 
Zuckersicdemcister  (i) 
Zugführer  (8) 
Zughalter  (i) 
Zugmeister  (i) 
Zugwagenwarter  (i) 
Zuschneider  (3) 
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in  alphabciiscner  Reihenfolge. 


Männlich. 


Arbeiter  (9) 
Architekt  (i) 


Bäcker  (i) 
Bahnbeainter  (2) 
Bahnbediensteter  (i) 

Earliier  (2) 
Baufach  (i) 
Bautechniker  (3) 
Bauzeichner  (i) 
Beamter  (6) 
Bergbaufach  (1) 
Bildhauer  (1) 
Bronceur  (i) 
Buchbinder  (12) 
Buchdrucker  ^34) 
Buchhalter  (4) 
Buchhändler  (7) 
Buchhaudlungsgehilfe  (7) 
Bureaugehilfe  (i) 

Chemigraph  (2) 
Chemiker  (i) 

Chirurg-Instrumentenmacher  (2) 

Commis  (2) 
Conditor  (2) 

Dekorationsmaler  (l) 
Destillateur  (2) 
Doktor  (I) 
Drechsler  («) 

Dreher  (1) 
Droguist  (2) 
Drucker  (2) 

Kisendreher  (4) 
Eisengiesser  (i) 


Weiblich. 

Anlegerin  (i) 
Arbeiterin  (6) 
Arbeitslehrerin  (i) 

Bhimenarbeiterin  (2) 
Blumenbinderin  (1) 
BUcherstubenarbeiterin  (i) 

Buchhalterin  (6) 
Büglerin  (7) 


Comptnristin  (3) 
Contektion  (i ) 
Corsettnacherin  (i) 


Damenschneiderin  (1) 
Dienstmädchen  (23} 


K  f  rt  1  egerin  (1) 
Ürzieherin  (1) 
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Weibiicb. 


Elektrotechniker  (7) 
Expedient  (i) 
ExpeditionsassUtent  (i) 


Expedientin  (i) 


Fabrikarbeiter  (3) 
Faktor  (i) 


Federschmuckarbeiterin  (i) 
Friseuse  (i) 


Feilenhauer    1 1 
Feinmechaniker  ) 
Finanzassistent  (i) 
Finanzbeamter  (i) 
Firmennialer  (i) 
Flaschner  (i) 
Former  (i) 
Förster  (i) 
Friseur  (4) 
Fahrknecht  (i) 

Gärtner  (4)  Goldbortenmacherin  (i) 

Geisthcher  (i) 
Geometer  (i) 
Gewerbe  fil 
Glasbläser  (i) 
Glaser  (s)) 
Glasmaler  (1) 
Goldarbeiter  (2) 
Graphisches  Gewerbe  (i) 
Graveur  (5) 
Gürtler  i'4) 
Gymnasiast  (3) 
Gypser  (i) 

Handlungsgehilfe  (6)  Handarbeiterin  (i) 


Handarbeitslehrerin  ^ij 
Handelsfach  (i) 

Ilandscliuhnäherin  (i) 
Hausmädchen  (2) 
Hausstand  (7) 
Hebamme  (1) 
Hülfsarbeiterin  (i) 


Incipient  (1) 
Ingenieur  (i) 

Installateur  (2) 
Instrumeatenmacher  (2) 


Kapuziner  (i) 

Kaufmann  (41) 
Kellner  (3) 
Klempner  (2) 
Knecht  (2) 
Knopfmacher  (i) 
Koch  (i) 


Kinderfrflulein  (i) 

Kindergärtnerin  (3) 
Kleidermacherin  (12) 
Köchin  (5) 
Koloristin  (i) 
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Mann  Ii  c  h 

Küfer  (i) 
Konstglaser  (1) 

Kunstschlosser  (2) 
Kupferschmied  (2) 

Küster  (i) 

Lackierer  (2) 
Landgerichts- Assistent  ^i) 
Landwirt  (i) 
Lederarbeiter  (i) 
Lehrer  (20) 
Lithograph  (8) 

Magazinier  (2) 
Maler  (8) 
Markthelfer  (i) 

Maschinenbauer  (5) 
Maschinenfach  (i) 
Maschinenmeister  (16) 
Maschinenmeister-Lehrling  (3) 

Maschinenschlosser  (5) 
Maschinentechniker  (1) 
Maschinist  (1) 
Mechaniker  (17) 
Metallbranche  (i) 
Metallschleifer  (i) 
Metzger  (2) 
Militäranwärter  11 ) 
Militärische  Erziehung  (i) 
Musiker  (4) 
Musiklehrer  (i) 

Musikschüler  a.  Konservatorium  (i) 
Notenstecher 

Opernsänger  (i) 

Pfarrer  (3) 

Photograph  (6) 
Polsterer  (i) 
Postadjunkt  (i) 

Postassistent  (0 
Postbeamter  (i) 
Postbote  (I) 
Präparant  (i) 
Pri\'atsekretär  (2) 
Prokurist  i^i) 

Regierungsbauführer  (i) 
Rentamtsgehilfe  (i) 


Weiblich. 


Ladengehilfin  (1) 
Ladenmädchen  (1) 
Ladnerin  (7) 
Landwirtin  (i) 
Lehrerin  (6) 


Magazinierin  (x) 
Malerin  (i) 
Modes  (x) 
Modistin  (4) 


Näherin  (32) 


Packerin  (i) 
Plätterin  {3) 
PuLtmacherin  (8j 


Sandlärcher  (i) 


Sängerin  (i) 
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Männlich. 

Schiffer  (i) 
SchitTskcUner  (i) 
Schlosser  (27) 
Schmied  fi) 
Schneider  (6) 
Schreibgehilfe  (2) 
Schreiber  (i) 
Schreiner  (11) 
Schriftgi  esser  (7) 
Sc hrift Setzer  (58) 
Schuhmacher  (2) 
Seemann  (3) 
Segelmacher  (i) 
Soldat  (4) 
Spengler  (2) 
S  t  e  i  n  d  r  u  (  k  e  r  (3) 
Stereo  tyjieur  (a) 
Student  (5) 
Strohhutfabrikant  (i) 
Supernumerar  (i) 

Tapezier  (3^ 
Techniker  (3) 
Theologe  (2) 
Tierarzt  (i) 
Tischler  (7) 

Vermessungsgehilfe  (i) 
Veisicherungsbeamter  (2) 
Volkaschttllehrer  (3) 

Xylograph  (1) 

Uhrmacher  (3) 

Zahntechniker  (4)  Zimmermädchen  (2} 

Zeichner  (3) 
Zimmeimann  '(i) 


Weiblic 

Schäftestepperin  (i) 

Schaiisitielcnn  (1) 
Schneiderin  (291 
Silberstickerin  (i) 
Sprachlehrerin  (1) 
Stickerin  ('4) 
Strohhutnäherin  (2) 


Verkäuferin  (32J 
Weissnäherin  (2) 
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Zweiter  Teil. 

15  Arbeiterhaushalttmgsbüdgets  aus  dem  deutschen 

Buchdruckergewerbe. 

Seit  der  Veröffentlichung  der  Arbeiten  von  Ducpitiaux  und 
Le  Plays  über  die  Büdgets  der  Arbeiterhaushalte  in  Beigten  und 
anderer  europäischer  Länder  sind  solche  Forschungen  zu  einem 
der  wichtigsten  Hilfsmittel  der  Sozialpolitik  geworden. 

Bald  folgten  ähnliche  Arbeiten,  ich  erinnere  nur  an  die  von 
EngeL  vom  Freien  deutschen  Hochstift  zu  Frankfurt  a.  M.,  an  die 
10  Arbeiterbüdgets  von  Max  May  u.  a. 

5  (Im  einen  tieferen  Einblick  in  die  Arbeiter  Verhältnisse  7.\\ 
gewinnen«,  hat  auch  ein  Württeaibcrgischer  Ge\verl)ednsi)ektor 
zu  dem  Mittel  der  Haushaltungsbüdgets  ^)  gegritten  und  im  letzten 
Jahresbericht  einige  derselben  veröffentlicht. 

Das  älteste  Arbeitersekretariat das  zu  Nürnberg,  gliederte 
am  I.  Januar  1899  eine  eigene  sozialpolitische  und  sozialstatistische 
Abteilung  an,  deren  erste  Aufgabe  es  sein  soll,  Arbeiterbüdgets 
festzustellen. 

So  gewissenhaft  auch  manche  der  veröfifentUchten  Arbeiten 
sind,  so  ist  ein  eigentlicher  Vergleich  der  einzelnen  BQdgets  unter- 
einander leider  völlig  ausgeschlossen,  da  es  sich  einmal  um  Fa- 
milien von  verschiedenen  Berufsarten  oder  solche  von  verschieden 
grosser  Anzahl  von  Mitgliedern  oder  endlich  um  solche  Familien 
handelt,  deren  Lebenshaltung  zu  weit  von  einander  liegt,  um 
Parallelen  ziehen  zu  können. 

Es  blieb  daher  insbesondere  eine  nicht  unwichtige  Frage 
offen,  nämlich  die:  in  welchem  Masse  ist  bei  gegebener  Höhe 


1)  Vgl.  Württembergischer  Jahresbericht  1S98  S.  147  ff. 

2)  Vgl.  Soziale  Praxis  VIII.  Jahrg.  Nr.  30  S.  813. 

4*     [26  *J 
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des  Einkommens  dessen  Verwendungsart  —  die  Verteilung  auf 
die  einzelnen  Ausgabeposten  —  typisch? 

Ein  Beitrag  zu  dieser  Frage  wird  hier  dadurch  zu  leisten 
versucht,  dass  die  aufgeführten  Büdgets  thiinüchsl  durchweg  einem 
in  sich  annäliernd  sozial  und  ökonomisch  gkichattigen  Kreise 
von  Klassengenossen  entnommen,  dagegen  dem  Hericunftsorte  nach 
über  alle  Gebiete  Deutschlands  verteilt  sind  und  danach  Ge<^en- 
den  mit  den  di  nkhar  grösstcn  Abweicluin^en  der  Lcbens-^ewohn- 
heiten,  des  Kuiiurniveaus  und  der  sozialen  Gliederung  umspannen. 

Wir  finden  nachstehend  15  Büdgets  nur  von  Druckern 
resp.  Maschniennicistern  und  Setzern  verarbeitet  (nur  ein  solches 
eines  Schweizcrdcgt:ns  wurde  den  ül)ri^en  beigefügt),  welche  sich 
auf  die  Orte  :  München,  Stuttgart,  Karlsruhe,  Heidelberg.  Schwetzin- 
gen, Metz,  Berlin,  Hamburg,  Leipzig,  Bromborg  verteilen. 

Ferner  musste  die  Zahl  der  Familienmitglieder  gleich  sein.  — 
Auch  dies  gelang  unter  dankenswerter  Beihilfe  der  Gau  Vorsteher 
in  den  einzelnen  Ländern  und  Provinzen  des  Reiches.  Eine 
Familie  von  4  Köpfen  konnte  der  Arbeit  zu  Grunde  gelegt  werden. 
Nur  (Ur  Metz  und  Schwetzingen  (Baden)  mussten  Familien  mit 
5  Kindern  genommen  werden;  jedoch  auch  bei  diesen  beiden 
dürfte  nur  der  Milchkonsum  ein  grösserer  sein^  was  wohl  aus 
dem  Alter  der  dritten  Kinder  i  bezw.  1^/9  Jahre  hervorgebt*). 

Die  Ausdauer  der  Arbeiter  bei  solchen  Erhebungen  ist  nun 
im  allgemeinen  gering,  und  bei  einem  zuerst  angestellten  Versuch 
nahm  die  Genauigkeit  des  Budgets  im  Quadrate  der  Entfernung 
vom  Beginn  der  Arbeit  an»  ab. 

Hierdurch  bewogen,  Hess  Verfasser  bei  der  eigentlichen  Arbeit 
nur  2  Monate  =  '/g  Jahr  =  61  Tage  genaue  Aufzeichnungen 
machen,  wodurch  die  Geduld  der  Arbeiterfrauen  —  denn  diese 
waren  ja  zum  grösstcn  Teil  die  Ausführenden  —  auf  eine  nicht 
zu  harte  Probe  gestellt  wurde. 

Ausserdem  wurden  noch  Preise  für  brauchbare  Arbeiten  aus- 
gesetzt. Trotzdem  ich  an  die  Thüren  der  Elite  der  Arbeiter 
klopfte,  wurde  doch  fast  in  keinem  Haushalte  meiner  Aufforderung 
c^cmäss  Ruch  geführt.  Vielen  erschien  dies  als  i;ine  schier  un- 
lilxMwiudliche  Arbeit,  und  es  fehlte  nicht  an  allerhand  T*'rleich- 
terungen,  welche  sich  die  Aufzcichner  plötzUch  erlaubten.  Diesen 

1)  iMbet  iit  ani;r  I,.  .mmen,  da»  die  Kleidungsstücke  der  älteren  GeschwUtcr  für 
das  dritte  noch  braiuliluir  waren,  eine  Annahme,  die  bei  der  geringen  DUfereos  im 
AUer  der  Kiuder  wohl  berechtigt  crscheini. 
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Umständen  mag  es  auch  zuzuschreiben  sein,  dass  nur  15  Büdgets 
in  meine  Hände  gelangten,  welche  wirklich  eintgermassen  brauch« 
bar  waren. 

Alle  Büdf:jcts  stammen  aus  den  !\Tonatcn  Oktober-November 
1897.  Der  Herbst  schien  mir  mit  Rücksicht  auf  den  sich  schon 
im  NoviMnher  geltend  machenden  Feuerungsverbrauch  am  [j^ecig- 
nctsten.  Gleichzeitig  mussten  auch  2  Monate  mit  zusammen  61 
Tagen  gewählt  werden. 

Im  Einzelnen  ist  zu  den  Zahlen  der  Büdgets  folgendes  zu 
bemerken : 

I.  Die  Einnahmen  der  Familie. 

Alle  Arbeiter  mit  Ausnahme  des  Schweizerdegens  wurden 
nicht  unter  dem  im  Buchdrucker-Tarif  vorgeschriebenen  Mini- 
mum bezahlt. 

Bczeiclm<-n  wir  die  Büdgets  der  Reihenfolge  in  der  Tabelle  B 
gemäss  mit  lortlaufenden  arabischen  Buchstaben,  so  bemerken  wir, 
dass  Nr.  i,  7,  8  und  15  gleiche  Jahreseinkfimmen  des  Mannes 
aufweisen.  Man  kann  dieselben  als  Durchschnittseinkommen  be- 
zeichnen ;  im  Osten,  Norden  und  Westen  treffen  wir  sie  wieder'). 

Das  Durchschnittseinkommen  des  Mannes  nach  unsem  Büdgets 
berechnet  würde  1677,5  s  Mk.  p.  a.  betragen.  Den  niedrigsten 
Verdienst  finden  wir  bei  einem  Leip»ger  Setzer  und  gerade  hier 
ist,  wie  die  Tabelle  zeigt,  der  Nebenverdienst  der  Frau  durch 
Abvermieten  von  2  Zimmern  am  höchsten.  Wie  ferner  ersieht« 
Heb,  hat  ein  Obermaschinenmeister  in  Karlsruhe  den  höchsten 
Lohn,  nämlich  Mk.  2100  p.  a. 

Während  die  Einnahme  des  Mannes  als  dauernde  und  als 
ziemlich  konstant  angenommen  werden  kann,  da  Ueberstnnden 
nur  selten  und  in  bestimmten  Druckereien  stets  wieder  vorkommen, 
schwankt  wohl  der  Nebenverdienst  der  Frau  beträchtlich. 

Gar  oft  bleiben  die  zu  vermietenden  Zimmer  leer,  oder  die 
Einnahmen  aus  den  Handarbeiten  sind  geringer,  sodass  das  Jahres- 
einkommen der  ganzen  Familie  schwerlich  als  stabil  anzusehen  ist. 

In  der  letzten  Rubrik  der  Tabelle  ist  jedoch  angenommen, 
dass  in  allen  4  in  Frage  kommenden  Fällen  stets  die  Zimmer  ver- 

i)  Im  Jahre  1895  stellte  ücti  der  Duvchsclmittsverdieast  eine«  Arbdten  in  Berlin 
auf  1101,73      >  dab«  sind  aber  alle  Einiger,  Scbweiserd^en  etc.  mitgerechnet; 

letztere  drücken  den  Durchschnitt  nalürlkh  wesentlich  herab.  Vgl.  Dr.  med,  Ltwittt 
üesuadbeitsbuch  für  Jas  Buchdruckergewerbe  S.  4.  Heyoiano's  Verlag. 
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mietet  waren  und  auch  in  den  4  übrigen  in  Betracht  kooimenden 
Haushaltungen  durch  Nähen  und  Bügeln  soviel  zu  thun  war,  dass 
die  Summen  in  Spalte  6  und  9  als  berechtigt  erscheinen. 

a.  Die  Ausgaben  der  PamiUe. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Ausgabebüdgets  über  und  werfen 
einen  Blick  auf  die  2  Haupttabellen. 

Neben  den  absoluten  Zahlen  der  Ausgabeposten  für  den 
Oktober  und  November  finden  wir  noch  in  einer  dritten  Reihe 
die  prozentuale  Berechnung,  bezogen  auf  die  Einnahmen  des 
Mannes  —  als  auf  die  relativ  konstante  und  vergleichbare 
Grösse  —  für  beide  Monate  zusammen. 

Unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Einnahme  des  Mannes  in 
den  2  Monaten  völlig  —  aber  auch  nicht  mehr  als  sie  < — 
verausgabt  werden,  müsste  die  Summe  dieser  dritten  Reihe  100  er- 
^'cbcn.  In  S  Fällen  wird  diese  Zahl  nicht  erreicht,  in  den  übrigen 
7  da^c^cn  libcrschrittcn.  Das  Defizit  dieser  letzteren  wird  durch 
den  Verdienst  der  Frau  meist  ganz  ausgegUchcn,  bisweilen  über- 
schritten. 

So  l)leiben  nur  wenige,  welche  wirklich  über  ihre  W^hältnisse 
leben,  z.  B.  der  Leipzigi;r  Drucker,  welcher  selbst  bei  Berück- 
sichtigung des  Verdienstes  der  Frau  noch  103,6  /n  der  Gesamt- 
einnahmen der  Familie  verausgabt;  ferner  der  Rromber^er  Setzer, 
bei  vvelcliem  die  Frau  nur  die  Wirtschaft  besorgt,  und  welcher 
ebenfalls  auf  103,5  kommt. 

Die  Ursache  dieser  wirklichen  Defizits  scheint  m.  E.  nicht 
an  dem  zu  geringen  Verdienst  des  Mannes  zu  liegen  —  denn 
andere  in  demselben  Gewerbe  legen  noch  bei  gleichem  Einkommen 
und  gleicher  Kinderzahl  etwas  zurück  —  sondern  an  der  Unfähig- 
keit der  Frau,  einen  Haushalt  rationell  zu  leiten*). 

Betrachtet  man  nun  die  Prozentverteitung  der  Ausgaben  auf 
die  einzelnen  Posten,  so  fallt  schon  bei  etwas  näherer  Betrachtung 
eine  relativ  grosse  Gleichmässigkeit  in  die  Augen.  Diese 
wird  in  den  Hauptposten  einerseits  nur  durch  die  Höhe  des  Ein- 
kommens, andrerseits  durch  die  Geschlechts*  und  Ahersverhält- 
nisse  der  Kinder  beeinflusst  und  endlich  erst  an  dritter  Stelle, 
wenn  man  auf  die  Einzelheiten  (Art  des  Fleisches  und  Brotes  etc.) 

1)  Vergleiche  auch  den  hühca  Fletschverbrauch  de^  Leipziger  Druckers  den  an« 
dem  gegenOlMr. 
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eingeht,  durch  andere  Momente  —  insbesondere  durch  lokale 

Differenzen  der  Lebensgewohnheiten. 

Beginnen  wir  mit  dem  Fleischkonsum,  so  ertjiebt  sich, 
bei  Berücksichtigung  der  Differenzen  in  der  Zusammensetzung  der 
Familie  und  der  (übrigens  nicht  allzu  erhebh'chen)  Unterschiede 
der  Detaili)reise'  des  Fleisches'),  dass  zunächst  deutliche  lokale 
Gegensätze  in  der  Bedeutung  des  Fleischkonsums  im  Buchdrucker- 
gewerbe nicht  zu  konstatieren  sind. 

Mit  Ausnahme  des  erwähnten  wenig  planmässig  wirtschaften- 
den Leipziger  Sc^tzers  ist  viclnichr  der  Parallelismus  zwischen  Höhe 
des  Einkommens  und  rrozentuahtät  des  Fleischkonsums  ein  be- 
friedigender. 

Ein  Urteil  darüber»  ob  »genügende«  Fleischnahrung 
konsumiert  wurde,  können  wir  uns  erst  bilden,  wenn  auf  die 
Gewichtsmengen  zurückgegangen  wird. 

Die  geringste  NährstofTmenge  für  einen  Menschen  von  67  kg 
Körpergewicht  bei  mittlerer  Arbeit  von  9 — 10  Stunden,  wie  es  im 
polygraphischen  Gewerbe  auch  zutrifft,  ist  nach  C,  Voit  118  g 
Eiwebs,  56  g  Fett,  500  g  Kohlenhydrate.  Ein  Teil  dieser  Nahr- 
stoffinengen  soll  normalerweise  wenigstens  mit  Fleis<ih  gedeckt 
sein  und  zwar  nach  demselben  Autor  230  g  mit  18  g  Knochen, 
21  g  Fett  und  191  g  reinem  Fleisch'). 

Da  die  tägliche  Nahrung  einer  Frau,  welche  mittlere  Arbeit 
leistet,  nach  König  im  Durchschnitt  arbeitenden  Mannes 

beträgt,  so  würde  sie  mindestens 

*/4>230=  172  g  Fleisch  (mit  Knochen  und  Fett) 
neben  anderer  Nahrung  nötig  haben. 

Für  Mann  und  Frau  zusammen  wären  also  mindestens  402,5  g 
Fleisch  incl.  Knochen  und  Fett  neben  vegetabilischen  Stoffen  am 
Tage  notwendig. 

Leider  ist  es  nur  bei  emigen  wenigen  Büd^ets  mr.t^Hch,  auf 
die  genauen  Gewichtsmengen  für  Fleisch  und  Fisch  zurückzugehen. 
Hier  wollen  wir  im  Gegensatz  zur  Haupttabelle,  wo  die  geringen 
Ausgaben  iür  Fisch  keine  Rolle  spielen,  den  Fleisch-  und  Fisch- 
konsum von  einander  trennen. 

Von  den  4  <^eeiL;neten  lüid^cts  hat  der  Setzer  in  Metz,  wie 
die  Tabelle  C  zci^^t,  den  grossten  Fleischkonsum;  er  hat  auch 
gleichzeitig  die  grösste  Familie. 

1)  Vgl.  Tabelle  E  aiu  Schlu>s  der  Arbeit. 

2)  Realenc>xl.  der  ges.  Heilkunde,  9.  Aofl.  Bd.  VI  S.  564. 
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Tabelle  C 


Pletech-  und  Fisebkoiwam  in  6t  Tagen  bei  4  Familien 
a.  Fl  ei  «eil.  (in  g). 


Art 

des  Fleisches 

Berl  in 
Maschinenmeister 

2  Kinder 

3  tt.  12  J. 

II  a m- 
bare 
Mftschinen« 

niei>iter 
2  Kinder 
3«.  4V3  J. 

Heidelberg 

Setzo* 

3  Kinder 
ao  11.  31  J. 

in,  d  X 

Setzer 

3  Kinder 

1*/».  «7*. 
4  J. 

Rindfleisch  | 

7  875  g 

16125  g 

5  545  g 

Schweinefleisch 

1  «6*5  » 

3875  ' 

4  250  » 

7S45  » 

Kalbfletsch  ' 

7  125  . 

1  375  • 

7300  • 

Hammelfleisch 

1  S75  . 

3250  * 

tooo  » 

Tökelfleisch,  resp.  Dörr- 

fleisch 

125  » 

750  » 

Witnt 

5000  • 

4  500  > 

4750  » 

7  000  » 

Schinken 

'    375  ' 

75  »Attfschn. 

3  3"S  • 

Speck 

375  » 

1  500  > 

1  015  . 

Gens 

16  500  "        Hasen  1 125  > 

—      Kaninclien  3  750  » 

Summe  in  S  Monaten 

35  62s  g 

39330  g 

37  335  g 

36  ISO  g 

pro  Tag 

'    584  » 

479.S  • 

447.9  • 

603,5  • 

b.  Fisch, 

Gekochte  Fische 

in  2  Monaten 

1  1625  » 

5750 » 

500  g 

Heringe 

'  9  686  » 

liückHnge 

745  » 

Summe  in  2  Monaten 

I  2  056  g 

5750  g 

500  g 

pru  Tag 

197,6  . 

94,2  • 

8,2  > 

n  u  r  an  gckucht.  Fiüch 

i 

pro  Tag  1'  36,6  • 

94.« » 

8,3  » 

Nach  kleinbürgerlichen  Begriffen  »normale  ist  auch  die  Fleisch- 
nahrung bei  den  übrigen  mit  Ausnahme  des  Heidelberger  Setzers. 
Derselbe  hat  2  erwachsene  Töchter»  müsste  also  —  wenn  nicht 
die  »niedrigere  Lebenshaltung«  des  weiblichen  Geschlechtes  mit- 
spielte —  eher  einen  stärkeren  Fleischverbrauch  aufweisen  wie 
die  3  übrigen,  deren  jüngste  Kinder  noch  zum  Teil  von  Milch 
allein  ernährt  werden  dürften. 

Charakteristisch  ist  das  Vorhandensein  eines  sof^'en.  Sonntnijs- 
bratcn  bei  3  Zusammcnstclhin<4en.  Bei  dem  Berliner  Ma^^cliinL'n- 
meister  scheint  die  Frau  sogar  mit  einer  Gans  länger  aus/.iiki)ninirn, 
als  mit  Rind-  oder  Schweinefleisch,  denn  3  mal  wurde  (  int-  üans 
gekauft,  wofür  dann  stets  3  —  4  Tac^e  kein  weiteres  F'K  isch  ver- 
zehrt wurde;  thatsächlich  erklärt  sich  dies  utTcuhar  aus  dem  an 
sich  schon  klcmbürgerlichen  Charakter  der  Gestaltung  des  Fleisch- 
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büdgets:  lieber  wird  auf  regelmässigen  Fleischkonsum  verzichtet 
als  aut  den  zur  Lcbenshaluing  nütigcn  Sonntagsbraten. 

Der  grösstc  Verbrauch  an  gekochtem  Fisch  bei  dem  Ham- 
burger Maschinenmeister  bedarf  kaum  der  Erklärung.  Die  Fisch- 
Händler  durchziehen  mit  Ausnahme  der  heissen  Sommermonate 
täglich  die  Strassen«  Schollen,  Schellfische,  Steinbutten  ausrufend, 
und  je  nach  der  Jahreszeit  und  dem  Fang  kann  man  für  40  Pfg. 
und  noch  weniger  i  Pfd.  frische  Fische  erstehen. 

Ausser  diesem  haben  überhaupt  nur  noch  der  Berliner  und 
Karlsruher  Maschinenmeister  nennenswerte  Beträge  lür  Fische 
ausgegeben;  meistens  beziehen  sich  dieselben  jedoch  auf  Bück- 
linge, Heringe,  selten  auf  Schellfisch  oder  Stockfisch;  dasselbe  gilt 
von  den  übrigen.  Der  Vollständigkeit  wegen  fuhren  wir  die  Aus- 
gaben f&r  Fische  von  allen  Büdgets  auf: 


1.  Berlin 

2.  Berlin 

3.  Hamburg 

4.  Hamburg 

5.  Leipzii; 

6.  l.t'qi.'ig 

7.  Jtrctilau 

8.  Brombcrg^ 


Oktbr.  Novbr. 

M.  M. 

0,50 
2,20 

0,90 


Oklbr.  Novbr. 


0.50 
0,70 


o,äo 

2,60 

0,70 
0,70 


1,10 
0,60 


9.  München 

10.  Stuttgatt 

11.  Stuttgart 

12.  Karlsruhe 

13.  Heidelberg 

14.  Schwetaingen 

15.  MeU 


0,66 
o,r  o 
a,7o 
0,20 
0,16 
0,40 


M. 


0,09 


2,00 


Bei  den  übrigen  Nalirunt^smiltoln  fällt  (Jcm  Leser  vor  allem 
der  grosse  Milchkonsiiiii  auf,  Die  meisten  der  Kinder  sind  allcr- 
dini»s  iKich  klein,  sodass  die  Alilch  das  I  lauittj^enussniittel  der 
halben  l'amihe  darstellt;  jedoch  auch  der  Heidelberger  Setzer, 
der  nur  erwachsene  Töchter  hat,  und  der  Leipziger  und  Schvvetzinger 
Arbeiter,  welche  schon  5-  und  6jährige  Kinder  haben,  weisen 
einen  sehr  starken  Milchverbrauch  auf.  Das  Büdget  des  Schweizer* 
degen  ist  besonders  interessant,  da  der  letztere  den  sicher 
zu  geringen  Fleischverbrauch  bei  weitem  übertrifft. 

Der  Hamburger  Setzer  und  dieser  Schwetzinger  Arbeiter 
haben  auch  den  grössten  Verbrauch  an  Brot,  Kartoffeln,  Gemüse 
und  Vorkost,  nämlich  zusammen  16,6  bezw.  13,6%  ihrer  Einnahmen, 
sodass  auch  die  rein  vegetabilische  Nahrung  hier  der  Fleisch« 
nahrung  gegenüber  sehr  stark  überwiegt. 

Es  ist  natürlich,  dass  im  Gegensatz  zu  der  stark  typisch  ge- 
arteten Rubrik  > Nahrungsmittel c  auf  dem  Gebiete  der  »Genuss- 
niitteU  und  A^ergnügungen«  Art  und  Umfang  der  Ausgaben 
individuell  stark  ditferieren. 


t 
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Ein  in  den  Büdgets  hervortretender  Unterschied  zwischen 
Nord-  und  SüddeutschUnd  in  Bezug  auf  die  Nahrung  und  den  Ge- 
tränke-Konsum ist  wohl  nur  scheinbar  resp.  in  der  Art  der  Ver« 
ausgabung  vorhanden. 

Während  die  Ausgaben  für  Bier  (Wein  ist  nur  in  Süddiutsch- 
land  getrunken  worden)  ini  Norden  zwischen  0,5 — 6"i(,  oder  2,33^/0 
durchschnittlich  betragen,  schwanken  ditselben  in  den  süddeut- 
schen Städten  zwischen  4,9 — I3,t"/o  oder  itn  Durchschnitt  7,79 "/o. 
Der  Bier-  und  Weinkonsuin  würde  danach  also  in  Süddeutschland 
durchschnittlich  über  3 mal  so  hoch  wie  der  Bierkonstim  im  Norden 
Deutschlands  sein.  Umgekehrt  verhält  es  sich  nun  aber  bei  den 
Ausgaben  für  Vergnügungen,  wobei  natürUch  der  Sonntag  fast 
die  einzige  Rolle  spielt. 

Bei  den  8  norddeutschen  Büdgets  schwanken  hier  die  Aus- 
gaben zwischen  1,3 — 14,7  "/o  oder  7,75^0  irn  Durchschnitt,  dagegen 
variieren  dieselben  bei  den  7  süddeutschen  Büdgets  nur  zwischen 
2,2— 9*^/0  oder  5,27  "/o  in»  Durchschnitt 

Der  Grund  ffir  diese  etwas  befremdende  Erscheinung  der 
sehr  hohen  Ausgabeposten  in  Norddeutschland  mag  in  der  Gross- 
stadtluft zu  suchen  sein,  denn  der  Berliner  Maschinenmeister, 
sowie  der  Hamburger  und  Breslauer  Setzer  überragen  in  den 
Ausgaben  für  Sonntagsvergnügungen  die  meisten  süddeutschen 
Kollegen  um  das  Doppelte. 

Die  Lösung  dieser  sonst  schwer  erklärlichen  Differenz  dürfte 
in  Folgendem  zu  suchen  sein:  die  in  den  norddeutschen  Gross- 
städten vorhandene  gesundheitliche  Forderung,  den  Sonntag  thun- 
lichst in  gesunder  Luft,  d.  h.  aber  hier,  in  weiter  Entfernung  von 
der  Wohnstätte,  zu  verbringen,  drängt  anscheinend  den  Konsum 
für  Getränke  stärker  auf  den  Sonntag  zusammen  als  bei  den  süd- 
deutschen Mittelstädten,  welche  sich  wenigstens  unter  Umständen 
mit  einem  > trockenen«  Spaziergang  begnügen.  Aber  es  dürfte 
z.  T.  auch  einfach  eine  verschiedene  Form  der  Buchung  der  Aus- 
gaben vorliegen. 

Der  Branntwein-  und  Schnapsgenuss  ist  ein  so  t^erin^jer,  dass 
ich  es  nicht  unterlassen  will,  die  einzelnen  Zahlen  rühmend  aufzu- 
fuhren . 

Sie  /eisten  besonders  das  sozial  ethische  Niveau,  auf  dem  sich 
die  Arbeiter  im  i)ol\ L;raiihischen  Grwerbc  betuidea ,  denn  wohl 
kaum  in  einem  andern  lierul  wäre  ein  geringer  Genuss  von  Brannt- 
wein leichter  zu  entschuldigen  als  gerade  bei  den  Setzern,  welche 
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tätlich  9  Stunden  lang  den  in  der  Luft  verteilten  feinen  Bleistaub') 
einatmen  müssen. 

Nur  4  Budgets  weisen  für  Rum  und  Kornbranntwein  ^)  Aus- 
gaben auf,  nämlich :  Qkt.  Nov. 

Berlin  (Ma^chiaeumeister)  M.  2,oo  l,oo 

Hunbuig  (Sdzer)  »  i,20 '  — 

MOimImii  (Setzer)  •  o,So  1,30 

Ktrltruhe  (MauBhincinndrter)  •  0,30 

Die  Ausgaben  för  Bekleidung  sind  wobl  die  einagen  in  den 
Aufstellungen,  die  durch  eine  nur  zweimonatliche  Fortführung  des 

Büdgets  an  Bedeutung  verlieren.  Aber  auch  ein  12  Monate  durch- 
geführtes Haushaltungsbuch  würde  bei  einer  Arbeiterfamilie  nicht 
genügen,  den  Gebrauch  an  Wäsche,  Schuhzeug,  Kleidern  etc. 
sicher  festzust(  Ikn,  da  Neuanschaffungen  nur  alle  2 — 5  Jahre  und 
völlig  unberechenbar  eintreten. 

In  vielen  Familien  fertigt  die  Frau  für  sich  und  die  Kinder 
die  Garderobe  an,  nur  Stoffe,  Wolle  und  Leinwand  werden  gekauft, 
und  wenn  auch  bei  mehreren  Familien  die  Vniu  nicht  direkt  zur 
Vergröbserung  des  Gesamteinkommens  beitragt,  so  erspart  sie 
doch  hierdurch  Ausgaben  und  trägt  indirekt  7.um  Verdienst  der 
Famihc  bei.  —  Bei  sorgfältiger  Aufstellung  aller  Ausgaben  bleibt 
es  dem  Bearbeiter  hier  stets  überlassen,  eine  annähernde  Schät- 
zung der  von  der  Frau  geleisteten  Arbeit  vorzunehmen. 

In  vorliegender  Arbeit  sind  nur  die  wirklich  für  Kleidungs- 
stücke imd  Rohstoffe  (Wolle,  Garn  etc.)  verausgabten  Posten  in 
Rechnung  gezogen  worden. 

Immerhin  kann  die  aus  den  15  Büdgets  berechnete  prozen- 
tuale Durchschnittsziffer  ein  ungefähres  Bild  von  dem 
Aufwand  für  die  Bekleidung  innerhalb  zweier  Monate  liefern;  sie  be- 
trägt 8  0/0. 

Weit  massgebender  für  die  Beurteilung  der  Lebenshaltung 
der  Familie  bt  die  Ausgabe  Tür  die  Wohnung.  —  Die  Tabelle  auf 

t)  Gtfir^  Heimen»  ^  BeraftkiMikheiteD  der  Bncbdnidter  in  den  JabrbQdieni  filr 
NfttionalttkoQOinie  und  StaUstik,  3.  Folge  Band  X  Heft  i;  derselbe  ugt,  daw  der 

Beiuf  zu  tlen  f;estiniilieit>>;hädlicli.sten  jjehort.  So  bleibt  z,  B.  das  Durchschnittsalter 
der  Bf-rüner  lUichdrucktT  erheblich  hinter  dem  Durchschnittsalter  der  tihrip**n  männ- 
lichvn  Bevölkerung  der  gleichen  Altersklassen  zurück.  Vgl.  auch  Zeitschr.  für  Ge- 
werbe-Hygiene, Unfall-Verhütung  und  Arbeiterwohlfabrtadnr.  Wien  1900.  VII.  Jahr- 
gang Nr.  17  S.  266. 

2)  Lediger  Buchdrucker  in  Berlin  verbrauchte  für  geistige  Getfünke  pro  Monat 
M.  16.30;  lediger  Schriftsetzer  in  München  verbrnut  hte  nur  für  Wein  wnd  Branut« 
wein  piu  Monat  M.  i,  65.   Vgl.  Gmthjühn,  Der  Alkoholismu»  y.  260  u.  f. 
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Seite  61  gicbt  ausser  der  Jahresmiete  die  Zahl  der  bewohnten 
Räumt;  und  die  prozentuale  Ausgabe,  berechnet  für  die  Gesamt- 
einnahnun  der  Familie*),  an. 

Hckannt  sind  die  hohen  Mietspreise  der  kleinen  Berliner 
Wohnun^'cn.  Sic  treten  aber  bei  Vergleichen  mit  ähnlichen 
VV<ihnun;^'en  anderer  Städte  noch  deutlicher  zu  Tage.  .Man  weiss^), 
dass  die  kleinen  Leute  in  Berlin  ^jt  ihres  Jahreseinkommens  und 
bisweilen  noch  mehr  für  ihre  Wohnungsmiete  opfern  müssen, 
während  die  »normalen«  Ausgaben  für  die  Wohnung  im  Bödget 
bekanntlich  nicht  mehr  als  '/s  des  Einkommens  betragen  sollten. 

In  den  meisten  unserer  Büdgets  liegt  der  Prozentsatz  der  Woh- 
nungsausgaben zwischen  Vo — Jahreseinkommens  der  Familie. 

Absichtlich  sind  hier  die  Einnahmen  der  ganzen  Familie  in 
Rechnung  gezogen  worden,  denn  in  drei  Fällen  werden  zwei  Zimmer 
und  in  einem  Falle  nur  ein  Zimmer  abvermietet,  und  für  die 
Frauen,  welche  gleichzeitig  die  Reinigung  und  Bedienung  der 
Zimmer  und  wohl  auch  das  Morgenfrühstuck  für  den  Zimmerherrn 
übernehmen,  bildet  diese  Erwerbsquelle  einen  bedeutenden  Faktor 
der  ganzen  Jahreseinnahmen  der  Familien,  ohne  welche  dieselben 
kaum  im  Stande  wären,  eine  so  hohe  Miete  zu  bezahlen. 

Einen  ungewöhnlich  geringen  Teil  des  Jahreseinkommens 
braucht  nur  der  Metzer  und  Schwetzingcr  Arbeiter  auf  die  Woh- 
nungsausgabe 7A\  verschwenden,  —  was  bei  letzterem  leicht,  bei 
ersterem  (Festung !)  schwer  erklärlich  ist. 

Remerkenswert  ist  es,  dass  der  Berliner  Drucker  einen  genau 
doppelt  so  hohen  Betrag  für  seine  Wohnung  bezahlen  muss,  v;ie 
der  Set/er  in  Metz,  trotzdem  die  Anzahl  der  bewohnten  Räume 
bei  beiden  die  nämlichen  sind. 

Mit  Ausnalinie  der  beiden  llambur-^t-r  Gehilten  bewohnen 
alle  2  Zmuner  bczw.  t  Zimmer  und  1  Kamnu-r,  wie  der  Münchner 
.Setzer,  welcher  wohl  den  geringsten  Raum  für  sich  und  seine 
Familie  verwendet. 

Dazu  kommen  überall  Küche  und  verschieden  viele  Neben- 
gelasse. Der  Stuttgarter  Setzer  hat  sogar  einen  am  Hause  be- 
findlichen Gemüsegarten  gepachtet. 

Eine  während  dieser  Erhebungen  von  dem  Gewerkschafts- 

t)  hie  Prozeni/.^hl  :tttf  das  Einkommen  des  Mannes  aitein  belogen  finden  «ir 
wieder  in  den  iiau}>ttabellen. 

2)  Vgl.  Wörterbuch  der  Volkswirtschaft  Hand  II  Art.  Wohnungsriagc  von  Birmer 
S.  901  u.  f. 
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kartell  Karlsruhe  selbst  in  Scene  gesetzte  Enquete,  welche 
auch  u.  A.  über  den  wöchentlichen  Aufwand  für  den  Hausstand 
bei  den  verheirateten  Druckern  und  Sct^^ern  Karlsnihc's  und  über 
die  VVohnunfTsgrösse  und  Preise  aller  Befragten  Aufschluss  giebt, 
will  ich  dem  Leser  umso  weniger  vorenthalten,  als  mir  die  Zahlen 
sehr  gewissenhaft  aufgenomiuen  erscheinen,  was  bei  der  Kollegialität, 
die  in  den  meisten  Städten  unter  den  Buchdruckern  herrscht,  nur 
natürlich  ist. 

Es  wurden  von  289  Personen  in  K.  die  Fragebogen  ausgefüllt, 
nämlich  vun  158  Ledigen  und  Verheirateten  mit  25b  Kuidern 
(also  im  Durchschnitt  etwa  "  Kinder  auf  i  Familie). 

A.  Wöchenthcher  Aufwand  für  aen  Haushalt  bei  den  131  Verheirateten 
in  Mark:  is;   14;   iS*   16;   17;   18;   30;   2a;  tmbelwnnt: 

Zahl  der  ArbeitafamOiai:    i      3      3     81     6      tft     6      S  13 

Wir  sehen,  dass  die  meisten  Fdualien   16  Mk.  die  Woche 

gebrauchen  und  dass  etwa  '/i  aller  zwischen  17  und  22  Mk.  für 

den  Haushalt  aufwenden.    Die  Familten,  die  weniger  wie  16  Mk. 

gebrauchen,  sind  gering,  ebenso  scheint  mir  das  Bild  durch  die 

12  nicht  angegebenen  Zahlen  des  wöchentlichen  Verbrauchs  nicht 

getrübt  zu  werden. 

B.  GrOM«  der  Wohnuiig  ti«i  den  131  verheiiateten  Buchdiuckem. 
Zahl  der  Zimmer;    3      3  anbekannt:     Abvermietet  haben: 

Zahl  der  FaniUen:  94     ^9      5  3  33 

Wir  sehen  auch  hier,  dass  fast  alle  Familien  2  Zimmer  be« 
wohnen.  Denn  nur  34  Familien  haben  3  bezw.  4  Zimmer,  aber 
gleichzeitig  vermieten  33  Familien  ab  und  zwar  in  30  Fällen  wird 
je  I  Zimmer,  in  3  Fällen  je  2  Zimmer  abvermietet,  sodass  man 
annehmen  kann,  dass  nur  je  i  Familie  3  bezw.  4  Zimmer  wirklich 
bewohnt.  Die  monatliche  Einnahme  für  diese  Zimmer  schwankt 
zwischen  6—28  Mk. 

Die  Preise  für  die  Stube  bei  den  Ledigen,  für  die  Woh> 
Hungen  bei  den  verheirateten  Arbeitern  will  ich  in  2  getrennten 
Tabellen  angeben,  wobei  im  Voraus  bemerkt  sei,  dass  sich  bei 
den  Ledigen  der  Preis  auf  den  Monat  bezieht,  bei  den  Ver- 
heirateten jedoch  auf  die  jährliche  Miete, 


Ledige. 


I  mit  ('iqenrni  H.hin- 

ihalt  und  Wohnung 
300—300  per  anno 
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Verheiratete. 


100 

15« 

201 

251 

301 

401 

501 

'  bis 

bis 
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bis 

bis 

'  bis 

bi.s 

200 

250 

300  1 

400 

i  500 

600') 

II  ao 

F  t9 

35 

*4  i 

19 

]  6 

i'V 

Preis  der  Wohnung 
per  anno  in  M. 

Zahl  der  Familien 

Etwa  7s  (ler  Ledigen  zahlen  für  eine  Stube  (wohl  auch  mit 
Morgenkaffe,  wie  das  in  K.  üblich)  10^12  Mk.  oder  mehr. 

Mehrere  unverh.  Arbeiter  haben  eine  eigene  Wohnung  und  nach 
der  Höhe  der  Miete  zu  urteilen,  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
sie  auch  2  Zimmer  bewohnen. 

Die  Mieten  der  kleinen  Wohnungen  sind  auch  in  Mittelstädten, 
zu  denen  Karlsruhe  mit  80^90000  Einwohnern  zu  rechnen  ist, 
sehr  hoch,  denn  wir  müssen  schon,  um  die  94  Familien  mit  nur 
2  Zimmern  unterzubringen,  bereits  die  4  ersten  Rubriken  zu  Hilfe 
nehmen. 

Nehmen  wir  an,  dass  nur  die  5  Familien,  die  4  Zimmer  be- 
wohnen, über  600  Mk.  zahlen  müsseo,  so  ergiebt  sich  ferner,  dass 
man  für  3  Zimmer  wohl  je  nach  Grösse  und  Lage  durchschnittlich 
300— -500  Mk.  zahlt,  also  auch  7<  und  mehr  des  gesamten  Jahres- 
einkommens. 

Kein  Wunder,  wenn  denn  auch  hier  28  Frauen,  also  mehr 
als  \/ ,  aller,  genötigt  waren,  mit  zu  verdienen,  und  zwar  war  die  Ne- 
benbeschäftigung der  Frauen  18 mal  als  Näherin,  4mal  als  Bügle- 
rin, I  mal  als  Köchin,  2  mal  Spezereihandlung,  3 mal  unbekannt. 

Dazu  kommen  dann  noch  in  33  Fällen  die  oben  erwähnten 
Abvermictunj^en  von  I  bezw.  2  Räumen.  Die  Zahl  der  niit- 
erwerbenden  Kinder  ist  gerin«^.  Von  den  258  helfen  nur  18  durch 
Nähen,  Putzmacherei ,  als  I.adnerin  bezw.  als  Lehrlinge  und  Ge- 
hilfen das  GespuitL^nkoninien  der  Familie  zu  erhohen. 

Dies  die  Ergebnisse  der  Sondeienquctc  der  Karlsruher  Bucli- 
d  rucker.  — 

Wir  kehren  nunmehr  zu  unserem  Material  zurück. 

Die  Ausgaben  für  Heizung  und  Beleuchtung  zeigen  eine  ziem- 
liche Regelmässigkeit.   Sie  liegen  fast  alte  zwischen  4— 67»* 

Unter  der  letzten  Rubrik  »Diversesc  sind  alle  Posten  zusammen- 
gefasst,  welche  nicht  unter  die  einzelnen  Rubriken  verteilt  werden 
konnten,  z.  B.  Geschenke  zu  festlichen  Gelegenheiten,  Ausgaben 
lür  Reisen,  Pferdebahn,  Barbier,  Kranzspenden  u.  s.  w. 

i)  2  Frauen  haben  als  Nebenerwerb  eine  Speiereihandlung  und  ist  die  Laden- 
miete neben  der  Wohnung  hier  mitgerechnet. 
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(36    15  ArbeiterhnushaltaDgsbüJgeti  aw  dem  denUcben  Buchdruckergcwcrbe.  [400] 

Dieser  in  unseren  Büdgets  nicht  näher  definierte  Verbrauch 
bleibt  bei  allen  in  bescheidenen  Grenzen.  Die  relativ  hohe  Prozent- 
zahl von  4,1  bei  dem  Breslauer  Setzer  wird  dadurch  hervorgerufen, 
dass  derselbe  im  Oktober  eine  Reise  nach  Schweidnitz  unternahm, 

auf  welcher  er  10  MIc.  verausgabte. 

Der  übrige  Teil  der  Tabellen  bedarf  kaum  weiterer  Er- 
läuterungen; wir  sind  daher  am  Ende  unserer  Betrachtungen  an- 

gelangt. 

Zum  Schluss  darf  aber  wohl  hervorgelioben  werden,  dass  die 
Aiifstclliin«^  des  Hausiialtiinfi^sbiidgets,  wie  sie  hier  von  einer  An- 
zahl intcllij^entor  Arhciti  r  \  ort;cnommcn  worden  i-^t,  nicht  nnr 
naih  ihrem  Ergilinis  und  Thatsachenmaterial  _L;cschatzt  werden 
darf,  sondern  dass  die  Ruckwirkunr;  auf  die  zur  Mitarbeit  heran- 
ge/.og(  ncn  Arbeiter  selbst  da/utritt.  Sie  wirken  erziehend 
auf  let/.lere  ein,  denn  bei  gewissenhafter  Buciitührung  konnte 
.sowohl  der  tägliche  Verbrauch  im  llaiisstaiide.  als  auch  die  Ver- 
teilung besonderer  Ausgaben  aut  das  gan/e  Jahr  geregelt  werden, 
zumal  der  Verdienst  des  Mannes  meist  leststcht.  Er  wäre  dadurch 
wieder  in  der  Lage,  den  kleinen  Kredit  zu  entbehren,  welcher 
wiederum  erhöhend  auf  den  Preis  der  Waren  zurückwirkt. 

Wie  wenig  leider  m  Arbeiterkreisen  hierauf  Wert  gelegt  wird, 
beweist  der  Umstand,  dass  selbst  aus  diesen  is  Arbeiterfamilien, 
welche  wohl  zu  den  bestgestelltesten  zu  zählen  sind,  nicht  eine 
einzige  vor  meiner  Aufforderung  Einnahmen  und  Ausgaben  buchte. 

So  kam  es,  dass  mir  während  der  Bearbeitung  der  Büdgets 
Danksagungen  für  die  Anregung  zu  solchen  gesandt  wurden,  deren 
pädagogische  Wirkung  mir  erst  zum  Bewusstsein  kam,  als  ich  die 
meist  völlige  Unfähigkeit  der  Familien  inne  wurde,  derartige  Auf- 
zeichnungen regelmässig  zu  machen. 

Die  Erkenntnis  der  Wichtigkeit  und  das  Interesse  einiger 
freute  mich.  Möge  \  orlicgender  Versuch  auf  die  Selbsterziehung 
breiterer  Arbeiterschichten  günstig  wirken. 
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Einleitung. 


Die  rege  Forschung  auf  sozialem  Gebiet,  die  sich  in  den 
letzten  Jahrzehnten  in  Deutschland  entfaltet  hat,  stiess  wiederholt 
auf  Thatsachen,  welche  es  nahe  legten,  an  einen  Zusammenhang 
zwischen  der  Konfession  eines  Bevölkerungsbestandteils  und  seiner 
sozialen  und  ökonomischen  Lage  zu  denken.  So  zciq^tc  sich  im 
Osten  Deutschlands  ein  merkbarer  Unterschied  in  dieser  Hinsicht 
zwischen  Protestanten  und  Katholiken.  Derselbe  beruht  aber  letzt» 
hin  nicht  auf  der  Verschiedenheit  der  Konfession,  sondern  auf 
der  Verschiedenheit  der  Nationalität ;  die  in  kultureller  Hinsicht 
tiefer  als  die  Deutschen  stehenden  Polen  sind  fast  alle  katholisch, 
iWc  Protestanten  bestehen  fast  ausschliesslich  aus  Deutsciien.  Die 
gesciiichtliche  Entwickehmg,  die  das  so  t^efügt  hat,  bewirkt  also 
in  letzter  TJnie  den  Unterschied.  Auch  anderwärts,  so  im  Rhein- 
land, tritt  selbst  bei  dem  sehr  summanschi  n  Zahleninatenal,  das 
wir  besitzen,  der  »protestantische  Charakter  des  Kapitals*  hervor. 

I'iir  l^.aden  wurde  dann  d«»r  Versuch  L^eniacht,  eine  soziale 
Inferiorität  der  Katholiken,  wie  sie  in  der  Lesitz-  und  Berufs- 
schichtung sich  zeigen  sollte,  auf  a  n  i  lu  o  p  o  1  o  is  c  h  e  m  Wege 
zu  erklären,  was  zu  manchen  erregten  Erörterungen  in  der  Presse  An- 
lass  gegeben  hat.  Immerhin  gestattete  das  zur  Verfügung  stehende 
Material  nicht,  zu  entscheiden,  inwieweit  thatsächlich  zur  Erklärung 
einer  eventuell  vorhandenen  Differenzierung  zwischen  Katholiken 
und  Protestanten  auf  Gründe  zurückgegriffen  werden  müsse,  die  in 
der  Eigentümlichkeit  der  Konfessionsgemeinschaften  selbst  liegen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  soll  diese  Frage  für  das  Gross- 
herzogtum Baden  beantwortet  werden.  Bevor  aber  mit  Hilfe  der 
Statistik  die  Unterschiede  in  der  sozialen  und  ökonomischen  Lage 
der  Katholiken  und  Protestanten  festgestellt  werden,  ist  es  nötig, 
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alle  diejenigen  Momente  zu  berücksichtigen,  welche  die  Lage  der 
Konfession  beeinflussen;  es  ist  also  vor  allem  erforderlich  eine 
Untersuchung  des  Landes  und  der  Leute,  der  natürlichen  und  der 
kulturellen  Grundlagen,  auf  denen  die  heutige  Stellung  der  beiden 
Konfessionen  beruht.  Erst  wenn  alle  diese  Momente  die  gefundenen 
Differenzierungen  nicht  erklären  können«  wird  man  genötigt  sein, 
Gründe  heranzuziehen,  die  auf  verschiedenen  inneren  Qualitäten 
der  Konfessionsgemeinschaften  beruhen.  Wir  werden  finden,  dass 
das  in  nennenswertem  Masse  nicht  nötig  ist.  Das  Grossherzogtum 
Baden  ist  für  eine  derartige  Betrachtung  deswegen  geeignet,  weil 
hier  auf  einem  nicht  zu  grossen  Gebiet  Protestanten  und  Katholiken 
in  grösserer  Zahl  und  in  den  verschiedensten  Mischungsverhält- 
nissen zu  finden  sind.  Das  Territorium  bietet,  vom  rauhen  Wald- 
gebirg  zur  fruchtbaren  Tiefebene  sicl^  senkend,  für  die  verschie- 
denen Berufe  günstige  Verhältnisse,  und  die  ereignisreiche  Ge- 
schichte der  einzelnen  Landesteile  mit  ihren  vielfachen  Wechsel- 
fällen verleiht  der  Forschung  einen  besonderen  Reiz.  Während 
Baden  früher  in  politisch  vollkommen  getrennte  Territorien  ge- 
spalten war,  bildet  es  heute  einen  einheitlichen  Staat.  Deshalb 
ist  es  nötig,  /.ii  untersuchen,  wieweit  ciieso  Teikinc;  in  der  \'er- 
gangenheit  auf  die  heutigen  Verhältnisse  noch  von  Emfluss  ist 
und  dies  wird  die  erste  wichti^'e  Fracke  sein,  die  also  lautet: 
Welche  Faktoren  waren  für  die  heutige  Konfessionsverteilung  in 
Baden  ma?;';^^el)eud 

Betrachtet  man  zugleich  mit  diesen  das  Land  mit  Riicksicht 
auf  seine  natürlichen  Vorzüge  und  Nachteile,  so  wird  sich  ergeben, 
dass  eine  der  beiden  Glaubensgemeinschaften  fruchtbarere  und 
gesegnetere  Landstriche  bewohnt  als  die  andere  und  so  durch 
die  Natur  bevorzugt  ist.  Aufgabe  dieser  Arbeit  ist  es,  dann 
zu  untersuchen,  ob  diese  Verteilung  vom  Willen  der  Betei- 
Hgten  unabhängig  ist  oder  ob  eine  zielbewusste  Wanderung  der 
jetzt  Bevorzugten  nach  den  reicheren  Gegenden  nachgewiesen 
werden  kann. 

Die  weitere  Darstellung  beschäftigt  sich  mit  den  konkreten 
Grundbedingungen  gesellschaftlicher  Art,  welche  die  Gesamtlage 
der  Konfessionen  beeinflussen.  Zunächst  kommt  hier  in  Betracht 
die  Vermögensverteilung.  Dieselbe  ist  freilich  nicht  allein  Ursache 
der  ökonomischen  Lage,  sondern  ebensogut  eine  Folge  derselben ; 
beide  stehen  in  unlöslicher  Wechselwirkung.  Ab{  r  die  Vennögens- 
verteilung  ist  von  beiden  dasjenige,  was  sich  statistisch  greifen 
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lässt  und  deshalb  einen  geeigneteren  Ausgangspunkt  bildet. 

Der  zweite  Punkt,  der  noch  zu  erwähnen  bleibt,  ist  die  allge- 
meine und  berufliche  Bildung,  die  den  beiden  Glaubensgemein- 
schaften als  Grundtage  ihrer  wirtschaftlichen  Thätigkelt  dient 
Wenn  die  Angehörigen  der  einen  Konfession  auf  wissenschaftliche 
und  gewerbliche  Bildung  grösseren  Wert  legen,  als  die  der  anderen, 
so  erringen  sie  dadurch  emen  Vorteil,  der  für  ihre  ganze  soziale 
und  ökonomische  Stellung  von  weittragendster  Bedeutung  werden 
muss.  £s  wird  deshalb  den  hier  einschlägigen  Verhältnissen  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zu  widmen  sein. 

All  die  bisher  angeführten  Voi arbeiten  wercl.  n  Irn  ersten 
Abschnitt  dieser  Arbeit  füllen ;  der  folgende  soll  dann  der  Haupt- 
aufgabe gewidmet  sein,  nämlich  der  Feststellung  der  Gesamtlage 
der  Katholiken  und  Protestanten  im  badischen  Erwerl)sleben.  Als 
Grundlage  hiezu  dient  die  Berufszählung  für  Baden  vom  Jahre  1895 
mit  Berücksichtigung  der  Konfession.  Die  sicli  liii:l)ei  er;:^ebendcn 
Resultate  werden  dann  auf  (irund  der  im  ersUrn  Abschnitt  ge- 
machten Erfahrungen  erklärt,  so  dass  sich  aus  beiden  Teilen  der 
Erörterung  ein  klares  Gesamtbild  ergeben  wird. 

Die  Ausführung  dieser  Arbeit  wurde  ermögHcht  durch  die 
Ucberlassung  der  Resultate  der  eben  erwähnten  Zählung  von  seilen 
des  grossherzoglich  badischen  statistischen  Landesamts,  Es  sei 
deshalb  an  dieser  Stelle  dem  Direktor  desselben,  Herrn  Regicrungs- 
rat  Dr.  Lange  in  Karlsruhe  der  geziemendste  Dank  des  Verfassers 
ausgedrückt 
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Erster  Abschnitt 

Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Unterschiede  in  der 
sozialen  Lage  der  christlichen  Konfessionen. 

Erstes  Kapitel. 
Natürliche  und  politisch-historische  Einflüsse. 

Das  heutige  Grossherzogtum  Baden  besteht  aus  einer  grossen 
Anzahl  früher  getrennter  Territorien,  was  zur  Folge  hat,  dass  die 
Entwickelung  der  jetzigen  konfessionellen  Verhältnisse  eine  sehr 
wenig  übersichtliche  ist. 

Auf  Tabelle  I  ist  der  ganze  in  Betracht  kommende  Zeitraum 
in  3  Perioden  zerlegt.  Die  erste  umfasst  die  Entstehung  und  den 
Kampf  des  Protestantismus  um  seine  Anerkennung,  welche  im 
Jahre  1555  im  Augsburger  Religionsfrieden  erfolgte.  Hier  setzt 
die  zweite  Periode  ein;  sie  charakterisiert  sich  durch  rasche  Zu- 
nahme des  Protestantismus  und  erreicht  ihr  Ende  1571  mit  der 
Wiedereinführung  des  Katholi/ismus  in  Baden-Baden.  Von  nun 
an  beginnt  die  Reaktion,  die  bis  zum  Jalir  1799  die  ganze  dritte 
Periode  füllt. 

Die  geschichtliche  l',nuvickeiung  der  in  der  Tab.  I  nngeführten 
Territorien  lässt  in  jedem  von  ihnen  fine  bestimmte  Konfession 
als  vor-  oder  alleinherrschend  vermntt  n,  und  dass  diese  Ver- 
mutung dnrchvv<*<_;s  zutreffend  ist,  /r\in  die  fünfte  Spalte. 

Es  geht  au.->  ihr  hc  ivor.  dns  im  gn>hicn  Ganzen  djp  Konfes- 
sionsverteilung heute  noch  --o  ist,  wie  sie  sich  durch  die  hi^j< .ri.sche 
Entwickelung  zu  Anfang  tl<  s  1  /.  Jalii  hunderts  gestallt  t  liat.  Die 
Veränderungen  seit  jener  Zt  iL  ^iiid  nui  sehr  unbedeutend.  Als 
Beispiel  hiefür  können  am  besten  solche  Landesteile  dienen,  die 
früher  in  sehr  viele  kleine  Stücke  zersplittert  waren.  Jeder  dieser 
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kleinen  Teile  hat  heute  noch  den  Glauben,  den  der  ehemalige 
Landesherr  ihm  vorgeschrieben  hatte,  und  die  Vermischung  selbst 
zwischen  ganz  naheliegenden  Orten  verschiedener  Konfession  ist  eine 
minimale  geblieben.  Von  den  vielen  Gegenden  Badens,  die  solche 
Verhältnisse  aulweisen,  sollen  hier  nur  zwei  besonders  lehrreiche 
angeführt  werden :  aus  dem  sQdlichen 
Teil  des  Grossherzogtums  die  Ge- 
gend um  den  Kaiserstuhl,  aus  dem 
nördlichen  das  Gebiet  nördlich  der 
Stadt  Bretten  (s.  Kärtchen). 

Eine  Wandern n^^  um  den  Kai- 
serstuhl führt  durch  folgende  Orte: 
Sasbach,  Leiselheim,  Endingen,  Bah- 
lingen,  Eichstetten,  Bötzingen,  Wa> 
senweiler,  Ihringen. 

Von  diesen  gehörten  zu  den  pro- 
testantischen Badt-n-Diirlach  und  sind 
infolgedessen  noch  beute  protestan- 
tisch: 


Kath. 
ßnmxkt 


Leuelheim  mit    405  evangelischen,   5  katholiscbeo  Einwohnern*) 
BaUingen     >    2062  >  15  »  • 

Eicbttetten  »   1904         *  77         »  • 

Ihriofen      •    2533         >  99         »  > 

Oesterreichisches  Lehen  waren: 

Sasbach   mit  katliolitchen,     8  evangelischen  Einwohnern 

Eadingen  •    3653         »         183         •  » 

Beide  sind  noch  heute  überwiegend  katholisch,  ebenso  wie 
das  einst  dem  deutschen  Orden  gehörige  Wasenweiler  mit  645 
katholischen  und  10  protestantbchen  Einwohnern. 

In  Bötzingen  mit  1600  protestantischen  und  385  katholischen 
Einwohnern  herrschten  Baden-Durlach  und  Oesterreich  gemeinsam 
und  dementsprechend  ist  hier  die  Einwohnerschaft  noch  heute 
gemischt. 

Als  Beispiel  für  den  nördlichen  Teil  des  Grossherzogtums 
mag  der  nördliche  Teil  des  Amtsbezirks  Bretten  und  einige  an- 
grenzende Gemeinden  dienen. 

I)  Die  Einwohnerzahlen  sind  aus  dein  Jahr  i^>95  und  sind  entnommen  ntis  den  sia» 
tbtischen  Mitteilungen  Uber  das  GnmheixogtWD  Baden.  Bd.  XIII  Nr.  4,  Karlsruhe 
1896.  Im  ihrigen  vgl.  Vierorät,  Gesch.  der  evang.  Kirche  in  Baden.  Bd.  II,  &  539, 
Karlsrahe  1856. 
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Man  findet  hier  in  unmittelbarer  Nähe  (siehe  Kärtchen)  die 
einst  bischöflich  speyerischen,  noch  heute  überwiegend  katholischen 
Orte: 


Nenwhdm 

mit 

ioS6  katholiidieii  und  9 

evangcBichea  Einwolincrn 

Bflchig 

» 

544 

» 

»  4 

>  » 

Baoerbadi 

755 

• 

»  a8 

Odenheim 

> 

2235 

> 

•  33 

Neuenbürg 

395 

> 

•  — 

Eidwlbeig 

» 

396 

» 

*  »7 

»  » 

RoltriMch 

> 

990 

• 

•  9 

und  die  einst  würltcmbergischen,  noch  jetzt  fast  rein  evange 
lischen  Orte: 

Kiirnbach        mit    7  kath.  und    300  evang.  Einwohnern 
Zaisenhau»en     «ii»       >l2l6      •  * 
Gochdidm      >    33    •      »    »70      *  * 
Unteiöwishcim  »   19    •      »    1878      »  » 


^  MV 

Kath.  M 


Ebenso  sind  fast  rein  protestantisch  das  einst  Baden^Dur- 
lachische  Münzesheim  mit  51  katholischen  und  1346  protestan- 
tischen Einwohnern  und  Monzingen  mit  3  katholischen  und  1055 
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protestantischen  Einwohnern,  das.  früher  zum  Ritterschaftskanton 
Kraichgau  gehörig,  schon  sehr  frfih  der  Reformation  beitrat  und 
ungestört  bei  seinem  Glauben  blieb 

Ebenfalls  sehr  früh  reformiert  waren  die  ritterschaltUchen 
Orte  Flehingen  ^)  mit  585  katholischen  und  430  protestantischen 
Einwohnern,  Sickingen*)  mit  386  katholischen  und  67  protestan- 
tischen Einwohnern.  Beide  bekamen  aber  im  30jährigen  Kriege 
katholische  Herren,  die  einen  Teil  der  Bevölkerung  zum  Rück- 
tritt zum  katholischen  Glauben  veranlassten*). 

OberÖwisheim  mit  423  katholischen  und  74S  protestantischen 
Einwohnern  bildete  ein  Kondominat  mit  Herren  verschiedenen 
Glaubens;  dem  entspricht  noch  heute  die  Konfession  der  Ein- 
wohner. 

Ebenso  haben,  wie  die  ganze  Pfalz,  auch  die  einst  kurpfäl' 
zischen  Orte  Heidelsheim  mit  268  kathoUsclu  n  und  1821  prote- 
stantischen Einwohnern  und  Bretten  mit  948  katholischen  und 
3298  protestantischen  Einwohnern  gemischte  Bevölkerung^. 

Beide  Beispiele  zeigen,  dass  die  Veränderunj^en  in  der  Kon- 
fession der  einzelnen  Orte  seit  den  gewaltsamen  Umwälzungen, 
welche  die  Retormation  und  die  folgenden  Jahrhunderte  gebracht 
hatten,  sehr  unhodc-utinnk*  sind. 

Genauere  Zahluni^cn  mit  konfessioneller  Scheidung  aus  den 
v(.)ii^cn  Jahrhundcil<?n  sind  nicht  vorhanden.  Die  älteste,  die  zu 
fuidcn  war,  ist  aus  dem  Jahre  1828.  Somit  können  wenigstens  die 
Veränderuntjen  seit  dieser  Zeit  untersucht  werden.  Es  wurden  zu 
diesem  Zweck  in  Tabelle  II  die  Ergebnisse  der  Zählungen  von 
1828,  1861  und  1895  nebeneinandergestellt.  Der  Vergleich  ist  nicht 
unwesentlich  dadurch  erschwert,  dass  jede  von  ihnen  auf  einer 
anderen  politischen  Einteilung  beruht,  aber  zwei  Folgerungen 
lassen  sich  immerhin  mit  Sicherheit  »dien. 

Erstlich  fällt  die  auch  sonst  schon  in  der  Bevölkerungstatistik 
beobachtete  Thatsache  auf,  dass  infolge  der  zunehmenden  Mischung 
der  Konfessionen  überall  die  kleinen  Minoritäten  prozentual  rascher 
zugenommen  haben,  als  die  numerisch  vorwiegende  Konfession. 
Am  auffallendsten  tritt  dies  zu  Tage  in  den  1828  fast  rein  katho* 
tischen  Aemtern  im  Süden.   In  einzelnen  derselben,  wie  Engen, 

l)  s.  VurtffM,  Geschichte  der  ev.  Kirche  i.  B.  I  149.  Karlsruhe  1S47. 
3)  Ebenda  S.  149. 

3)  Ebenda  S.  126,  4S9. 

4)  Vitrordt,  Gesch.  d.  ev.  Kirche  i.  B.  IL  S.  269/370.  Karlsrahe  1856. 
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Messkirch,  Stockach,  Bonndorf  etc.,  hat  nfmiHch  trotz  Abnahme 
der  kathohschcn  Majorität  eine  Zunahmt,-  der  protestantischen 
Minorität  statt^ofuiiden.  Ein  Gei»enstück  zvi  den  katholischen 
Aemtern  mit  pi  otcstantischer  Minorität  bildet  das  protestantische 
Amt  Kehl  mit  katholischer  Minorität.  Auch  dort  hat  die  Minder- 
zahl, in  diesem  Fall  also  die  Katiioiiken,  rascher  zugenommen 
als  die  protestantische  Meinheit*)- 

Zweitens  lehrt  die  Tabelle,  dass  die  Prolcbianlcn  viel  lascher 
zugenommen  haben  als  die  Katholiken.  Es  war  nämlich  das  Zahlen- 
verhältnis der  Protestanten  zu  den  Katholiken  im  ganzen  Gross- 
herzogtum 

tmno  182$  etwa  46  : 100 
»  1S6 1  3  50 :  100 
»     1895     »     60  :  100 

Die  raschere  Vermehrung  der  Protestanten  tindct  sich  in  fast 
ganz  Baden.  Sie  ist  am  stärksten  da,  wo  zu  Anfang  des  Jahr- 
hunderts die  Protestanten  noch  kaum  vertreten  waren,  d.  i.  im 
südöstlichen  Landesteil.  So  hat  sich  im  Gebiet  des  ehemaligen 
Seekreises  die  Zahl  der  Protestanten  seit  1S2S  mehr  als  verdoppelt, 
während  die  Katholiken  noch  nicht  um  ein  Vierteil  angewachsen 
sind.  Ihre  relativ  grösste  Vermehrung  weisen  die  Katholiken  im 
ehemaligen  Neckarkreis  auf,  also  ebenfalls  da,  wo  sie  am  schwäch- 
sten vertreten  sind;  aber  auch  dort  haben  sie  erst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  rascher  zugenommen  als  die  Prote- 
stanten. 

In  den  grösseren  Städten  liegen  die  Verhältnisse  etwas  anders. 

Auch  dort  haben  sich  zwar  die  Protestanten  rascher  vermehrt  als 
die  Katholiken,  aber  die  Differenz  ist  hier  viel  weniger  gross.  Es 
betrug  die  Zunahme  in  den  10  grössten  Städten  Badens  von  1852 
bis         bei  den  Protestanten  2287oi  bei  den  Katholiken  169%  % 


1)  Amt  Pforzheim  bildet  eliHf  bemerkenswerte  Ausnalnnc.  Dort  hat  die  prote- 
Ntrtiui^clie  Majorität  r;iM,lier  zugenommen  wie  die  krirlioli -che  Minoritn'..  riic  l'rb.iclie 
dieser  Abweichung  liegt  darin,  dass  dieses  Amt  fast  vollkommen  von  protcstandschen 
BesirkeD  umschlossen  ist,  daher  iiberM-iegend  piotestantisclie  Zuwanderung  haben  wird. 

2)  Dieses  fär  die  Gesamtheit  der  Stüdte  giltige  Resolut  VdfCl  aber  daicbaus  nicht 
zu  für  die  einzelne  Stadt.  Vielmehr  fallt  auch  hier  wieder  das  rasche  Anwachsen 
kleiner  ^T^:n>riliiten  gegenüber  dir  Mehrzahl  auf  Die  markantesten  Beispiele  bieten 
hicfür,  wie  die  folgende  Tabelle  /.cigt ,  die  vorwiegend  katholischen  Städte  Freiburg, 
Konstanz,  Baden,  Rastatt  und  Bruchsal,  andererseits  die  grösstenteils  protestantischen 
StSdie  Pfonheim  und  Lahr.  Von  den  drei  übrigen  Siiidten  zeigt  nur  noch  Karlsruhe 
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im  ganzen  Land  dagegen  bei  den  Protestanten  48^/0,  bei  den 
Katholiken  18%^). 

Während  also  im  ganzen  Staat  die  Protestanten  eine  fast 
dreimal  so  rasche  Zunahme  hatten,  wie  die  Katholiken,  haben  sie 
sich  in  den  10  grössten  Städten  nur  um  V9  rascher  vermehrt,  als 
diese.  Daraus  erhellt,  dass  die  Zunahme  der  Katholiken  in  viel 
höherem  Grad,  wie  die  der  Protestanten  den  Städten  zt^ute  kam. 

Die  erwähnte  aufTallende  Differenz  in  der  Zunahme  der  Katho- 
liken und  Protestanten  hat  einen  doppelten  Grund:  Sie  wird  hervor- 
gebracht durch  höhere  Geburtenziffer  und  geringere 
Sterblichkeit  der  Protestanten  einerseits,  durch  die  Wande- 
rungen andererseits. 

UcV)er  den  crsteren  Punkt  liegen  direkte  Aufzeichnungen  leider 
nur  aus  den  6  Jahren  1857 — 1863  vor*j.  Die  Resultate  sind  die 
folgenden:  £s  kommt 

I  Geburt  auf  Einw.         i  Todesfall  (iokl.  l't>t£;eburten)  auf  Einw. 
Protestanten  27,16  3^>ii3 

Katholiken  28,1  i  36,9 1 

Entsprechend  diesen  Zahlen  kommen  jährlich  auf  lOüüOO  Pro- 
testanten circa  3682,  auf  die  gleiche  Zahl  Katholiken  3^57  Ge- 
burten. Die  Sterblichkeit  beträgt  jährlich  von  loocxx)  Protestanten 


eine  bemerkenswerte  Erscheinung,  nämlich  ein  relativ  sehr  rasches  Anwachsen  der 
Kath<diken. 


Zunahme  von 

Einwohnerzahl 

Kinwohncr.ui.lil 

1852^189$  in 

1852 

«895 

Stadt 

Katho- 

Prote- 

Kailiü- 

I'JoU- 

Katho- 

1 

»Uaten 

liken 

staalen 

liken 

stanten 

liken 

Malinlicilii 

34- 

277 

1 0  936 

n  517 

4.1  45^ 

KarUnihc 

21 7 

30s 

14114 

9 108 

44  7«4 

3t'  S7» 

f  •  r  I  1 1  j  1 1  r '_; 

1  6  1 

I  <n  6 

i  -l  5 10 

37  ^  7  j 

IMdLllH'l'g 

Mi 

»43 

S  72  ^ 

5  .vS7 

-•1171 

1  5  0^3 

rtui/hcim 

330 

571 

801  T 

6  123 

Konstanz 

235 

127 

1057 

14  5oq 

Baden 

H6  I 

84 

S7O 

s  S40 

10  7  jS 

Rastatt 

j' > 

i  1 

6  7,2. . 

4  I  I  1 

S  wJS 

Brocitsal 

l6i 

13 

'  '  75 

7  5^4 

3  3"y 

Lahr 

16 

35» 

-.07; 

7050 

3  ■'^^3 

Samma  der  10  Städte 

328 

*  169 

53878 

68394 

176697 

183  952 

1)  Berechnet  aus  den  «Vngaben  der  Heiträge  zur  Statistik  der  inneren  Verwaltung 
Badens  Heft  i  ttnd  der  stat.  Mitteilungen  über  das  Grossh.  Baden ,  Bd.  XIII  Nr.  4. 

2)  a.  Beiträge  fur  Statistik  der  inneren  Verwaltung  Badens.  18.  Heft,  Karlenihe 
1865,  S.  106/107. 
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2623,  von  gleich  viel  Katholiken  2709,  so  dass  sich  ein  Ucber- 
schuss  von  125  bei  den  Geburten  und  von  H6  bei  den  Todesfallen, 
in  Summa  also  von  211  zu  Gunsten  einer  rascheren  Vermehrung 
der  Protestanten  crgiebt. 

Um  die  Bedeutung  dieser  Zahl  zu  erkennen,  muss  man  sie 
mit  der  jährüchen  Zunahme  der  badischen  Bevölkerung  Oberhaupt 
vergleichen.  Die  eben  angeführten  Zahlen  stammen  aus  den  Jahren 
1857 — 1863,  die  zeitlich  nächsten  Volkszählungen  sind  die  von 
1858  und  1864.  Sie  entsprechen  ziemlich  genau  dem  Zeitraum, 
in  dem  die  obigen  Aufnahmen  gemacht  wurden.  Ihre  Resultate 
waren  die  folgenden: 

Protestanten  KatlioUkcii 

1S58  43.^^075  877  311 

1864  470443  929860 

Zuualime  185S  64  37  368  52  549 

Das  ergiebt  pro  Jahr  und  looooo  Einwohner  eine  Zunahme 
von  1384  bei  den  Protestanten,  von  973  bei  den  Katholiken.  Die 
Differenz  ist  also  circa  411.  Davon  kommen  211  auf  Rechnung  der 
rascheren  natürlichen  V^ermehrung  der  Prote«itnntcii ;  der  Rest  von 
200  kann  nur  durch  die  Ein-  und  Auswanderung,'  bewirkt  sein, 
denn  ein  dritter  Faktor  kommt  für  die  Bevölkerungsbewegung 
nicht  in  Betracht '1. 

Der  eben  duichgcführten  Berechnung  Hegt  nur  die  Statistik 
der  6  Jahre  von  1857 — 18Ö3  zugrunde.  Es  bedarf  noch  eines  Be- 
weises, dass  die  einschlagigen  \'erhaltnisse  in  dieser  Zeit  el)enso 
lagen,  wie  in  dem  längeren  Zeitraum,  über  den  die  Tabelle  i 
sich  erstreckt.  Dieser  Beweis  lässt  sich  aus  der  badischen  Bevöl- 
kerungsstatistik^) entnehmen,  denn  sie  zeigt,  dass  der  Geburten- 
überschuss  im  allgemeinen  in  den  badischen  Kreisen  umso  grösser 

1)  Der  Eioflnas  d«r  Wmdcmng  kommt  sonach  dm  der  grösseren  Gebtirtenttber- 

scliiisse  etwa  gleich.  Die  amtliche  Auswanderungssiatistik  konnte  hier  nicht  verwendet 
werden,  fVnn  einmal  liegt  es  in  der  Natur  derselben,  «ie  unvollständig  ist  und 

ausserdem  bcrücluichtigt  sie  die  Konfession  der  Auswanderer  überhaupt  nicbu  Am 
stärksten  war  der  Eiufluss  der  Wanderungen  da,  wo  n  Anfang  des  Jahrhunderts  nor 
wenige  oder  gar  keine  Protestanten  lebten,  nSmlich  im  sädKchen  und  namentlich  im 
sUdSslIichcn  Teil  des  Gros.sherzogtunis.  Die  nach  Hutulcrten  und  Tausenden  von  Pro- 
zenten zahlende  Zunahme  der  Protestanten  in  den  Acmtcrn  Eni^en,  Mt*>:'^kiicll,  Pfullen- 
dorf  und  andere  (s.  Tab.  l)  lässt  sich  nur  durch  Emwanderung  erklären. 

2)  .Siehe  Beitritge  sur  Statistik  der  innem  Verwaltung  Badens,  1864—70  und  stat 
Mitteilungen  über  das  Grossh.  Baden,  sowie  Stat.  Jahrbuch  fOr  da«  Giossb.  Baden 
[870-98. 
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ist,  je  mehr  Protestanten  in  dem  betreft'endcn  Kreis  wohnen.  Die 
folgende  Tabelle  lässt  dies  deutlich  erkennen. 


\        Lkvölkerung  in  % 

Geburt«nQberschuss  in 

Kreis 

der  Einwohner 

Protestanten 

Katholiken 

Duvchiclinitt  1864 — 98 

Waldshut 

4t4 

95.4 

0,61 

Konstanz 

1  5.7 

92,9 

0,80 

Baden 

89.7 

1,00 

Villingen 

22,8 

76.7 

0,88 

Freihuri; 

j      24.5  . 

73,8 

0.(14 

UHeaburg  | 

,  34.0 

64,9 

0,97 

Mosbach 

1  35.5 

62,5 

1,08 

Karlsruhe  ■ 

i  55.4 

42,7 

1,26 

Mannheim  | 

52,6 

42,2 

1,46 

Lörrach  ! 

j  58,8 

40f» 

0^94 

Heidelbeiy 

1 

61,8 

S5.5 

1,39 

Es  sind  die  Kreise  so  fjeordnet,  dass  zuerst  der  mit  der  pro- 
zentual }i(>chsten,  zulet/t  der  mit  der  prozentual  niedrigsten  katho- 
lischen Bevölkerung  steht.  Der  erste,  also  am  reinsten  katholische 
Kreis,  Waldshut,  hat  den  geringsten  (leburtenuberschuss.  Dann 
steigt  derselbe,  allerdmgs  nicht  siiccessive.  Er  ist  nämlich  in  den 
siidliciien  Kreisen  geringer,  als  in  den  nordlichen,  und  die  Reihe 
der  Geburtenüberschüsse  zeigt  daher  eine  auiYatlende  Unstetigkcit, 
wo  ein  nördlich  gelegener  Kreis  zwischen  südlichen  steht,  wie 
Baden,  oder  wo  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  wie  bei  Lörrach^). 

Die  gegebene  historische  Entwickelung  hat  gezeigt,  wie  die 
Verteilung  der  Konf(»sionen  entstanden  und  wodurch  sie. zu  be* 
gründen  ist  Geburtenüberschüsse  and  Wanderungen  haben  die 
Protestanten  gefördert,  dazu  kommt  noch  und  vielleicht  auch  teil- 
weise  als  Grund  dazu  ergiebt  sich  die  Thatsache,  dass  der  günstige 
Boden  im  ganzen  Grossherzogtum  vorzugsweise  von  Protestanten 
innegehabt  wird.   Dies  gilt  es  jetzt  zu  beweisen! 

Südlich  von  Karlsruhe  durchfliesst  das  Grossherzogtum  ein 
Flusschen  namens  Alb,  das  für  uns  deswegen  von  Bedeutung 
ist,  weil  es  die  ungefähre  Grenze  bildet  zwischen  dem  vorwiegend 
katholischen  und  dem  stark  protestantischen  Teil  Badens.  Die 
Rheinebene  jedoch,  das  gesegnetste  Stück  badischen  Landes, 

l)  Es  gehört  nliht  in  den  Rahmen  dieser  .\r!ic;t,  U.  Fuge  /u  entscheiden,  oh 
das  raschere  Wachsen  der  Bcvuiiicrung  in  den  nördlichen  kreisen  auf  deren  stärkere 
protestantbche  Bevölkerung  zurückzuführen  ist,  oder  ob  umgekehrt  die  raschere  Zu- 
nahme der  Protestanten  auf  ihren  gQnstigeien  Wohnsitzen  im  Norden  beruht. 
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weist  die  Eii^entümliclikcil  aut,  dass  sie  über  die  eben  erwähnte 
Grenze  hinaus  bis  in  die  Gegend  von  Basel  noch  beträchtliche 
protestantische  Gebietsteile  enthält.  Erst  von  dort  an  ist  das  Rhein- 
thal fast  ausschliesslich  katholisch. 

Die  drei  Abstufungen,  die  zugrunde  gelegt  werden  sollen, 
nämlich  erstens  die  Rheinebene  nördlich  der  Alb,  zweitens  die 
Rheinebene  von  der  Alb  bis  Basel  und  drittens  das  Rheinthal 
von  Basel  bis  zum  Bodensee,  zeigen  die  interessante  Thatsache, 
dass  der  folgende  Abschnitt  immer  neben  einer  Zunahme  des 
katholischen  Elementes  eine  Abnahme  der  ökonomischen  Vorzüge 
des  Landes  aufweist.  Der  erste  Gebietsteil  enthält  die  badische 
Metropole  des  Handels  und  der  Industrie  und  eine  blühende  Land- 
wirtschaft macht  ihn  vollends  zu  einem  der  gesegnetsten  Striche 
des  Grossherzogtums.  Die  gute  Schiffnhi  tsstrasse  des  Rheins  und 
des  Neckars  schafft  seinen  Waren  eine  leichte  Absatzfähigkeit 
nach  allen  Richtungen.  So  vereint  dieser  stark  von  Protestanten 
bewohnte  Gebietsteil  alle  diejenigen  ökonomischen  Vorzüge  in  sich, 
die  ein  Land  zu  einem  gesegneten  und  blühenden  gestalten  können. 

Der  zweite  Teil,  von  der  Alb  bis  Basel  reichend,  weist  auch 
eine  rege  Industrie  und  qute  Bodenfruchtbarkeit  aui;  doch  ist 
hier  der  Handel  sch(Mi  niciit  mehr  so  entwickelt,  wie  im  zuerst 
L;t:nanntrn  Gebiet.  Der  Rhein  ist  von  Kehl  ;ib  für  i:;r()SstTe  Schilite 
nicht  mehr  befahrbar,  überhaupt  liei^en  die  Komnuinikationsver- 
hältnisse  lange  nicht  so  gün.sti;^.  wie  im  nördlichen  Teil  der  Khein- 
ebcne.  An  die  Stelle  der  billigen  SchilTsfi  acht  tritt  h'\t'y  hc\n\ 
E.vport  die  teuere  Bahnbel'ürderung  und  so  ist  auch  von  diesir 
Seite  aus  genommen,  die  nordbadische  Industrie  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  besser  gestellt  als  die  südbadische.  Dieser  Landes« 
teil  weist  schon  eine  etwas  stäricere  katholische  Bevölkerung  auf 
als  der  zuerst  betrachtete. 

Der  dritte  und  letzte  Abschnitt  endlich,  das  Rheinthal  ober^ 
halb  Basels,  bietet,  was  Handel,  Industrie  und  Landwirtschaft 
betrifft,  weit  weniger  ökonomische  Vorzüge  als  die  andern  Teile. 
Es  findet  sich  in  diesem  fast  rein  katholischen  Gebiet  nur  niedrig 
entwickelter  Ackerbau,  eine  einseitige  Industrie  und  kaum  nennens* 
werter  Handel*  So  findet  man,  dass  im  Rheinthale  den  Prote- 
stanten die  günstigeren  Gegenden  als  Wohnsitze  dienen. 

Vergleicht  man  aber  die  Rheinebene,  als  den  gesegnetsten 
Teil  Badens,  mit  allen  übrigen,  so  zeigt  die  Statistik,  dass  in  den 
beiden  besseren  Strichen,  unterhalb  Basels,  circa  45^0  der  ge- 
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samten  badischcn  Protestanten,  aber  nur  40"/o  der  Katholiken 
wohnen,  wahrend  dur  dritte  Teil  oberhalb  Basels  fast  rein  kuLho- 
lischc  Bevölkerung  aufweist. 

Für  die  Teilung  der  Rheinebene  diente  der  untere  Teil 
des  Flüsschens  Alb  als  Grenze ;  sein  oberer  Teil  scheidet  analog 
das  übrige  Baden  in  zwei  Teile,  einen  nördlichen  und  einen  süd- 
lichen. Während  aber  in  der  Rheinebene  ein  allmählicher  Ueber- 
gang,  sowohl  in  der  Mischung  der  Konfesstonen,  wie  in  den  Eigen- 
schaften des  Territoriums  vorhanden  ist,  findet  sich  hier  eine 
ziemlich  schroffe  Scheidung  in  beiden  Beziehungen. 

Nördlich  der  Alb  wohnen  weit  mehr  Protestanten  als  Katho- 
liken, nämlich  50^/0  der  gesamten  badischen  Protestanten  net>en 
30^/«  der  Katholiken.  Letztere  erreichen  ihre  grösste  Zahl  im 
nördlichen  Teil  dieses  Gebiets,  in  der  Tauber-  und  Maingegend, 
währL-nd  die  Protestanten  hauptsächlich  in  der  Umopbung  von 
Pforzheim  überwiegen.  Seiner  Bodenbeschaftenheit  nacii  ist  dieses 
Gebiet  ein  fruchtbares  Hügelland.  Dementsprechend  hat  es  rein 
landwirtschaftliclicn  Charakter,  denn  die  Vorbedingungen  für  eine 
industrielle  Entwickelung,  wie  sehr  günstige  Vcrkehr.sbedingungen 
oder  grössere  Fundstätten  von  Industrierohprodukten  sind  nicht 
gegeben,  und  die  Bevölkerung  hat  sonach  keinen  Grund,  die 
lohnende  Fcldbt\stcliung  aufzugeben.  Nur  im  Süden  iiat  bei  Pforz- 
heim der  Verkehr  auf  den  alten  Keichsstrassen  von  Durlach  und 
von  Hri  tti  n  nach  Württemberg  schon  früh  eine  blühende  Industrie 
entstehen  las.sen. 

\m  Gegensatz  zu  dem  eben  besprochenen  Landcsteil.  liegt 
südlich  der  Alb  ein  Gcbit  t,  in  dem  sich  nur  5"/«  der  badischen 
Protestanten  und  jC  '/i,  der  badi.^chcn  Kailiohken  aufhalten,  in 
dem  die  Protestanten  also  noch  nicht  ein  Siebentel  der  Gesamt- 
bevölkerung ausmachen.  Während  nördlich  der  Alb  das  Erwerbs- 
leben fast  ausschliesslich  auf  dem  Ackerbau  beruht,  hat  der  rauhe 
Charakter  des  südlich  der  Alb  gelegenen  Gebiets  die  Bewohner 
gezwungen,  sich  anderen  Berufszweigen  zuzuwenden.  Ein  Teil  von 
ihnen  fand  Beschäftigung  durch  Forstwirtschaft  und  Viehzucht, 
die  stellenweise  sehr  bedeutend  ist,  aber  ein  grosser  Teil  wandte 
sich  der  Industrie  zu,  die  im  Laufe  der  Zeit  namentlich  dem  süd- 
lichen Schwarzwald  ihren  Charakter  aufgeprägt  hat. 

Zieht  man  zum  Schluss  das  Gesamtresultat,  so  ergiebt  sich, 
dass  in  den  beiden  günstigsten  Teilen  des  Grossherzogtums,  nämlich 
in  der  oberrheinischen  Tiefebene  und  in  dem  Gebiet  nördlich  der 
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Alb  circa  95  "/o  der  Protestanten,  aber  nur  70  "/o  der  Katholiken 
wohnen,  während  der  Schwarzwald  imd  die  angrenzende  unfrucht- 
bare Hochebene  30 ''/o  der  Katholiken,  aber  nur  s'^/o  der  Prote- 
stanten beherbergt 

Auch  die  Ergebnisse  der  Bevölkerungsbewegung  zwischen 
der  vorletzten  und  der  letzten  Volkszählung  stehen  mit  diesen 
Verhältnissen  im  Einklang.  In  den  Jahren  1890 — 1S95  weisen  nämlich 
von  den  33  vorwiegend  katholischen  Aemtem  13  eine  Bevölkerui^s- 
abnahme  auf,  von  19  vorwiegend  evangelischen  Aemtem  haben 
dagegen  nur  2  an  Bevölkerung  eingebüsst.  Von  den  15  Amts- 
bezirken, die  während  dieser  Zeit  Bevölkerungsabnahme  erlitten, 
haben  9  eine  Einwohnerschaft,  die  zu  mehr  als  90^/0  katholisch  ist. 

Erblickt  man  in  dem  Bevölkerungsrückgang  eines  Bezirks  ein 
Zeichen  wirtschaftlichen  Rückschritts  oder  doch  Stillstands,  so 
bilden  diese  Zahlen  einen  neuen  Beleg  für  die  Behauptt^n^^  dass 
in  Baden  die  Protestanten  vorwics^end  die  günstigeren  Teile  des 
Landes  innehaben,  wahrerifl  <\cv  unwirtlichere  Teil  hauiitsachlich 
katholische  Bewohner  hat.  Damit  steht  in  Zusammenhang^  die  Vcr- 
teiluni»  in  Stadt  und  Land.  Volkreiche  Orte  smd  die  Trager  inten- 
siveren wirtschaftlichen  Lebens,  wie  es  in  Baden  sich  in  der  Rhein- 
ebene, ursprünL;hch  infolge  des  grosseren  Nahrungsmittclübcr- 
schusses  auf  dem  fruchtbareren  Boden,  .später  ink>lge  der  für  die 
Verkehrsentwickelung  günstigen  Bedingungen  entfaltete.  Da  die 
badischen  Protestanten  vorwiegend  in  jenen  wirtschaltlich  nach 
Bodenqualität  und  Verkehrsgelegenheit  begünstigten  Gegenden 
wohnen,  so  ist  für  sie  die  Chance,  von  den  dort  unter  dem  Ein- 
Auss  des  Verkehrs  erwachsenden  grosseren  Orten  angezogen  und 
aufgesogen  zu  werden,  stärker,  als  für  die  Katholiken.  Dies  trifll 
thatsächlich  sowohl  für  das  ganze  Grossherzogtum,  wie' für  die 
4  Landeskommissariatsbezirke  zu.  (Siehe  folgende  Tabelle.)  Nur 
der  Landeskommissariatsbezirk  Freiburg  zeigt  in  seiner  obersten 
Ortsgrössenklasse  eine  Ausnahme,  die  dadurch  hervorgerufen  ist, 
dass  in  diese  Klasse  hier  nur  ein  Ort,  die  Bischofstadt  Frei- 
burg, fällt  (s.  Tabelle  S.  15). 

So  sind  denn  bis  jetzt  natürliche  und  historische  Erscheinungen, 
die  auf  die  Konfessionsverteilung  in  Baden  teils  einwirken,  teils 
sie  bedingen,  dem  Auge  des  Lesers  entgegentreten.  Bis  jetzt  hält 
es  schwer,  irgend  eine  Gesetzmässigkeit  herauszufinden,  doch  lässt 
sich  Folgendes  feststellen : 

1 .  Die  Protestanten  sind  durch  den  Gang  der  geschieh t- 
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Land  es- 
ko  mmissar  iats- 
b  es  i rk 

IVon  den  Protestanten  bczw.  Katholiken  de»  betr.  L.K.B. 
'                 wohnen  in  den  Gemeinden  von 

1 

unter 
aooo  Ein«'. 

unter 
2 — 50CX)  Einw. 

5^20000 

Etnwobner 

über 
20000  Einw, 

Muinheim 

42,2  «/O 

53.0  . 

2 1,2  7« 
16,9  • 

S.5  % 
5»'  • 

28,2  7,. 
25,0  . 

Karlsruhe 

|K. 

,     37.9  • 
■     44.«  » 

13.0  » 

12,9  » 
«3.3  » 

36.2  » 
16,0  > 

Frdburg 

1  P. 
(K. 

65,9  • 

22.3  » 
16.5  » 

10.5  . 
5-3  • 

8,5  » 
»2.3  * 

Kotutaiu 

tK.1 

1     7  M  ' 

!       81.9  ' 

11,8  » 
10,2  > 

17,1  . 
7.9» 

GrostshenogUim 

46,5"/" 

,     ö  1,5  - 

18.5  > 

17.6  . 

»Ot7  "/o 
7.9  ' 

24.3 
131O  • 

liehen  Ereignisse  gegenüber  den  Katholiken  begünstigt 
worden,  oder  vielmehr  richtiger  ausgedrückt,  die  geschichtliche 
Entwickelung  hat  die  günstiger  ausgestatteten  und  wirtschaftlich 
entwickelteren  Gebiete  Badens  überwiegend  dem  Protestantismus 
zugeführt.  Natürlich  ist  es  kein  Zufall,  wenn  die  von  der  Natur 
begünstigten  und  demgcninss  frühzeitiger  zur  Geldwirtschaft  über- 
gegangenen und  ökonomisch  dem  Traditionalismus  entwachsenen 
Gebiete  in  besonders  starkem  Masse  die  Frädisposition  zur  Ab- 
streifung auch  des  kirchlichen  Traditionalismus  gezeigt  haben  und 
es  wird  in  den  folgenden  Kapiteln  darauf  noch  einzugehen  sein. 
Allein  zufolt^e  des  Grundsatzes  »cujus  rei^io,  ejus  religio«  war  für 
d<is  f^iulrcsultat  doch  im  allgemeinen  nicht  die  soziale  und  geistige 
Stellung  der  Masse  der  Hcvölkeruns^ ,  sondern  die  mit  ökono- 
mischen Momenten  regclmässjrr  nicht  /usaninienhänj^ende,  sondern 
teils  i)olitisch,  teils  rein  personlich  bedingte  konfessionelle  Stellung- 
nahme tk-s  Tenitorialherrn  ausschlat^jgebend. 

2.  Die  Protestanten  sind  —  inöglicherwrise  infolge  jener  hi- 
storisch bedingten  Durchschnittslage  —  bei  der  nalürlichen  Volks- 
vermehrung im  Vorteil.  Hier  spielen  also  unmittelbar  ökonomische, 
mittelbar  aber  ebenfalls  die  schon  genannten  rein  historischen  Mo- 
mente mit. 

Zweites  Kapitel. 

Kulturelle  Einflüsse. 

Als  Gradmesser  der  Höhe  und  Art  des  Anteils  einer  Kon- 
fessionsgemeinschaft an  der  modernen  Kultur  dient  uns  natur* 


Digitized  by  Google 


i6 


Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Unterschiede  etc. 


[424] 


gemäss  in  erster  Linie  das  Mass  und  die  Art  der  Schulbildung, 
welche  sie  erstrebt  und  erlaugt. 

Soweit  der  Besuch  der  Schulen  obligatorisch  ist,  haben  sie 
hier  weiter  keine  Bedeutung,  da  sie  Katholiken  und  Protestanten 
in  gleichem  Masse  zugute  kommen*  Anders  bei  denen,  deren 
Besuch  dem  Einzelnen  freisteht.  Da  ist  die  Möglichkeit  vorhanden, 
dass  die  eine  Konfession  ein  grosseres  Kontingent  von  Schölem 
stellt,  als  ihr  in  Anbetracht  der  Zahl  ihrer  Angehörigen  zukommt. 
Nun  sind  es  gerade  die  Fachschulen,  sowie  die  Mittel- 
und  Hochschulen,  die  hier  in  Betracht  kommen.  Die  Folge  wird 
sein,  dass  die  stärker  vertretene  Religionsgesellschalt  einen  höheren 
Prozentsatz  von  Leuten  enthält,  die  durch  allgemeine  und  Fach- 
bildung befähigt  sind,  später  ökonomisch  und  sozial  aufzusteigen. 
Die  Schuistatistik  ermöglicht  eine  Untersuchung  dieser  Verhält- 
nisse. Die  Volksschulen  sind  wegen  des  Schulzwanges  aus  den 
oben  angeführten  Gründen  nicht  von  Belang.  Ueber  die  Mittel- 
schulen liegen  ausführliche  Aufnahmen  mit  Unterscheidung  nach 
der  Konfession  vor,  iibcr  die  Hochschulen  nicht.  Die  Statistik 
der  letzteren  \\':nc.  auch  oihi/lich  wertlos,  da  ihre  Besucher  zum 
grossen  Teil  Ausländer  sind,  während  wicclei  ein  Teil  der  Ba denser 
im  Ausland  studiert.  Einen  sehr  luauchbaren  Ersatz  bilden  die 
Angaben  der  Gymnasien  über  den  Beruf,  den  ihre  Abiturienten 
zu  ergreifen  gedenken. 

Die  Ergebnisse  dieses  gesamten  Materials  lassen  sich  kurz 
dahin  zusammenlassen,  dass  die  Frequenz  von  Seiten  der  Prote- 
stanten eine  weit  höhere  war,  als  von  Seiten  der  Katholiken. 

Baden  hatte  nach  der  Zählung  vom  Jahre  1 895  637  946  evan- 
gelische« 1057075  katholische  und  25903  israelitische  Einwohner, 
was  bei  einer  Gesamtbevolkerung  von  1725464  Seelen  einem 
Prozentsatz  von  57,0  Protestanten,  61,3  Katholiken  und  1,5  Israeliten 
entspricht. 

Unter  den  SchQlern  ist  aber  die  Verteilung  der  Konfessionen 
eine  ganz  andere.  Es  stellten  im  Durchschnitt  der  10  Jahre  1885/95 


Prot. 

Kath. 

lar. 

auf  den  Gymnasien 

43  »/o 

9.5  7» 

>      »  Rtialgyinnasien 

6<)  » 

3»  » 

9 

>     »  üb«rreal^hulen 

52  ' 

41  . 

7  » 

>     >  Realschulen 

49  ^ 

40  > 

II  * 

»      »   höheren  Bürgerschulen 

5>  ^ 

37  • 

12  > 

I  »iirchs.  liüir  der  5  Schularicii 

4S  0 

42% 

10  «/ö 

Die  Zahl  der  evangelischen  Schüler  betrug  sonach  von  1885 
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bis  1S95  in  den  Mittelschulen  circa  48%,  die  der  Katholiken  42'*  V,, 
die  der  Juden  10%.  Es  zeigten  also  im  Durchschnitt  die  Katho- 
liken eine  um  ig^!o  zu  schwache,  die  Protestanten  eine  um  11%, 
die  Juden  eine  um  8,5  "^^,1  zu  starke  Beteiligung  im  Vergleich  zur 
Gesamtbevölkerungszahl.  Die  Tabelle  lasst  die  interessante  Beob- 
achtung machen,  dass  auf  den  Gymnasien  die  Katholikf  11  eme 
BeteiügunL'  zeigen,  die  ihre  Durchschnittsfrequenz  um  ein  be- 
trächtliches überholt,  während  sie  auf  den  Realgymnasien  auf- 
fallend schwach  vertreten  sind.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich 
aus  der  grossen  Anzahl  katholischer  Theologen,  die  alle  das 
(j>innasium  absolvieren,  bei  den  Realgymnasien  aber  in  Weglall 
kommen.  Eine  nähere  Betrachtung  des  Berufs,  den  die  Abitu- 
rienten der  Gymnasien  ergreifen,  wird  hier  die  nötige  Aufklarung 
verschafTen  *).  In  den  Schuljahren  1891/92,  92/93  und  93/94  absol- 
vierten 533  katholische  Schüler  die  badischen  Gymnasien:  von 
diesen  wandten  sich  nicht  weniger  wie  226,  also  über  42  "/o,  dem 
Studium  der  Theologie  zu,  so  dass  für  die  anderen  Berufe  nur 
307  Abiturienten  übrig  blieben.  In  derselben  Zeit  absolvierten 
mit  Ausnahme  von  53  Theologie  studierenden  Protestanten  noch 
322,  die  sich  weltlichen  Berufen  zuwandten.  Es  ist  klar,  dass  bei 
diesem  starken  Zudrang  der  Katholiken  zur  geistlichen  Laufbahn 
ihre  Vertretung  in  allen  andern  höheren  Berufen  eine  weitere 
Schwächung  erfahren  muss.  So  zeigt  sich,  dass  die  wichtigste 
ökonomische  Grundbe<Üngung,  jener  Faktor,  den  man  bei  der  Be- 
trachtung der  Fortkommensverhältnisse  im  Erwerbsleben  an  die 
erste  Stelle  setzen  muss,  nämlich  die  allgemeine  und  berufliche 
Ausbikhmg  in  erster  Linie  den  Protestanten  zugute  kommt. 

Ein  Zweifaches  hat  sich  also  bisher  ergeben:  Die  badischen 
Protestanten  sind  nicht  nur,  was  die  Siedlungsverhältnisse  betriflt, 
weit  liesser  gestellt,  als  die  Katholiken,  sie  haben  auch  beim 
Kampf  ums  Eortkommen  auf  ihrer  Seite  den  Vorteil  der  besseren 
Vorbildung  2). 


1)  /um  Fulgenden  vgl.  Gfinss ,  Statistik  der  (iymnasialabiluricnten  im  deutschen 
Reich,  Berlin  1895,  Weidmann'schc  Buchhandlung  S.  15—20. 

2)  Auch  in  andern  Stuaten  bietet  die  vergleichende  Konfesrionsstatlstik  der  höheren 
Schulen  ganz  ähnliche  Resultat« ,  die  wegen  der  Wichtigkeit  der  Erscheituutgen  hier 

wiedcrj^eticbcn  wcrkn  siliert  Üayt'rn  z.  B.  weibt  bei  einer  Bevölkerung,  welche 
aus  28,2  "/o  Prutesiaiiici  ,  70,7  %  Katholiken  und  0,9  "/o  Juden  besteht,  fo!;^en  le  '^cl  uf- 
frcciueiuxiflern  auf  ^^vgl.  darüber:  Slatiätiäches  Jahrbuch  für  das  Kuaiiircicii  iiaycui^. 
Der  Durchschnitt  betrug  in  den  Jahren  1891—95 

VolkstriftsehafU.  AbhandL  IT.  Bd.  2  [29] 
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All  das  bisher  Gesagte  besieht  sich  ausschliesslich  auf  die 
sogenannten  höheren  Berufe.  Bei  den  »niederenc  Berufen  —  wie 

Evangelische        KAtholUche  landiten 

Gymna&ien  27,3  "'0  68,1  "  o  4,2  "/# 

Progjmnasien  und  Lateinschulen       44,4   •  49^   »  6,0  • 

RealgymnasieD  54^   >  34,8  »  10,5  » 

Realschulen  41,8   »  49.5    •  S.l  « 

Handelsschulen    .   31.9  »  48.1   »  19,8  • 

GesämtbevGlkening  28,3  */«  T^i?  */•  0,9 

Die  Protestanten  überwiegen  also  auch  hier  flberall  um  ein  Beträchtliches,  Nur  aitf 
den  Handelsscliuleii  LTSchcint  ilire  Frc»]«en/7ifft.T  geelrdckt  Jurcli  i!en  Ainli.ing  Act 
Juden,  und  auf  dem  Gymnasium  linden  wir  (üesclbf  typische  llrscheinuni; ,  \v  le  in 
Baden;  es  steigt  die  Beteiligung  der  Katholiken  beinahe  auf  den  Fro^eniisiiz,  den  sie 
in  der  BeTÖlkernng  ausmachen.  In  Württemberg  sind  ebenfalb  auf  den  Lateut" 
und  Realscholen  die  Protestanten  su  stark,  die  Katholiken  sn  schwach  vertreten.  Nnr 
auf  den  Gymnasien  ist  das  Verhältnis  nnhe7ii  ein  j-Toport-onales.  (Vgl.  zum  Folgenden  : 
\Vürttembergi«^che  Schulstatistik  ,  siutii^art,.  Die  Durcbscbniitaxtflier  der  Konfessionen 
betrug  in  den  Jahren  1872—79  und  1SS3  — 98 : 

Evangelische  Katholische  Israeliten 

r,ymn;iNien  68,2  "  0  «8,2  '/o  3,4  'h. 

Lateinschulen  73,2    *  22,3   »  3,9  » 

Realschulen  79,7   •  14.8  »  4,2  > 

GcsanttlTevöIkerung  18S0  69,1  "  0  30,0  0,7  0 

In  Preussen  belni^  im  Jahre  1885  die  Zahl  der  PmtoMnntcn  64,4,  de  ik-r  K.i- 
ihohken  34,0,  die  der  Juden  1,3%.  Die  Scbulfrequenz  der  höheren  Lehranstalten  ge- 
staltete sich  so,  da&s  in  den  Jahren  1859—85  die  Evangelischen  ihren  Anteil  von  69,7 
auf  73,9,  die  Juden  von  6,8  auf  10,1  steigerten,  vlhrend  der  der  Katholiken  von 
33,3  auf  17.6  sank.  (Grund  dieser  Veränderung  die  Annexionen  von  1866^).  Wie- 
derum i^t  die  Zah!  ikr  Katholiken  auf  den  Gymnasien  eine  verhältnismässig  hohe, 
nämlich  in  den  Schuljahren  von  1891,  92—1893/94  im  Durchschnitt  26  "/o-  ^"  dieser 
Zeil  absolvierten  2903  Katholiken  die  preussischen  Gymnasien,  von  denen  117Ö  sich 
dem  Studium  der  Theologie  (md.  Theologie  und  Philologie)  widmeten,  während  von 
7360  Protestanten  nur  1369  dieses  Fach  wählten.  Es  er{;iebt  Sich  dahtt  auch  hier, 
dass  von  den  8606  Abiturienten,  die  siili  weltlichen  Berufen  zuwindten  ,  nur  1727, 
d.  s.  20,1  "/o  katholisch,  69,6  *'/<)  evangelisch  waren,  dass  also  die  Knthuiikcn  um 
ca.  14  "/o  hinter  der  ihnen  entsprechenden  Zahl  zurückbleiben ,  während  die  Prote- 
stanten ihren  Anteil  um  etwa  5  "(t  aberschreiten.  Die  Reichslande  stellten  in 
den  3  Jahren  1891/92  bis  incl.  1S93/94  464  Abiturienten,  woxu  noch  etwa  60  Zög« 
lingc  des  bischüf licluti  Gyinn.niums  zu  Montigny  bei  Metz  kommen.  V'on  diesen  wnrrn 
240  Protestanten,  260  Katholiken,  während  in  der  Bevölkerung  die  Proicstanicn  nur 
21,1  ^/oi  die  Katholiken  aber  76,8  '*/<>  ausmachen.  Wieder  werden  von  den  260  Katho» 
liken  109  vom  Kirchendienst  in  Anspruch  genommen,  von  den  Protestanten  aber  nur 
52,  so  dass  fiir  den  Anteil  der  katholischen  Abiturienten  an  den  weltlichen  Stu- 
dien/wei>;en  nur  noch  ca.  2g  "-t  bleiben,  i^fi^enuber  einem  Ar.trl'.  v.jii  76, ?s  "1  nn 
der  Gc'.amtbevolkeruiig.  Diese  abnormen  Verhältnisse  re.siiUieien  teilweise  aus 
der  Einwanderung  evangelischer  Beamter  aus  den  altdeutschen  Gcbicleti,  deren  Sohne 
die  Zahl  der  evangelischen  Studierenden  su  dieser  Höhe  treiben.  Von  ausser« 
deutschen  Ländern  steht  uns  die  .Scali>>tik  der  ungarischen  Gymnasien  su  Gebote, 
(Vgl.  da«!  Dr.  y.  If,  Sikitncktr,  Die  ungarischen  Gymnasien).  Ungarn  stellte  im 
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wir  der  Kürze  halber  die  übrigrn  nennen  wollen  —  boi»innt  vom 
Austritt  aus  der  Volksschule  an  jedoch  die  Differenzierung  des 
Bildungsganges,  die  leider  nicht  statistisch  nachgewiesen  werden 
kann,  weit  es  hiezu  vollständig  an  Material  mangelt ;  erst  im  Jahre 
1899  haben  einige  badische  Gewerbeschulen  begonnen,  für  diesen 
Zweck  brauchbare  Aufnahmen  zu  machen.  Im  zweiten  Abschnitt 
wird  sich  aber  auch  ohne  die  Statistik  der  Gewerbeschulen  er« 
geben,  dass  die  Protestanten  unter  den  hochgelemten  Arbeitern 
stärker  vertreten  sind,  wie  die  Katholiken. 

Auch  eine  andere  Erscheinung,  welche  bei  den  wirtschaftlich 
Erwerbsthätigen  der  einzelnen  Berufe  wieder  auffällt,  tritt  bei  der 
Betrachtung  der  BerufswahlzifTem  der  höheren  Schulen  bereits 
deutlich  hervor.  Ein  wichtiges  soziales  Element  im  Erwerbsleben 
ist  die  >Ehre  der  Arbeit«.  Alle  Momente,  weiche  einen  bestimmten 
Beruf  als  besonders  angesehen  und  geschätzt  erscheinen  lassen, 
erhöhen  den  Zudrang  zu  demselben,  selbst  wenn  er  wirtschaftlich 
nicht  hcsondcrs  cinträj^lich  ist.  liier  zeigt  sich  bei  der  Betrach- 
tung der  badischen  Verhaltnisse:  Alle  die  Berufe,  welche  bei 
grossen  Anforderungen  an  die  Ausbildung  der  Beschäftigten,  den- 
selben verhältnismässig  hohes  soziales  Ansehen  einbringen,  sind 
von  den  Protestanten  relativ  stärker  besetzt,  als  von  den  Katho- 
liken. Von  den  höheien  Berufen  ist  es  der  des  Othziers,  welcher 
zwar  ökonomisch  nicht  sonderlich  günstig  gestellt  ist,  aber  als 
einer  der  sozial  hochstehendsten  gilt.  Diesem  Stand  widmeten  sich 
von  den  badischen  Abiturienten  der  Jahre  1891/92,  92/93  und  95/94 
35  Protestanten,  aber  nur  17  Katholiken.  In  Bezug  auf  die  hohen 
und  höheren  Beamten  ergiebt  sich  ein  ähnliches  Resultat.  In  den 
5  erwähnten  Schuljahren  wendeten  sich  dem  Studium  der  Kame- 
ralia  zu  11  Protestanten  und  9  Katholiken ;  Jura  studierten  142  Pro- 
testanten und  III  Katholiken;  Mediziner  wurden  54  Protestanten 
und  51  Katholiken;  somit  in  allen  3  Fällen  nicht  nur  relativ, 
sondern  auch  absolut  mehr  Protestanten.   Am  auffallendsten  ist 

Jahre  1S76  eine  Hevotkerung  vün  46°/«  römischen  Katholiken,  12  "jn  gricchI^)chc■a 
Katholiken,  15  "/^  iYoccstantea,  8%  Rdbrmicrtent  4,6  */i  braeliteiu  Die  GymnasiaU 
jogend  war  zu  43  7»  röattich^katboliscli ,  zu  5,0  griecbiscb-kathotbcli »  »u  14,$  % 
protestantisch,  zu  10,2  "  0  reformiert,  zu  20,9  "  0  israelilisch.  Die  Zahlen  erscheinen 
hier  nicht  so  prägnant,  wie  in  den  deutschen  Staaten,  infolge  des  enormen  l'fherjj;e- 
wicht»  der  israelitLüchen  ächulcr.  Immerhin  liegen  die  Verhältni^e  unverkennbar  ähn* 
Kch,  da  die  griechtschen  Katholiken  ein  Minuc  von  7%,  die  römischen  Katbollken 
von  3  die  Protestanten  aber  nur  ein  aolches  von  */s  %  und  die  Refonnierten  so- 
gar em  Plut  von  2,2^1»  aufweisen.   Allenthalben  also  dieselbe  Frsclicinung  t 

2*  (,29*] 
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jedoch  das  Missverhältnis  bei  den  Abiturienten,  die  sich  dem  Bau- 
und  Ingenieurfach  und  der  Chemie  zuwandten.  Hier  stehen  den 
54  Protestanten  nur  22  Katholiken  gegenöber,  während  es  bei 
gleich  starker  Beteiligung  89  sein  müssten. 

Berücksichtigt  man  demgegenüber  die  wenigen  Studienzwoige, 
in  weichen  die  Katholiken  die  ihnen  :^ukommencle  Zahl  iil^tr- 
schreiten,  nämlich  Finanzwisscnschal't  (70,6"  Katholiken),  Steuer 
(7F,4"/(,  Katholiken).  V ctLMinärfach  (100" ,,  Kathohken),  so  fällt  es 
auf,  dass  die  Protestanten  ihre  hr)chste  Beteiligung:  in  den  Berufen 
au(weisei),  liic  einezwar  unsichere,  al)er  moghcherweisc  glänzende  Zu- 
kunft versprechen,  während  die  Katholiken  ihr  Maximum  da  erreichen, 
wo  ein  bescheidenes,  aber  sicheres  EinkomuK  n  zu  erwarten  istM. 

Zweifellos  resultieren  nun  die  vorerwähnten  Erscheinungen 
zum  Teil  aus  den  günstigeren  Vermögensverhält- 
nissen der  Protestanten.  Sowohl  der  Student,  wie  der  hoch- 
gelernte  Arbeiter  hat  eine  Zeit  durchzumachen,  in  der  er  auf 
keinen  Verdienst  rechnen  kann  und  also  darauf  angewiesen  ist, 
dass  seine  Eltern  während  dieser  Zeit  ihm  noch  die  nötige  Unter- 
stützung gewähren.  In  Baden  sind  nun  die  Protestanten  nicht  nur, 
wie  schon  früher  erörtert  wurde,  im  Besitz  eines  relativ  grossen 
Teils  der  durch  die  Natur  bevorzugten  Produktionsmittel,  sondern 
sie  sind  auch  abgesehen  hievon  überhaupt  weit  vermögender, 
als  die  Katholiken.  Es  betrug  nämlich  im  Jahre  1897') 

Du  Kapital,  das  heranzuziehen      bei  den  Prote«        bei  den  im  ganwn 

war,  zur  stauten  Israeliten  Grosshenogt. 

Grund-,  Häuser-  u.  Gewerbesteuer  890336210  1 38  49  1350  3164053520 
speziellen  lunkominenüleucr  99015180        19908220  265992500 

KapitalrentenMeaer  653  309  690      119  622  240      1 437  534 180 

Hieraus  ergiebt  sich  folgende  Verteilung: 

vom  Kapital,  das  heranznsieben  gehörte  den 

ProtesUnten        Israeliten  Katholiken*) 

I.  Grund-,  Hiiuscr-  u. Gewerbesteuer       28,1  %  4,4  •/*  ^7.5  */• 

II.  spezieJIen  Einlcommenstener  37,2  ^  7o  *  55>3  * 

IIL  Kapitalrentenstener  45,$  »  8.3  >  46,2  * 

l)  Dem  en?«;prich*  <V\e  -^prit-^r  7Tt  mnclicti  li-  I 'rivl i.;rhlun!^  ,  da-^s  die  Proieslanten 
vorwiegend  im  Dienste  der  Industrie  /u  linden  sind,  wo  sich  die  Mo^^lichkeit  rascher 
Gewinne  bietet,  das«  die  Katholiken  dagegen  in  relativ  hoher  /^hl  die  weniger  ein- 
trSglichen,  aber  ein  sicheres  Einkommen  gwantieienden  Beamtenstellen  einnehmen. 
So  scheint  denn  im  badiichen  Erwerbsleben  der  höheren  Stände  den  Protestanten  ein 
untemehmenderer,  unruhigerer  (Jharakter  anzuhaften  wie  <len  Katholiken. 

0)  Stat.  Jahrb.  d.  Grosshcr/oijt.  Baden  1S97  98  S,  509—512.    Karlsruhe  1S98. 

3)  Die  Steuerkapitalicn  der  Katholiken  konnten   nicht  direkt  ermilleU  werden, 
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Die  Verteilung  unter  I  und  II  ist  teils  durch  das  im  ersten 
Kapitel  Gesagte  erklärt,  teils  wird  sie  im  2.  Abschnitt  ihre  £r> 
klärung  finden ;  sie  beruht  auf  der  Verteilung  der  Bevölkerung 
über  die  verschiedenen  Bodenqualitäten,  teils  auf  derjenigen  über 
die  betreffenden  Berufsarten.  Hier  bt  wichtig  die  Verteilung  des 
Kapitalrentensteuerkapitals,  denn  gerade  die  Kapitalrentensteuer 
wird  fast  ausschliesslich  von  den  wohlhabenden  Bevdlkerungs- 
klassen  aufgebracht.  Es  zeigt  sich  nun,  dass  sowohl  Protestanten, 
wie  Israeliten  in  viel  höherem  Grade  zu  ihr  beitragen,  als  die 
Katholiken.   Im  Jahre  der  letzten  Volkszählung,  1895,  kam 

auf  1000  ItiMlitcn  da  KapitBlrenteiMteucrkapttal  von  4137 100  M. 

*    1000  Fvange!.     »  »  »      954900  » 

»   1000  Kathol.      >  »  »      589800  > 

Diese  völlig  ungleiche  Vermögensverteilung  muss  in  der  oben 
angedeuteten  Weise  dahin  wirken,  dass  die  Protestanten  in  viel 
höherer  Anzahl  sich  all  denen  Berufen  zuwenden  können,  die  eine 
kostspielige  Vorbildung  verlan^^cn,  das  sind  einerseits  die  Gelehrten, 
andererseits  die  gelernten  Arbeiter.  Als  solche  haben  sie  aber 
dann  späterhin  durchschnittlich  ein  höheres  Einkommen  als  die 
Katholiken  (vgl.  die  Verteilung  der  speziellen  Einkommensteuer) 
und  so  stehen  ihre  bessere  Bildung  und  ihr  grosseres  Vermögen 
in  unlöslicher  Wechselbeziehung.  Welches  von  beiden  den  ersten 
Anlass  zur  heutigen  günstigen  ökononiisch-sozialon  Gesamtstellung 
der  Protf ^itantcn  ge<^ebcn,  lasst  sich  nicht  allgemein  entscheiden. 
Immerhin  lässt  sich  annehmen,  dass  jene  VerniügensdilYerenzierung 
in  Baden  schon  sehr  lang  vorhanden  ist^).  So  sagt  z.  B.  Kurfürst 
Max  Josef  in  einem  Dekret  vom  Jahre  1799  über  die  Einwohner 
der  Pfalz  >): 

>Die  Evangelischen,  obwohl  aus  ihnen  der  grosste  und  be- 
gütertste Teil  der  Unterthanen  besteht,  seien  bisher  etc.  etc.«. 
Noch  früher,  schon  1775,  erschienen  in  Freiburg  einige  Schriften, 

weil  die  kathol:<cbc  Kirche  die  allf^emcine  Kirchensteuer  noch  nicht  ein5;;cfi(hn  hat. 
Ijje  lassen  sich  aber  annähernd  sehr  leicht  berechnen ,  indem  man  von  der  desamt- 
stenerkapitelsiioime  den  T«I  abrieht,  der  den  Protcrtanten  und  laracliteo  sutetlt.  Da» 
übrige  wird  Tom  Rest  der  Bcvölkentog  aufgebracht  und  der  besteht  zu  99,7  °/o  aus 
Krithü'iken.  Fe;  entsteht  somit  nur  ein  kleiner  Fehler  lu  Gunsten  der  Katholiken, 
wenn  man  als  ihr  Steucrkai>i!al  den  Gesamtrest  .msctrt. 

1)  Man  hat  aUo  den  Vermogensunterschied  thatsächiich  als  G  r  u  n  il  i  a  g  e  zur 
Gestaltimg  der  heutigen  VerhiUtiütte  zu  betrachten. 

2)  VterorJt.  Geschichte  der  evang.  Kirche  im  Grossh.  Baden,  Bd.  It  S.  368/369 
Karlsruhe  1856. 
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die  sich  mit  der  Thatsachc  des  grösseren  Wohlstandes  prote- 
stantischer Gemeinden  beschäftigten"). 

In  gewissem  Umfange  ist  diese  merkwürdige  Krschcinuni» 
unmittelbare  Folge  der  Konfessionszufjehörigkcit.  Der  katliolische 
Kultus  ist  an  und  für  sich  etwas  kostspieliger  als  der  [»rotestan- 
tische;  die  Katholiken  \ erwandten  auch  beträchtliche  Summen 
zur  Dotierung  von  Klostern,  während  ilie  Protestanten  das  ent- 
sprechende Vermögen  in  ihren  Geschäftsbetrieben  nutzbringend 
anlegten,  aber  diese  üründe  erklären  nicht  derartig  grosse  Ver- 
miigensditiercnzen,  wie  sie  in  Raden  bestehen/").  Es  müssen  also 
noch  andere,  gewichtigere  Ursachen  zu  ihrer  Entstehung  beige- 
tragen haben. 

Zunächst  erstreckt  sich  bb  weit  in  dieses  Jahrhundert  hinein 
der  Einfluss  der  protestantischen  französischen  Emigranten.  Ihrer 
Religion  wegen  aus  ihrer  Heimat  vertrieben,  liessen  sich  diese 
weit  überwiegend  den  besitzenden  Schichten  entstammenden  Aus- 
länder in  deutschen  protestantischen  Gebieten  nieder.  So 
verdankt  z.  B.  die  noch  heute  blühende  Pforzheimer  Edelmetall- 
industrie ihre  Entstehung  hauptsächlich  franzosischen  und  schweizer 

1)  Ebenda  S.  95  Anm. 

2)  Leider  war  keine  Auskunit  zu  erhalten ,  wie  hoch  sich  die  kirchlichen  Siif- 
tuDgea  in  B«den  etwa  belaufen ;  aber  ak  Anhaltspunkt  können  die  preonisehcn  Ver* 
hlhnuK  dienen.  Nach  einer  in  tuvorkommeodtter  Weise  erteilten  Auskunft  des  kgl. 
preuisischcn  Ministeriums  für  geisthchc  Angelegenheiten  beUefen  sich  In  PreuMen  wah- 
rend der  zehn  Jahre  1S89— 189S  die  Stirtuiigen 

für  evangelische  Kirchen  un  l  Pfarrgemeinden  i5t93S70M. 

für  evangel.-kircbliche  Ansialten.  Stiftungen,  GescUschafien  u.  Vereine    1 2  598  036  » 


Die  Katholiken  haben  also ,  ubxvohl  sie  nur  34  der  Gesamtbevolkerung  aus- 
machen, melir  ;uifi;evveinkt.  al>  'Wl-  Protestnoten,  die  64  "  .  dfr  Eiti\vü!mer  Preusscns 
betragen.  Die  ganze  Difterenz  betrug  in  diesem  Staat,  der  über  mal  so  gross  ist 
wie  Baden,  in  10  Jahren  etwa  8,8  Millionen  Mark,  wobei  allerdings  der  Peterspfennig 
nicht  beracksichügt  ist.  In  einem  Staat  von  der  Grösse  Badens  würde,  gleiche  Ver- 
hiUtnisee  vorausgesetzt,  die  DifTeren«  in  der  gleichen  Zeit  etwn  0,5  Millionen,  pro  Jahr 
ca.  50000  M:uk,  betragen.  iKiss  das  i^epenübcr  einem  7iir  Steuer  herangezogenen 
Vennugen  der  Katholiken  von  2947  Miitioneii  Mark  nur  sehr  schwach  ins  Gewicht 
fallt,  bedarl  wühl  keines  Nachweises,  selbst  wenn  man  berücksichtigt,  dass  in  Baden 
die  Katholiken  nnen  viel  gri>sseren  Teil  der  Bevölkerung  bilden,  als  In  Prcossen. 


Simtwa   27  790  906  M. 


für  Bistümer  und  die  zu  denselben  gehörenden  Institute 

katholische  Kirchen  und  Pfarrgemeinden  

kfttholisch-kirchlicbe  Anstalten,  Stiftungen  etc.  .    .  . 


6  220  029  M. 
19962785  • 
10445  S^J_ 


Snmma   36626374  » 
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Einwanderern.  Ueberhaupt  aber  finden  sich  die  bedeutsamsten 
Anfänge  moderner  deutscher  Industrien  in  protestantischen  Staaten. 
So  —  von  norddeutschen  Beispielen  abgesehen  —  ausser  der 
schon  erwähnten  Pforzheimer  Industrie  im  protestantischen  Baden 
Diirlach,  im  ebenfalls  protestantischen  Württemberg  die  Calvcr 
Tuchindustrie.  Und  ebenso  lehrt  jeder  Rück  in  die  Konfcssior.s- 
geschichte,  dass  die  freien  Städte,  und  zwar  gerade  die  materiell 
höchstentwickelten  unter  ihnen,  in  hervorragendem  Masse  Träger 
des  Protestantismus  gewesen  sind. 

Alle  diese  Einzelerscheinungen  sind  aber  nur  der  Ausdruck 
dessen,  dass  die  im  16.  Jahrhundert  im  Gefolge  durchgeführter 
Geldwirtschaft  auftretende  allgemeine  Erschütterung  des  Traditiü- 
nalismus  iin  Erwerbsleben  einerseits  einer  der  weltlichen  Mebel 
der  Reformation  war,  andererseits  aber  durch  den  Bruch  mit  den 
überkommenen  kirchlichen  Autoritäten  gewaltig  gefördert  wurde. 
Nichts  bat  den  technischen  and  ökonomischen  »Fortschritte,  d.  h. 
die  spezifisch  moderne  Wirtschafts-  und  Kulturentwickelung  inner- 
lich durch  ihre  Aussöhnung  mit  dem  ethischen  Empfinden  der 
führenden  Schichten  so  mächtig  erstarken  lassen,  als  die  Ent- 
fesselung und  Legalisierung  des  Erwerbstriebes,  wie  sie  in  im- 
merhin noch  schwankender  Weise  Luther,  weit  klarer  und  be- 
wusster  aber  Calvin  vollzogen  hat.  Auch  für  die  Gegenwart  zeigen 
uns  schon  die  Zahlen,  welche  wir  bisher  kennen  lernten,  die  Fort- 
dauer der  Einwirkung  dieser  massenpsychoiogischen  Momente. 
Das  Zurücktreten  der  Katholiken  unter  den  Abiturienten  derjeni- 
gen Anstalten,  welche  für  das  Erwerbsleben  vorbereiten,  geht  weit 
über  dasjenige  Mass  hinaus,  welches  durch  den  starken  Andrang 
des  katholischen  Nachwuchses  zum  geistlichen  Amt  als  notwen- 
dige Folgeerscheinung  sich  ergiebt.  Es  kann  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  die  Stellung  der  katholischen  Kirche  dem  Erwerbstrieb 
gegenüber  hiebei  eine  niemals  im  Einzelnen  nachwe-isbarc ,  da- 
für aber  im  Allgemeinen  umso  unbezweifelbarere  Rolle  spielt. 
Grundsätzlich  ist  der  Katholizismus  in  seiner  Beurteilung  des 
Gewinnstrebens  über  die  WQnig  wohlwollende  Neutralität  des  mIco 
placere  non  potest--  der  Kanf)nisten  nicht  hinausgekommen.  Ks 
seien  für  die  Fortdauer  dieser  traditionalistisclu'n  Meinung  hier 
nur  zwei  moderne  Autoritäten,  von  denen  mindestens  die  eine  als 
solche  auch  von  katholischer  Seite  nicht  abgelehnt  werden  wird, 
angeführt,  nämlich :  Schell^  der  Katholizismus  als  Prinzip  des  Fort- 
schritts (Würzburg  1897,  Seite  31): 


Digitized  by  Google 


24 


Die  allgemeinen  Grundlagen  der  Unteiscbiede  etc. 


[432] 


»Allein  diese  weitlichen  Aufgaben  bleiben  dem  Religiösen 
»und  Geistlichen  mehr  oder  minder  unvermittelt  fremd  gegen- 
^über  stehen;  sie  erscheinen  dem  reliffiösen  Sinn  mehr  als  zu 
»erwünschende  Notwendit^'keit  als  Gefahr  und  Verführung,  höch- 
»stens  als  äusserer  Anlass  und  Stoff  zu  religiösem  Verdienst. 
»Allein  innerlich  verwertet,  organisch  eingegliedert  in  das  Reich 
»Gottes  werden  sie  nicht:  sie  bleiben  profan.  Man  muss  sich 
»von  ihnen  entfernen,  inn  sich  religiös  zu  bethätigen,  und  man 
»hört  auf,  sich  religiös  zu  bethätigen,  sobald  man  zu  der  welt- 
»lichen  Berufsthätigkeit  mit  Sinn  und  Gedanken  zurückkehrt. c 
und  .  v;/  Ili'rtling,  Das  i'iiii/.ip  des  Katholizismus  und  die  Wissen- 
schaft (Freiburg  1899,  Seite  58): 

»Wir  können  nicht  von  der  Luft  leben,  während  wir  unser 
»Heil  wirken.  In  diese  ZeitUchkeit  hineingestellt,  finden  wir  uns 
»unausweichlich  verwickelt  in  alle  möglichen  zeitlichen  Bedürfe 
»nisse  und  das  ganze  System  von  Veranstaltungen  2u  ihrer 
»Befriedigung.  Da  heisst  es  rOstig  Hand  anlegen  und  nicht  in 
»falsch  verstandener  Frömmigkeit  die  Dinge  gehen  lassen,  wie 
»sie  gehen.  Wirtschaftlicher  und  sozialer  Niedergang  wäre  die 
»Folge  eines  solchen  Quietismus.« 
Und  endlich  wird  man  an  die  im  Streit  über  den  sogenannten 
»Amerikantsmusc  erörterte  Frage  nach  der  Rangfolge  der  sozialen 
»aktivenc  und  »passiven <  Tugenden  erinnert,  welche  bekanntlich 
autoritativ  im  teilweisen  Gegensatz  zu  der  charakteristisch  ameri- 
kanischen Auffassung  zu  Gunsten  der  Gleichstellung  beider  ~ 
gegen  die  Superiorität  der  »aktiven«  entschieden  wurde. 

Nicht  die  angeborene  anthropologische  oder  physiologische, 
sondern  die  durch  den  überwältigenden  Einfluss  einer  gewaltigen 
Kulturmacht  geschaffene  und  anerzogene  geistige  Eigen- 
art auch  des  modernen  Kaiholiken  bedingt  seine  Gesamtstellung 
im  Daseinskampt  des  modernen  Wirtschaftslebens.  Wir  werden 
erwarten  müssen,  die  Einwirkung  dieses  Moments  auch  bei  der 
Einzclbctrachtung  der  Erwerbszweige,  der  wir  uns  nun  zuwenden, 
wiederzutinden. 
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Aamttiatagvt  «1  Tabelle  1. 

1)  Siehe  Onkin,  Allgemeine  Geschichte  in  ESwcldanteUai^ca  Ill/i  S.  631. 

2)  Ebenda  S.  67S  vmd  E^elhiUjf ,  DcuUche  Geschichte  im  16.  Jahrhundert  bis 
ium  Augsburger  Religiunslriedcn.   Stultg:irt  1889.  Bd.  II  S.  2br. 

3)  Siehe  Morili.  Ritter,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Liegenreformatiun 
und  des  30jährigen  Kriegee-  I.  Bd.  Stnttgnit  1889.  S.  104. 

4)  Ebenda  S.  103. 

5)  Siehe  ebenda  S.  627  u.  fT. 

Im  übrigen  vgl.  zur  ganrcii  Tabelle  Vurs^nit.  Geschichte  der  evangelisclien  Kirche 
im  Grossberzogtum  Baden,  2  Bände,  Karlsruhe  1847  und  1856,  namcuthch  zu 


6)  Bd.  I 

S.  381. 

30) 

Bd.  I  S.  510—517. 

7) 

•  I 

S.  162—178. 

31) 

> 

II  S.  183/183. 

8) 

>  I 

S.  304—308. 

22) 

> 

II  S.  239  —  241. 

9» 

.  I 

S.  441. 

*3) 

» 

I   S.  42i)--440. 

10) 

.  Ii 

S.  183  —  185. 

24) 

» 

I  S.  447—450. 

II)  . 

•  I 

S.  310—314. 

25) 

» 

II  S.  386—308  u,  357— 3< 

13)  1 

»  I 

S.  390—398. 

36) 

» 

I  8.  iiS,  126,  147  u*  366. 

'3) 

.  IT 

S.  76/77  und  283. 

27) 

I   S.  480-483, 

14)  ' 

.  I 

^-  320-324- 

28) 

* 

II  s.  67-71. 

»5) 

*  i 

S.  494. 

29) 

II  S.  286 — 292. 

16)  : 

>  I 

8.  135  und  147. 

30) 

» 

I  S.  3SS  tt.  sio. 

17)  ' 

»  I 

s.  335/336. 

3»» 

II  S.  64—66. 

18) 

»  I 

S.  49i-'492. 

32) 

I   .S  346. 

19) 

>  1 

S.  443—447- 

33) 

» 

II  S.  66;  07. 

Digitized  by  Google 


Digitized  by  Google 


Google 


[439] 


Die  Landwirlschaft  nnd  verwMdie  Bem£szweige. 


31 


Zweiter  Abschnitt. 

Konfession  und  wirtschaftliche  Gliederang  in  der 

G^enwart. 

Erstes  Kapitel. 
Die  Landwirtschaft  und  verwandte  Berufszweige. 

Einführung. 

Die  OiicUe,  aus  der  unsere  Kenntnis  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  La;^e  der  Bekenner  der  ver.schicdenen  Religionen  in  Baden 
fliesst,  ist  die  aufLienoninieiu;,  aber  niciit  zu  ver<)tYentlichende 

Zählung  nach  Hauptberuf  und  Religionsbekenntnis.  Diese  Statistik 
^iit  es  zunächst  nach  der  Technik  der  Aufnahme  zu  betrachten, 
da  im  Folgenden,  wo  che  Ergebnisse  dieser  hjlatistik  dargestellt 
werden,  die  Kenntnis  ihrer  Einteilung  notwendig  erscheint. 

Ausser  der  Hauptunterscheidung  nach  der  Konfession  und 
dem  Beruf  weist  sie  noch  eine  dreifache  Gliederung  auf,  nämlich: 

I«  In  sozialer  Hinsicht  nach  der  Stellung  des  Individuums  in 
seinem  Beruf. 

2.  In  lokaler  Hinsicht  nach  der  politischen  Einteilung  des 
Grossherzogtums. 

3.  In  lokaler  Hinsicht  nach  Ortsgrössenklassen. 
DieBerufsgliederung  umfasst  6  Abteilungen,  nämlich 

A.  Landwirtschaft,  Gärtnerei -und  Tierzucht,  Forstwirtschaft 
und  Fischerei. 

B.  Bergbau  und  Huttenwesen,  Industrie  und  Bauwesen. 

C.  Handel  und  Verkehr. 

D.  Häusliche  Dienste. 
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E.  Militär-,  Hof-,  bürgerliche  und  kirchliche  Dienste,  freie 
Berufe. 

F.  Ohne  Beruf  und  Berufsangabe. 

Diese  6  Abteilungen  bilden  zusammen  25  Gruppen  mit  300 
Berufsarten.  In  jeder  dieser  300  Arten  ist  bezüglich  der 

Stellung  im  Berufe  gemäss  den  Anordnungen  über 
die  Berufs-  und  Gewerbezählung  vom  14.  Juni  1895  in  3  Klassen 
unterschieden,  wie  folgt: 

a)  Selbständige,  auch  leitende  Beamte  und  sonstige 
Geschäftsleiter  (Eigentümer,  Inhaber,  Besitzer  oder  Mitbesitzer, 
Pächter,  Erbpächter,  Handwerksmeister,  Unternehmer,  Direktoren, 
Administratoren). 

b)  Nichtleitende  Beamte,  überhaupt  das  wissenschaftlich, 
technisch  oder  kaufmannisch  gebildete  Verwaltungs-  und  Auf- 
sichts-,  sowie  das  Rechnungs-  und  Bureaupersonal. 

c)  SonsliLje  Gehilfen,  Lehrlinge,  Fabrik-,  Lohn-  und  Tat^e- 
Arbeitcr,  einschliesslich  der  im  üewerbe  tbätigen  Familien- 
angehörigen und  Dienenden, 

Im  I'olgeuden  werden  der  Kürze  halber  diese  3  Klassen  ein- 
fach als  die  der  Selbständigen,  der  Beamten  und  der  Arbeiter 
bezeichnet  und  in  den  Tabellen  als  a,  b  und  c  angeführt  werden. 

Die  Gliederung  in  lokaler  Hinsicht  teilt  einerseits 
nach  den  Landeskommissariatsbezirken  und  andererseits  innerhalb 
dieser  nach  4  Gemeindegrössenklassen  mit  den  Grenzen  2000, 
$000  und  20000  Einwohner.  Die  5  badischen  Städte  mit  mehr 
als  20000  Einwohnern  sind  hiebei  einzeln  behandelt. 

Was  die  Unterscheidung  nach  Konfessionen  anlangt,  so  ßihrt 
die  betreffende  Statistik  an: 

I.  Protestanten,  2.  Katholiken,  3.  andere  Christen,  4.  Israeliten, 
5.  Sonstige. 

Von  diesen  können  Rubrik  3  und  5  gänzlich  vernachlässigt 
werden,  die  Juden  sind  zwar  in  fast  allen  Berufsarten  vertreten, 
aber  nur  in  einigen  in  nennenswertem  Masse,  weshalb,  wie  schon 
einleitend  bemerkt  wurde,  eine  besondere  Betrachtung  ihrer  Stel- 
lung notwendig  erscheint  *). 

Die  jetzt  folgende  Einzeldarstellui^  der  sozialen  und  ökono- 
mischen Lage  der  Konfessionen  in  den  einzelnen  Berufen  erheischt 
zu  ihrem  Verständnisse  die  immerwährende  Berücksichtigung  der 

I)  Zu  bemerken  ist,  d«$s  die  5500  in  Baden  wohnhiftcn  Altkatholiken  mit  unter 
die  Rubrik  Katholiken  gefasst  sind. 
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Resultate  des  1.  Abschnitts.  Daher  sei  nochmals  daran  erinnert, 
dass  dieser  Abschnitt  folgende  för  uns  wesentliche  Momente  er< 
geben  hat: 

1.  Differenzierung  des  Reichtums  der  Konfessionen  teils  durch 
die  natürliche  BodenbeschafTenheit,  teils  durch  die  Art  der  Kapital- 
verteiiung  bedingt,  zu  Gunsten  der  Protestanten; 

2.  Hemmung  des  Erwerbstriebs  der  Katholiken  durch  die 
Eigenart  der  geistigen  Atmosphäre,  in  der  sie  leben; 

3.  Günstigere  Bildungsverhäitnisse  der  Protestanten  infolge 
von  I  und  2. 

Gegenüber  und  v  o  r  diesen  Momenten  aber  werden  wir  er- 
warten, dass  der  Standort  eines  Gewerbes,  der  Rckrntierongs- 
bezirk  seiner  Arbeiterschaft,  auf  die  Konfessionalität  von  entschei- 
dendem Eintluss  ist. 

I.  Die  eigentliche  L  a  n  d  w  i  r  t  s  c  h  a  f  t'j. 

Aus  der  Statistik  für  Baden  ergiebt  sich:  Im  Gan7:cn  über- 
schreiten die  Katholiken  ihren  Prozentsatz  in  der  Landwirtschaft, 
nur  in  den  rentabelsten  Zweigen,  nämlich  in  der  Versorgunt^  un- 
mittelbar benachbarter,  kaulkräfti^^er  Märkte  mit  frischer  Milch, 
Gemüse,  Obst  stehen  die  Protestanten  voran.  1895  waren  in  der 
badischen  Landwirtschaft  circa  362  ooo  Personen  beschäftigt,  das 
sind  tlua  7?  der  erwerbsthätifi^cn  Personen  des  Grossherznirtums. 
Von  dics(  sind  ii?  707  Protestanten  und  347769  Katholiken; 
entspieclieiid  dem  Pi  <  »/cntsatz  der  gesamten  1  ii  \ «  Ikcrniv^  müssten 
es  sein  134 cxx)  Protest anicn  und  223000  Katholiken.  Also  sind 
die  Katholiken  ziemlich  beträchtlich  in  Ucbt  i/ahl-). 

Wirft  man  einen  Rück  an!  tili»  vorstehende  Taht  He.  so  er- 
giebt sich  als  statistisch  nachweisbar,  da.ss  die  Protestanten  in  den 
grösicicn  Gemeinden  viel  stärker  am  Ackerbau  beteiligt  sind, 

I)  l)anitUcr   wird   bcgrilfen     Körner-.  Woii»-.        t-,  TabaklLT  i.  Milchwirtschah, 
Zucht  iaadwuiiicharilicber  NuUliere  und  Bau  einiger  unwichtigerer  HandeUgewachse. 
'    2)  Auf  die  OitBgrasseßklug«!  verteilt  ergiebt  sich  das  in  der  Tabelle  anf  S.  34 
ausgedrückte  Verhältnis. 

Es  sind  soinil  nanientlicli  die  Selbständigen,  unter  «lenen  die  Protestanten  <]ur 
ohfrn  l hls^iösscnklasscn  in  der  Mchr/ald  sind  ;  die  .Sclbst.ändigen  sind  al>cr  gerade 
die  Kla^e,  welcher  die  üben  im  i'ext  erwähnten  Vorteile  hauptsächlich  tu.  gute  kum- 
men.   Das  Gesinde  hat  von  ihnen  wenig  oder  gar  nichts. 

Valluwimchafil.  AbhMdl.  IV.  Bd.  3  [30] 
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wie  in  der  untt  i  sten  Ortsgrössenklasse  Wenn  die  Statistik  von 
grösseren  Gemeinden  in  dieser  Beziehung  spricht,  so  hcisst  das 
natürlich  nicht,  dass  in  den  Orten  selbst  die  Landwirtschaft  be- 
trieben würde,  sondern  als  Standort  der  Produktion  sind  hier  die 
Vororte  und  die  Grenzen  der  Gemarkungen  zu  verstehen.  Das 
gewonneiie  Resultat  deckt  sich  aucli  mit  dem  am  Schlüsse  des 
1.  Abschnittes  gefundenen  Ergebnis,  dass  die  grösseren  Städte 
vorwiegend  von  Protestanten  bewohnt  sind. 

Und  noch  eines  fällt  hier  zu  Gunsten  der  Protestanten  ins 
Gewicht.  Man  wird  sich  noch  erinnern,  dass  das  von  Protestan- 
ten bewohnte  Gebiet  das  Iruchlbarste  in  ganz  Baden  ist,  auch 
(lieser  Umstand  zeitigt  eine  bemerkenswerte  Folge  in  der  Lage 
der  protestantischen  landwirtschaftlichen  Bevölkeruuij;.  In  den 
überwiegend  protestantischen  Gegenden  ist  nämlich  die  ländhche 
Verschuldung  weit  geringer,  wie  in  den  katholischen.  Sie  betrug 
nach  Buehenberger  in  Prozenten  des  geschätzten  Vermögenswertes 
wie  folgt'*): 

Zu  Anm.  2  auf  S.  33. 

Bcmrs.iit  A  1.  Landwirtschaft  und  Zucht  land\virl'^chaf!!iche^  Nutztiere. 
Die  relative  Ueberzahl  (-[-}  resp.  Mioderzabl  ( — )  der  Frotestanten  bezw.  Kalho- 
liken  in  **/o  beträgt 


1)  KonsUnz  ottcht  darin  eine  Ausnahme,  was  wobl  durch  den  Mangel  an  grossen 
Orten  in  ditfem  Laadeskommissariatsbenrfce  su  erklären  ist. 

2)  Vgl.  Buchtnbtrgtr,  Hie  Helastung  der  landwirtschaftlichen  Bevölkerung  durch 
«lie  Einkommensteuer  und  die  Verschuldung  der  Landwirtschaft  im  Grossherzoglum 

Baden,  KarUrutic  k^cjo. 


Landeskommissarialsbesirk 


in  den  Gemeinden    |    Mannheim       Karlsruhe        Freiburg    1  Konstanz 


i  Prot.  ;  Kath.    Prot  |  Kath.    Prot  |  Kath.    Prot  Kath. 
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1.  Pfinz-  und  Kraichgau  (Aemter  Mosbach,  Sinsheim, 
Eppingen,  Bretten,  Wiesloch,  Teile  von  Bruchsal  und  Durlach  12,9 

2.  Mittlere  Rheinebene  (Amt  Kehl,  westliche  Teile  der 
Aemter  Ettlingen,  Rastatt,  Baden,  Bühl,  OfTenburg,  Lahr, 
Ettenheim,  Emmendingen)  12,4 

3.  Bauland  (Aemter  Wertheim,  Tauberbischofsheim, 
Adelsheim,  Teil  von  Amt  Buchen)  .  13,2 

4.  Untere  Rheinebene  (Aemter  Mannheim,  Schwetzingen, 
Karlsruhe,  Teile  von  Heidelberg,  Weinheim,  Bruchsal,  Durlach)  14,5 

5.  Obere  K heinebene  (westliche  Teile  der  Aemter  Brei- 
sach, Freiburg,  Staufen,  Müllheim.  T  örrach)  16,0 

6.  Kaiserstuhlgebiet  (Teile  von  Kmmendingen  u.  Breisach)  16,3 

7.  Odenwald  (Amt  Eberbach,  Teile  von  Weinheim, 
Heidelberg  und  Buchen)  17,1 

8.  Mittlerer  und  nördlicher  Schwarzuald  (Aemter  Neu- 
stadt, Waldkirch,  Triberg,  WoUach,  Oherkirch,  Achern,  Teile 
von  Freiburg,  Emmendingen,  Ettenheim,  Lahr,  Ofifenburg, 
Bühl,  Baden,  Rastatt,  Ettlingen  und  Pforziicini)      ....  19,5 

9.  Südlicher  Schwarzwald  (Amt  Schönau,  Schüplheim, 
St.  Blasien,  Säckingen,  Bonndorf,  Waldshut,  Teile  von  Frei- 
burg, Staufen,  Müllheim,  Lörrach)  25,8 

10.  Donau-Gegend  (Aemter  Villingen,  Donaueschingen, 
Messku'ch,  Teil  von  Engen)  31,2 

11.  Seegegend  (Konstanz,  Stockach,  Ueberlingen,  Pfullen- 
dorf,  Teil  von  Engen)  32,9 


Ein  Vergleich  mit  der  Karte  der  Konfessions  verteilung  (Karte  II, 
siebe  auch  Tab.  i  S*  71 — 76)  zeigt  die  stärkere  Verschuldung  des  fast 
ganz  katholischen  Südwestens  (Bezirk  9,  to  und  11)  gegenüber 
allen  anderen  Teilen  des  Grossherzogtums.  Es  muss  dabei  allerdings 
berücksichtigt  werden,  dass  die  hohe  Verschuldung  im  Schwarz- 
wald teilweise  durch  die  dortige  Erbfolgeordnung  veranlasst  ist. 

Die  niedrigste  Verschuldung  hat  der  Norden  und  das  Kaiser- 
stuhlLTebiet,  Bezirke,  in  denen  die  Protestanten  einen  starken 
Bruchteil  der  Bevölkerung  bilden. 

Der  höhere  Stand  d<  r  Landwirtschaft  in  den  protestantischen 
Gegenden  diiickt  sich  auch  deutlich  aus  in  der  Verbreitung  der 
Feldsystenie.  Die  folgende  Tabelle  M  giebt  die  Vei  breitunj^  der  Feld- 
systeme nach  der  Zahl  der  Gememden,  in  denen  sie  herrschen,  an. 

l]  V'-l.  TicUrL'.t^L'        l.in'lwirt>cliafdichi-i\  ^(.itiitik  im  (,jros>!i«.r/<iL;t;itn  BadcQ.  H<r- 
ausgegeben  von  dem  Ministerium  des  luourn.    Karlsruhe  1^64.    Karte  VIII. 

3*    [30  *J 
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Zahl  der  Gern  tjn  den  mit 


Amtsbef  irke 


Weiüieim 
Taiiberbischoßilieini 
Buchen 
Adelsheim 
Mosbach 
Eberbach 
Mannheim 
Wrmlieim 
iichwctziugen 
Heidelberg 

bioshcim 
Eppiogen 

Karlsruhe 

Bruchsal 

Bretten 

Durlach 

Ffur/.heim 

Ettlingen 

Rastatt 

Baden 

Athern 
Kehl 

OflTenhnr;:; 
Obcrikirch 
Lahr 
Wolfach 

Freiburg 

Ettenheim 

Emmendingen 
BveiMch 

Staufen 

Waldkirch 

Neustadt 

Lörrach 
Müll  heim 


Schopf  heim 
Schönau 


I 


5 

3Z 

ff 

59 

so 

24 

O 

»5 

to 

34 

9 

14 

5 

— 

12 

I  1 

— 

10 

36 

•f 

2 

16 

23 

»9 

33 

1 2 

45 

8 

27 

12 

8 

S 

2 

3 

4 

I 

2 


»4 


30 

27 
iS 

«9 
21 


22 

2 
3 


26 


2  P<M1I. 
III.  WlM- 

Ucwirt- 
actaaft 
m.teilw. 
AtilMra 
von 
Pnich  t 

7 

25 
w  \v, 

in.  ti  ihv 

V.ill 

Frucht 


-  :  s 

-  '  4 

43 

29 


-  I  .4 


30 

14 

37 
21 
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Zalil  der  Gemeinden  mit 
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Das  herrschende  Feldsystem  ist  die  verbesserte  Dreitelder- 
wirtschaft,  welcher  in  den  an  Rhein  und  Bodensee  grenzenden  Di- 
blriktcn  die  freie  Wirtschatt  7.ur  Seite  tritt.  Der  Kreis  Ottenburg  bil- 
det eine  Ausnahme;  in  ihm  überwiegt  die  Fi uchtwcchselwirtschaft. 
An  den  drei  Systemen  der  einfachen  und  verbesserten  Dreifelder- 
wirtschaft und  der  Fruchtwechselwirtschaft  sind  katholische  und 
protestantische  Amtsbezirke  verhältnismässig  gleich  stark  beteiligt. 
Dagegen  ist  bei  den  extensivsten  und  intensivsten  Systemen  das 
Verhältnis  ein  anderes.  Unter  den  Gemeinden,  die  nur  freie  Wirt- 
schaft haben»  finden  sich  der  Zahl  nach  gleich  viele  protestan- 
tische und  katholische  Amtsbezirke,  obwohl  die  vorwiegend  katho- 
lischen Amtsbezirke  im  Grossherzogtum  die  Mehrzahl  bilden.  Um- 
gekehrt finden  sich  die  extensivsten  Feldsysteme,  Hackwald  und 
Brennwirtschaft,  sowie  Fetdgraswtrtschaft  vorwiegend  in  katho- 
lischen Amtsbezirken  (119  Gemeinden  in  katholischen,  6  Gemeinden 
in  protestantischen  Amtsbezirken). 

Die  intensivsten  Feldsysteme  finden  sich  also  vorwiegend 
in  protestantischen,  die  extensivsten  in  katholischen  Gegenden. 

Neben  diesen  ökonomischen  Vorzügen  ist  auch  noch  ein 
sozialer  von  Wichtigkeit.  Die  Beteiligung  der  Konfessionen  an  der 
Landwirtschaft  nacli  den  sozialen  Gruppen  a,  b  und  c  war  näm* 
lieh  folgende: 
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»)  ! 

b)  I 

c>  ■ 

Gesamt  bcvolkerung  j 


Prot. 

46449 
117 
69141 


39.5 

37.0 


Kalh. 
94461 
17a 


Vo 
66.8 
58.1 

68, S 
61,,; 


Vergleicht  man  nun  a  und  c  mit  einander,  das  sind  die  Klassen 
der  Selbständigen  und  der  Arbeiter,  so  sind  die  Protestanten  in- 
sofern im  Vorteil,  als  sie  sowohl  iin  [ganzen  Grossherzo^tum,  sowie 
in  den  3  Landeskommissariatsbezirken  Freiburg,  Mannheim  und 
Karlsruhe  zu  den  Selbständigen  einen  stärkeren  Prozentsatz  stellen, 
als  zu  den  Arbeitern*). 

Die  Ergebnisse  der  vorhergehenden  Betrachtung  bestätigen 
die  Beobachtungen  des  I.  Abschnittes,  wenn  sie  lehren: 

I.  Die  Katholiken  wohnen  hauiitsächiicli  auf  dem  flachen 
Land,  deshalb  sind  sie  in  der  Landwirtschaft  stärker  vertreten, 
als  die  Protestanten 

i)  In  den  einzelnen  Landeskomuilssnriatsbezirken  ist  die  Beteiligung  der  Protestaa* 
tcn  und  Katholiken  an  der  Landwirtschaft  die  folgende  . 


Gesamtbevol- 


Mannheim 
prot.  kath. 

49.9  V«  49.5  */o 
47»9  »    5»i6  » 

50.7  »   46.3  » 


Karlsruhe 
prot.  ksth. 

3a,l«/«  67.87« 
31.0  >   68.9  «/o 


Fretburg 
prot.  kath. 

37.5  •/«  62,5  »/o 
34,0  *    66,0  • 


41.7  »  33»5  »  » 


Konstanz 
prut.  kath. 

5.8 'Vo     94  2  "  > 

8,2  >  91,8  > 
9fi  »  > 


Die  Protettaoten  rind  aBch  snter  den  BcamieD  atirkcr  vertrete»  als  bd  den  Ar« 
beitem.   Kur  im  Landetkomninafiatsbeeirk  Konstans  sind  die  Arbeiter  zu  etnetn 

höheren  Prozentsatz  protestantisch,  wie  die  Selbständigen,  —  vielleicht  infolge  der 
geringeren  Beweglichkeit  dc>  Grundbesitzes,  die  durch  das  SystL-m  der  geschlossenen 
Hofe  bedingt  ist  und  den  crsi  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts  (s.  Tab.  i)  zugewan- 
deiten  Protestanten  den  Erwerb  von  Grund  und  Boden  encbwerL 

1)  Bemerkt  sei  noch,  dam  im  Jahre  1895  die  Bevölkerung  der  badisehen  Slidte 
mit  weniger  als  3000  und  der  Landgemeinden  mit  weniger  als  4000  Einwohnern  aus 
378 110  Protestanten  und  778310  Kalhüliken  bestand,  das  sind  32,70/0  Protest.micn 
und  67,3  Katholiken,  eine  ZusammenscUuug,  welche  der  der  Agrarbevolkerung 
hat  vollkommen  entspricht !  (Btrechnet  nach  den  statistiscbcn  Mitteilungeu  Qber  das 
GroKlieru>gtnm  Baden,  Bd.  XIII.  Heft  4  S.  66.)  Femer  se^  sich  In  vorstehender 
Tabelle  äber  He  Vtitcihins;  in  den  Landeskommissarialsbezirken ,  daas  auch  in 
jedem  einreinen  der  1  amlLskonimissartsbezirke  mit  Ausnahme  von  Freiburg  die  Land- 
wirtschaft treibende  Bevölkerung  überwiegend  katholisch  ist.  Der  Grund  hiczu  liegt 
darin,  dass,  im  Gegensats  lu  den  3  anderen  LandeskommisMtiatsbenrken»  in  Freiburg 
die  Protettanten  in  den  Itndlichen  Besirken  der  Rheinebene  (Lahr,  Kehl,  Baunen- 
dingen, Lörrach  Müllheim)  wohnen,  während  die  Katholiken  die  grösseren  Städte 
fFreihurg.  üffenburg  und  die  gewerblichen  Distrikte  dt  s  Sc!uvar?wri!rlrs  (Oberkirch, 
Offenburg,  WoUach,  Waldkirch,  Freiburg  und  Schönau;  inne  haocn.  In  den  3  an- 
deren Landeskommtssariatsbezirken  liegen  die  Verhültnisse  umgekehrt   In  Mannheim 
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2.  Die  günstigeren  Wohnplätze  werden  von  den  Protestanten 
inne  gehabt,  infolgedessen  ist  die  Verschuldung  der  protestanti« 
sehen  Gegenden  weit  geringer,  als  die  der  katholischen. 

3)  Die  Grundbedingungen  zur  Erlangung  einer  günstigen  so- 
zialen Stellung  sind  bei  den  Protestanten  in  höherem  Masse  vor- 
handen, wie  bei  den  Katholiken.  Daraus  erklärt  sich,  dass  bei 
den  Protestanten  die  Selbständigen  und  Beamten  relativ  stärker 
vertreten  sind,  als  bei  den  überwiegend  katholischen  Arbeitern. 

2.  Die  verwandten  Berufe. 

Unter  ihnen  sind  nur  zwei  von  Wichtigkeit,  zunächst  die 
Forstwirtschaft  und  Jagd.  Der  Hauptstandort  dieser  Be- 
rufe ist  naturgcmäss  der  Schwarzwald,  in  viel  geringerem  Grad 
der  Odenwald.  Ersterer  hat  fast  rein  katholische,  letzterer  ge- 
mischte Bcvölkcrnns; ,  und  es  ist  daher  ganz  natürlich,  wenn  in 
dieser  Berufsart  die  Katholiken  zunächst  unter  den  Arbeitern  stark 
überwiegen  Bei  den  Selbständigen  und  Beamten  wird  der  Ein- 
fluss  des  Standorts  durch  einen  anderen  Faktor  abgeschwächt, 
nämlich  durch  den  im  I.  Abschnitt  nachgewiesenen  höheren  Bil- 
dungsstand der  Protestanten,  der  sie  in  grosserer  Anzahl  in  den 
Stand  setzt,  den  an  einen  Forstheamten  gestellten  Anforderungen 
zu  genügen,  als  dies  bei  den  k;alioliken  der  Fall  ist. 

Daraus  erklärt  i>ich  die  Verteilung  in  diesem  Beruf,  die  im 
Jahre  1895  war,  wie  folgt: 


Prot 

•/o 

Kath. 

•/o 

M5 

38.3 

334 

61,7 

b) 

38 

46.3 

44 

53.7 

c) 

750 

18,6 

3270 

81,3 

Ucvöikcrung  tl.  (jrossherzogt. 

37.0 

61,3 

wohnen  die  KHtholikcn  vorwiegend  in  den  indnatrielosen  Main»  und  Tauberbezirken, 
die  induBtriellen  Gegenden  (Mannheim,  Heidelberg,  Schwetzingen)  haben  i^t  nuschte 

Bevölkerung,  dementsprcchLiu!  ist  eine  kleine  DifFcrenz  in  der  Richlmig  vorh.iinlen, 
dass  im  Ackerbau  lüe  K.ithohken  ulici  wiei^en.  Im  L.K.B.  Karlsruhe  sind  die  Haupt- 
sitze  der  Industrie,  i'lorzhcim,  Karlsruiie  un(i  Durlach,  protestantisch :  in  allen  anderen 
Aemtem  mit  Ausnahme  von  Bretten,  abennegen  die  Katholiken;  daher  die  staik 
überwiegend  katholisdie  Agrarbevöllcerang  in  diesem  L.K.B.  Die  kleinen  Differenzen 
im  1.  K.  r>.  Koristrinz  <\nd  chcnfnlls  daduicli  hei vnrr^erufen,  dsss  die  Protestanten 
grösstcutcils  i>i  dca  htiädten  (Konstanz,  VilUagen)  wohnen. 

I)  Von  dem  gesamte»  Personal  der  Jagd-  und  Forstwirtschaft  kommen  nur 
730  auf  den  überwiegend  protestantischen  Landeskommissariatsbesirk  Mannheim, 
dagegen  1075  auf  L.K.B.  Karlsruhe.  1725  auf  L.K.B.  Freiburg  und  96a  auf  L.KB. 
Konstanz. 
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Eine  besondere  Stellung  in  dieser  Abteilung  der  Statistik 
nimmt  die  Berufsart  Kunst*  und  Handelsgärtnerei  ein.  Sie  ist,  im 
Gegensatz  zu  den  oben  behandelten  Berufen,  ein  städtisches  Ge- 
werbe, Da  in  den  Städten  die  Protestanten  einen  relativ  höheren 
Bruchteil  der  Bevölkerung  bilden  als  auf  dem  Land,  so  finden  sie 
sich  in  diesem  Beruf  in  höherer  Anzahl ,  als  irgend  sonst  in  der 
Landwirtschaft.  (Vgl.  folgende  Tabelle.) 

Prot  >  Kath. 

a)                                      3»»  44.4  400  55,3 

c)                                       999  47.2  1107  523 

Bevölkerung  d.  Grosshmogt.  37.0  61,3 

In  den  einzelnen  L.K.B.  ist  das  Verhältnis  dasselbe,  wie  fol- 
gende Tabelle  zeigt 

Mannheim  '       Karlsruhe             Freiburg       '  Konstanz 

i    Prot.      Kath.  Prot.      Kalh.      Prot.      Kath.      Prot.  Kath. 

al         !58,2'/o  40.9  46.8 53.2  %j  43,0%  57,o'';o!  u,S\  88,2  "/o 

^)        '63ta  »  35.5  »  i4a.5  *   47  2  •  1 38'*  '    61.6  .  ,17.3  »   82,7  . 

Bevölkerung  |  50^7  »    46,3  *  \  4I.7  >    56,8  »  |  33.5      Hfi  >  [  9,6  »    89,5  > 

Die  Ergebnisse  dieses  Kapitels  bestätigen  also  in  jeder  Hin- 
sicht die  Beobachtungen  des  i.  Abschnitts;  sie  lehren: 

1)  Die  Landwirtschaft  beschäftigt  vorwiegend  Katholiken,  denn 
diese  sind  auf  dem  flachen  Land  stärker  vertreten  als  in  der  Stadt. 
Die  einzige  städtische  Abzweigung  ist  vorwiegend  protestantisch, 

2)  Die  günstigeren  Wohnptätze  der  Protestanten  bedingen  die 
geringere  Verschuldung  der  protestantischen  Gegenden. 

3)  Die  bessere  soziale  Stellung  der  Protestanten  zeigt  sich 
darin,  dass  sie  bei  den  Selbständigen  und  Beamten  einen  höheren 
Bruchteil  ausmachen ,  wie  bei  den  Arbeitern,  während  dies  bei 
den  Katholiken  umgekehrt  ist. 


Zweites  Kapitel. 

Industrie  und  Gewerbe. 

Die  zweite,  hier  zu  betrachtende  Abteilung  der  Berufsstatistik 
enthält  Bergbau  und  Hüttenwesen,  Industrie  und  Bauwesen  und 
umfasst  160  Berufsarten  Auf  die  numerisch  schwach  vertretenen 
Erwerbszweige  hier  einzugehen,  erübrigt  sich,  denn  einen  wissen* 

i)  Diese  Henennung  ist  der  orfizielleii  StfttUtik  entnommeD  und  amfassi  auch  Ge- 
werbe im  engeren  Sinn  und  Handwerk. 


Digitized  by  Google 


[449] 


Induilrie  tmd  Gewerbe. 


41 


schaftlichen  Schluss  lässt  die  gerioge  Anzahl  der  beschäftigten 
Personen  doch  nicht  zu.  Je  grösser  aber  die  Zahl  der  in  einem 
Beruf  beschäftigten  Personen  ist.  um  so  grösser  ist  auch  der  Ein- 
fluss,  welchen  er  durch  die  stärkere  oder  schwächere  Iktciligung 
einer  Konfession  hinsichtlich  der  gesamten  Lage  ihrer  Bekenner 
ausübt  Deswegen  sollen  hier  diejenigen  Berufe  behandelt  wer- 
den, die  eine  grosse  Zahl  von  Personen  beschäftigen  und  zwar 
zuerst  die  grossen  badischen  Industrien,  dann  die  Gewerbe,  ein- 
schliesslich auch  das  Handwerk. 

I.  Die  badisclicn  Ilauptiuduslrien, 

Die  meisten  von  ihnen  sind  nicht  gleichmä-ssicj  über  das  ganze 
Grossherzogtum  verbreitet,  und  es  muss  daiier  jeweils  nicht  die 
Konfession  der  Bi  \  olkerun^^  des  ganzen  Staates,  sondern  die  des 
Standortes  der  betreftenden  Industrie  der  Untersuchung  zu  Grunde 
gelegt  werden.  Die  in»  folgenden  angegebenen  Standorte  der  In- 
dustrien sind  nach  der  Berufszäblung  vom  Jahre  1895  (Statistik 
des  deutschen  Reiches  Bd.  118)  bestimmt. 

Bei  der  Betrachtung  der  einschlägigen  Verhältnisse  ergeben 
sich  wichtige  Unterscheidungen  in  den  zu  betrachtenden  Gross- 
industrfen  nach  2  Gesichtspunkten:  erstens  nach  dem  Rekrutie- 
rungsbezirk der  Arbeiterschaft,  zweitens  nach  dem  Bildungsstand 
auf  dem  dieselbe  stehen  muss,  um  den  Anforderungen  der  be- 
treffenden Industrie  zu  genügen.  Es  ergiebt  sich  somit  fol- 
gende Scheidung: 

I.  Industrieen  mit  Örtlich  rekrutierter  Arbeiterschaft  und 

a)  nicht  oder  wenig  gelernten  Arbeitern, 

b)  gelernten  Arbeitern. 

II.  Industrieen  mit  nicht  örtlich  rekrutierter  Arbeiterschaft  und 

a)  nicht  oder  wenig  gelernten  Arbeitern 

b)  gelernten  Arbeitern. 

Es  ist  natürlich,  dass  sich  nicht  alle  Industrien  glatt  in  dieses 
Schema  einreihen  lassen,  so  z.  B.  die  chemische  Industrie,  Brauerei, 
Müllerei,  die  Ziegelei,  die  in  der  Mitte  /wischen  I  a  und  II  a  steht. 
Ein  anderer  Teil  der  badischen  Industrien  lässt  sich  aber  hinsicht- 
lich seiner  Stellung  zu  diesem  Schema  ziemlich  genau  bestimmen, 
wie  folgt :  Es  fallen  unter 
la:  Tabakindustrie,  Ziegelei, 

Ib:  Textilindustrie,    Vertertigung   von   Zeitmassinstrumenten,  ' 
Edehnetallindustrie  zu  Pforzhcun, 
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n  a :  Ziegelei,  Bauunternehmung  und  Unterhaltung, 
II  b :  Maschinenbauer,  Eisengiesser. 
Im  Folgenden  sind  die  Hauptindustrieen  kurz  einzeln  betrachtet. 

Es  ergiebt  sich  hiebei,  dass  in  den  Industrien  mit  ungelernten 
Arbeitern  (I  a  und  II  a  regelmässig  die  Katholiken  unter  den  Ar- 
beitern stärker  vertreten  sind,  wie  in  der  Bevölkerung  des  Stand- 
orts. (Vgl.  unten  Ziegelei,  Tabakindustrie,  Bauunternchmung  und 
Unterhaltung.)  Bei  den  Industrieen,  die  gelernte  Arbeiter  haben, 
ist  zu  scheiden  nach  dem  Rekrtitierungsbezirk  der  Arbeiterschaft 
Die  sab  I  b  Ljenaniiten  Gewerbe  sind  zum  Teil  schon  infolge  ihrer 
EiL^eiinrt  daraul  angewiesen,  ihre  Arbeiter  aus  ihrer  nächsten  Nähe 
zu  nehmen  und  sich  selbst  heranzubilden,  denn  es  findet  sich 
niri^end  sonst  eine  ähnliche  Industrie,  welche  für  sie  brauchbare 
Arbeiter  erzieht;  solche  sind  die  Pforzheinier  Edelmetallindustrie 
die  Schvvarzwälder  Uhrenindustrie.  Zu  ihnen  gesellt  sich  die  süd- 
und  mittelbadische  Textilindustrie,  die  zwar  nicht  so  isoliert  in 
ihrer  Existenz  dasteht,  wie  die  beiden  \'orgenannten,  deren  Ar- 
beiterschaft sich  aber  ebenfalls  überwiegend  aus  ihrem  Standort 
rekrutiert,  wo  die  Bevölkerung  seit  Jahrzehnten  an  diese  Beschäf* 
tigungsweise  gewöhnt  und  teilweise  auf  sie  angewiesen  ist.  Die 
örtlich  rekrutierte,  gelernte  Arbeiterschaft  dieser  3  sub  I  b  genannten 
Industrieen  ist  in  konfessioneller  Hinsicht  fast  ebenso  zusammen» 
gesetzt,  wie  die  Bevölkerung  des  Standorts.  Anders  in  den  In- 
dustrieen, die  ihre  gelernte  Arbeiterschaft  aus  weiterer  Entfernung 
herangezogen  haben.  Ihr  typischer  Vertreter  ist  die  moderne 
Eisenindustrie :  Maschinenbau  und  Eisengiesserei,  auch  die  Anfer- 
tigung von  physikalischen»  mathematischen,  chemischen  und  chirur- 
gischen Instrumenten  und  Apparaten  (vgl.  Tab  2).  Hier  über- 
wiegen fast  stets  die  Protestanten. 
Es  ergiebt  sich  somit: 

1)  In  den  Grossindustrieen  mit  ungelernter  Arbeiterschaft,  die 
letztere  sei  örtlich  oder  nicht  örtlich  rekrutiert,  überwiegen  die 
Katholiken. 

2)  In  den  Grossindustrieen  mit  frelernter  Arbeiterschaft  sind  bei 
lokaler  Rekrutierung^  die  beiden  Konfessionen  entsprechend 
der  Gesaintzaiil  ihrer  Anhänger  m  der  lievolkerung  verteilt, 
bei  in ter lokaler  Herstammung  der  Arbeiter  überwiegen  die 
Protestanten. 

Die  folgende  Betrachtung  wird  dies  im  Einzelnen  zeigen. 
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I.  liHliistriMi  Hit  91111011  raknititrttr  Arbetttrsokaft 
a)  lüt  imgelemter  oder  wenig  gelemter  Arbeiteneliiift. 

a)  Tabakindustrie. 

Standort:  im  L.K.H.  Mannheim  die  Aemter:  Wiesloch, 
Schwetzingen,  Mannheim,  Heidelberg  und  Sinshenn; 

im  L.K.B.  Karlsruhe  das  Amt  Bruchsal: 

im  L.K.B.  Freiburg  die  Aemter;  Emmendingen,  Ettenheira, 
Lahr  und  Offenburg. 

V  e  r  t  c  i  1  u  n  n  ■ 


'!    LJC.B.  MKWilidiD') 

L.K.B.  Karbnihe») 

L.K.B.  FmSbmg 

\  Prot.  1  •/«  1  Kalh. 

Prot,  j 

Kath. 

Prot.  1 

a)  »75  39.2  i88 

b)  2i6  48,3  145 
«)      5750  ,44»8  i  7038 
*)       -    155,9!  - 

42,2 
32,5 
54.9 
40.7 

5'  31.6 
40  33.3 
445  |»o.a 
—  |i5.i 

9> 

67 

3903 

S').<i 
5  5. 'S 
«9.7 
82,8 

6S  39.1 
96  45.7 
1772  124.3 
—  I33.2 

97 
106 

5507 

55.7 
50,0 

75*6 
65,0 

*)  Bevölkerung  der  als  Standort  ob«a  geaannten  Amtsbezirke  in  den  betrefienden 
Landakommiiiariatibeeirkeo. 


Diese  Industrie  beschäftigt  eine  sozial  und  Ökonomisch 
niedrig  stellende  Arbeiterscliaft')  neben  Unternehmern  und  Be- 
amten, die  zunächst  ökonomisch  und  infolgedessen  auch  soxiat  in 
guter  Lage  sind.  Daraus  erklären  sich  die  obigen  Verteilungsver- 
hältntsse.  Die  Katholiken  sind  bei  den  Arbeitern  durchwegs,  bei 
den  Beamten  nii^ends,  bei  den  Selbständ^en  nur  einmal  und  da 
in  geringer  Ueberzahl.  Dass  trotzdem,  namentlich  im  L.K.B. 
Mannheim  die  Protestanten  sub  b  relativ  schwach  vertreten  sind, 
beruht  auf  der  starken  Beteiligung  der  Israeliten. 

p)  Ziegelei. 
Standort:  Das  ganze  Grossherzogtum. 


1)  In  den  Landeskonuntnariatdiesirken  Ifonnheim  nnd  Karlsratie  sind  die  Isra«> 
Ilten  stark  m  ■litsem  I?enif  beteiligt.    Vgl.  Anhang. 

2)  Für  ein  .Mannheimer  Rohtabakpcschnft  triebt  i r.'jns  'i-.'/c-r  in  seinfr  Schrift 
»Die  soziale  Lage  der  Fabrikarbeiter  in  Mannlienn  und  dessen  nächster  Lnigebung« 
Karlsnihe  1891,  den  durctischnittlichen  Wocbenlohn  auf  8—10  Mark  an.  Auf  die- 
dieselbe  Höhe  berechnete  .sich  derselbe  für  3  Ctgaftenfabriken,  die  an  verschiedenen 
Orten  in  der  Umg^end  Heidelbeigs  liegen. 
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Im  GrosshenogUiiT) 
Bevölkerung  des  Sundoiu 


tal 


Prot. 

Kath. 

113 

32.2 

235 

66,9 

ao 

44.4 

«5 

SS.6 

918 

29.2 

7^7 

37tO 

61.3 

■ 

Im  Landeslioinaiiiniiatsbaifk 

Mannheim 

Karlsruhe    1  Freiburg 

Konstanz 

Prot,  j  Kath. 

Prot.    Kath.    Prot.  Kath. 

1 

Prot.  ^  Kath. 

*) 

c) 

Bevölkerung 


"  i  j  1  !  I  !  I 

42,9  •/c!54,9  Vo  33.0  Ws,?  Vo  28»6  %  7  M  */«  »0,0  %l8o,o  % 


37,7  >  6i.8  .  27.2  >  72,9  .  28,6 
50.7  »  46,3  »  41.7  •  156,8  '  33,5 


7f-5 
64,0 


9.6 


«9.5 


Die  Arbeiter  dieser  Industrie  stehen  ziemlich  niedrig  und  sind 
schlecht  bezahlt*).  Das  Vorwiegen  der  Katholiken  unter  c,  stimmt 
also  mit  den  Ausführungen  des  Abschnitts  I  überein,  ebenso  wie 

das  Vorwiegen  der  Protestanten  unter  den  Beamten,  denn  diese« 
als  die  technischen  und  kaufmannischen  Leiter  der  grossen  Be- 
triebe, stellen  (  ine  in  Bezug  auf  Bildung  ziemlich  hochstehende 
Klasse  dar.  Als  Ausnahme,  die  bei  einer  so  grossen  Zahl  von 
in  Betracht  kommenden  Fallen  zu  erwarten  steht»  ist  das  Ueber- 
wiegen  der  Katholiken  sub  a  anzusehen. 

b.  Ifit  gvleinter  ArbeitendMft. 

Y)  Textilindnstrie. 

Standort:  im  L  K.B.  Konstanz:  die  Aemter  Konstanz, 
Stockach,  St,  Blasien,  Waldshut  und  Sackin^en. 

im  I..  K.  B.  Freiburg:  Die  Aemter  Lörrach,  Schönau,  Schopf- 
heini, l-rciburg,  Waldkirch,  Lahr,  Ohenlnirg. 

im  L.  K.  B.  Karlsruhe :  das  Amt  KttUngen. 

Verteilung:  im  Grossherzogtum 


1  Spinnerei 

Weberei 

FÄrberei 

'1  Prot,  j  "/o 

Kath. 

7o 

Prot.  1  «/•  '  Kath. 

1 

Prot,  j  7o    Kath.  '  •fo 

a)         76  '  32,2 
b»     ;     159  4^,^ 

c)  15391*3.2 
Bevöl- 
kerung    —  37,0 

«53 

16  ! 
5077 

64,9 

49.4 
76.7 

61,3 

;  1 
392   24,1  1225 

198  43,0  254 
3004  *5.9]  8591 

—     37.0I  — 

75.= 
55-2 
74.0 

61,3 

47    39,0      72  60,0 

27    53'0      23  45.« 
401  :42,3l    543  j57.3 

—     37.0    —  61,3 

1)  Nach  If  i'n  isAfi/tr  beträgt  der  Durchschnittslohn  in  einer  Mannheimer  Ziegelei 

wöchentlich  8 — lo  M. 
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in  den  Landeskommissariatsbezirken 


Spinnerei*). 

Konstanz 

Freiburg 

Knlinih« 

Ptot. 

Kath. 

Prot. 

Kath. 

Prot. 

Kath. 

«) 

79,4 

38,7 

59,5  % 

66,7 

«6,7  «/o 

b) 

42,9 

SS.6  » 

44.8  > 

32.6  » 

67,2  » 

c) 

5.1  . 

94.9  • 

29,6  » 

70.3  > 

15,2  » 

84,8  >■ 

*) 

7.S  » 

90,4  . 

29t3  » 

69,8  » 

8,4  . 

90,3  * 

Weberei"). 

Konstanz 

Freiburg 

Karlsr 

uhe 

Prot. 

Kath. 

Prot. 

Kath. 

Prot. 

Kath. 

a) 

92.4  "/o 

38,5  "'0 

61.0  % 

63,4  ^« 

b) 

3«,«  • 

6S.9  » 

47,8  ' 

24*1  * 

69,0  » 

c) 

8«S  * 

90.8  » 

3S.5  • 

64,5  » 

36.7  » 

63.3  » 

♦) 

7.4  * 

90,9  • 

36.3  • 

6j,o  • 

8,4  » 

90,3  • 

Färberei'). 

Konstanz 

Frdborg 

Karlsruhe 

Prot. 

Kath. 

Prot. 

Kalb, 

Prtt 

Kath. 

a) 

64,7  */0 

2y,6  "!(, 

68.6 

5Ot0  •/« 

50,0 

b) 

stati-stiüch 

nicht  zu  verwerten, 

da  die  / 

Bahlen  /ti  klein 

sind. 

c) 

17,6  "!o 

S2,4 

50,0  7o 

49.S  > 

29.2  ",'0 

69.5  "  0 

*J 

7.6  » 

9*i3  » 

67.9  • 

31.S  • 

8.4  -» 

90,3  • 

*)  Bevttlkerang  der  in  der  Anmerkung  als  Standort  genannten  Amtsbezirke  des 
betreffenden  L.K.B. 


Aus  den  Tabellen  ist  deutlich  er»chtUch,  dass,  unter  Berück- 
sichtigung des  Standorts,  sowohl  bei  den  Beamten  als  auch  bei  den 
Selbständigen  die  Protestanten  fast  durchwegs  in  bedeutender 
Ueberzahl  sind,  dass  dagegen  die  beiden  Konfessionen  bei  den 

1)  Als  Standort  der  Spinnerei  Itommen  in  Betracht:  im  L.K.B.  Konstanz:  die 
Aemter  Konstans,  Watdshnt,  St.  Blasien  und  Stockach;  im  L.K.B.  Freibu^:  die 

Aemtcr  Wnidkirch,  Lörrach,  Schönau,  Schupfheim,  Offenbui^ .  ttod  Freiburg{  im 
L.K.I?.  Karlsruhe:  das  Amt  resp.  die  Stadt  Sulingen.  Letzlere  hat  25,3  "/o  prot. 
und  73,6  "/o  kalb.  Einwohner.  Daraus  erklärt  .sich  die  von  der  Bcvullverungü^usaai- 
mensetzung  im  Amt  Ettlingen  so  stark  abweichende  Beteiligung  der  Protestanten  und 
Katholiken  im  L.K.B  Karlsruhe. 

2)  Standort  ist  nir  die  VVelK-rci  im  L.K.B.  Konstanz  ]!<  Amter  Konstanz. 
SSckinjjcn  ,  Waldshut  und  Si  nkacli,  im  L.K.B.  Freibni^;;  liic  .\cmtcr  Waldkirch. 
Xx>rraclk ,  Schönau,  Schopfheim  ,  Lahr  und  Offenburgi  im  L.K.B.  Karbrube :  Amt, 
bezw.  Stadt  Ettlingen. 

Fiir  die  Färbereien  ist  Standort  im  L.K.B,  Konstanz:  Amt  Sftckingen;  im 
L.K.B.  Freiburg:  Amt  Lttrrach  und  Schopf  heim;  im  L.K.B.  Karlsruhe:  Amt  bezw. 
Stadt  Ettlingen. 
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Arbeitern  sich  ungerähr  die  Wage  halten.  Nur  in  der  Färberei, 
die  die  geringste  Zahl  von  Arbeitern  aufweist,  sind  Differenzen 
vorhanden.  Es  sind  nämlich  in  den  L.K.B.  Konstanz  und  Karls« 
ruhe  die  Protestanten  unter  a)  und  c)  in  der  Ueberzahl,  in  Prei- 
burg  ist  die  Beteiligung  gerade  ^umgekehrt. 

Bleicherei,  Druckerei  und  Appretur  sind  in 
erwähnenswertem  Masse  nur  in  Lörrach  vertreten.  Die  Beschäf- 
tigten sind  entsprechend  der  dort  herrschenden  Religion  vorwie- 
gend protestantisch.    Die  Beteiligung  war  1895  folgende: 

PtdL  Kath. 

•)  7  2 

b)  52  91 

c)  586  s6o 

d)  Verfertigttag  von  Zeitmessinstrunentett. 

Standort:  Die  Aemter  Neustadt,  VilUngen  und  Triberg. 
Verteilung: 

») 

b) 

c) 

Bevölkerung  der  3  Aemter  Nenstedti 
Villingen  und  Triberg 

Es  sind  also  auch  hier  bei  den  Arbeitern  die  Katholiken,  bei 
den  Beamten  die  Protestanten  in  relativer  Ueberzahl.  Bei  den 
Selbständigen  ist  keine  bemerkenswerte  Differenz  vorhanden. 

s)  Die  Edelmetall-Industrie. 

Standort:  Stadt  Pforzheim  und  Umgebung. 
Verteilung:  L.K.B.  Karlsruhe. 

6.  20.    Gold-  und  .Silberschmiede. 


Plot. 

Kalb. 

286 

22,1 

1000 

77.1 

»5.9 

lOI 

72.7 

59« 

18,6 

3616 

81,4 

22,0 

77.5 

PfOt. 

Kath. 

*) 

«75 

77.0 

4« 

73 

73.0 

»3 

»3.0 

5«  45 

82.6 

1064 

17.1 

Amts  HIorzheim 

80,7 

18,1 

B.  21.   Sonstige  Verarbeitung  edler  Metalle. 

Prot 

Kalh. 

"/o 

476 

79.0 

III 

18,5 

bl 

577 

8 1,3 

113 

«5.9 

c) 

33*7 

S4.3 

601 

I  > 

Amu  I'furzheuu 

80,7 
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Mit  Berücksichtigung  des  Standorts  ist  ein  starkes  Vorwiegen 
einer  Konfession  nicht  zu  beobachten.  Die  Differenzen  zwischen 
dem  Prozentsatz  in  der  Bevölkerung  und  in  der  Edelmetallindu- 
strie  sind  gering  und  wechseln  in  der  Richtung.  Nur  bei  den 
Arbeitern  sind  die  Protestanten  in  geringer  Ueberzahl. 


n.  Industrieen  mit  nicht  Brttloli  r«fcnrtlerter  Arbeftersehaft. 

a.  BAit  ungelernter  oder  wenig  gelernter  Arbeiterschaft. 

Q  Bauttnternehtnttng  und  Bauunterhaltung. 

Standort:  Das  ganze  Grossherzogtum. 
Verteilung  im  Jahre  1895: 

im  Grossherzogtum: 

Prot.  »/o  Kalb.  > 

a)  400  50,3  384  48.« 

b)  629  45.«  755  54,2 
C)             2758  28,9  9540  71,0') 

BevöllMning  37,0  61,3 


m 


den  Landeskommissariatsbezirken : 


Mannheim  Karlsruhe  Frcihurg  Konstanz 

Prot.      Kath,  Prot.      Kath.  Prot.       Kath.  Prot.  Ka(h. 

a)  57,o7o  40.8''/o  59.87«»  42,«7o  57.47o  aj.'V«  72.97o 

b)  48,0.  51,2»  54,S»  44,8*  .    39,4»  60,6»  a6»S»  72,5- 

c)  51,8  >  48,1.  27,2.  72,7.  23,5.  76,4»          5.6»  94.4» 
Bev.  50,7»  46,3»  4'.7  »  SM »  33.5»  64.0»         9,6»  89,5» 

Dieser  Beruf  umfasst  laut  Reichsstatistik  (Bd.  102),  die  im 
Hoch-,  Eisenbahn-,  Weg-  und  Wasserbau  beschäftigten  Personen, 
soweit  sie  nicht  einem  speziellen  Bauhandwerk  (wie  Maurer,  Zim- 
merleute, Bauschlosser,  Klempner,  Glaser,  Tüncher,  Stukkateure, 
u.  s.  w.)  ani^ehören,  also  in  der  Hauptsache  Erdarbeiter  und  Tage- 
löhner. Man  hat  es  somit  auch  hier  mit  einer  niedrig  stehenden 
Arbeiterklasse  zu  thun,  deren  Thätigkeit  durch  wissenschaftlich 
gebildete  Beamte  und  Selbständige  (Architekten,  £isenbahnbau% 
Bau-,  und  Wasser-Ingenieure)  geleitet  wird.  Daraus  orgiebt  sich 
die  Erklärung  für  das  Ueberwiegen  der  Katholiken  sub  c),  der 
Protestanten  sub  a)  und  b).  Nur  der  L.K.B.  Mannheim  maciit  liin- 
siclulich  (Ict  Beamten  und  Arbeiter  eine  Ausnahme,  die  jedoch  nur 
auf  einer  Diflerenz  von  wenigen  i:^rozenten  beruht. 

I)  Zu  berücksichtigen  ist  hier  der  Einfluss  der  itaUeoischen  Erdarbeiter. 
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b)  Mit  gelernter  Arbeiterschaft. 
1))  Maschinenfabrikation. 

Standort:  der  gaiiM  Staat«  vornehmlich  im  nördlichen  Teil. 
Verteilung:  Im  Grossherzogtum : 


Gieuerei  und  EmaiUienmg  \ 
von  Eisen 


Kfasebinenban 


Bevölkerung 


Prot. 

% 

Katb. 

26 

60.5 

«S 

34.0 

60 

4S,o 

IOI6 

48.0 

1098 

5i>8 

21 S 

55.3 

171 

43'4 

530 

56.3 

402 

4«.7 

3<4S 

53» 

«731 

46,1 

37.0 

61,3 

in  den  Landeskonsmissariatsbezirken: 


B.  30.   Giesserei  imd  Emaillierang  von  Eisen. 


M«nnb«iin 

Karlnmhe 

Frdburg 

Koostanz 

PiroL  Kath. 

Prot.  Kath. 

Prot.  Kath. 

Prot.  Kath. 

55-6<»'oM  33.37«*) 

7  I.40/«')  28.670») 

54.57o')  45.57«  •) 

71,470')  28.6",  0' 

b) 

47,4.  52.6» 

59,2  .    dO,8  » 

37,5  >     62.5  • 

54.5  .     45o  » 

c) 

56,4  »     42,8  • 

46,8  »     53.1  » 

44-y »    54.7 " 

32.0  »     68,0  » 

Bev. 

50,7  .     46.3  • 

4  ».7  »    56.8  > 

33.5  •   64,0 » 

9.6  •     89,5  > 

B.  45.  Moschinenbaii. 

Mannheim  Karlsruhe  Freiburg  Konctanx 

Prot.      Kath.  Prot.      Kath.  Prot.  Kath.  Prot.  Kath. 

59..^"' 0    3ä^-97«  70.07«    28,37«  S«.67«  48,47«  30,1 7"  68.57« 

b)     54.6»     44«»  63.6»     35.0»  48,0»  52,0»  32.9.  67.1. 

•  )      55.6'     42,5.  59.9*     39.6»  38, S.  61,2.  31.3.  6S.7  * 

Bcv.    50,7»     46.3»  41.7»     50,8»  33.5»  64,0»  9,6»  89,5» 


Von  allen  zü  behandelnden  Industrien  zahlt  die  Eisenindustrie 
die  besten  Löhne,  verlangt  dagegen  aber  auch  hochgelemte  Ar- 
beiter. Es  entspricht  darum  dem  im  1.  Abschnitt  Gesagten,  dass 
hier  nicht  nur  die  Selbständigen  und  Beamten,  sondern  auch  die 
Arbeiter  in  relativ  hoher  Zahl  protestantisch  sind.  Eine  einzige 
Ausnahme  liegt  vor,  nämlich  die  hohe  Zahl  der  Katholiken  unter 
den  Beamten  der  Eisengiesserei  im  L.K.B.  Mannheim.  Bei  der 
ganz  aufTallend  hohen  Beteiligung  der  Protestanten  im  L.K.B. 
Konstanz  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die  Hauptsitze  dieser  Industrie 
in  diesem  Landcskommissariatsbozirk  Orte  mit  relativ  starker  pro- 
testantischer I3evölkerung  sind,  wie  Konstanz,  Villingen,  St.  Georgen 
und  Immendingen. 

1]  Statistisch  belanglofi,  wegen  zu  kleiner  absoluter  Zahlen. 
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9)  Brauerei. 

Standort:  Das  ganze  Grossherzogtum. 
Verteilung:  im  Grossherzogtum 

Prot.  Kalb.  Vd 

a)  258  vS,)  399  60,3 

b)  «2«  44.7  167  57-3 

c)  1093  3S,3  1999  64,6 
Bevdlkerang                         37.0  61,3 

in  den  Landeskommissariatsbezirken 

MaDiiheim  Karlsruhe  Freiburg  KoosUni 

Prot.     Kath.         Prot.     Katb.         Prot.     Katfi.         Prot.  Kath. 

a)  6a,6«/o   3 Wo       5 «.<>•/•  48.4V«        35»a%   63.9'/«         8  5"  0  9o.7V» 

b)  54.4-  42.0^  44.'»  55  »»  3>.o*  690»  »3.6*  S6,4  » 
e)    53»* »    46,5  »         35-6  »    64,4  »         32,6 .     67,3  »  9,7  •    90,3  » 

Bev.  50,7.    46,3»        41,7»    56,8»         33.5»    64^o»  9i6»  89.5» 

Die  Lohnverhältnisse  im  Brauereigewerbe  sind  im  Hinblick 
auf  die  bisher  behandelten  Industrieen  als  mittelmässige  zu  be- 
zeichnen. An  die  Beamten  werden  auch  hier  hohe  Anforderungen 
in  Bezug  auf  Ausbildung  gestellt.  Die  oben  stehenden  Tabellen 
zeigen»  dass  bei  den  Arbeitern  die  Protestanten  um  einige  Prozent 
zu  schwach  vertreten  sind,  dass  sie  bei  den  Selbständigen  etwas, 
bei  den  Beamten  vielmehr  Personen  stellen,  ab  ihrer  Anzahl  in 
der  Bevölkerung  entspricht.  Hinsichtlich  der  einzelnen  Landeskom- 
inissariatsbezirke  sind  nur  geringe  Abweichungen  vorhanden,  indem 
in  Mannheim  die  Arbeiter  überwiegend  protestantisch,  in  Freibarg 
die  Beamten  vorwiegend  katholisch  sind. 

i)  Papier-  und  Pappenindustrie. 

Standort:  Das  ganze  CJi o^shcrzogtum. 
Verteilung;  Im  Gesamtstaat : 

Prot.  «/o  Kath.  */<> 

»)  50  53.8  33  35.5 

b)  153  51.2  131  43.1 

c)  153s  41.4  2167  S^'S 
Bevölkerung                         37,0  6 1,3 

In  den  Landeskommissariatsbezirken: 

Mannheim  Kailsruhe  Kroihiirg  Konsian' 

Prot.         Kath.  Prot.      Kath.       I'rot.       Kath.        Prot.  Kath. 

a)  54,5" «')  18,2%*)  62,2«/o  27,0»/«  44.7  "  •  47.4%  57.t7«')  42.9%*) 

b)  59-3  *  34  9  '  49  5  '  44  7  '  4^  9'  4<J  7  »  j.v»  •  ')  65  0''i 

c)  52.4»  47.5»  «S-ö»  74r5»  5».»»  4^*7"  9.9»')  901»') 
Be».  50,7 »  46,3  »  4».7  »  56,8  »  33f5  »  ^4.0 »       9fi »  *9.5  » 

Es  sind  also  bei  den  Selbständigen  und  Beamten  die  Pro* 

i)  StatistUcb  bdanglus,  weil  die  absolnten  Zahlen  au  kleia  nnd. 
VollnwlrMclM<U.  Abli«i4l.  IV.  B4.  4  [31] 
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testanten  stark,  bei  den  Arbeitern  sehr  viel  weniger  in  der  lieber- 
zahl.  Diese  Regel  gilt  hinsichtlich  der  Selbständigen  und  Beamten 
für  das  ganze  Land  und  für  die  Landeskommissariatsbezirkc.  Was 
die  Arbeiter  anlangt,  so  sind  diese  nur  im  L.K.B.  Freiburg  vor- 
wiegend protestantisch  ;  im  L.K.B.  Karlsruhe  überwiegen  die  Ka- 
tholiken und  in  den  beiden  anderen  Landeskommissartatsbezirken 
sind  beide  Konfessionen  etwa  gleich  stark  beteiligt. 

Die  wichlii^sten  b.-KÜschen  Industrien  wurden  bisher  einzeln 
betrachtet  iitiii  t-s  er,L;al)  sich,  dass  in  der  gr(is^i'n  Mehrzalil  aller 
Fälle  die  Prc»tesianten  bei  den  Selbständigen  und  dass  sie  tast 
ausnahmsU^s  bei  den  Beamten  in  tlei  l'eberzahl  sind.  Bei  den 
Arbeitern  ist  das  Ergebnis  nicht  so  einheitlich;  bei  »inzdnen  In- 
dustrien sind  (lie  Protestanten,  bei  anderen  die  Katholiken  st.uker 
vertreten  und  zwar  die  Katholiken  namentlich  unter  den  schlecht 
gelohnten  verliältnismässig  niedrig  stehenden  Arbeitern  der  Ta- 
bak- und  Bauindustrie,  sowie  der  Ziegeleien,  die  Protestanten  na- 
mentlich bei  den  hochgelernten  und  gut  bezahlten  Arbeitern  der 
Eisenindustrie.  Diese  Verteilung  bringt  es  mit  sich,  dass  fast 
überall  die  Protestanten  zu  den  Selbständigen  und  Beamten  einen 
höheren  Prozentsatz  stellen,  wie  zu  den  Arbeitern. 

In  Tabelle  2,  5. 77  sind  noch  einige  weniger  wichtige  Industrien 
hinsichtlich  der  Beteiligung  der  beiden  Konfessionen  aufgeführt. 
Sie  bestätigen  im  grossen  Ganzen  die  bisher  gemachten  Beobach- 
tungen. Die  schwache  Vertretung  der  Protestanten  in  den  Berufs- 
arten der  Holzzurichtung  und  Bürstenmacher  beruht  auf  den  haupt- 
sächlich katholischen,  im  Schwarzwald  liegenden  Standorten  dieser 
Gewerbe^). 

Ausser  (Jen  bisher  behandelten  Berufen  enthält  die  Berufsab- 
teilung  b  noch  eine  f^^^nze  Reihe  Gewerbe,  die  infolge  der  grossen 
Zahl  der  in  ihnen  Beschäftigten  von  Wichtigkeit  sind.  Von  den 
vorangehenden  unterscheiden  sie  sich  durch  ihren  vorwiegend 
handwerksmässigen  Betrieb.  Die  Selbständigen  dieser  Berufe  sind 
zum  aller;4rössten  Teil  ans  drr  Arbeiterklasse  hervorLjef^ant^'en,  mit 
der  sie  huisichtlich  der  Ausbildung  aul  ziemlich  gleicher  Stiiti  ^tt  hen. 
l^l^eamte  kommen  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  vor  und  wt  rden  des- 
halb im  Folgenden  nicht  berücksichtigt;  bemerkt  sei  nur,  dass 

I)  In  der  Tabelle  2  wie  in  allen  folgenden  grösseren  Tabellen  ist  der  L'eber- 
biclillichkeit  halber  Jetlts  Ucberwiefjen  der  I'rDtestanleii  durch  kleinere,  )edcs  Ueber> 
wiegen  der  Katholiken  durch  gro&^re  CursivziiVern  hervorgehobeo. 
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sie  vorwiegend  protestantisch  sind).  Infolgedessen  ist  auch  die 
Verteilung  der  Konfessionen  hier  eine  gieichmässigere  insofern, 
als  sich  ein  allgemeines  typisches  Vorwiegen  einer  Konfession  unter 
bestimmten  Voraussetzungen  —  dieselben  mögen  sich  auf  den  Be- 
ruf oder  die  soziale  Stellung  beziehen  —  nicht  ergiebt.  Eine  nähere 
Untersuchung  der  Verteilung  in  den  handwerksmässigen  und  diesen 
nahestehenden  Gewerben  hat  hauptsächlich  folgende  Punkte  zu 
berücksichtif^'cn : 

Zunächst  ist  wie  bisher  die  Betcilic^jung  der  Konfessionen  an 
einem  i5eruf  mit  ilirem  Anteil  an  der  Gesamtbevölkcrung  zu  ver- 
gleichen, sodann  ist  festzustellen,  ob  eine  Konfession  bei  (Jen  Selb- 
ständigen oder  den  Arbeitern  stärker  vertreten  ist.  Dazu  kommt 
aber  nocli  ein  Moment,  das  die  Untersuchung  erschwert.  Wahrend 
die  Grussiiuiustrie  in  Stadt  und  Land  denselben  Charakter  trägt, 
ist  dies  hier  nicht  der  Fall,  Das  Handweik  auf  dem  ])lattcn  Land 
trägt  einen  «janz  anderen  Charakter,  als  das  vielfach  dem  Gross- 
betrieb  sich  nähernde  städtische  Handwerk.  Es  muss  deshalb  hier 
nach  Grösse  der  Betriebsorte,  also  nach  Ortsgrössenklassen,  ge- 
schieden und  untersucht  werden,  ob  die  Rolle,  die  die  Konfes* 
sionen  in  den  verschiedenen  Ortsgrössenklassen  spielen,  stets  die- 
selbe ist  oder  nicht. 

Als  statistisches  Hauptanzeichen  für  die  Verschiedenheit  des 
Charakters  der  in  Frage  stehenden  Gewerbsarten  kann  nur  die 
durchschnittliche  Betriebsgrösse,  bezw.  das  Zahlenverhättnis  der 
Selbständigen  zu  den  Arbeitern  dienen,  und  dieses  muss  deshalb 
berücksichtigt  werden. 

Was  den  ersten  Punkt  betriflft,  die  Beteiligung  der  Konfes- 
sionen an  den  handwerksmässigen  Berufen,  so  zeigt  sich  (vgl. 
Tab.  3,  S.  78),  dass  bald  die  Protestanten,  bald  die  Katholiken  über- 
wiegen. Eine  genaue  Scheidung  der  vorwiegend  protestantischen 
und  vorwiegend  katholischen  Gewerbe  lässt  sich  nicht  geben.  Im 
Allgemeinen  gehören  zu  den  erstgenannten  die  Gewerbe,  die  sich 
mit  der  Verarbeitung  von  Eisen,  Leder  und  Papier  befassen,  so- 
wie die  Nahrungsmittelgewerbe,  zu  letzteren  die  Bekleidungs-  und 
Baugewerbe. 

Diese  Scheidung  der  Gewerbe  ist  keine  strenge  und  auch  als 
solche  trifft  sie  nur  für  das  ganze  Land  und  die  Lande-^kommis- 
sariatsbezirke  zu.  (leht  man  auf  die  ein/einen  Orlsgrosbenklassen 
ein,  so  wird  sie  unhaltbar,  wie  Tabelle  16.  S.  90  zeigt. 

Ebensowenig  wie  von  diesem  Gesichtspunkt  ergiebt  sich  eine 

4-  [31*] 
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strenge  Scheidung  der  überwiej^end  katholischen  und  prolcstan- 
tiächen  Gewerbe,  wt-iin  man  die  durchschnitthche  Hetriebsj^iösse 
in  Hetraciit  zieht.  Hi.'i  dieser  Emtcihuig  koniiiU  »atüilich  nur  die 
Konfession  der  Mi  isier  in  ßctracht,  denn  diesen  allein  kommen 
die  Vorteili-  dt  ^,  ^'l  össern  Betriebs  zu  gute.  In  Tab.  4,  S.  79  ist  für 
die  wichtigsten  I  landvvcikc  und  ihnen  nahestehenden  Gewerbe,  ge- 
trennt nach  Landeskommissariatsbezirken ,  die  durchschnitthche 
Betriebsgrösse  und  daneben  die  Differenz  in  Prozenten  angegeben, 
um  welche  die  Konfessionen  in  den  betreffenden  Gewerben  stärker 
oder  schwächer  vertreten  sind,  wie  in  der  Bevölkerimg  der  Landes- 
kommissariatsbezirke. Tab.  5,  S.  80/81  giebt  dieselben  Zahlen  auch 
för  die  Ortsgrössenklassen.  Das  Resultat  der  Tabelle  4  ist  folgendes : 


Gewerbe ,  wo  durchschniltlich  auf  einen 
SelbsUlndiBen  kommen : 


weniger  als  i  Arbeiter 
1  —  1,9  . 
«—2,9 

3—40  » 
5  und  mehr  • 


'Unter  den  Selbständigen  sind  in  der  rela- 
tiven Ueberzahl  die 


Prot. 

4  mal 
17  . 

15  » 

4  • 

5  » 


Katb. 

8  mal 
7  * 

5  » 

6  * 

5  » 


Nach  iabelle  5  in  der  auch  die  Ortsirrössenklassen  i>erück- 
sichligt  sind,  ergeben  sich  folgende  Zahlen  : 


Es  abenriegen  in  den  Gemeinden  von 

o — 2000  2cx>o — 5UOÜ  5000 — ctuo  über  20000 
Prot.  I  Kath.    Prot,  i  Kalh.    Prot.  >  Kath.    Prot.  !  Kath. 


Berufe,  wo  auf  einen 
SelbsiMndigen  kommen 


unter  i  Arbeiter 

t  — 2.9  » 
3  -  (>  M  - 


7  0.  mehr  > 


timal 
10  » 
7  » 

3  • 


7mai 

4nial 

6mal 

smal;  4ma1 

.  mal  1 

4nial 

4  * 

12  > 

II  » 

7  »  ,    7  • 

■f :  1 

4  » 

4  » 

3  » 

8  *  - 

3  »      1  » 

5  » 

.    0  • 

3  » 

II  » 

a  »  '   7  > 

8  ' 

9  • 

Summa  aller  Uerufe  1  30inal|  I  Smal^  3lmal 


2Smal|  >40ial|  I9ma1^25malj  22mat 


in  allen  Ortsgrössenklassen: 


Prül.  Kalh 

Uliler  I    Arbeiter  iSmal  2t mal 

I  -  2,9      »  34  »  26  > 

3  —6,0      >■  24  »  1 8  * 

7  u.  ntehr  >  14  *  16  » 


Ein  irgendwie  bedeutungsvolles  Resultat  liefern  Tabelle  4  und 
5  somit  nicht. 
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Die  durchschnittliche  Betriebsgrösse,  welche  die  Tabellen  4 
und  5  angeben,  kann  auf  zwei  verschiedene  Arten  entstehen, 
nämlich  entweder  aus  einer  grösseren  Anzahl  ziemlich  gleich 
grosser  Betriebe,  oder  dadurch,  dass  neben  einer  Anzahl  ganz 
kleiner,  einige  sehr  grosse  existieren.  Um  dieser  Thatsache  Rech- 
nung zu  tragen,  wurde  die  Tab.  6,  S.  82  aufgestellt,  aus  der  die  An- 
zahl der  »Kleinmeister«  in  den  verschiedenen  Gewerben  hervor- 
geht. Es  sind  hier  nebeneinander  gestellt  der  Prozentsatz,  den  die 
Alleinbetriebe  unter  allen  Betrieben  ausmachen  und  wieder  die 
Differenz  der  Prozentsätze,  welche  die  Konfessionen  bei  dem  be- 
treffi'iult  n  Handwerk  und  in  der  Bevölkerung  ausmachen. 

Hier  ergiebt  sich  eine  Differenzierung: 


Beniisarten,  in  <^enen  die  AUeinbetriebe 

Es  haben  die  relative  Ueberzahl 

ausmachen ') 

\ 

die  Protestanten 

die  Katholiken 

unter  40%  aller  Betriebe 

8  mal 

imat 

40  —  4<>          >  » 

7  ' 

7  » 

50-59  .      .  » 
60—69  •      »  * 

10  > 
10  * 

6  • 
6  • 

70—79 
80  u.  mebr  »     «  » 

7  ' 
0  • 

1 1 

1  • 

Offenbar  sind  also  die  Protestanten  unter  den  Selbständigen 
der  Berufe,  die  wenige  Alleinbetriebe  enthalten,  stärker  vertreten, 
als  in  den  Gewerben,  wo  es  viele  Alleinbetriebe  giebt. 

Aus  den  vorangehenden  Untersuchungen  geht  eine  ausge- 
sprochene Ueberlegenheit  der  einen  oder  anderen  Konfession  im 
Handwerk  nicht  hervor.  Das  einzige  positive  Resultat  war  bisher, 
dass  die  Katholiken  in  den  Gewerben  mit  vielen  Kleinmetstem 
stärker  vertreten  sind,  als  in  den  anderen  und  als  Folge  des 
grösseren  Reichtums  der  Protestanten  kommt  noch  hinzu ,  dass 
die  Gewerbe,  welche  Kapital  erfordern,  nämlich  die  Gerberei  und 
die  Fleischerei  der  grossen  Städte  vorwiegend  protestantisch  sind. 

Üie  nunmehr  noch  anzustellende  Untersuchung  über  das  Ver- 
hältnis der  Beteiligung  in  den  Klassen  a  und  c  zu  einander  be- 
stätigt die  bisher  gemachte  Erfahrung ,  dass  sich  im  Handwerk 
keine  grossen  Unterschiede  zwischen  den  beiden  Konfessionen 


l)  liei  der  Feststellung  des  Prozentsatzes,  den  die  AUeinbetriebe  auitOiachen, 
miisste  die  Gewerbetühlung  vom  Jnlire  1S83  beoöUt  «erden,  da  die  betreflenden  An- 
gaben für  189s  noch  nicht  sngttngUch  waren.  Die  ersteren  finden  sich  in  den  Bei- 
trägen xor  Statisiilc  der  inneren  Verwaltung  Badens.  Heft  45,  S.  73  a«  ff. 
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ergeben.  Aus  Tab.  3,  S.  78  und  5,  S.  80/81  ist  ersichtlich»  in  wel- 
chem ProzentsatE  in  den  Landesiconiniissanatsbeztrken  —  und  inner- 
halb dieser  in  den  verschiedenen  Ortsgrössenklassen — die  zwei  christ- 
lichen Glaubensgemeinschaften  sub  a  und  sub  c  vertreten  sind. 
Tab.  7,  S.  83  u.  Tab,  8,  S.  84/85  geben  direkt  die  Diflerenzen,  welche 
zwischen  diesen  Prozentsätzen  und  dem  prozentualen  Anteil  an  der 
Gesamtbevdlkerung  bestehen.  Soweit  man  nur  nach  Landeskommis* 
sariatsbezirken  scheidet  (Tab.  7,  S.  83).  sind  in  der  grössten  Anzahl 
der  Fälle  die  Katholiken  bei  a  stärker  vertreten,  wie  bei  c,  die  Prote- 
stanten bei  c  stärker,  wie  bei  n,  tiu  das  ganze  Land  zusammen  ist 
das  sogar  durchwegs  der  Fall.  Aber  diese  Regelmässigkeit  ist  nur 
eine  oberflächliche ;  sie  hört  sofort  auf,  wenn  man  auf  die  Ortsgrössen- 
klassen eingeht.  Dann  zcii^t  sich  (siehe  Tabelle  8),  dass  in  einer 
sehr  beträchtlichen  Anzahl  von  Fällen  die  Protestanten  bei  den 
Selbständigen  relativ  zahlreicher  sind  als  bei  den  Arbeitern  und 
diese  Falle  \  erteilen  sich  über  alle  Berufe  und  Ortsgrössenklassen 
in  folgender  Weise : 

Es  sind  sub  a  starker'  G e  m e  i  n  d  e  g  r  ö s  s  c  n  : 

vertreten  als  sub  c  i               j                   i                   i   ao  ooo  biiTi  über 
'1  o — 2000    SOOO— 5000   SOOO— 30  000   ^  

'  ^      \  50000  50000 

die  Protestanten  19  mal    -       17  mal       '       14 mal       :      10  mal  ^Ijniat 

die  Katholiken         I  29  »         29  *  12  »  6  »       14  » 


Es  ist  ersichtlich,  dass  die  stärkere  Beteiligung  der  Prote- 
stanten sub  a  sich  mehr  in  den  grösseren  Städten,  die  der  Katho- 
liken in  den  kleineren  Orten  findet,  aber  daraus  darf  nicht  ge- 
schlossen werden,  dass  die  protestantischen  Mebter  grössere  Be- 
triebe haben,  wie  die  Katholiken;  diese  Annahme  ist  durch  Ta- 
belle 3  und  4  widerlegt.  Für  die  einzelnen  Ortsgrössenklassen 
trifft  somit  die  Thatsache,  dass  in  den  handwerksmässigen  Ge- 
werben die  Protestanten  sub  a  stärker  als  sub  c  vertreten  sind, 
nicht  zu.  Aber  es  bleibt  immerhin  noch  aufifallend  genug,  dass  fiir 
das  Grossherzogtum  im  Ganzen  genommen  diese  Regel  besteht. 
Es  dürfte  hier  eine  Mehrzahl  von  Ursachen  zusammenwirken.  Zu- 
nächst lässt  die  hohe  Zahl  der  Protestanten  unter  den  Beamten 
und  höherstehenden  Arbeiterkategorien  der  Grossindustrien  jedoch 
vermuten,  dass  an  der  allbekannten  Erscheinung,  dass  die  bestaus- 
gebildeten Handwerksgesellen,  namentlich  der  Eisen-  und  Holz- 
bearbettungsbranche,  nicht  im  Handwerk  bleiben,  sondern  von  der 


Digitized  by  Google 


[463] 


Industrie  und  Gewerbe. 


55 


Grossindustrie  aufgesogen  werden«  die  Protestanten  stärker  be« 
teiligt  sind  als  die  Katholiken.  Während  der  Katholik  sich  in  der 
Kleinstadt  und  auf  dem  Lande  als  Kleinmeister  niederlässt*),  wendet 
sich  der  Protestant  den  Standorten  der  Grossindustrie  als  »Fabrik- 
schlosser«, »Modellschreiner«  etc.  zu  (vgl.  die  hohe  Anzahl  der 
Protestanten  im  Maschinenbau).  Der  Protestant  ist  der  Proletari- 
sierung, welche  hier  keineswegs  mit  ökonomischer  Schlechterstel- 
lung identisdi  ist,  zugänglicher  als  der  Katholik,  den  sein  aner- 
zogener Traditionalisinus  und  die  Stellun«^  der  katholischen  Geist- 
lichkeit zum  Handwerk  bei  diesem  festhalten. 

Die  bessere  soziale  Lage  und  grössere  Bildung  der  Protestanten 
äussert  sich  in  den  handwerlcsmässigen  Berufen  hauptsächlich 
darin,  dass  in  denjenigen  von  ihnen,  die  die  geschicktesten  Ar- 
beiter verlangen,  wie  die  KunstEjewerbe,  vorwiegend  Protestanten 
beschäftigt  sind;  ebenso  ist  ihre  Zahl  in  dem  «jeisti^  und  ökonomisch 
hochstehenden  Stand  der  Setzer  und  Drucker  eine  relativ  hohe 
(siehe  folgende  Tabelle.) 


Prot. 

7o 

Kath. 

lOO 

50,0 

91 

45.5 

88 

550 

70 

43>8 

I020 

46.0 

"75 

53.0 

42 

56,0 

30 

40,0 

21 

67.7 

9 

29,0 

261 

40.6 

63 

40,0 

94 

59.5 

140 

50.4 

137 

49.6 

Iis 

74.2 

35 

22,6 

10 

71.4 

4 

28,6 

S" 

1t,f> 

187 

26,4 

37.0 



61,3 

B.  152.  Buchdrucker 


B.  153.   Stein-  u.  Zinkdrtickcret 


B.  156.  Photographie 


B.  15S.  Graveure.  Steinschneider, 

Ci:»eleur«  ^) 

Bevölkerung 


r 

Ic) 

r 


>)  oben  die  starke  Verlretnog  der  Katholiken  bei  den  Meistern  in  den  un- 
teren Urtsgrossenklassen. 

2)  Der  hohe  I'i I izfjitsatz  (kr  Protestanten  icommt  daher,  das^  dei  Ilauptsilz  dieses 
Beruf»  in  der  proicsianUschen  Gegend  von  i^torzheira  ist.  In  der  St.-vdt  Pforzheint 
ist  die  Verteilung: 

Prot.  Koth.  •/« 

i  a)  79  80.0  17  17,2 

B.  15S.  S  83.3  I  lü,7 


Bevölkerung 


307 


82,7 
79.4 


59 


i5>9 
18,7 
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Entsprechend  ist  die  Verteilung  in  den  einzelnen  l.andes- 
kommissariatsbczirken,  mit  einer  cin/.if^en  Ausnahme:  im  T.andes- 
kommissariatsbezirk  Mannheim  siiicl  nämlich  bei  den  Buchdruckern 
sub  c  die  Katholiken  in  geringer  üeberzahl. 

Die  badischen  Hausindustrien. 

Es  sind  mir  wenige  Industrien,  die  überhaupt  in  Betracht 
kommen,  nämlich  die  Uhren-,  Tixtil-,  Holz-  imd  Bürsten-  und 
Pinselindustrie  auf  dem  Schwar/.wald  und  die  Kartonnagcliausindus- 
trit:  in  Lahr.  Alle  diese  Industrien  sind  m  den  Schriften  des  Ver- 
eins für  Sozialpolitik  Bd.  84  behandelt  und  auf  Grund  der  dor- 
tigen Ausführungen  können  liier  wenigstens  einige  Gesichtspunkte 
gewonnen  werden.  Dagegen  ist  aus  Mangel  an  geeignetem  Ma- 
terial ein  näheres  Eingehen  auf  die  geringe  Hausindustrie  in  der 
Tabakbranche  und  Schneiderei  unterblieben. 

«)  Die  U  h  r  c  Ii  i  II  d  u  s  t  r  i  c ' ). 

Die  Berufsstatistik  führt  im  Jahre  1895  in  der  gesamten  Ver- 
fertigung von  Zeitmessinstrumenten  folgende  Zahlen  für  die  Selb- 
ständigen an: 

Prot.  Kath. 

L.K.B.  Freibvrg  •  33  395 

L.K.]).  Komtuiz  141  570 

Unter  den  33  evangelischen  Selbständigen  im  Landeskommis- 
sariatsbexirk  Freiburg  sind  zweifellos  eine  kleine  Anzahl  selb- 
ständiger Uhrmacher  in  den  protestantischen  Städten  Lörrach, 
Emmendingen,  Kehl.  Für  die  Hausindustrie  bleibt  also  kaum  mehr 
eine  nur  irgend  nennenswerte  Zahl  von  ihnen  übrig.  Dagegen  ist 
mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  von  den  141  selbständigen 
Evangelischen  im  Kreis  Konstanz  ein  Teil  Hausiiulusttielle  sind. 
Indess  scheint  der  Manptsitz  der  wenigen  noch  vorhandenen  Haus- 
indnstriellen  in  kathoUscher  Gegend  zu  sein ,  denn  nach  f.pf/i  ^) 
wurden  in  Fnrtwan^en,  d<is  zu  94'''o  katholische  Bevölkerung  hat» 
allein  an  100  Heimarbeiter  gezählt. 

ß)  Die  Textilindustrie') 

beschäftigte  Über  1500  Hausindustrielle,  von  denen  etwa  200  die 

1)  «.  SU  O.  S.  249.  Die  Uhrenlndnstrie  im  badischen  Schwerzwdd  von  fftr- 
matm  Lotk. 

2)  a.  a,  O.  S.  328. 

3)  Vj;l.  Sclir  (1.  V.  f.  Sp.:  H.  ßernheim,  Die  Hausindustrie  des  südlichen  .Schwarz- 
walds. S.  3S5  u.  {{. 
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BaumwoUweberei,  die  übrigen  Seidenweberei,  rcsp.  Seidenband- 
weberei betreiben.  Der  Hauptstandort,  Kreis  Waidshut,  hat  eine 
BevÖllcening  von  71  516  Katholiicen  und  3219  Protestanten  und 
daher  rouss  diese  gesamte  Hausindustrie  vorwiegend  in  IcathoU- 
sehen  Händen  sein.  Auch  innerhalb  des  Kreises  Waldshut  sind 
vorwiegend  die  katholischen  Orte  Sitz  der  Heimarbeiter^  denn  in 
den  II  Orten  Bonndorf,  Stuhlingen,  Kleinlaufenburg,  Säckingen, 
Karsau,  Murg,  Nollingen,  Oeflingen,  St.  Blasien,  Waldshut  und 
Kadelburg,  die  von  den  3219  Protestanten  des  Kreises  2290  be- 
herbergen, finden  sich  nach  Bernheim  gar  keine  Heimarbeiter. 

Y)  Die  Kartonnagetndustrie  in  Lahr. 

In  den  Gemeinden  von  5 — 20 OOO  Einwohner  im  Landeskom- 
missariatsbezirk Freiburg  giebt  es  in  der  Berufsart  Buchbinderei 
und  Kartonna(:^cfabrikation  719  Personen,  von  di-nen  .159  Prote- 
stanten und  259  KathoHken  sind.  Von  diesen  719  cnttallen  laut 
Reiciisstatistik  (N.  F.  Bd.  118.  S.  2x2)  692  auf  den  Amtsbezirk 
Lahr,  es  bleiben  also  für  alle  übrigen  Orte  25.  Es  müssen  also 
in  cUm  gesamten  Lahrer  Kartonnageindustrie  die  Prote.stanten  in 
bedeutender  Mehrzahl  sein ,  wie  dies  auch  der  Bevölkerung  des 
Standorts  entspricht.  Unter  den  Hausindustriellen,  dir  gi  ringeren 
Verdienst  haben,  wie  die  Fabrikai  UL-itcr  der  gleichen  Branche, 
sind  jedoch  die  Katholiken  etwas  in  der  Ueberzahl 

DieBürsten-  und  Pinse  lindustrie  hat  ihren  Hauptsitz  in 
Todtnau,  die  Holzschnitzeret  (Schneflerei)  im  Bemauthale. 
Todtnau  hat  1963  katholische  und  103  evangelische,  Bernau  1357  ka- 
tholische und  2  evangelische  Einwohner.  Beide  Hausindustriecn 
müssen  somit  notwendig  vorwiegend  in  katholbchen  Händen  sein. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  in  den  erwähnten  fünf  Hausindu- 
striecn hauptsächlich  Katholiken  beschäftigt  sind;  in  vier  Fällen 
ist  die  Ursache  dazu  der  Standort,  in  einem  Fall  hat  sich 
ergeben,  dass  der  Standort  aHein  ihr  Vorwiegen  nicht  erklärt. 
Da  die  Erwerbsverhättnisse  der  Hausindustriellen  meist  un- 
günstig sind  —  nur  in  der  Seidenband weberei  giebt  es  wenige 
Ausnahmen  — ,  so  ergiebt  sich  auch  hier  wieder  die  Wahrneh- 
mung, dass  die  Katholiken  ökonomisch  ungünstiger  gesteilt  sind, 
wie  die  Protestanten. 

Bisher  hat  dieses  Kapitel  die  soziale  und  ökonomische  Ueber- 
legenheit  der  Protestanten  in  Gewerbe  und  Industrie  erkennen 

t)  Vgl.  yf.  Baer,  Sehr.  d.  V.  r.  S0Z.P0I.  Bd.  84.  S.  151. 
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lassen.  Ihre  bessere  soziale  Lage  gebt  daraus  hervor«  dass  sie 
fast  überall  in  der  Industrie  zu  den  Selbständigen  und  Beamten  einen 
höheren  Prozentsatz  stellen,  wie  zu  den  Arbeitern.  In  den  band« 
werksmässigen  Berufen,  wo  dieses  Verhältnis  ein  umgekehrtes  ist, 
ist  die  soziale  DtfTerenzierung  zwischen  den  Arbeitern  und  den 
Selbständigen  viel  geringer.  Die  bessere  ökonomische  Stellung 
der  Protestanten  lässt  sich  aus  zwei  Punkten  folgern.  Erstens 
spricht  dafür  die  schon  als  Merkzeichen  ihrer  besseren  sozialen 
Lage  eben  angeführte  Thatsache ,  zweitens  ihr  Vorwiegen  unter 
den  Arbeitern  der  gut  zahlenden  Industrien  ,  ihre  schwache  Be- 
teiligung in  den  Industrien  mit  schlechten  Löhnen  (Ziegelei,  Ta- 
balcindiistric).  Die  letztere  Thatsache.  dass  die  Protestanten  unter 
den  gut  gczahlti  n  Arbeitern  stärker  vertreten  sind,  wie  unter  den 
anderen,  konnte  lür  das  ganze  Grossherzogtum  nicht  strikt  nach- 
gewiesen werden  .  weil  zuverlässige  Angaben  über  die  Lohn  Ver- 
hältnisse der  badischen  Industrien  und  Gewerbe  fehlen.  Nur  tiir 
einen  Teil  derst-ltHn.  n.unlich  die  Mannheimer  Industrie,  wurden 
solche  Daten  von  auiu:  itativer  Seite  zusammengestellt.  Sie  finden 
sich  in  » \  VorrishoJtt\  die  soziale  Lage  der  Fabrikarbeiter  ui  Mann- 
heim und  dessen  nächster  Umgebung«  (Karlsruhe  1891.  S.  104/105 
u.  S.  108).  Dadurch  ist  es  ermöglicht,  wenigstens  für  den  wichtigsten 
badischen  Industrieplatz  diese  Untersuchung  durchzuführen.  In  der 
Tabelle  9  stehen  die  Industrieen  mit  den  schlechtesten  Lohnen 
obenan,  die  mit  den  besten  Löhnen  unten.  Es  ist  deutlich  ersicht- 
lich, dass  thatsächlich  unter  den  schlecht  bezahlten  Arbeitern 
(Tabelle  Nr.  1^4)  die  Katholiken,  unter  den  bestbezahiten  (Ta- 
belle  Nr.  11  und  12)  die  Protestanten  überwiegen. 

Drittes  Kapitel. 

Handel  und  Verkehr. 

Diese  Berufsabteilung,  die  im  Ganzen  etwa  75000  Personen 
umfasst,  zerfallt  in  4  Gruppen,  i)  Handels-,  2)  Versicherungs-, 
3)  Verkehrsgewerbe  und  4)  Beherbergung  und  Erquickung.  Die 
beiden  ersten,  die  zusammen  behandelt  werden  sollen,  beschäf- 
tigen circa  32000,  jede  der  folgenden  20000  Personen. 

l)  Handel  und  Versicherun  gf. 

Diese  vorwiegend  städtischen  Berute  beschättiL^en  ;^anz  ver- 
schiedenartige Personen.    So  sind  z.  B.  in  der  Berufsart  C  l  d.  i. 


Digitized  by  Google 


[467) 


Uaodel  und  Verkehr. 


59 


Waren-  und  rrodukU  niiandel,  zusammengefasst  der  Gi  osskauiinaun, 
der  Besitzer  grosser  Warenhäuser  mit  vollendeter  Arbeitsteilung 
und  internationalen  Verbindungen  mit  dem  kleinen,  auf  dem  Land 
sitzenden  Krämer,  der  sein  Geschäft  allein  oder  höchstens  mit 
Hilfe  seiner  Familienangehörigen  betreibt  Dass  dadurch  Schlüsse 
sehr  erschwert  werden,  ist  klar.  Im  allgemeinen  stellt  der  Handel 
keine  hohen  Anforderungen,  nur  im  Geld-  und  Kredithandel,  so- 
wie im  Buch-,  Kunst-  und  Musikalienhandel  ist  eine  gewisse  Vor- 
bildung erforderlich. 

Die  Tab.  lo — 14,  S.  87  u.  88  zeigen  die  Verteilung  in  den 
Handels  und  Versicherungsgewerben  Es  überwiegen  im  allge- 
meinen die  Protestanten  und  swar  um  so  mehr,  je  höher  der  betref- 
fende Zweig  des  Handels  steht.  Sie  sind  sub  a  am  stärksten  vertreten 
im  Buch-,  Kunst-  und  Musikalienhandel,  im  Versicherungs-  und 
im  Geld'  und  Kredithandel;  sie  sinken  unter  den  proportionalen 
Prozentsatz  in  Handlungsvermittelung  und  Waren-  und  Produkten- 
handel und  sind  am  schwächsten  am  Hausierhandel  beteiligt.  Die 
Katholiken  sind  nur  im  letzteren  in  der  relativen  Ueberzahl. 

Für  die  Beamten  gilt  bezüglich  der  an  sie  gestellten  Anfor- 
derungen dasselbe,  wie  für  die  Selbständigen.  Soweit  sie  der 
Zahl  nacli  überhaupt  in  Iktraclit  kommen  (s.  Tab.  lO  und  Ii), 
sind  sie  vorwiegend  protestantisch. 

Die  Arbeiter  dieser  Berufsabteilung  sind  ungelernt.  Der  Kon- 
fessiuii  nacii  üind  ebenfalls  die  Protestanten  in  der  Mehrheit,  wo- 
bei als  Ursache  der  stä(]ti.sche  Slamlort  zu  he-i  iicksichtigen  ist. 

Die  Verteilung  in  den  Landeskoinmissariatsbezirken  (s.  Tab.) 
giebt  keinen  Anlass  zu  weiteren  Bemerkungen. 

2)  Verkeh  r. 

Unter  den  Verkehrsgewerben  hat  die  Statistik  innerlich  ganz 
verschiedene  Berufe  zusammengestellt.  Ein  Teil  derselben  enthält 
ausschliesslich  solche  Personen,  die  im  Staatsauftrag  bei  festem 
Gehalt  den  Betrieb  der  Verkehrsanstalten  besorgen.  Die  in  diesen 
Berufen  Beschäftigten  haben  mit  ganz  vereinzelten  Ausnahmen  in 
den  obersten  Stellen  keinerlei  materielles  Interesse  an  der  Renta- 
bilität des  Betriebes,  in  dem  sie  beschäftigt  sind. 

Die  anderen  Gewerbe  werden  von  privaten  Unternehmern 

1)  Die  Vertethitig  wird  hier  stark  beeioflnist  durch  die  sturke  BeteUigimg  der 
Juden,  welche  eine  Zwlidtdringung  der  Frotestanten  und  Katholiken  bei  den  Selb- 
itindigen  und  Beamten  bewirkt.  Nlheret  siehe  Anhang. 
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betrieben  und  sind  in  teteter  Linie  dazu  bestimmt,  einen  mög- 
lichst hohen  Gewinn  abzuwerfen. 

Zu  den  ersteren  gehören  C.  ii  Post-  und  Telegraphen-Betrieb 
und  C.  12  Eisenbahnbetrieb  (ohne  Strassenbahnen),  zu  den  letz- 
teren alle  übrigen  Berufe.  Die  BOdungsstufe  der  Beschäftigten 
ist  am  höchsten  bei  den  Staatsbetrieben  sub  a  und  b;  bei  allen 
anderen  sind  nennenswerte  Ansprüche  auf  Vorbildung  nicht  vor- 
handen. 

Die  Tab.  12  u.  13.  S.  88  lehren,  dass  in  den  Staatsbett icben, 
die  von  ihren  Angestellten  vor  allem  Pflichtgefühl  und  Gcwissen- 
haftif»keit,  aber  wenig  Initiative  verlangen,  die  Katholiken  relativ 
stark  vertreten  sind  und  zwar  am  stärksten  bei  den  Arbeitern, 

wo  die  VorbilJunf^  die  «^cririf^stc  ist.  Die  iibrii^en  Bertife  (C.  13, 
15,  18  und  20),  die  auf  Kechnuni,'  und  Gefahr  der  Unternehmer 
betrieben  wenien,  sind  vor\viei;end  protestantisch;  nur  in  dem 
Beruf,  der  die  «geringste  Vorbildun;.,^  erfonJert,  unter  den  Dienst- 
männern, Lühndienern  und  Fremdenführern  sind  die  Katholiken 
in  der  Ueberzahl. 

3)  Beherbergung  und  Erquick  ung. 

Die  Protestanten  sind  (s.  fol^.  Tab.)  hier  in  gerinfjjcr  Uebcr- 
zahl  und  zwar  bei  den  ScllxstiindiLjen  wiederum  etwas  stärker  als 
bei  den  Arbeitern.  Zu  den  an  Zahl  sehr  t^eringen  Beamten  stellen 
die  Protestanten  ihren  stärksten  Prozentsatz. 

Hinsichtlich  der  Landeskonuuissariatsbezirke  macht  nur  brei- 
burg  eme  geringfügige  Ausnahme, 

Prot.  Katli. 

V  ft)           205 1  39,5  3056  58,8 

GrocBhenogtmn      ih)             6«  50,4  57  46>3 

'  c)           SS94  38.5  8844  60,9 

Bevölkerung                     —  37,0  —  61,3 


Landcskommissariatsbexirk 

Mannh<  im  Knrl^ruhr  Freiburg  Konstanz 

Prot.      Kall».  l'ioi.       kath.  Prot.      Kath.  Prot.  Kath. 

»)    54.o"o  44.5*0  44.3"'»  55.3^«  32.67«  66.2V0  15>«7o  84.4V0 

b)         —          —  47.2  47,2  —  —  — 

55»o »  44.0»  4'.S»  57,0»  34.5»  64,9  >  I3,6>  86,a  » 

Bcv.  50,7»  46,3»  41.7»  56,8«  33.5»  64.0»  89,5» 

Wie  aus  den  vorigen  Kapiteln,  so  geht  auch  aus  diesem  hervor; 
Die  Protestanten  stehen  im  Durchschnitt  höher  wie  die  Ka- 
tholiken, denn  sie  sind  unter  den  Selbständigen  und  Beamten 
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Stärker  vertreten»  wie  unter  den  Arbeitern;  bei  den  Katholiken 
ist  es  umgekehrt. 

Ferner  unterstützen  die  Resultate  dieses  Kapitels  die  schon 
im  I.  Abschnitt  einmal  für  die  oberen  Klassen  ausgesprochene 
Vermutung,  dass  die  Protestanten  den  unternehmenderen  Teil  der 
Bevölkerung  ausmachen. 


Viertes  Kapitel. 

Militär-,  Hof-,  bürgerlicher  und  kirchlicher  Dienst,  freie 

Berufe. 

Nach  allem  Vorausgegangenen  muss  eiwartcl  werden,  dass 
in  dieser  Berufsabteilung,  die  unter  a  die  sozial  am  höchsten 
stehenden  und  gebildetsten  Leute  enthält,  die  Protestanten  in  re- 
lativ hoher  Anzahl  zu  finden  sind.  Thatsächlich  sind  sie  bei  den 
Selbständigen  fast  aller  Berufe  dieser  Abteilung  in  der  Ueber- 
zahl,  die  Katholiken  nirgends  (s.  Tab.  15  und  16). 

Ihren  höchsten  Prozentsatz  erreichen  die  Protestanten  bei  den 
Offizieren')  (E  i,  a),  wo  sie  fast  den  doppelten  Anteil  wie  zur 
Bevölkerung  stellen,  dann  folgen  Musik,  Theater,  Schaustellung 
und  Privatgelehrte,  Journalisten,  Schriftsteller. 

Auffallend  stark  erscheint  das  Ucberwiegen  (6,2  •/o)  der  Pro- 
testanten in  E4:  Bildung,  Erziehung  und  Unterricht,  wenn  man 
berücksichtiijt,  dass  die  Konfession  der  Volksschullchrcr,  die  den 
grössten  Teil  dieses  Berufes  ausmachen,  an  die  Konfession  der 
Bevölkcrun«;  <,'ebunden  ist.  Die  Differenz  muss  hier  hauptsächlich 
durch  die  Lehrer  der  höheren  Lehranstalten  hervorgerufen  wer- 
den. Die  Statistik  der  Universitätsstädte,  in  denen  die  hervor- 
rn^^n  ndsten  Lehrkräfte  wirken,  zeigt  ein  starkes  Zurückbleiben  der 
Katholiken  und  eine  IVherzahl  der  Protestanten.  \\'ie  die  fol- 
genden Tabellen  nachweisen ,  sind  die  Protestanten  unter  den 
Lehrkräften  in  Mfidelberg  um  29,  in  Freilaii-  um  78  Personen 
zu  stark,  dir  Katholiken  um  40  bezw.  70  Pcrsonrii  zu  schwach 
verlielen.  Geringer  ist  die  Difterenz  in  Kai  Isi  iilic  i  l'oK  ! <  (-hnikiim, 
Kunstschule),  wo  die  Protestanten  um  20  zu  viel,  die  Kaiholikeu 
um  15  Personen  zu  wenig  stellen. 

i)  Hier  ist  der  Zntug  aus  Prnuieo  xu  berücksichtigen. 
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Prot.  Kath. 

.  «  II  (  der  SudlbevQlkerung  entsprechende  Verteilung    251  IS4 

neioejDerg     |  thöteäcWiche  Verteilung  «80  114 

_  j  der  Stadtbevölkerung  entsprechende  Verteilung    122  328 

rieiinirg        I  thatslchliche  Verteilung  200  S49 

j.  ,    ,  j  der  Sladlbcvülkerunj»  entsprechende  Verteilung    408  337 

Karlsruhe      |  thaUHcWiche  Verteilung  428  322 

In  £  3:  Kirche,  Gottesdienst  und  Mission,  bleiben  beide  Kon- 
fessionen um  ein  Geringes  hinter  ihrem  Bc\  ölkenmgsprozentsatz 
zurück.  In  E  2;  Hofstaat,  r)i[^Iüniatie.  Verwaltung,  Rechtspflege 
U.  S.  w.  suid  L^ieiciifails  die  Protestanten  in  der  Mehrzahl^). 

Die  Wrteilung  in  den  Klassen  b  und  c  ist  nicht  so  einheit- 
lich wie  in  a. 

AntTallend  ist  hier  zunächst,  dass  auch  bei  den  Geineinen 
und  L  nteroitizicren  (E  I  b)  die  Protestanten  um  einen  erheblichen 
Bruchteil  i/j^h,)  überwii-^en,  wahrend  die  Katholiken  um  6,3  "/o 
ziaückblcibcn.  Die  liohc  Zahl  der  Kathohken  in  E  z  sub  b,  das 
sind  die  Subalternbeaniten  im  Staatsdienst,  steht  in  Einklang  mit 
ihrer  Mehrzahl  in  den  unteren  Stellen  des  Bahn-  und  Postbetriebes. 
Ihre  Ueberzahl  unter  c  in  £  3  und  £  5  erklärt  sich  ohne  weiteres 
aus  den  kirchlichen  Gebräuchen  und  Einrichtungen  der  beiden 
Konfessionen,  resp.  aus  der  Menge  der  katholischen  Kranken* 
pfleger  und  Pflegerinnen. 

Fünftes  Kapitel. 

Vergleichende  Zusanimen&ssung  der  Hauptergebnisse. 

Nachdem  die  grösseren  Berufsabteilungen  für  sich  betrachtet 
worden  sind,  soll  eine  kurze  Uebersicht  der  gesamten  Berufe  ein 
klares  Bild  der  ganzen  Materie  geben.  Der  Anteil  an  den  6  Be- 
rufsabtetlungen  war  der  folgende: 

Prot.  Kath. 

A  3J.7%  68.0% 

«  39.3  •  59»8  » 

C  36.6  »  53,7  » 

D  38,5  »  61,1  > 

E  41,8  •  56,7  »■ 

F  35.9  -  61, 1  • 

Bevölkerunt;  des  Grosshcr/ogtunis  37,0  »  6'<3  * 

i)  Nur  im  L.K.B.  Mannheim  sind  l'rotes'.'^ntci^  und  Katholiken  in  Mitulcr- 
bcU,  jedenfalls  inful}^e  <icr  hohen  Zahl  jüdischer  Rechlsauwälle.  Genaue  £insicht  ge- 
slattel  die  Statistik  nicht. 
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Daraus  geht  hervor,  dass  die  Konfessionsmischung  in  den 
Berufsabteilungen  nur  geringe  Abweichungen  von  der  Gesamt- 
bevölkerung des  Grossherzogtums  aufweist.  Ersichtlich  ist  nur, 
dass  in  A  die  Katholiken,  in  B,  D  und  E  die  Protestanten  über- 
wiegen und  dass  in  C  und  F  beide  zu  schwach  beteiligt  sind^). 
Grössere  Differenzierungen  ergeben  sich,  wie  das  Vorangehende 
zeigte,  erst  bei  den  einzelnen  Berufsarten  und  innerhalb  derselben 
mit  Rücksicht  auf  die  3  Klassen  a,  b  und  c. 

Die  Konfessionsmischung,  welche  in  der  Bevölkerung  des 
Standortes  c'mc%  Gewerbes  vorhanden  ist,  bildet  auch  die  normale 
Mischiin;^f  fiii-  die  in  dem  betreffenden  Gewerbe  beschal'ti^'len  Per- 
sonen, denn  jeder  Hernt  nimmt  das  nötige  Personal  zunächst  aus 
der  Umgebung  seines  Standortes.  Ist  die  dortige  Bevölkerung 
aus  irgend  welchen  Gründen  unbrauchbar,  so  muss  eine  Auslese 
bezw.  Heranziehung  von  tauglichen  Kräften  aus  weiterer  Entfer- 
nung stattTuiden.  Als  Grund  tler  erwähnten  Unh-rauchbarkeit 
kommen  hauptsäciiUch  Mangel  an  Bildung  und  Vermof^en  in  Be- 
tracht. Diese  beiden  Faktoren  sind  es,  welche  den  EinÜass  des 
Standorts  auf  die  Beteiligung  der  Konfessionen  in  einem  Berufe 
am  häufigsten  modifizieren.  Als  Einwirkung  des  Standortes  bt 
es  z.  B.  aufzufassen,  dass  sich  der  Ackerbau  vorwiegend  in  katho- 
lischen Händen  befindet,  dass  in  der  Textilindustrie  hauptsäch* 
lieh  Katholiken,  in  der  Pforzheimer  Edetmetallindustrie  nament- 
lich Protestanten  beschäftigt  sind.  Die  Vermogensverhältnisse*) 
sind  beispielsweise  mit  von  Einfluss  auf  die  Thatsache,  dass  bei 
den  Selbständigen  der  Industrieen,  die  eines  grossen  Kapitals  be- 
dürfen, meist  die  Protestanten  überwiegen.  In  den  handwerks- 
mässtgen  Betrieben,  wo  die  Kapitalsbedürfnisse  geringer  sind, 
finden  sich  auch  die  Katholiken  häufiger  unter  den  Selbständigen. 
Der  höhere  Bildungsgrad  der  Protestanten  verursacht  vor  allem 
ihr  starkes  I 'eberwiegen  bei  den  Reainten  fast  sämtUcher  Berufe, 
sodann  ihre  hohe  Zahl  unter  den  hochgelernten  und  gutbezahlten 


t)  Ein  Ueber\vie(^cn  einer  Konfession  in  einer  grösseren  Gruppe  verwandter  Ik'- 
iuf-nrtf;i  einer  r.:Tiir^:il'k-ilii'iL;  mir  nit<-nnhniv\veis"r  rn  koriKtrttiiTcn,  nämlich  in  fol- 
genden Faiien.  Im  L.K.H.  Karlsruhe,  Gemeinden  unter  2CK>o  Einwohner,  sind  die 
Bauern  katholisch,  die  Handwerker  fast  jeder  Art  —  in  diesen  kleinen  Orten  handelt 
es  sich  thatsichUch  um  eigentliche  Handwerker  —  überwiegend  protestanitsch.  Das 
Umgekehlte  findet  sicli  in  den  Gemeinden  von  2000^5000  Einwohnern  im  L.K.B. 
Freiburg  (vgl.  Tab.  l6). 

z)  Vgl.  Abschnitt  1. 
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Arbeitern  ')  (Kunstgewerbe,  EisL-nindustric)  und  in  der  Berufsab- 
teilung E.  Der  grundlegende  Einfluss  des  Standortes  auf  die  Kon- 
fessionsverteilung im  Berufe  tritt  hinter  dem  der  eben  genannten 
beiden  anderen  Hauptmomente  um  so  mehr  zurück,  in  je  höherem 
Grad  ein  Beruf,  bezw.  eine  Berufsklasse,  tüchtige  und  hocht^c 
lernte  Kräfte  aus  weiterer  Umgebun*»  an  sich  zieht.  Dies  ist  mit 
ein  Grund,  weshalb  im  Al!i»emeincn  <iu-  Konfession  der  Beamten 
viel  weniger  mit  der  des  Standortes  übereinstimmt,  wie  die  der 
Arbeiter.  Es  erklaren  sich  daraus  auch  eine  Reihe  von  Ausnah- 
men, /.  B.  die  hohe  Anzahl,  welche  die  Katholiken  in  dem  stark 
j)rotestanti.schen  Prorzlu'im  in  der  Berulsabteilung  E ')  und  zu  den 
Beamten  der  doriigeu  Kdclmclallinduslrie  stellen. 

Auf  Eines  muss  hier  noch  hingewiesen  werden.  Die  Aus- 
nahmen, dass  die  Katholiken  sich  in  den  Klassen  a  und  b  stärker 
vertreten  ünden  wie  die  Protestanten,  liegen  vorzugsweise  im 
L»K.B.  Mannheim  vor*),  also  in  dem  Landesteil,  wo  die  Mischung 
der  Protestanten  und  Katholiken  am  weitesten  fortgeschritten  ist. 
Gelegentlich  des  Ueberwiegens  der  Katholiken  unter  den  Be> 
amten,  namentlich  im  L.K.B.  Mannheim,  ist  zu  berücksichtigen, 
dass  das  katholikenfreundliche  Regiment,  das  während  des  i8. 
Jahrhunderts  in  der  Pfalz  herrschte,  eine  Menge  von  katholischen 
Beamtenfamilien  schuf.  Da  der  Sohn  des  Beamten  meist  wieder 
Beamter  wird,  so  hat  sich  die  Wirkung  jener  Thatsache  auch 
heute  wohl  noch  nicht  ganz  verloren. 

1)  Hieraus  erklärt  sich  ciie  im  1.  Abschniti  angefulitle  Verteilung  der  Sleuerkapt- 
talkn.  Der  speziellen  Einkommensteaer  unterli^  hauptsächlich  die  Klasse  der  Be- 
amten und  der  Teil  der  Arbeiter,  der  ein  Einlunnmen  von  mehr  als  ym  M.  pro  Jahr, 

d.  i.  etwa  lO  M.  Wochenlohn  hat.  Sie  IrifTl  die  Prütcstanten  in  viel  höherem  Grade. 
wif  die  Katholiken.  I>if  Grund-,  Cewerhe-  und  Uriii-^ersteuer ,  die  den  f^esamlen 
Ackerbau,  selbständige  iiandweiker  und  Induitiiclle  iritti,  wird  dagegen  vorwiegend 
von  den  Katholiken  getragen,  denn  diese  nberwiegen  relativ  stark  in  der  Landwrirt- 
schait,  stellen  ihren  normalen  Antml  zu  den  Handwerkern  und  auch  ein«  Reibe  von 
Indutitrien.  nämlich  die  mit  vorwiegend  katholischem  Standort,  befinden  sich  vorzugs- 
weise in  ihren  Händen. 

2)  Der  Frt)zentsalz  der  Katlioliken  beträgt  iu  Pforzheim  bei  den  Sclbütäudigcn 
in  E  2  Hofstaat,  Verwaltung  etc.  62,t 

>  E  4  Bildung,  Erziehui^  und  Unterricht   34,1  > 

»  V.  5  Gcstindhcitspllege  und  Krankcndicnst     .    .    .    ,    ,    ,    23,8  • 
l'io/eiilsi!;  f!cr  K  ttl  olikcii  in  der  l'foi/heimer  Bevölkerung     .    I  S.7  > 

3)  Vgl.  vorn:  Kisengic-ss.erei  sub  b,  i atiakindustric  bub  a,  Bauuntcmehmuiig  und 
Unterhaltung  sub  b,  Hofstaat,  Diplomatie,  Verwaltung  etc.  sub  b,  Eisenbahnbetrieb 
sab  a  und  b,  fost-  tind  Telegraphenbetrieb  sub  a  und  b;  auch  Buchdrucker  sub  c. 
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Anhang. 

Die  Stellung  der  Israeliten  im  badischen  Erwerbsleben. 

Eine  ganz  eigentümliche  Stellung  im  badiscfaen  Wirtschaft- 
leben  nehmen  die  Israeliten  ein.  Jahrhunderte  lang  war  ihnen 
durch  Gesetz  sowohl  der  Erwerb  von  Grund  und  Boden,  wie  der 
Gewerbebetrieb  unmöglich  gemacht.  So  blieb  ihnen  nichts  übrig, 
als  sich  dem  Handel  und  dem  ärztlichen  Berufe  zuzuwenden.  Sie 
lebten  sich,  durch  äusseren  Zwang  veranlasst,  immer  mehr  in 
diese  Berufe  ein  und  es  ist  kein  Wunder,  dass  sie  heute,  noch 
kein  Jahrhundert  nach  ihrer  Emanzipation,  sich  immer  noch  haupt- 
sächlich darin  finden.  Ihre  Beschäftigung  brachte  es  mit  sich, 
dass  sie  sich  in  den  grösseren  Orten,  als  dem  Iiiefür  geeignetsten 
Standort,  mit  VorHcbe  niedcrliessen.  Jm  Jahr  1895')  wohnten 
von  den  25903  badischen  Juden  über  15CXX)  in  den  Städten  mit 
mehr  als  3000  und  den  Lan Ji^emeinden  mit  mehr  als  4000  Ein- 
wohnern (davon  allein  in  Mannheim  4768,  in  Karlsruhe  21Ö9). 

Hinsichtlich  ihrer  Bcteili«:^unf»  bei  den  Schulen  imd  ihrer  Ver- 
möf^'ensvcrhältnisac  kann  auf  den  i.  Abschnitt  dieser  Arbeit  ver- 
wiesen werden. 

So  erklärt  sich  die  Verteilung  der  Juden  über  die  Berufsab- 
teilungen. Zur  Landwirtschatt  etc.  stellen  sie  im  Ganzen  kaum 
200  Personen,  zu  Industrie  und  Gewerbe  schon  1747  und  zwar  zu 
a)  878,  zu  b)  283,  zu  c)  586. 

Ihre  weitaus  grösste  Zahl  erreichen  sie  also  bei  den  Selb- 
ständigen. Was  ihren  näheren  Beruf  anbetrifft,  so  sind  sie  in 
nennenswerter  Anzahl  vertreten  bei  den 

Fleiscbern  anter  a)  173,  unter  b)   — ,  unter  c)  156 

IJackcrn  ^      a)    37.  ^      h)    — ,      »      c)  40 

Uranntwcinbrennern  »     a)    25,  »      b)    1 7,     »      c)  1 

in  der  Tabakiiulustric  »     a)   96,  >     b)  I08,      »     c)  S2 

Kleider-  und  Wttschefabrikation  »    a)  43,  «     b)   19,    >    c)  29 

I)  Vi^.  Stat.  Mitteil.  über  das  Giotth.  Baden,  Jahrg.  1896,  Heft  4.  S.  65  u.  66. 
ValktwirtMhaAi.  Abbaadl.  IT.  Bd.  5  [32J 
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In  noch  geringerer  Anzahl  finden  sie  sich  sodann  bei  den 
Gold-  und  Silberschmieden  und  der  sonstigen  Verarbeitung  edler 
Metalle,  in  der  Papier-  und  Pappenindustrie,  Gerberei,  Tischlerei 
und  Parketfabrikation,  bei  den  Nähern  und  Näherinnen,  Schnei- 
dern und  Schneiderinnen,  in  der  Putzmacherei  und  Schuhmacherei. 
Sic  sind  fast  stets  bei  den  Selbständigen  stärker  vertreten  wie 
bei  den  Arbeitern. 

Die  Hauptbeschäftigung  der  Juden  ist  der  Handel,  an  dem 
sie  mit  6488  Personen  (das  sind  8,6  ®/o  aller  im  Handel  Beschäf- 
tigten statt  1,5  "/n)  beteiligt  sind.    Von  diesen  gehören 

zu  Kkuse  a)  4054  Personen,  d.  b.  16,1  "io  aller  BescbKiUgten 

>  »     b)    693       »        »    »    S,2  »     »  » 

>  >      C)   X74I         »  »    *  *      »  • 

Genauer  unterschieden  kommen  auf 

(  n)       6  d.  s.  22,9  "/o 
C  I.   Waren-  und  Produktenliamiet    ^h)    570  »  -  18,5  * 

^c)  1610  •  »  13,0  > 

a  )       60    >   .   28.5  » 

C  2.  Geld-  und  Kredithuidel         \h)     82»»  9,7» 


)    15  '  »  8,9 


» 


aller  Be&cbäftigten. 


t»)    337  *  »  35.0  • 
C  7.  HuuUnngKvefmittelune  <b)     14  ^26  2» 

(c)     13  >  »  40,6  > 

Aus  den  bisher  angeführten  Zahlen  ergiebt  sich  eine  günstige 
soziale  Lage  der  Juden,  denn  sie  sind  in  fast  allen  Berufen  unter 
den  Selbständigen  und  Beamten  stärker  vertreten  wie  unter  den 
Arbeitern.  Einen  weiteren  Beleg  hiezu  liefert  ihre  starke  Beteili- 
gung in  der  Berufsabteitung  E  (siehe  folgende  Tabelle). 


E.  2,   Hofstaat,  Diplomatie,  Rechtspflege  etc. 

£.  3.   Kirche,  Gottesdienst,  Mission 
E.  4.  Bildung,  Eniehnng,  Unteiricht 
G.  5.   Gesundheitspflege  ttnd  Krankendieast 

davon  mXnnlich  (Aente) 
Bevölkerung 

Unter  den  Oftuieren  sind  sie  überhanjit  nicht  vertreten;  auch 
unter  den  ülirigen  Militärpersonen  erreichen  sii-  die  ihnen  zukom- 
mende Zahl  nicht.  Dagegen  sind  sie  ausser  in  den  obcnstehcnden 
liciufsarten  stark  beteiligt  bei  den  Privatgelchrtcn ,  Journalisten 


Isr. 

ahsül.  Zabl 

83 

6,6 

c) 

0.5 

a) 

49 

2.9 

«) 

164 

2.0 

•) 

98 

4.9 

») 

95 

8»5 
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und  SchriftsteHern  (circa  8  bei  den  Stenographen,  Privatsekre- 
tären etc.  (über  4V0);  bei  den  mit  Musik,  Theater  und  Schau- 
stellung Beschäftigten  stellen  sie  ihren  normalen  Prozentsatz. 

Es  erscheinen  demnach  die  Juden  als  ein  Bevölkerungsbe- 
standteil, der  sowohl  in  sozialer,  wie  in  ökonomischer  Hinsiebt 
auf  hoher  Stufe  steht.  Stark  beeinträchtigt  wird  diese  Stellung 
durch  die  herrschende  Richtung  in  massgebenden  Kreisen,  die  es 
den  Juden  unmöglich  macht,  in  gewisse  höhere  Berufe  Eingang 
zu  finden. 


5*  [32*] 
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S  c  h  1  u  s  s. 

Das  Bild,  welches  die  vorhergehenden  Erörterungen  im  Ein- 
zelnen f^cgcben  hnben,  lässt  die  mannigfachsten  Arten  der  Be- 
trachtung zu:  eine  Erscheinung  jedoch  drängt  sich  dem  Beschauer, 
mag  er  auch  zu  den  Einzelheiten  stehen,  wie  er  will,  mit  zwingen- 
der Notwendigkeit  auf:  fast  überall  sind  die  Protistanten  im  Vor- 
teil, sei  es,  dass  man  die  wirtschafthclie,  sei  es,  dass  man  die  gc- 
sellschaüliche  Seite  in  den  Vordergrund  stellt.  Im  Allgemeinen 
sind  die  aus  statistischen  Untersuchungen  sich  ergt.-l)tMiden  Re- 
sultate nicht  so  glatt,  und  /alilreiche  Ausnahmen  durchlöchern 
die  meisten  allgemeinen  Schlüsse  und  Zahlenmaterial  von  der 
Art  des  hier  benützten.  Bei  der  vorhergehenden  Betrachtung  ist 
dies  jedoch  nicht  in  irgendwie  erheblichem  Maasse  der  Fall,  und 
wenn  auch  ab  und  zu  in  unwesentlicher  Weise  eine  Ausnahme 
festzustellen  war,  so  kann  man  vom  grundlegenden  Abschnitt  bis 
zu  den  letzten  Wirkungen  dieser  Grundlegung  das  Vorwiegen 
der  Protestanten  verfolgen.  Der  Katholik  in  Baden  ist  ruhiger; 
mit  geringem  Erwerbstrieb  ausgestattet,  giebt  er  auf  einen  mög- 
lichst gesicherten  Lebenslauf,  wenn  auch  mit  kleinerem  Einkom- 
men, mehr,  als  auf  ein  gefährdetes,  aufregendes,  aber  eventuell 
Ehren  und  Reichtumer  bringendes  Leben.  Der  Volksmund  meint 
scherzhaft:  entweder  gut  essen,  oder  ruhig  schlafen.  Im  vorlie- 
gendeti  Falle  isst  der  Protestant  gern  gut,  während  der  Katholik 
ruhig  schlafen  will. 

Hs  braucht  kaum  hervorgehoben  zu  werden,  dass  eine  ver- 
schiedene Bewertung  der  Eigenart  beider  Konfessionen  hiemit 
in  l^fciner  Weise  gegeben  ist.  Fs  äussern  sich  in  diesem  verschie- 
denartigen Verhalten  gegenüber  dem  modernen  wirtschaftlichen 
Daseinskampf  die  Wirkungen  vinw  grundverschiedenen  Stellung- 
nahme beider  gegenüber  der  modernen  Kullui  entwicklung.  Zwi- 
schen diesen  beiden  grossen  Kulturwehen,  (he  hier  auf  einander 
stosxn,  7u  wählen,  ist  Sache  des  Glaubens,  nicht  Sache  der 
Wisscnschalt. 
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Tabellen. 

Die  folgenden  Tabellen  enthalten,  mit  Ausnahme  der  Tabelle  I, 
überwiegend  Prozentzahlen.  Da  diese  nur  dann  als  Grundlagen 
hir  irgend  welche  Schhisse  dienen  können,  wenn  sie  auf  genügend 
grossen  absoluten  Zahlen  bt ruhen,  so  wurden  nur  solche  Berufsarten 
aufgenommen,  in  denen  die  Gesamtsumme  der  Arbeiter  oder  der 
Selbständigen,  also  die  Summe  aller  Bekenntnisse  50  erreicht.  In 
einigen  Berufen  —  den  Grossindustrien  namentlich  —  kommt  es 
vor,  dass  bei  den  Arbeitern  zwar  diese  Minimalgrenze  weit  über- 
schritten wird,  die  Selbständigen  abtf  nur  sehr  wenige  sind.  Diese 
Fälle  sind  in  Anmerkungen  als  solche  gekennzeichnet,  wenn  die 
Gesamtzahl  geringer  als  20  ist. 
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Seekreis. 

fingen 

Blumenfeld 

Möbriogen 

Konstanz 

Kadolfrell 

Messkirch 

SteUen  a.  k.  Mailct 

Pfttllendorf 

Heiligenberg 

Stockach 

Ueberlingen 

Meersburg 

Sslem 

Donau-    j  Bräunlingen 
•"^'"«'M  Halingen 
Villingen 
ßonndorf 
StGhlingen 
N  cusiadt 


SedaeU 


labelkn. 

Tabelle  i. 


71 


i86l 


{ev. 
kath. 

{ev. 
kath. 

iev, 
kath. 

fkat 


\  kath. ! 


I  kath.  i 

L.  ' 

\kntb. 

\katfa. 

Jev. 
I  kath. 


|ev. 
\kath. 

I  ev. 
\  kath.  Ii 

{k«h.| 

{  katb.| 

{ev. 
kath. 

i  ev. 

]  kath.!' 

*  II 

{ev. 
kath. 

lev. 
\katb. 

[  kath. ' 


i  er.  r 


1895 


9 

6  n39 

6 

27s 

436 

8  320 

31  223 

20059 

28 

6149 

415 

I  206 

11550 

14008 

5  393 

»  e?*w 

607 

I  0S7 

40073 

10393 

14590 

— 
618s 

136 

264 

— 

14470 

1359» 

4313 

10 

5  701 

106 

257 

8391 

9437 

0  5W 

32 

239 

441 

16  801 

19598 

iS  366 

1  0 

735a  1 

2 

35' 

1003 

5027 

«4933 

25708 

9 

4844 

I 

SI56 

2  766 1) 

3  007 

60 

21250 

2I166 

15  916 

A  728 

4  /zo 

i  404  J 

10450 

14730 

17103 

52 

II  661  i 

121 

272 

17  ' 

20  199 

15  466 

5998  1 

75 

37» 

»3073 

1 3  010 

u  556  

S9S6 

20  002 

60  792 

17(1  402 

»95  525 

1)  182S — lüui  kam  ein  'l'eil  ilcr  l'jütestaiUen  von  \  Illingen  räch  Doiiaiicscliingcn. 

2)  1861— 1895  kamen  4  Gemeinden  mit  ca.  4200  Protestanten  von  Tribctg  nach 
Villingen.  Bei  den  Gemeinden,  die  zwischen  zwei  Zählungen  einem  anderen  Amt  xa- 
geteilt  wurden,  ist  die  Einwohnerzahl  nach  der  Zählung  tob  1S61  gegeben. 
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Tabelle  i  (Fortsetzung  i). 
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Dreisamkreis. 


Breisach 
Emmendingen 
Kentiogen 
F  r  e  i  b  u  r  g  Sladt 
»  Land 
Lörrach 
MilUbeim 
SXckingen 
St  Blasien 
Schönau 
Schopfheim 
Staufen 
Waldkirch 
Waldshut 

Instctten 

üreisarokreU 


!  1838 


T 


(ev, 
hath. 

i  ev.  I 
)  katb.  I 

(ev. 
(  kalh. 

lev. 
\katb. 

fcv. 
\  kath.  I 

(ev. 
\  kath. 

f  ev. 
(  kath. 

f  ev. 
[  kath. 

{ev. 
katb. 

fev. 
)  kath. 


t  katb.  I 


ev. 

kath.  I 

ev. 

kath. 


/  e», 
\kath., 

(  ev. 

1  kath. 

{-^  it- 
ev.  i| 
kath.] 


1861 


189s 


3996 

10 190 

4  77« 

5  24a  *) 
13056 

19  916 
8963 

31699 

3  '34 

1 

\  25714 

2821 

I  9  26  t 

3316 
17  981 

1    2 1 240 

! 

I  298 
V  /  «7* 

4  194 
20  1 70 

2  374 
•9  54« 

4617 

20  DO4 

l  18576 
60689 

) 

17  678 

5  510 

22  957 
9279 

27425 
13391 

12  350 
5  075 

«4  579 
7  209 

«3  93« 
6193 

168 
18  001 

723 
18403 

t  434 
17  43»  i 

SS 
II  159 

76 
10704 

199 
9  377 

12 

1 3  080 

311 
>3  356 

X  722 
13724  ') 

10  697 
aS68 

12  906 
3SI7 

14  260 
6  934*) 

«4$ 

19  225 

39« 

19039 

556 
I7  5«6«) 

301 
18872 

385 
19736 

131S 
20222 

358 
13  «41 

18 

1  989 
1  3««04 

143s 
30857 

6  954 

74107 
199160 

90001 
3I09I3 

III  813 
330340 

i)  1861/95  kamen  a  Gemeinden  mit  ehren  1000  KathoUken  von  Breisacb  su 
Staufen. 

8)  t86i/95  kam  tine 
Scbopfbeim. 

3)  1861/95  kam  eine  Gcmeiodo  mit  cirea  500  Protestanten  von  Scbopfbeim  in 
Schönau. 


mit  circa  3000  Katholiken  von  Säckingen  zu 
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Tabelle  t  (Fort^etzunt;  2), 


Kinsigkreia. 


Acliern 
BUhl 

Etteabein 
Homberg 
Kork-Kebl 
MMbofilieiin  m,  Rb. 
Lahr 

HohengeroldBeck 

Oberk  irch 

Offenburg 

Gengenbach 

T  r  i  b  e  r  g 

Wolfaeb 

Hwntacb 


Kinzigkreis 


tkath. 

/ev. 
(kath. 

{ev. 
kalb. 

{ev. 
kath. 

tkath. 

|ev. 
\katb. 

{ev. 
katb. 

fev. 
\  katb. 

{ev. 
katb. 

{VW, 
katb. 

katb.1 

I 

{e  V. 
katb. 

J  ev.  ' 
\kath. 

(cv. 
I  kath. 


2 1 

lOI 

«4  355 

15  643 

10  269 
865 

9  553 
484 

10978 
454 

M534 
7061 

»9 

50 
19506 

aio8 
«5800 

35 
14304 

30 
10  038 

»9 
9448 


9205 


tS6i 


{ev.  j  50  05 1 
katb.  1  1 58  704 


519 
20186 

20 1 
26  170 

2  it6 
»5  552 


1895 


1  082 
22335 

720 
29  161 '} 

2  269 
14  609 


aufgelöst  utul  verteilt  auf 
Tribcrg  und  Wolfach. 


21417 
2  156 


16629 
•37«« 


129 
I7  5»5 

2843 
27301 

116 
15305 

«$44») 
»4134 


3  3'9 
1853» 


55832 
1 70  58 » 


24907 
2943 


1929s 
17818 


501 
17970 


4972 
48596 


4805*) 
16813 


5  779  ') 
18490 


64  .1.10 
735 


1)  1861/95  kam  eine  Gemeinde  mit  ca.  1000  Katb. 

2)  1828/61  kamen  Hornberger  prot.  Gemehldeil  zu 

3)  1S61/95  kamen  4  Gemeinden  mit  ca.  4200  Prot. 

I  Gemeinde    •     >    2000  > 


von  Gernsbach  sa  BSbl. 
Tribeig  and  Wolfach. 
von  Triberg  tü  Villingen  und 

»       »       »  Wolfach. 
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1828 

i86t 

189s 

114 

12  150 

1287 
16908 

4  454 

23  985 

15652 
4045 

17  210 
4195 

18620 
4667 

525S 
34059 

49 
10664 

6  53« 
27698 

226 
16390 

9  »67 
50229') 

»906 
S803 

16437 
3796 

«4  993 
1 1 023 

22668 
4973 

70693 
44144 

18077 
4  7«6 

19979 
6401 

36870 
79«3 

1  c  500 

4402 

II  lOI 

4385 

12  846 
449< 

162 

»345» 

679 
17846 

I  997 
31432 

562 

20  070 

2  430 
10  183 

I  307 
33  3 '6 

2398 
»M33 

7  507 
52001  *) 

22  086 

5  801 

31299 
7  77« 

S5 

13474 

104  323 
1 24  3 18 

129  708 
163334 

207  678 

231  336 

Murg«  and  Pfinzkreis  und  Amt 
Ptiilippsburg. 


Baden 
Bretten 
Bruchs  al 

Fltilippsburg 
Karlsruhe  Stadt 


Land 


Durlach 
Ep  p  i  ng  en 
Ettlingen 
Rastatt 
Gemsbacli 
Pforshei m 


Mur{{-  und  PJinzkreis.  inci* 
PbtUppsbni^ 


{ev. 
kath. 

{ev. 
kath. 

{cv. 
ktth.| 

{ev. 
kith. 

{ev. 
kath. 


(ev. 
kath.:i 

l| 

{cv. 
kath. 

{ev. 
kath. 

{ev.  I 
kath. 


ev. 
kalb. 


{ 

{ev. 
kath. 

/  ev. 
I  kath 


\ 


{ev. 
kath. 


I)  1861/95  kamen  2  Gemeinden  mit  ca.  2700  Kathohken  von  Philippsbuig  zu 

Wicslocb. 

3)  1861/9$  kam  eine  Gemeinde  mit  ca.  1000  Katholiken  von  Genubach  sa  Böhl. 
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Neekarkteie  eacL 

Eberbach*) 

Heidelberg 
NecktTgemflnd 

Mennh  eim 

Ladenbufg 

Mosbach 

Scbwet2ingen 
Sinsheim 
>ieckarbischofsheim 
WeUheim 

Wietloch 

Neckarkreiä  abzüglich 
bufg 


Amt  Philippabuff .  I 

{ 


er. 
keth. 


Amt  Fhilipps- 


kath.l| 

(ev. 
\  kath.  jl 


{cv. 
kath. 

{cv. 
ketb. 

I  e». 


{ev. 
kath. 

l'^'  Ii 

\kath.  II 

{ev. 
kath. 

I  ev. 
Ikath. 

1  ev. 
[  kath. 


iSaS 

1861 

1895 

5478 
3*74 

»6  545 
8  »33 

10285 
4250») 

2  t  9S8 

II  577 

5  »77 
7  9S9 

28  112 
139a» 

zwi.schen  Eber- 
bach tt.  Heidel- 
benr  Geteilt 

27»79') 

9043 
10 1 51 

7198 
5482 

12  27  I 
•  *  " 

9703 
7978 

63  580 
53  768») 

13855 

I4615 

lA  8a2 

15426  *) 

7758 

6  071 

I368I 

0  6dA 

17  271  ») 

11384 

3646 
8599 

3  5$' 

1494« 
4544 

9580 
4059 

U  549  *) 
841»*) 

S  291 
3811 

10  71 6 
3845 

»5  5S2  ') 
6664 

4635 
8077 

4817 

9  595  

6  3r:'; 

I  5  tj6ü  • ) 

«03  395 
77500 

1 34  042 
89*98 

206  333  ' 
«45  46* 

1)  1861  ist  hier  ein  Teil  von  Neduurgemand  einbegriffen,  der  1895  wieder  tu 
andern  Aemtern  gehört. 

2)  1861/95  kamen  15  Gemeinden  mit  ca.  7350  Prot,  tiod  3650  Kath.  von  Eber- 
bach nach  iieidetberg. 

3)  1861/93  kam  I  Goneinde  mit  ca.  1450  Ptnü.  und  ca.  750  Kath.  von  Schwe- 
tzingen an  Mannheb»  und  t  Gemeinde  ond  3  Kolonien  mit  ca.  1050  Pirot.  und  c«. 
950  Kath.  von  Ladenburg  zu  Weinhelm. 

4)  1861/95  kam  1  Gemeirvlc  mit  ca.  400  Kath.  von  Eberbach  nach  Mosbach  und 
I  Gemeinde  mit  ca.  950  Prot,  und  60  Kath.  von  Neckar bischo&beim  nach  Mosbach. 

5)  1861/95  kamen  3  Gemeinden  mit  ca.  2700  Katholiken  von  Fhilippsburg  nach 
Wicdoch. 
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Main,  nnd  Tmnbetkrei*. 
A  delsh  e i m 

Tauberbiscliofsheim 

Bosberg 

Kfauthehn 

GOTlaehsbeim 

Buchen 

WaUdüra 

Wertheim 

Muhl-'  und  Tanbetkrcii 


f  ev. 
{  kath. 

f  ev. 
(  kath. 

{ev. 
kath. 

\kath.S 
/  er. 


{ev. 
kath. 


Seekreis 


Dreiaamkreis 


ev. 


I  cv. 


{ev 
kath. 


Mnrg-  nnd  Pfimkreii  i  cv. 

mit  Philippkbiirg  u.  Kailmhe  Stadt  \  kath. 


Neckarkreia  ohne  Philippsbiirc 
Main-  und  Taubarkreia 


lev. 
\kath. 

{ev. 
kath^ 

f  cv. 
i  k;ilh. 


i8a8 

1861 

1895 

6934 
4543 

7  754 

SI20 

7  900 
5215 

624 
16  050 

I  200 

I7<M3 

•  7490 
4659 

1 

1  12 
5  343 

1  7441 
1      9  »77 

9  503'» 
35  704 

43 

1  10579 

60 
11670 

666 
"445 

387 
II  588 

I  28S 
"4»7 

1 39 
13899 

1      <  354*) 

j  24951») 

7142 
!  «443 

8  469 
7  779 

9917*) 

24  599 

72  <4Q 

a6  351 

27  790 

75  7S7 

5986 
160793 

9845 
17640a 

20003^) 

195  $«5 

I 

74107 
199160 

90001 
210913 

III  813 
330340 

50  051 
158  704 

170  581 

188735 

'  103323 

ia4ai3 

139708 
162334 

307678 

221  336  "} 

103395 
77500 

1 34  042  1 

8929S 

206  333 

145  462  *) 

,    24  599 
7«  349 

26351  , 
 7715$  : 

27  790 
75  7«7 

362  46 1 
792  723 

445  779 
SS6  683 

637  946 
'  057  "75 

1)  1861/93  kamen  2  Gemeinden  mit  ca.  50  Prot,  und  600  Xath.  von  Walldürn 
zu  TaaberbUchofsheim  tmd  i  Gemeinde  mit  ca.  20  Prot,  nnd  1700  Kath.  von  Tauber* 
bischofsheim  zu  Wertheim 

2)  1861/95  kamen  4  Gemeinden  mit  über  4000  l'rot.  vom  Kinzigkreis  zum  Seekrei«. 

3)  >S6i/95  >  2  »  »  »  3700  •  »  Murg- und  Ffiailuuti  aum 
Neckarkreis* 
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GrossherzoL;- 

Laad 

ckkouiiuiiiaarial&bezirk 

e 

tUlll 

\fannheiin 

Karlsrahe 

Freiburg 

Konstanz 

Prot. 

Kath. 

rroi* 

jvam. 

rroli 

iwaiu. 

^¥■1  II  » 

Vati. 

rrot. 

% 

'"ÄT 

7o 

JJ.  7.  Marmor-,  Stein-  iiikI 
Schieferbruche,  Verf.  v. 
gtoben  M.,  St.  a.  Sch.- 
Wm. 

a 

b 
c 

JJ.4 
37d 

57.5 
48,(1 

4S.4 

46.9 

33,3 

47,i 
_ 

34.6 

20,y 

7i7l 

10,7 

D.  9'  v^ewtoiiinig  V.  K.ie$  n. 

Sarnl.  (JevviiitiiinL;  ii.  1  Icr- 
äteiiuug  T.  Kalk,  Cement, 
Strwx,  Gips  n.  Schwenpat 

a  ;40,7 
b  's8j  ,41.9 
<^  44,7  \S$A 

1 

30.Ö 
37,5 
39J 

18,7 

35.7 

28,3 

43.7 
71,7 

j6,j 
3.7 

83.3 

b.  55.  Verfert.  v.  phplk. 
niBtti.,  ch«m.,  «.  cbtrur- 
gi^t  tien  Inatrum.  u.  Ap- 
pätat* 

b 
c 

V.-'"  ..-■)" 

1 

32,0 
47. » 

-  /Of').30,4'.) 
.10,7  |40,o 

37,9 
Iii') 

30,0 
j  ('>,() 

tu;. 7 
00, ü' ) 
59.0 

21,3 

69.* 

B.  58.  Chemiscbe,  pharm, 
u.  photogr,  Präparate 

a 
b 
c 

22,5 

40-7 
57.2 

47.1 
4,v4 

2 1,«) 
56,4 

— 

— 

V  _ 

37'P 

30,0 
45.0 

— 

B.  6t.  ExplouvBtofle  und 
Ztindwaren 

■1    .■>•-•>  ) 

b  J0,0 

1 

4J.4 
52,7 

46,1 

53,2 

— 

— 

— 

B.  SS.  Vcif.  \.  'iiimmi-  11. 
Gultapercli-i\v;irciu  nn>L;t-- 
noirmiLii  t.c'lechtc,  Ge- 
webe u.  Spielwaren  aus 
TCttiihir  Ii  II  W 1 

1j 

1 

.53.3') 

.;>,.a 

22,2«) 

49.4 
40.8 

- 

— 

— 

— 

— 

B.  93.  Hi>l^/inichtuiig  und 

KutiM:i  victuiig 

a 
d 

27.9 

54.1 
72>o 

J4.1 
34,1 

3*.o 

50.0 
68.0 

21,1 

WM 
78,7 

Jo,6 

^9.3 
89.4 

B.  103.  Bdrstenmacher,  Vf. 

von  I  i  Ii  sein  und  Feder- 

c 

"■'.7 

86.5 

7  *  /" 

27,0 

70.3 

67.6 

41,1 

1 

7.4 

ö'4 

917 

:r,  1 
'Jij,ü 

86.7 

B.  l<Xi.  iMuikrci 

bij:/,r 

r,r7 

4i,> 
60,1 

' 

39,0 

37.0 
42,1 

35'5 
4>^8  ' 

1 

63,4 
- 
57,2 

S&.*> 
50,0 

0  I.  r 

45.0 
64,6 

9- ' 

9Ö,*> 
87,0 

Bevölkerung 

61,3 

4<'.3 

4...  1 

33.5 

1 

64,0 

9>6 

89>S 

t)  Statistisch  belanglos,  da  die  absoluten  Sehlen  «1  klein  sind. 


! 
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jCros^JiLr^og- 

Landeskommissariatsbezirke 

tuni 

r 

Mannheim 

Karlsrahe 

Frdburg 

Koiiftaiis 

1  Prot.  1  Kath. 

Prot. 

1  Kaih. 

1 

Prot 

Kath. 

Prot, 

,  Kath, 

Prot  1  Kalb. 

1  Vo 

B.  6.  Steinmetzen 
Steinhauer 

a 

c 

,1 

33.' 

1 

59,6 

45.5 
47.0 

1 

40.4 

53.5 

28,3 
29.S 

70,-2 

1.3 

n,S 

98.7 
88.2 

B.  13.  Töpfer 

a 
c 

35.2 

56,0 

50.0 

Ö0,0 
46  7 

^9.3 

54.8 

7il  7 
4  \j%t 

S4^^ 

56,9 
45.4 

S.i 

20,2 

94  ..9 
79.8 

15.  32.  Klempner 

a 

c 

1 

597 
55.» 

47^ 
45»o 

4S,S 
49*7 

51.2 
5 '.3 

3  «.7 
^^.^ 

65,i 

12,8 

87.2 
79.0 

»•  37.  uroMctinnMe 

a 

c 

37^4 
44^2 

55.5 

38.3 
j7.9 

40,5 

53.S 

J0,6 

63.3 

63.2 

6,1 

'S, 9 

'SS,'» 
S6,i 

a 

c 

4SJ 

60.0 
53.5 

J>J  •'/ 

46.S 
45>" 

49-7 

54.4 
50,0 

31.S 

Üb.O 

'S' 

86,9 
83.5 

B.  47.  SteUnwcfaer 
Wagner 

a 
c 

07,7 
57.9 

An  t 

40,6 
3V>0 

44J 
S4^ 

55.7 

40,0 

J^,if    6 1,6 

5.6 
9.0 

J>.  05.  ucTDer 

a 
c 

44>^ 

5'.3 
43.2 

28,6 
33iO 

33.3 
35.4 

46,4 

56,8 

53.3 

80,0 
67.9 

.90.9 
85,1 

a 
c 

4t, 0 

j 

57.5 

50,8 

(>j,o 

33.2 
34i4 

49'0 
47^" 

50.3 
5 '9 

J9'^ 
48,7 

60,4 
5».3 

9.1 

'4^9 

o.  9^*  ooucuer 

n 

c 

6J,Ö 

fJ.-7 

44.3 

An  4% 
4w,Q 

4^1 
4*f'4 

54.9 
5'»' 

27.5 

38(2 

7-2,5 
7J.Ö 

6.2  i<;iJ,8 
6,9  1  ^,1 

Jj«  99*  l^CCIlSICf 

a 

c 

59.0 

47.3 

52,7 
44.4 

46.S 

53.» 

f  v  f 

5  "»5 

28,1 

n*9 

80,8 
80,0  ' 

J3.  107-  HoCKCr 

a 

c 

■/jr.7 

56,7 
53.4 

61.4 

JV-7 

L'^4 
J'-'J' 

54.0 
47.5 

29.7 

3«.6 

C7,6 

12,1 
14  J 

87.4 
84.7 

D  >  100«  jvonculorcii 

a 
c 

6o,S 
48.3 

42.4 

0/  ,6 
39»3 

4S,6 

5M 
4»i9 

fS9.7 

31,7 

79.5 
68.3 

tili  r  iciscjicr 

a 

c 

49>t 
5»i» 

3«.6 
34f8 

49,6 

4».0 
44.0 

34** 
33.0 

58,7 
63.6 

tl,9 
i6,S 

79,7 
81.7 

JJm  121«  OCIlDClIlCr 

a 
c 

4''4 

qn,  I 
57.1 

4»  .9 

48,1 

40,2 

t 

04  ,'J 

55.4 

ÜO.5 

140 
20.4 

84,6 
78.5 

11.  133.  bchuhtnacber 

c 

35.4 
1  ^t9 

63,'J 
58.8 

4üi,9 

4'.K7 
48,4 

40,1 

53.0 

33,4 

67,2 
59.5 

8,8 

91,0 
S4.5 

B,  140,  Maurer 

a 

c 

•  «9.4 

7f>.Ö 

38,6 
48,« 

61.4 
51,1 

35.1 
4M 

G4,9 
58M 

3»«4 
»3.6 

«7.6 

4.» 

5.6 

95.8 

B.  14k  Zimmerer 

a 

c 

32,2 

o7,;* 

47.3 

47, J 

40,0 
J-i^4 

60.0 
47,6 

32,2 

63,0 
67.8 

9.3 

90.7 
87.4 

B.  142.  Glaser 

a 
c 

46,4 

59.3 
52,9 

Bevölkerung 

37.0 

^61,3 

50.7 

46.3 

56,8 

64,0 

9.6 

S9.5 
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Handel. 

C.  I.  Waren-  u.  Produktenhandel 
C  2.  Geld>  und  Kredithandcl 


C.   4.  Buch-,  Kunst-  u.  Musikalieu- 
hutdel 


C.  6.  HaiMterliaiidel 

C.  7.  HandluagtTennitlloaK 

C  8.  Hilfsgewerbe  des  Handel« 

C  10.  VmicliennigBgewerbe 
BevSlkenmg 


Protestanten 


in  ahsohit.  , 
Zahlen 


a 
b 


« Ii 

a 
b 

c  ' 

'i 

a  I' 
c  !' 

,! 

a  [. 
c  I 

,1 

i! 

C  '. 


4684 

1335 
4650 

92 
396 

73 

»35 

40 
114 

36 

12 

333 
6 

25 
356 

177 
309 
38 


30.S 

4J,4 

6j.S 

47  (y 
4So 

20,9 
4S.U 

34.6 
18.8 

J9.7 
jj,' 

37tö 


Katholiken 


in  ablolM. 
Zahlen 


7114 

II  55 
6084 

60 

359 
80 

62 

41 
141 

114 
12 

287 

«3 

37 
300 

137 
277 
47 


46.3 
37.6 
49.» 

28,3 

42.5 
47,6 

48.7 

53.8 

m,4 

48,0 

40^6 

58.7 
53.* 

39,4 
46.3 
52,8 

61,3 


Tabelle  11. 


>  ProL 


L&ndeskommiisariatabeiirke 

Freiburg  Konstanz 
Prot. 


Mannheiml  Karlsrnhc 


Katb.  I  FtoL 


Kaih. 


Kath.  I  Prot.  Katb. 


HandeL 

1  .   I.  Waren-  u.  I'ro- 
dnktenbandel 

a  !  37.« 
b  46,5 
c  j  45.4 

30.7 

33.6 

37.7 

39.» 

47,4 
4S^" 

4I.S 

32.S 

45.9 

22,5 

29.7 

54.6 

42.1 

57.7 

73.0 

61,1 

So,5 

C.  2.  cicld-  u.  Kredit- 
handel 

a  (  42,4 
b  49,2 

«  ||  46,1 

"9.7 
36.0 

4S,S 
41.3 

»9.5 

35.0 
40.0 

_ 

_ 
48,6 

73.V 

- 

C.  7.  Ilandlungsver- 
niitluDg 

'  37.9 

23.0 

4S,^ 

37.1 

15,8 

43.0 

8,4 

44.« 

C.  10.  Versicheninpge- 
werbe 

1 

n  i  50/> 
b  Ij  5*.a 

33.0 
45.0 

34.«'« 
4»,7 

5 1.6 

" 

Bevölkerang 

50^7 

46»3 

41,7 

56.« 

33.5 

64.0 

9.6 

89>5 

Die  nicht  aucgelUUten  Stellen  sind  wegen  xa  kleiner  absoluter  Zahlen  (unter  25) 
leer  geblieben. 
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Protestanten 

Katholiken 

• 

j 

in 

nlisfiliiten 
Zahlen 

in 

absoluten 
Zahl«n 

~  1 

-  - 

Verkehr. 

1 

i"~ 

224  1 

C.  II.  Post-  u.  Telegraph«nbelricb 

a 
u 

D 

c 

114 
596 
616 

1 

33.8 

4b.b 

30.0 

68  r 
« 434  ' 

66,2 

C.  12,  Ebenbahnbetrieh  (ohne 
Stnusenbahnen) 

l 

e 

b 
c 

117 
693 

»743 

J7'i 
41.7 

34.8 

196 
962 
5' 33 

St»8 

JE  t 

C.  13.  Postheherd  und  Peraonen- 
fubnrerk 

e 

c 

14S 

305 

214 
428 

58.6 
5'*»4 

C.  15.  Frachtlbhrwerk  u.  CQlerb«- 
beMritterd 

e 

c 

197 
454 

294 
706 

59.9 
60,9 

C.  18.  BinnenBchiflabri 

a 

• 

b 
c 

1  14a 

IQO 

559 

S0.4 
40,4 

1  22 

163 
6 19 

46,0 

45.0 
534 

C,  20.  Dienstinänner,  Fremdenfiih- 
innrer^  L>viu«*uivtKd^  c«4ra 

a 
c 

«95 
29 

34," 

325 
56 

65.9 

Bevölkerung 

'  37.0 

61,3 

Tabelle  13. 

I.  n  n  <l  «■  s  k 

«>  ni  m  i    s  a  r  i  a  l  s  b  c 

/  1  r  k  f 

Mannheim  Karlsruhe      Freiburg  Konstanz 


Prot. 

Rath. 

Prot. 

Kath. 

l'tot 

Kaih. 

Prot.  Kalh. 

' 

i_ 

Verkehr. 

C.  I  I.  Post  u.  Telegraph 


C.  12.  Ebenbtdin  (ohne 
Stnufsenbahnen) 


C.  iS.  Biimenschiflahrl 
Bevölkerung 


39,0  61.0 

45,0  54S 

4 1,8 !  rt8,!j 

4t>,9  W,i 

Oi.o  30  et 

Jöo  43.5 

c     j-o,«?  49,1 

I  50,7  46,3 


a 
b 

G 

a 

b 
c 

a 
b 


4j,l  24.4  1  '5,6  ,  J7,7  j  72.3 

'      JS<o\  6S.0 
6.2 


J^.ri  4^.'  SJ'^  ^.4! 
36,5!  28,31  71,7] 

4J'f  54.9  «5,2 

4J.4  ;'iÜ,'J  I  30,3  09.3 

37,5  <i;^.5    26,2  j  73,i>  . 


4  «.7    5^»'^    33'5  .<i4.o 


75.5 
j-i.fj  6S.1 
y/^-  S8.I 

7.4 1  f'iJ.e 
4t9i  95,1 

9.6  S9.S 
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Tabelle  14. 


1  Protestanten 

Katholiken 

! 

in 

h  absoluten 
1  Zahlen 

1  n 

absoluten 
&blen 

E.  I.  Armee  und  Kriegsflolte 
deren  Verwahaog 

a 
b 

,  673 
j  8665 

7-^,7 
44,1 

245 
10  8 16 

26,4 
55.0 

E.  2.  Hofstaat,  Reichs-,  Staali-  etc. 
Verwaltung,  Rechtspflege,  Auf- 
sicbt  in  Geföngnissen ,  Straf-, 
Besaerunip-,  Armea-  u.  Wohl- 
thitigkeiliaiislalten 

a 

b 
c 

1 

538 
2273 
1063 

f 

42^ 

36, 1 

64 1 

399  I 
1666 

5o»6 
61,0 

£.  3.  Kirche,  Gottesdienst,  Mission 

a 

c 

611 
59 

35.5 
33.8 

1044 
tSi 

60,8 
72S 

£.  4.  Bildung,  Erziehung,  Unterricht 

a 

e 

3180 
189 

43^2 

4005 
304 

54.3 

E.  5*  Geanndhcilspil^  IL  Kiaalieii- 
dieost 

a 

c 

827 
999 

^t9 
31.5 

1060 
2»53 

53.1 
«8,0 

B,  6.  Privatgelehrte  ,  Toqnulisteil, 
Schriftatelier 

71 

44 

E.  7.  Stenographen,  Privatsekietibret 
Rechnungsführer  etc. 

■ 

a 

T02 

4^>l 

128 

52.9 

E.  S.  Madk,  Theater,  ScbanstcUimg 

a 

c 

1 

605 

;  138 

S<>>3 

106 

46,0 
43t4 

Bevölkere]^ 

1 

37.0 

6i.3 

Tabelle  1$. 


Landeskommissariatsbezirke 

Mannheim 

Karlsruhe 

Freiburg 

Konstanz 

Pml  j  Katb. 

Katb. 

Prot. 

Kath. 

Trül.  Kath. 

•/«_ 

 /*> 

"'•^ 

7o  ■  ^/o 

£.  I.  Armee  u.  Kriegsflotte 
deren  Verwaltung 

a 
c 

143.8 

2  1,1 

70,8 

28,9 
53.5 

»6,5 
47.a 

<>Ssi  31.7 

\  80,0 

E.  %,  HoAtaat  ctc> 

a 

b 

C 

46,6 
45.2 
50,7 

40.6 
A9,0 

49^0 
4S,i 
41.3 

44.9 
56.3 
58,(i 

J7'4 
29,6 

57,4 

70.2 

63»3 

28,2  69,4 
20,2  79,4 
ij,o  \  87,0 

EL  4.  Bildung,  Eexiehung, 
L'nterricht 

a 

SSJ 

41.9 

4S^o 

50.0 

40J 

56.9 

/J-,/  ,  83.8 

£.  5.  Gesundheitspflege  und 
Krankendienst 

a 

c 

J 

:  42.1 

41.8 

4J,4 
40,3 

49.4 

37^9 
25.5 

58.1 

na 

2S,4  74.0 

/u,./  1  88,2 
1 

E.  8.  Musik,  Theater,  Schau« 

«telhing 

1 

•  1 

36,5 

S3^ 

45.8 

39^3 

59.3 

1 

34,7  62,6 

Bevölkerung 

1 

50.7  j 

46,3 

4ii7 

1 

1 

33.5 

64,0 

9.6  89,5 
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Nachtrag. 


Kurz  vor  Abschluss  des  Druckes  dieser  Arbeit  erschien  eine 
Schrift,  die  hier  noch  kurz  erwähnt  werden  soll,  weil  sie  in  aus* 
fuhrlicher  Weise  und  mit  ausschliesslicher  Berücksichtigung  badi- 
scher Verhältnisse  ein  Gebiet  behandelt,  das  in  den  Bereich  der 
vorliegenden  Arbeit  fällt. 

Diese  Schrift,  von  Dr.  Ludwig  Cron^),  ist  betitelt  »Glaubens- 
bekenntnis und  höheres  Studium«  und  behandelt  die  einschlägigen 
Verhältnisse  für  den  c^rosscn  Zeitraum  von  1869 — 1S93.  In  ein- 
gehender Weise  \'ci'rol;^i  der  Verfasser  den  Zugang  von  Studie- 
renden beider  Konfessionen  iu  diesen  25  Jahren.  Die  Err^cbnisse, 
zu  denen  er  dabei  gelangt,  sind,  soweit  die  behandelten  Fragen 
sich  decken,  die  nämliclicn,  wie  die  hier  E^cfundcnen. 

Cron  konstatiert  in  seinem  i.  Kapitel  in  L'ebereinstimmung 
mit  dem  2.  Kaj^itel  der  vorlicL;enden  Schrift  das  Vorwiegen  der 
ProtCilanlen  auf  den  Hochschulen  und  die  schwache  ]3eteilignn<^ 
der  Katholiken.  In  seinem  7.  Kapitel  »Die  Studienwahl«  konuuL 
er  ebenfalls  zu  dem  Schluss,  dass  die  Katholiken  namentlich  in 
den  Fächern  schwach  vertreten  seien,  »die  in  erster  Linie  der 
wirtschaftlichen  Entwicklung  und  Wohlfahrt  dienen«  und  dass 
»ihre  wirtschaftliche  Schwäche  kein  Zufall  ist,  sondern  mit  ihrer 
religiösen  Entwicklung  im  engen  Zusammenhang  steht«. 

Von  den  übrigen  Kapiteln  der  Oi^tf'schen  Schrift  erscheint 
besonders  interessant  noch  das  5.  Kapitel,  in  dem  untersucht 
wird,  welchen  Einfluss  die  jeweilige  wirtschaftliche  Gesamtlage 
auf  den  Studienzugang  der  beiden  Konfessionen  in  den  verschie» 
denen  Berufsgruppen  übt.  Cr^»t  unterscheidet  hier  die  Berufe  in 
2  Gruppen: 

l)  .\.  Wolffs  Verlag,  Heidelberg,  1900. 
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Wirtschaftsparallele  und  Wirtschaftskonträre. 

Zu  ersteren  zählt  er  alle  jene  Berufe,  welche  in  der  Weise  mit 
dem  Wirschaftslebcn  vcrkiuipft  sind,  dass  steigende  Konjunktur 
ihnen  steigendes  Eiukominea  bringt,  wie  dies  bei  Kaul  leulcn,  Indu- 
striellen, Handwerkern  der  Fall  ist.  Wirtschaftskonträre  sind  die- 
jenigen, die  mit  bestimmten  festen  Bezügen  unabhängig  von  der 
wirtschaftlichen  Lage  zu  rechnen  haben.  Bei  ihnen  wird  das 
Steigen  der  Löhne  und  der  Preise  der  meisten  Waren  in  Zeiten 
steigender  Konjunktur  .nicht  durch  steigendes  Einkommen  ausge- 
glichen, und  sie  sind  deshalb  in  schlechten  Zeiten  verhältnismässig 
besser  gestellt  als  in  guten.  Dem  entspricht  auch  die  Beteiligung 
der  beiden  Gruppen  am  Studienzugang.  Wirtschaftsparallele 
steigern  ihren  Studienzugang  in  guten  Zeiten,  lassen  ihn  sinken  in 
schlechten;  bei  den  Wirtschaftskonträren  ist  der  Studtenzugang 
fast  unabhängig  von  der  wirtschaftlichen  Lage.  Während  nun 
diese  Schwankungen  bei  den  Protestanten  im  Allgemeinen  lang- 
sam und  bedächtig  vor  sich  gehen,  erfolgen  sie  bei  den  Katho- 
liken meist  unvermittelt  und  in  übertriebener  Ip.tensität. 

Den  Zahlenreihen,  die  die  Frequenz  der  Protestanten  dar- 
stellen, ist  deshalb  eine  viel  grössere  Stetigkeit  eigen,  als  den 
Katholiken,  wie  im  folgenden  an  einigen  Beispielen  kurz  dai^ethan 
werden  soll. 

Cron  teilt  die  Zeit  von  1869 — 1893  in  5  Jahrfunftc  und  ver- 
gleicht jedes  derselben  hinsichtlich  der  wirtschaftlichen  Lage  mit 
dem  foiofenden.  Auf  Grund  einer  eingehenden  Statistik,  in  der 
Steuerkapilalien,  Verbrauchssteuern,  Lohne,  Grundpreise,  Preise 
der  Nahrungsmittel,  Liegenschat'tsvollstreckunrrcn,  Bevölkerungs- 
zunaiuiie  und  anderes  berücksichtigt  sind,  kommt  er  dabei  zu 
folgenden  Resultaten: 

Der  Vergleich  des  i.  mit  dem  2.  Jahrfünft  zeigt  die  Merkmale 
eines  starken,  durch  seine  Grundlagen  nicht  gerechtfertigten  Auf- 
schwunges; den  deshalb  unvermeidlichen  Rückschlag  und  wirt« 
schaftlichen  Tiefstand  lässt  der  Vergleich  des  2.  mit  dem  3.  Jahr« 
fiinft  erkennen.  Vom  3.  aufs  4.  Jahrfünft  wirkt  dieser  Tiefstand 
noch  nach,  lässt  aber  die  Spuren  künftiger  Besserung  erkennen. 
Der  letzte  Vergleich  bietet  das  Bild  gesunder  Entwicklung  des 
Wirtschafblebens. 

Die  2^hl  der  Studierenden,  die  in  dieser  Zeit  aus  beiden 
Konfessionen  hervorgingen,  ist  für  einige  Berufsstände  in  der 
folgenden  Tabelle  gegeben. 


Digitized  by  Google 


I02  Nachtrag.  [510J 


1 '869/73 

1874/78 

1879/83 

1884/88 

18S9/93 

•1 

Kaufleute 

Prot. 

XVni  II« 

1 

;  44 

31 

6i 

&2 

Sc 

ff  /%/\ 

sr 

(3 

Industrie 

Prot. 
Kath. 

M 
LZ 

25 
22 

42 

15 
35 

ZI 
31 

•1 

Landwirte 

Prot. 

12 

*3 

2h. 

u£2 

Art 

35 
tl3 

ü 

203 

Handwerker 

Prot, 
rwaui. 

41 

38 

r  r 

iS 

32 

13 

62 

121 

ZI 

■  ft  4 
1  04 

s: 

a 
;r 
»• 

Lehrer  mit  akademi- 
scher Bildung 

Prot. 
Kath. 

LI 

25 

LQ 

U 

20 
5 

13 

LQ 

Niedere  Bedienstete 

Prot, 
Kath. 

9 
30 

30 

LS 
2h. 

2J 

18 

Z5 

skontr; 

Beamte  ohne  akade- 
mische Bildung 

Prot. 
Kath. 

2A 

38 
12 

13 
32 

52 

21 

&S1 
S3 

«a: 
•1 
A 

Staatsbeamte  mit  aka- 
demischer Bildung 

Prot. 
Kath. 

58 

15 
6ü 

12 

93 

Aus  den  wenigen  Zahlen  ist  ersichtlich,  wie  die  Wirtschafts- 
parallelen von  der  Konjunktur  abhängig,  die  Wirtschaftskonträren 
dagegen  fast  vollkommen  von  ihr  losgelöst  sind,  und  ferner  sieht 
man,  dass  die  Zahlen  bei  den  Protestanten  viel  stetiger  sind,  wie 
bei  den  KathoHken.  Der  Grund  hiefür  wird  hauptsächlich  darin 
zu  suchen  sein,  dass  die  Protestanten  infolge  ihrer  besseren  Ver- 
mögenslage in  höherem  Grade  über  fundiertes  Einkommen  ver- 
fügen, wie  die  Katholiken.  Sie  sind  daher,  wenn  auch  nicht  völlig, 
so  doch  in  geringerem  Masse  von  der  augenblicklichen  wirtschaft- 
lichen Lage  abhängig,  wie  die  Katholiken. 

Das  Crofi'sche  Buch  bietet  noch  eine  Menge  interessanten 
Materials  über  den  Zusammenhang  zwischen  Heimats-  und  Studien- 
ort, Elternberuf  und  Studienwahl  und  anderes,  bezüglich  dessen 
hier  direkt  auf  jene  Schrift  verwiesen  sei. 
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